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Vorwort 


Da  Herr  Prof.  ß.  Maly  verhindert  war,  den  1871  begonnenen 
physiologisch-chemischen  Jaliresbericht  fiir  das  Jahr  1876  zu  bear- 
beiten, habe  ich  die  Herausgabe  desselben  för  dies  Jahr  übernommen; 
eine  Verzögerung  des  Erscheinens  dieses  wichtigen  Hülfsmittels  der 
Orientirung  für  alle,  welche  physiologisch -chemischen  Arbeiten  ihre 
Aufinerksamkeit  schenken,  musste  für  die  Portschritte  der  Wissen- 
schaft selbst  hinderlich  scheinen.  Ich  hätte  dies  Unternehmen  nicht 
ausführen  können,  wenn  nicht  die  Herren  Dr.  E.  Bau  mann  und 
Dr.  E.  H  e  r  t  e  r  sich  der  Mühe  unterzogen  hätten,  bei  Weitem  den 
grössten  Theil  der  in  diesem  Jahre  publicirten  Arbeiten  zu  sammeln 
und  die  fieferate  über  sie  auszuführen.  Die  Durchsicht  des  Jahres- 
berichtes beweist,  wie  bedeutend  der  Theil  der  Arbeit  ist,  den  sie 
geleistet  haben.  In  der  Anordnung  des  Materials  ist  gegen  die 
früheren  Berichte  keine  wesentliche  Aenderung  eingeführt,  Kritik 


VI 

so  weit,  als  thunlich  ganz  vermieden,  die  Referate  möglichst  kurz 
gehalten,  doch  alle  wichtigen  u^uen  Ergebnisse  hervorgehoben. 

Den  Bericht  für  das  Jahr  1877   hat  Prof.  R.  Maly  wieder 
übernommen. 


Strassburg,  im  Juni  1877. 


F.  Hoppe-Seyler. 
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L  Eiweisskörper  und  verwandte  Stojffe. 


Uebersioht  der  Literatur. 
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1.  H.  Haas:  Ueber  das  optische  und  chemische  Verhalten  einiger 
Eiweisssubstanzen,  insbesondere  der  dialysirten  Albumine  ^). 

Um  die  Zuverlässigkeit  der  Bestimmung  des  Eiweisses  in  thierischen 
Flüssigkeiten  durch  Circumpolarisation  zu  prüfen,  untersuchte  Haas, 
ob  die  specifische  Drehung  des  Albumins  durch  Goncentration  und  Bei- 
mengung von  Salzen  beeinflusst  wird,  Momente,  deren  Wirkung  auf  die 
Drehungscoefficienten  vieler  Körper  neuerdings  von  A.  Oudemans 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  166,  65),  J.  Hoorweg  (ibid.  pag.  76) 
und  0.  Hesse  (a.  a.  0.  176»  89  und  189)  eingehend  untersucht 
wurden.  Die  Bestimmungen  wurden  an  einem  von  J.  G.  Hof  mann 
in  Paris  bezogenen  Wild 'sehen  Polaristrobometer  bei  Natriumlicht  ge- 
macht. Es  wurde  von  jeder  Lösung  die  Drehung  6mal  bestimmt  und 
aus  den  gefundenen  Zahlen  das  Mittel  gezogen.  Der  mittlere  Beobachtungs- 
fehler  betrug  in  maximo  +1,5  Minuten  *).  Bei  einigen  Bestimmungen 
wurde  die  Menge  der  bei  120®  getrockneten  organischen  Substanz  der 
Flüssigkeiten  als  Eiweiss  berechnet;  in  den  meisten  Fällen  wurden 
Alcohol   und  Aetherauszüge  gemacht   und    die    in    denselben   enthaltene 


')  Pflügor's  Arch.  f.  Physiol.  12,  378-410. 

•)  Diese  Angabe  beruht  wohl  auf  einem  VorBehen.    (i'.  Rod  ) 
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organische  Substanz  von  obigem  Werthe  abgezogen,   um   die  Menge  des 
Eiweisses  zu  erhalten. 

Eine  Versuchsreihe,  in  der  natürliche  Eieralbuminlösung,  durch  HaO 
und  Essigsäure  von  anderen  Eiweisskörpern  befreit,  durch  steigenden 
Zusatz  von  Wasser  Yon  einem  Gehalt  von  3,95  ^/o  Albumin  auf  0,08  ®/o 
gebracht  wurde,  zeigte  keine  Einwirkung  der  Verdünnung  auf  die  specifische 
Drehung  des  Albumins,  bestätigte  also  die  Angaben  Hoppe-Sejler*s 
(Virchow's  Archiv  11,  551). 

Zwei  weitere  Versuchsreihen,  in  denen  die  Verdünnung  der  ursprüng- 
lichen Flüssigkeit  durch  Lösungen  von  Na2HP04  und  von  EHsPO« 
bewirkt  wurde,  liessen  auch  keinen  Einfluss  der  betreffenden  Salze  auf 
die  specifische  Drehung  des  Albumins  erkennen. 

um  die  Wirkung  der  Salze  besser  studiren  zu  können,  versuchte 
Haas  durch  Diffusion  salzfreie  Lösungen  darzustellen.  Die  Dialyse,  mit 
dünnem  Pergamentpapier  von  Flender  und  Schlüter  in  Düsseldorf, 
welches  durch  Imprägniren  mit  coagulirtem  Albumin  fast  impermeabel 
für  Eiweiss  gemacht  war,  wurde  noch  wochenlang  über  den  Zeitpunkt 
hinaus  fortgesetzt,  wo  in  der  eingedampften  Aussenflüssigkeit  keine  Spur 
von  Chloriden  mehr  nachweisbar  war,  und  doch  vermochte  sie  die  letzten 
Mengen  der  anorganischen  Substanzen  nicht  aus  den  Eiweisskörpern  zu 
entfernen.  (Die  Asche,  im  Mittel  1,0  ®/o,  in  minimo  0,5  ®/o,  enthielt 
H3PO4,  H28O4,  Ca,  Fe,  Mg.)  Meist  wurde  durch  Erwärmen  der  Aussen- 
flüssigkeit auf  40 ^^  nach  Graham  ^)  die  Diffusion  beschleunigt,  um  die 
Gefahr  der  Zersetzung  zu  vermeiden.  Zwei  Portionen  Eiereiweisslösung, 
von  denen  die  eine  unverdünnt,  die  andere  nach  Verdünnen  und  Aus- 
Men  mit  COi  durch  Gefrieren  concentrirt,  gaben  dialysirt  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  Trübungen,  welche  auf  NaCl-Zusatz  verschwanden, 
enthielten  also  noch  Globulin,  das  durch  die  Dialyse  nicht  vollständig 
ausgefaUt  war.  Beide  gaben  (bei  einem  Aschengehalt  von  0,99  resp. 
0,81^/0)  Niederschläge  mit  Aether  und  Alcohol  und  coagulirten  beim 
Erhitzen. 

Bei  den  folgenden  Darstellungen  suchte  Haas  seine  Albuminlösungen 
möglichst  vollständig  von  Albuminat  und  Globulin  zu  befreien.  Zu  diesem 
Zwecke  fällte  er  entweder  die  ursprüngliche  Lösung  mit  Essigsäure  aus, 
oder,  um  die  Bildung  von  Acidalbumin  zu  vermeiden,  führte  er  die  in  der 


>)  Ann.  d.  Chetn.  n.  Pharm.  121,  25  und  31. 
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Lösung  vorhandenen  f&llbaren  EiweisskOrper  durch  Baryumhydrat  in  Baryt- 
albuminat  fiber,  welches  mit  dem  überschassigen  Baryt  durch  COs  ausgefällt 
wurde.  In  drei  Fällen  n&herten  sich  die  so  erhaltenen  Albuminlösungen 
den  von  Aronstein  beschriebenen  „salzfreien**  Lösungen  in  ihren  Eigen- 
schaften. Sie  wurden  auch  bei  saurer  Reaction  (die  sie  im  Dialysator  an- 
genommen hatten)  durch  Alcohol  und  beim  Erhitzen  nur  unvollständig 
ge^dlt ;  nach  Zusatz  von  wenig  NaCl  gaben  sie  die  gewöhnlichen  Reactionen. 
Doch  waren  diese  Präparate  so  wenig  salzfrei  als  die  anderen,  und  Haas 
lässt  es' unentschieden,  ob  die  Entfernung  der  fällbaren  EiweisskOrper  hierbei 
eine  Rolle  spielte  oder  eine  andere  noch  unbekannte  Substanz,  welche  durch 
die  angewandten  Reinigungsmethoden  entfernt  wird. 

Nach  ttint  an  verschiedenen  Präparaten  vorgenommenen  Bestimmungen, 
bei  denen  die  in  dem  dialysirten  Eiweiss  noch  enthaltenen  Extraddvstoffe 
unter  Znsatz  von  NaCl  reep.  NasS04  bestimmt  und  das  Albumin  wie 
oben  als  Best  berechnet  wurde,  findet  Haas  die  specifische  Drehung  des 
Eieralbumins  (a)  D  =  —38,08^;  die  Einzelbeobachtungen  weichen  um 
0,5^  nach  unten  und  um  1,0^  nach  oben  vom  Mittel  ab,  während  der 
Ablesungsfehler  schon  +  0,8<>  beträgt  i). 

Versuche  mit  den  so  möglichst  gereinigten  Präparaten  ergaben  wie 
die  oben  angef&hrten,  dass  die  Goncentr ation  ohne  Einfluss 
auf  die  specifische  Drehung  ist.  Auch  zeigte  sich,  dass  die  in 
nativen  Eiweisslösungen  vorkommenden  Salze  (NaCl,  Edl,  NaaHPO«, 
NaHaPO«,  MgSOi,  GaCh)  den  Drehungscoöfficienten  des  Eieralbumins 
nicht  nachweisbar  ändern  und  dass  auch  Na2G08  nicht  sogleich  ver- 
ändernd wirkt.  Eine  Angabe  vonHoppe-Seyler  (Handbuch,  4.  Aufl., 
232),  dass  durch  Sättigen  einer  neutralen  Serunialbuminlösung  mit  NaCl 
die  Drehung  för  (a)  D  von  — 56*^  auf  —64®  steige,  erklärt  Haas 
dadurch,  dass  das  Salz  die  Lösung  von  suspendirtem  Globulin  bewirkt  habe. 

Aus  obigen  Untersuchungen  folgt,  dass  die  Bestimmung  des  Albumins 
durch  Gircumpolarisation  exacte  Resultate  gibt. 

Haas  dehnte  seine  Versuche  auch  auf  andere  EiweisskOrper  aus. 
Serumalbumin,  aus  Ascitesflüssigkeit  nach  Ausfällung  des  Globulins 
durch  GO2  gewonnen,  konnte  durch  Dialyse  bis  auf  einen  Aschengehalt 
unter  0,3  ®/o  gebracht  werden.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  gaben  so- 
wohl mit  Alcohol  als  auch  mit  Aether  Niederschläge.   Letzterer  Nieder- 


1)  Hoppe-Seyler  (Handbuch,  4.  Aufl.,  229)  fand  für  Eieralbumin 
(«)  D  =  -86,50. 
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schlag  war  ein  geringer,  wenn  vor  Zusatz  des  Aethers  der  Lösung  eine 
kleine  Menge  NaCl  zugefügt  war ;  ein  weiterer  Zusatz  von  NaCl  bewirkte 
das  Auftreten  eines  Niederschlages  in  der  ursprünglichen  St&rke.  Bei 
saurer  oder  neutraler  Beaction  erfolgte  beim  Erhitzen  gleichfalls  ein 
Niederschlag. 

Globulin,  aus  Ascitesflflssigkeit  mit  HsO  und  00s  ausgefällt, 
durch  Decantiren  gewaschen  und  in  schwacher  NaCl-Solution  gelöst,  gab 
eine  specifische  Drehung  von  »59,75,  wenig  abweichend  von  der  des 
Serumalbumins,  doch  war  bei  der  Bestimmung  des  Globulins  keine 
Bücksicht  auf  die  voraussichtlich  geringen  Extractivstoffe  genommen  worden. 

Aus  Versuchen  mit  Lieberkühn'schem  Alk  alialbuminat 
geht  hervor^  dass  die  Lösung  dieses  Körpers  auch  bei  6tägiger  Auf- 
bewahrung ihre  Drehung  nicht  ändert.  Zusatz  von  0,25  Theilen  NaHO 
auf  1  Theil  Albuminat  war  ohne  Einwirkung;  0,38  Gkwichtstheile NaHO 
bewirkten  sogleich  eine  dauernde  Steigerung  der  specifischen  Drehung  von 
55^  auf  580;  o,78  NaHO  brachten  sofort  dieselbe  Steigerung  auf  58^ 
hervor,  doch  war  nach  24  Stunden  die  alte  Drehung  von  55  ^  wieder 
eingetreten.  In  allen  anderen  mit  noch  mehr  NaHO  versetzten  Proben 
nahm  die  Oircumpolarisation  entweder  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit 
ab,  um  so  stärker  und  um  so  rascher,  je  mehr  Alkali  zugeführt  war; 
hier  trat  eine  zersetzende  Wirkung  des  Alkalis  ein. 

Verschiedene  Präparate  von  Natronalbuminat  aus  Eiereiweiss  zeigten 
für  (a)  D  die  Werthe:  —49,5^  — 54^  — 58,7».  Bestimmungen  für 
Essigsäure-Acidalbumin  und  Natronalbuminat,  aus  demselben  durch 
Dialyse  gereinigten  Eieralbumin  dargestellt,  ergaben  die  specifischen 
Drehungen:  63,12  resp.  62,20,  also  sehr  nahe  übereinstimmende  Grössen. 

H  e  r  t  e  r. 

2.  Hermann  Haas:  lieber  die  Eigenschaften  des  salzarmen 

Albumins  ^). 

Haas  kam  bei  Fortsetzung  seiner  in  Pflüger *s  Archiv  12,  878  mit- 
getheilten  Untersuchungen  über  die  Dialyse  der  Eiweisskörper  zu  folgenden 
Besultaten : 

Die  möglichst  sabarmen  Lösungen  geben  sowohl  beim  Kochen  als 


<)  Prager  medic.  Wochenschrift  1876,  No.  84^  85,  86;  38  Seiten. 
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bei  ZoRatz  von  Alcohol  mindestens  starke  Opalescenzen,  meist  starke 
Trübungen  oder  ancb  Niederschläge.  Darin  stimmt  Haaä  mit  Heynsius 
überein.  Wenn  A.  Schmidt  nur  eine  Opalescenz  eintreten  sah,  so  hält 
Haas  wie  Maly  [Thierchem.-Ber.  Ö,  14]  diese  Unterscheidung  för  irre- 
levant, da  durch  das  Erhitzen  in  den  nur  opalescent  gewordenen  Lösungen 
dieselbe  ehemische  Umwandlung  hervorgerufen  wurde  als  in  den  flockig 
gefällten.  Haas  untersuchte  den  Einfluss  von  NaCl,  NasSOi,  NasCOs, 
EH2PO4,  E2HPO4  auf  die  Ooagulation.  Er  constatirte  die  Erhöhung  des 
Goagulationspnnktes  auf  NaCl-Zusatz  (vergl.  Heynsius,  Pflflger's 
Archiv  12,  568).  Nach  Heynsius  nimmt  eine  Albuminlösung  bei  der 
Dialyse  saure  Reactioiran.  Haas  hat  dieses  Verhalten  auch  öfters  beobachtet, 
hat  aber  in  solchen  Fällen  noch  Globulin  in  der  Lösung  gefunden;  er 
Bchliesst  daraus,  dass  der  die  Löslichkeit  des  Globulins  bewirkende  Körper 
zugleich  der  Träger  der  sauren  Beaction  ist.  Haas  hat  sich  überzeugt, 
da«8  die  Löslichkeit  des  Albumins  in  Sauren  nur  bedingt  ist  durch  das 
YerhältnisB  zwischen  Säure  und  Albumin,  während  Heynsius  auch  der 
€k>noentration  der  Lösung  einen  Einfluss  zuschreibt;  für  die  Wirkung 
der  Salze  auf  das  Albumin  wird  die  wesentliche  Bedeutung  der  Concen- 
tration  nicht  bestritten. 

'  Herter. 


3.  Th.  Weyl:  Beiträge  zur  Kenntniss  tbierischer  und  pflanzlicher 

Eiweisslcttrper  % 

L   Thierische  Eiweisskörper. 

Vitellin  aus  Eigelb,  in  verdünnter  NaCl-Lösung *)  gelöst,  coa- 
gulirt  bei  75®.  Bei  allmähligem  Erhitzen  beginnt  die  Coagulation  schon 
bei  70<>,  bei  sehr  rascher  Wärmezufuhr  erfolgt  sie  erst  bei  ca.  80<». 
Diese  sowie  die  folgenden  Bestimmungen  der  Coagulationspunkte  gelten 
nur  für  neutrale  Lösungen.  Das  Vitellin  wird  aus  1  <^/o  NagCOa-Lösung 
durch  Wasser  allein  schwer  ausgefallt;  durch  Einleiten  von  CO2  wird  die 
Fällung  reichlich.    Lässt  man  den  Körper  unter  H2O  stehen,  so  geht  er 


»)  Pflüger'8  Archiv  f.  PhysioL  12,  686-638. 
»)  Weyl  wendete  10 «/o  NaCl-Lösungen  an  (Verhandl.  d.  physiol.  Gea 
I.  Berlin,  SiUung  v.  7.  April  1876). 
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leicht  in  ein  Albuminat  über.  Versetzt  man  das  kurze  Zeit  in  Wasser 
suspendirte  ViteDin  mit  einigen  Tropfen  NasCOs-Lösung  (l^/o),  so  wird 
die  Flüssigkeit  zunächst  voUkommen  klar,  trübt  sich  aber  nach  einigen 
Minuten  TOn  Neuem.  Auf  ferneren  Zusatz  Ton  Sodalösnng  tritt  wieder 
erst  Lösung,  dann  Fällung  ein,  eine  Erscheinung,  welche  sich  häufig 
3^4mal  hintereinander  hervorrufen  lässt. 

Weyl  fand  Vitellin  in  einer  menschlichen  Hydramniosflüssigkeit. 
Myosin  aus  Pferdefleisch  coagulirt  bei  56 — 60 ^ 
Fibrinoplastische  Substanz,  durch  Verdünnen  von  Binds- 
blutsemm  mit  15  Volumen  Wasser,  Einleiten  von  CO2  und  Zusatz  einiger 
Tropfen  verdünnter  Essigsäure  gefällt  und  in  verdünnter  NaCl-Lösung 
gelöst,  coagulirt  bei  75^.  In  trockenem  Zustande  Msst  sich  dieselbe  auf 
100^  erhitzen,  ohne  sich  zu  verändern.  Die  aus  verdünntem  Bindsblut- 
serum  durch  COg  4*  Fssigsäure  und  durch  CO2  allein  fällbaren  Eiweiss- 
körper  sind  als  identisch  anzusehen.    Sie  coaguliren  bei  75^. 

IL   Pflanzliche  Eiweisskörper. 

Die  Existenz  von  in  U^O  löslichen  pflanzlichen  Eiweisskörpern  ist 
bisher  nicht  erwiesen.  6 1 0  b  n  1  i  n  s  u  b  s  t  a  n  z  e  n  lassen  sich  aus  Pflanzen- 
samen durch  10  ^/o  NaCl- Lösung  reichlich  extrahiren.  In  Hafer,  Mais, 
Erbsen,  süssen  Mandeln,  weissem  Senf,  Bertholetia  findet  sich  ein  Körper, 
welcher  alle  Beactionen  des  thicrischen  Vitellins,  auch  die  oben 
beschriebene  NaaCOs-Beaction  zeigt  und  ebenfalls  bei  75®  coagulirt. 
Weizen,  Erbsen,  Hafer,  weisser  Senf,  süsse  Mandeln  enthalten  einen 
Körper,  der  wie  Myosin  durch  NaCl  aus  neutraler  Lösung  gefällt 
wird  und  wie  dieses  bei  55 — 60®  coagulirt.  A.  Schmidt's^)  Legumin 
ist  ein  Gemisch  von  Pflanzenvitellin  und  Pflanzenmyosin. 

Albuminate   wurden   in   den    NasCOs  -  Auszügen    (l®/o)   obiger 

Samen  bei  schneller  Beendigung  der  Untersuchung,  Benutzung  niederer 

Temperaturen  und  Vermeidung  der  Einwirkung  von  Alkalien  und  Säuren 

niemals  aufgefunden,  doch  zeigte  sich  ein  caselnartiger  Körper  in  ranzig 

gewordenen  Paranüssen.    Bleiben  die  pflanzlichen  Globuline  längere  Zeit 

unter  Wasser  stehen,  so  gehen  sie  erst  in  Albuminate,  dann  in  coagulirte 

Eiweisskörper  über. 

H  e  r  t  e  r. 

')  üeber  Emulsin  und  Legumin.    Diss.  iuaug.  Tübingen  J871. 
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4.  A.  Heyns! us:  Over  Serum-  en  Eieralbumine  en  iiare 

Verbindingen  ^). 

Obige  Arbeit  scbliesst  sich  an  frühere üntersnchungen  Heyns ius* 
an  [Tbierchem.-Ber.  4,  13].  Ihre  Hauptresultate  wurden  bereits  mit- 
getheilt  [Thierchem.-Ber.  5,  4].  Heynsius  hält  gegenüber  A.  Schmidt 
seine  Ansicht  aufrecht,  dass  man  durch  Dialyse  das  Albumin  nicht  von 
unlöslichen  Salzen  (Kalk  und  Magnesiaphosphat)  befreien  kann.  Die 
Verbindung  des  Albumins  mit  den  Phosphaten  reagirt  nach  Heynsius 
sauer.  Sie  wird  durch  Erwärmung  bereits  bei  niederer  Temperatur  zum 
Theil  zersetzt  (nach  Dialyse  mit  destillirtem  Wasser  bei  50^,  mit  zink- 
haltigem Wasser  bei  30 — 40^  C).  Hierbei  scheidet  sich  das  Albumin 
uncoagulirt  aus;  beim  Erkalten  löst  es  sich  wieder.  Wenn  alles  Alkali 
entfernt  ist,  wird  das  Albumin  durch  Siedehitze  in  coagulirter  Form  gejfallt. 

Die  beigefügten  Tabellen  veranschaulichen  den  Einflnss  steigender 
Mengen  von  Alkalien,  Säuren  und  NaCl  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  bei  Siedehitze  auf  die  Löslichkeit  des  Albumins  und  seiner  üm- 
wandlungsproducte. 

Zum  Schluss  bespricht  Heynsius  A.  Schmidt*8  Arbeiten  über 

die  Blutgerinnung.    Aus  einem  bereits  früher  veröffentlichten  Versuch 

(Pflüg  er 's  Archivs,  414,  1870)  folgert  er,  dass  die  zelligen  Elemente 

des  Blutes  die  Hauptquelle  des  Fibrins  abgeben. 

Herten 

5.  J.  Soyica:  lieber  das  Verliältniss  des  Acidalbumlns  zum 

Alicalialbuminat '). 

Soyka  unterzog  die  Beactionen  des  Acidalbumins  und  des  Alkali- 
albuminates  aus  Eiereiweiss  einer  vergleichenden  Untersuchung  und  prüfte 
besonders  ihr  Verhalten  zu  Na8EGP04.  Er  stellte  nach  der  Lieberkühn'- 
sehen  Methode  das  Albuminat  dar,  welches,  durch  Abstumpfen  des  Alkalis 
gefällt,  80  lange  ausgewaschen  wurde,  bis  sich  im  Waschwasser  keine,  im 
Albuminate  nur  noch  Spuren  von  Salzen  nachweisen  Hessen.  Es  wurde  dann 


')  Natnork.  verh.   der  Eoninkl.  Akad.  v.   Wetensch.  t.   Amsterdam, 
deel  XVII,  abgedruckt  in  Pflüger 's  Archiv  f.  Physiol.  12,  649-596. 
•)  Pflüger'g  Archiv  f.  Physiol.  12,  847-877. 
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auf  dem  Wasserbade  in  kohlensanrem  Katron  von  einer  der  Salzsäure  von 
0,1  ^JQ  entsprechenden  Concentration  gelöst.  Die  Lösung  trübte  sich,  wenn 
auf  5  Ccm.  derselben  2,2  Gem.  0,1  ^/o  Salzsäure  zugesetzt  wurden,  während 
sie  mit  2,1  0cm.  Säure  noch  klar  blieb.  Diese  AlbuminatlOsung  wurde 
nun  mit  wechselnden  Mengen  einer  der  angewendeten  Salzsäure  äqui- 
valenten Lösung  von  Na2HP04  versetzt,  wie  oben  die  Salzsäure  bis 
zu  entstehender  Trübung  hinzutitrirt,  und  der  durch  die  GegenwaH  des 
phosphorsauren  Salzes  bewirkte  Mehrverbrauch  an  Säure  gemessen.  Es 
ergab  sich,  dass,  unabhängig  von  der  Menge  des  Albuminates,  auf  je 
1  Theil  der  Lösung  neutralen  phosphorsauren  Natrons  0,9  Theile  äqui- 
valenter Salzsäure  hinzugefügt  werden  konnten,  ohne  dass  die  Flüssigkeit 
sich  trübte.  Demnach  wird  also  die  alkalische  Albuminatlösung  bei  Zu- 
satz einer  Säure  nicht  gefallt,  so  lange  auf  1  Molecul  NasHPOi  nicht 
mehr  als  9  Molecule  NaHsPOi  in  der  Lösung  vorhanden  sind  ^).  Ver- 
suche, in  denen  zu  der  mit  NaaHFOi  versetzten  Flüssigkeit  eine  äqui- 
valente Lösung  von  NaHsPOi  hinzutitrirt  wurde,  ergaben  dasselbe 
Besultat. 

Acidalbumin  aus  Eiereiweiss,  durch  Digestion  im  Wasserbade  mit 
0,1  ^/o  Salzsäure  dargestellt,  durch  Abstumpfen  der  Säure  gefällt  und 
so  lange  auf  dem  Filter  ausgewaschen,  bis  sich  keine  Spuren  von  Salzen 
mehr  darin  nachweisen  Hessen,  dann  im  Wasserbade  in  NaiCOs  von 
obiger  Concentration  gelöst,  verhielt  sich  ganz  wie  Albuminat.  Wie  diese 
Albuminatlösung  konnte  die  Lösung  des  Acidalbumins  bei  Gegenwart 
von  Alkaliphosphat  bis  zum  Auftreten  der  sauren  Beaction  mit  Säure 
versetzt  werden,  ohne  dass  Fällung  eintrat.  An  der  Grenze  der  Fäll- 
barkeit reagiren  die  noch  klaren  Lösungen  der  beiden  Eiweisskörper 
amphoter  und  enthalten  dann  1  Molecul  Na2HP04  auf  9  Molecule 
NaHsPO«.  (TJebrigens  nimmt  Soyka  die  Giltigkeit  dieses  Zahlenver- 
hältnisses  nur  für  das  aus  Eialbumin  dargestellte  salzfreie  Albuminat 
und  Acidalbumin  in  Anspruch.)  Bei  Zusatz  von  mehr  Säure  oder  sauren 
Phosphats  tritt  Fällung. ein.  Wenn  diese  vollständig  ist,  reagiren  die 
Flüssigkeiten  nur  noch  äusserst  schwach  alkalisch,   aber  stark  sauer, 


^)  Sozhlet  (Jonrn.  f.  prakt.  Chemie  1872,  6,  9)  gibt  das  Yerhältniss 
des  NatHPO«  zu  dem  NaHsPO«,  bei  welchem  noch  keine  Fällung  des  Eali- 
albominats  eintritt,  auf  1:82  Aequivalente  an;  Soyka  vermathet,  dass 
dabei  das  zur  Lösung  des  Albuminates  dienende  Alkali  nicht  berücksichtigt  sei. 
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und  wenn  die  Eiweisskörper  durch  weiteren  Säurezosatz  wieder  in  Lösung 
gebracht  sind,  besitzen  die  Lösungen  nur  noch  saure  Beaction.  Nach 
Lieberkühn  gibt  eine  Albuminatlösung,  der  so  viel  Säure  zugesetzt  ist, 
dass  die  entstandene  FäUung  eben  wieder  in  Lösung  gegangen  ist,  beim 
Kochen  einen  flockigen  Niederschlag.  Soyka  fand  dieses  Verhalten  auch 
bei  der  Acidalbuminlösung  und  für  beide  Eiweisskörper  auch  bei  Gegen- 
wart von  Phosphat. 

Was  die  übrigen  Beactionen  der  beiden  Körper  betrifft,  so  findet 
Soyka  keinen  unterschied  der  alkalischen  Lösungen.  (Er  untersuchte 
ausser  obigen  Präparaten  auch  Syntonin  aus  Fleisch.)  Eine  Lösung  yon 
Acidalbumin  in  möglichst  wenig  NasCOs  wird  wie  eine  AlbuminaÜösung 
durch  Eintragen  gewisser  Salze  (Ghlorcalcium)  in  Substanz  schon  in  der 
Kälte  flockig  getrübt,  während  eine  mit  Na2HP04  gesättigte  Lösung  erst 
beim  Erwärmen  Flocken  abscheidet.  Lösungen  von  Neutralsalzen,  Chlor- 
calcium,  Magnesiumsuliat,  Ghlornatrium,  Chlorammonium  lassen  die  alka- 
lischen Lösungen  beider  Körper  in  der  Kälte  unverändert  und  geben  beim 
Kochen  flockige  Niederschläge.  Die  Lösungen  von  Albuminat  in  alka- 
lischen Erden  scheiden  beim  Kochen  Flocken  ab  wie  diejenigen  des  Acid- 
albumins.  Nicht  zu  concentrirto  und  „salzfreie''  alkalische  Acidalbumin- 
lösungen  werden  ebenso  wenig  wie  solche  Albuminatlösungen  durch  Al- 
cohol  gefällt.  Metallsalze  fällen  beide  Körper  in  gleicher  Weise.  Beide 
werden  durch  CO3  niedergeschlagen,  auch  bei  Gegenwart  von  NasHPO« ; 
sie  geben  beide  mit  Borsäure  eine  in  Borax  lösliche  Fällung,  mit 
NaH2P04  einen,  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Wie  sich  nun  die  alkalischen  Lösungen  beider  Körper  gleich 
verhalten,  so  besteht  auch  im'  Verhalten  ihrer  sauren  Lösungen  kein 
unterschied.  Demnach  besteht  nach  Soyka  kein  Grund,  Acidalbumin 
und  Alkalialbuminat  als  chemisch  verschiedene  Körper  anzusehen,  und 
er  empfiehlt,  den  von  Mulder  fßr  Albuminat  gebrauchten  Namen  Protein 
auch  auf  das  Acidalbumin  auszudehnen.  Die  Verbindungen  des  „Proteins'' 
mit  Säuren  würden  als  saures  (z.  B.  salzsaures  etc.)  Protein,  die  bisher 
Albuminate  benannten  Metallverbindungen  als  Proteinmetalle  (z.  B.  Pro- 
teinnatron) zu  bezeichnen  sein.  Dagegen  unterscheidet  Soyka  verschiedene 
Arten  von  „Proteinen"  je  nach  ihrem  Ursprünge ;  zwischen  den  Producteri 
aus  dem  Eiereiweiss  und  aus  dem  Fleisch  findet  er  aufi^Uige  und  con- 
stante  Unterschiede.  Die  Niederschläge  der  ersteren  Körper  sind  immer 
milchweiss,  feinflockig,  während  die  der  letzteren  durchscheinend  gelatinös 
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sind ;  sie  onterscheiden  sich  auch  in  ihren  LöfilichkeitsyerhUtnissen,  doch 
hAlt  Soyka  fQr  möglich,  dieses  Verhalten  durch  fremde  Beimischungen 
zu  erklären.  0.  Kassels  üntersachnngen  (Arch.  f.  PhysioL  6,  606, 
7,  145,  8,  382)  über  die  relativen  Mengen  von  locker  und  fester  ge- 
bundenenem  N  fallen  nach  Soyka  wegen  ihrer  grossen  Fehlerquellen 
f&r  die  Beurtheilung  der  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Ei- 
weisskörpern  nicht  in's  Gewicht,  dagegen  verwerthet  er  für  die  oben  ent- 
wickelte Anschauung  Hoppe-Seyler's  (Handbuch  4.  Aufl.,  281,  244) 
Polarisationsbestimmungen,  nach  denen  Syntonin  und  Acidalbumin  aus 
Serumalbumin  mit  Caseln  in  ihrer  specifischen  Drehung  nahe  überein- 
stimmen,  während    die  entsprechenden   Producte  aus  Eieralbumin   eine 

kleinere  specifische  Drehung  zeigen  ^). 

Herter. 


6.  L  V.  Lundberg:  Kleinere  Beiträge  zur  Kenntniss 

des  CaseYns^). 

Sämmtliche  Versuche  wurden  mit  absolut  milchzuckerfreiem,  höchstens 
Spuren  von  Fett  enthaltendem,  bei  100^  C.  getrocknetem,  in  Wasser, 
welches  etwas  Alkali,  Kalk  oder  kohlensauren  Kalk  enthält,  leicht  lös- 
lichem Caseln  angestellt.  Dieses,  nach  einem  yoti  Bef.  angegebenen  Ver- 
fahren gereinigte  Caseln  enthielt,  selbst  wenn  4—5  Grm.  davon  verbrannt 
wurden,  nur  kaum  nachweisbare  Spuren  von  Mineralbestandtheilen  (Kalk). 

Verf.  stellte  sich  zuerst  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  in  wie  weit  bei  der 
Gerinnung  des  Caselns  mit  Lab  das  Calcium  durch  andere  Metalle,  und 
zwar  durch  Baryum,  Strontium  und  Magnesium,  ersetzt  werden  könne. 
Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  das  Calcium  zwar,  wenn  auch  nicht 
mit  demselben  Vortheil,  durch  die  drei  genannten  Metalle  vertreten  werden 
kann.  Das  Baryum  scheint  in  ganz  derselben  Weise  wie  das  Calcium  zu 
wirken,  und  der  Käse  hat  auch  in  beiden  Fällen  anscheinend  dieselbe 
Beschaffenheit.  Bei  Anwesenheit  von  Strontium  und  Magnesium  gerinnt 
nicht  nur  die  Caselnlösung  langsamer,  sondern  der  Käse  hat  auch  eine 
geringere  Consistenz,  resp.  eine  grössere  Löslichkeit.   Bezüglich  der  Ein- 


>)  Vergl.  H.  Haas,  Pflüger 's  Archiv  f.  Physiol.  12,  409. 
*)  Upsala  läkareförenings  förhandhngar  11,  343.    Smärre  bidrag  til] 
k&miedomen  om  kaseinet  af  L.  V.  Lundberg. 
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Wirkung  auf  die  Gerinnnng  des  Caselns  steht  indessen  das  Strontiam 
dem  Calcium  näher  wie  das  Magnesium. 

Demnächst  suchte  Verf.  die  Wirkung  verschiedener  Säuren  auf  die 
Gerinnung  des  Caselns  bei  Anwesenheit  von  Kalk  zu  ermitteln.  Es  handelte 
sich  hier  selbstverständlich  nur  um  Zusatz  von  Säuren  zu  neutralen  oder 
schwach  alkalischer  Beaction.  Wie  zu  erwarten  war,  konnte  die  Phos- 
phorsäure wie  die  Kohlensäure  auch  durch  andere  Säuren,  wie  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure  vertreten  werden,  aber  sonder- 
barer Weise  gelang  es  dem  Verf.  ebenso  wenig,  wie  früher  dem  Bef., 
durch  Neutralisation  von  einer  kalkhaltigen  Caselnlösung  mit  Oxalsäure 
eine  mit  Lab  gerinnende  Flüssigkeit  zu  erhalten.  Dies  führte  Verf.  zu 
dem  Versuche,  eine  Lösung  von  Caseln  in  Baryumhydrat  mit  Schwefel- 
säure zu  neutralisiren ;  auch  in  diesem  Falle  blieb  die  Gerinnung  mit 
Lab  aus. 

Bef.  hatte  früher  gezeigt,  dass  eine  milchzuckerfireie  Alkalialbuminat- 
lösnng  mit  Lab  nicht  gerinnt,  und  er  konnte  sogar  das  zu  der  Milch 
gesetzte  Albuminat  nach  rascher  Gerinnung  der  Milch  (wobei  jede  Säuerung 
ausgeschlossen  blieb)  in  den  Molken  nachweisen.  Diese  Beobachtungen 
hat  Verf.  auch  für  das  Ealkalbuminat  bestätigen  können,  und  das  Lab- 
ferment ist  also  ein  vorzügliches  Mittel,  zu  entscheiden,  ob  ein  Eiweiss- 
körper  Caseln  oder  Alkalialbuminat  ist. 

Vermittelst  dieses  Beagens  suchte  Verf.  auch  über  die  Leichtigkeit 
resp.  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Caseln  in  Acid-,  resp.  Alkali- 
albuminat übergeführt  wird,  Aufschlüsse  zu  gewinnen.  Es  stellte  sich 
bei  diesen  Versuchen  heraus,  dass  das  Caseln  eine  ziemlich  grosse  Be- 
sistenz  gegen  Säuren  besitzt.  Eine  Caselnlösung,  welche  0,25  ^jo  HCl 
und  1,8  ^/o  Caseln  enthielt,  konnte  während  40  Minuten  gekocht  werden, 
ohne  die  Gerinnbarkeit  mit  Lab  zu  verlieren.  (Bei  allen  zu.  dieser  und 
der  folgenden  Versuchsreihe  gehörigen  Versuchen  wurde  das  Verhalten  des 
Caselns  zu  Lab  in  der  Weise  geprüft,  dass  das  ausgefällte  Caseln  in 
Ealkwasser  gelöst  und  die  mit  Phosphorsäure  neutralisirte  Lösung  theils 
mit,  theils  ohne  Lab  bei  Körperwärme  geprüft  wurde.)  Nach  zwei- 
stündigem Kochen  hatte  indessen  die  Lösung  ihre  Gerinnbarkeit  gänzlich 
eingebüsst.  Eine  andere  Caselnlösung  von  demselben  Säuregrade  wurde 
zuerst  während  14  Tagen  bei  0®  bis  +  5®  C.  und  dann  während  10  Tagen 
bei  -[-  13^  ^-  aufbewahrt.  Das  Caseln  hatte  während  dieser  Zeit  seine 
Gerinnungsföhigkeit  nicht  merkbar  eingebüsst. 
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Oegen  Alkalien  zeigt  das  dasein  eine  geringere  Besistenz.  Eine 
Oaselnlösung,  welche  0,4  ^jo  NasO  and  2,6  ^/o  Oaseln  enthielt,  war  nach 
einem  nur  7  Minuten  dauernden  Erhitzen  ganz  gerinnungsunfähig  ge- 
worden. Ein  anderer  TheU  derselben  GaselnlOsung  wurde  bei  0^  bis  5^  G. 
aufbewahrt  und  dieses  dasein  hatte  nach  5  Tagen  seine  Gerinnungs- 
föhigkeit  gänzlich  eingebflsst. 

Bezüglich  der  näheren  Details  wie  der  geflbten  dontrole  muss  auf 
die  Original-Abhandlung  verwiesen  werden. 

Hammarsten. 


7.  Olof  Hammarsten:  lieber  das  LactoproteYh ^). 

Nach  dem  von  Millon  und  dommaille  angegebenen  Verfahren 
erhält  man  sehr  leicht  ein  wasserhelles  Filtrat,  welches  sich  ganz  so  vne 
das  von  ihnen  beschriebene  verhält.  Dieses  Filtrat  wird  indessen  auch 
von  anderen,  von  den  Yerff.  nicht  angegebenen  Beagentien  geföllt,  und 
wenn  man  es  mit  Vorsicht  concentrirt,  kann  man  sich  leicht  davon 
überzeugen,  dass  es  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  von  Millon  und 
Commaille  wirklich  föUbares  Eiweiss  enthält.  Die  abweichenden  An- 
gaben von  Millon  und  dommaille  rühren  theilweise  von  dem  relativ 
sehr  geringen  Eiweissgehalte  des  Filtrates  her. 

Bevor  Hammarsten  zu  der  weiteren  Prüfung  des  Filtrates  ging, 
suchte  er  zuerst  durch  eine  besondere  Versuchsreihe  denjenigen  Säuregrad 
zn  bestimmen,  bei  welchem  das  dasein  am  vollständigsten  aus  der  nach 
Millon's  und  dommaille^s  Vorschrift  mit  4  Volumen  Wasser  ver- 
dünnten Milch  gefallt  werden  könnte.  Dieser  Säuregrad  wechselte  aller- 
dings ein  wenig  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Milch.  Bei  Zusatz  von 
0,05  ^/o  Essigsäure  zu  der  verdünnten  Milch  wurde  indessen  das  dasein 
regelmässig  sehr  unvollständig  ausgefallt,  während  bei  Zusatz  von 
0,2  ^/o  Essigsäure  leicht  nachweisbare  Spuren  von  dasein  in  dem  sauren 
Filtrate  vorhanden  waren.  Bei  Zusatz  von  0,2  ^/o  Essigsäure  zeigte  ausser- 
dem das  Millon-dommaille'sche  Filtrat  bei  der  Heller^schen Probe  eine 
stärkere  Eiweissreaetion  als  bei  Zusatz  von  nur  0,075—0,1  ^/o  Essigsäure. 


1)  Nordiikt  medicinskt  Archiv  8,  No.  10.    Om   Lactoproteln  af  Olof 
Hammarsten. 
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Dieser  Säureg^ad   stellte   sich   also   im  Allgemeinen  als  der  passendste 
heraas. 

Durch  Erhitzen  znm  Sieden  wird  das  Millon-Gommaille*sche 
Filtrat  allerdings  nicht  getr&bt;  wenn  man  es  aber  genau  neatralisirt, 
so  entsteht  beim  Erhitzen  ein  flockiger  Niederschlag,  welcher  Eiweiss  und 
Erdphosphate  enthält.  Wegen  der  Nichtföllbarkeit  einer  neatralen,  ver- 
dünnten GaselnlOsung  beim  Erhitzen  kann  dieser  Niederschlag  nach  der 
Ansicht  des  Verf/s  kaum  aus  geronnenem  Caseln  bestehen;  er  besteht 
vielmehr  ans  Semmeiweiss,  welches,  wegen  der  ohne  Ausnahme  in  dem 
Filtrate  vorhandenen  überschüssigen  Säure,  in  der  Siedehitze  nicht  geföUt 
wurde,  resp.  vielleicht  in  Acidalbumin  umgewandelt  worden  ist. 

Um  die  An-  resp.  Abwesenheit  von  Caseln  in  dem  Filtrate  zu 
zeigen,  verfuhr  Verf.  in  folgender  Weise.  Die  neutralisirte,  zum  Sieden 
erhitzte  und  von  dem  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirte  Millon- 
Gommaille^sche  Flüssigkeit  wurde  stark  concentrirt,  und  nach  dem 
Erkalten  wurde  in  die  neutrale  Flüssigkeit  überschüssiges  gepulvertes 
Kochsalz  eingetragen.  Dabei  schied  sich  ein  Eiweisskörper  in  Flocken 
aus,  welcher,  durch  Dialyse  von  den  Salzen  gereinigt,  durch  Essigsäure 
f&llbar  war  und  in  allem  Wesentlichen  wie  das  Caseln  sich  verhielt.  Das 
Milien- Co  mm a  111  e'sche  Filti'at  enthält  also  nicht  nur  Serumeiweiss 
(resp.  Acidalbumin),  sondern  auch  Caseln. 

Aus  der  in  Arbeit  genommenen  Milch  (ohne  Ausnahme  Kuhmilch) 
konnte  durch  überschüssiges  NaCl,  Erhitzen  zum  Sieden  und  Zusatz  von 
Essigsäure  jede  Spur  von  Eiweiss  entfernt  werden;  und  da  die  Peptone, 
wie  man  behauptet,  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  gefallt  werden, 
enthielt  also  die  Milch  von  vornherein  kein  Pepton.  Das  concentrirte, 
von  ausgesalzenem  Caseln  befreite  Millo nasche  Filtrat  konnte  indessen 
nicht  in  derselben  Weise  vollständig  von  Eiweiss  befreit  werden.  Es 
enthielt  stets,  wenn  auch  nur  kleine,  erst  bei  sorgfaltiger  Arbeit  nach- 
weisbare Spuren  von  Albumin,  und  es  war  also  während  der  chemischen 
Manipulationen  in  dem  Millon-Commaille' sehen  Filtrat  ein  pepton- 
artiger  Stoff  gebildet  worden. 

Man  ist  also  nicht  berechtigt,  das  von  Milien  undCommaille 
entdeckte  Lactoproteln  als  einen  siBlbstständigen,  wohl  characterisirten 
Eiweisskörper  zu  betrachten.  Das  Lactoproteln  ist  ein  Gemenge  von 
Caseln,  Serumalbumin  (resp.  Acidalbumin)  und  wahrscheinlich  auch 
Peptonen,  womit  selbstverständlich  nicht  behauptet  werden  soll,   dass  in 
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diesem  Gemenge  nicht  auch  vielleicht  andere,  noch  nicht  isolirte  Eiweiss- 
stoffe  enthalten  sein  kOnnen. 

Ob  die  abweichenden  Angaben  B  ieTs  über  das  Verhalten  des  Enmjs 
zu  Kochsalz  —vorausgesetzt  dass  Biel  flberschüssiges NaOl angewendet 
und  folglich  auch  das  Eiweiss  möglichst  vollständig  gefällt  hat  —  von 
einer  ESgenthttmlichkeit  der  Stutenmilch  gegenüber  der  Kuhmilch  oder 
von  einer  während  der  Kumysbereitung  stattgefundenen  Veränderung  des 
Elweisses  herrühre,  lässt  Verf.  dahingestellt  sein. 

Hammarsten. 


8.  Olof  Hammarsten:  Untersuchungen  Über  die  s.  g. 
Fibringeneratoren,  den  Faserstoff  und  die  Gerinnung  des 
Fibrinogens  0« 

In  dieser  Abhandlung  berichtet  Verf.  ganz  kurz  über  seine  fortge- 
setzten  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Faserstoffes,  und  nach 
einer  sehr  kurzen  Einleitung  geht  er  zu  einer  Besprechung  des  Para- 
globulins  über. 

Nach  den  früheren  Angaben  von  Eichwald,  wie  auch  vom  Verf. 
wird  das  Paraglobulin  durch  überschüssiges,  gepulvertes  NaGl  nie  voll- 
ständig geföllt.  Um  diese  unvollständige  Fällbarkeit  recht  schlagend  zu 
zeigen,  concentrirte  Verf.  die  von  dem  überschüssigen  Kochsalze  und 
dem  ausge^llten  Paraglobulin  nach  Verlauf  von  24 — 48  Stunden  ab- 
filtrirte,  mit  NaCl  anscheinend  gesättigte  Flüssigkeit  in  Vacuo  über 
Schwefelsäure,  filtrirte  nach  einiger  Zeit  von  dem  reichlich  crystallinisch 
ausgeschiedenen  Kochsalze  und  dialysirte  dann  die  Flüssigkeit  gegen 
d^tiUirtes  Wasser.  Dabei  entstand  ohne  Ausnahme  nach  12 — 24  Stunden 
ein  allmählig  sich  vermehrender  Niederschlag  von  Paraglobulin  in  dem 
Dialjsator,  und  da,  allen  Erfahrungen  gemäss,  das  Serumeiweiss  nicht 
durch  Dialyse  in  Paraglobulin  verwandelt  wird,  ist  also  die  unvollständige 
Fällbarkeit  des  Paraglobulins  durch  überschüssiges  Kochsalz  durch  diese 
Versuche  bewiesen.  In  Bezug  auf  die  Fällbarkeit  durch  NaCl  bildet  also^ 
das  Paraglobulin  gewissennassen  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Vitellin 
und  dem  Fibrinogen. 


*)  OlofHammarsten:  ündorsökuingar  af  de  s.  k.  fibringeneratorema, 
fibrinetsamt  fibrinogenets  koagulation  Upsala  läkarefOrenings  förhandlingar  11. 
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Mit  diesen  Beobachtungen  stimmt  nicht  gut  die  Angabe  von  Alex. 
Schmidt,  dass  das  Paraglobulin  durch  NaCl  aas  dem  Blntserom  voll- 
ständig gefällt  werden  soll.  Diese  Angabe  fand  Verf.  indessen  in  keinem 
einzigen  Falle  bestätigt.  Im  Gogentheil  konnte  er  ohne  Ausnahme  in  dem  mit 
NaCl  gesättigten  Serumfiltrate  Paraglobulin  durch  Dialyse  nachweisen, 
und  zwar  —  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen  —  in  nicht  geringer 
Menge.    Die  Zahlen  sind  auf  100  CO.   ursprüngliches  Serum  berechnet. 

In  100  CO.  Serum  wurden  durch  überschüssiges  NaCl  nicht  gefällt: 


Fferdeblutserum, 


1)  0,352  > 

2)  0,488  0/0 
3)-  0,341  o/o 
4)  0,260;o/o 
6)  0,479  o/o 
6)  0,370  o/o  Rindsblutserum. 

Den  Grund  dieser  abweichenden  Resultate  vermag  Verf.  nicht  an- 
zugeben, aber  er  lenkt  die  Aufinerksamkeit  darauf,  dass  weder  Heyn- 
sius  noch  Steuberg  diese  Angabe  Schmidt's  bestätigt  fanden, 
üebrigens  hängt  auch  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Ausfällung  des 
Paraglobulins  von  der  Temperatur  ab,  und  Verf.  bemerkt  desshalb,  dass 
in  seinen  Versuchen  die  vollständige  Ausföllung  des  Paraglobulins  bei 
17_220  C.  versucht  wurde. 

Eine  mit  möglichst  wonig  Alkarli  bereitete  Paraglobulinlösung  wird 
durch  sehr  kleine  Kochsalzmengen,  0,03—0,7  o/o  NaCl,  bei  Zimmerwärme 
gefällt.  Die  Grenzen  wechseln  etwas  mit  dem  Alkaligehalt,  und  schon 
der  geringste  TJeberschuss  von  Alkali  kann  den  Niederschlag  auflösen, 
resp.  die  Entstehung  desselben  gänzlich  verhindern.  Ebenso  löst  sich  der 
Niederschlag  gänzlich  bei  Zusatz  von  etwas  mehr  Kochsalz.  Dieses  bisher 
unbeachtete  Verhalten  des  Paraglobulins  kann  bei  gewissen  Gerinnungs- 
versuchen zu  Täuschungen  Anlafis  geben. 

E i c  h  wa  1  d  hat  zuerst  angegeben,  dass  Serum  oder  eine  reine  Para- 
globulinlösung von  dem  gleichen  Volumen  einer  NaCl-Saturation  nicht  ge- 
fällt wird,  und  diese  Angabe  konnte  Verf.  wiederholt  bestätigen.  Er 
(Verf.)  fand  weiter,  dass  Paraglobulinlösungen  (von  etwa  demselben 
Paraglobulingehalt  wie  das  Serum),  welche  8  o/o  NaCl  enthalten,  von 
dem  gleichen  Volumen  einer  NaCl-Saturation,  also  bei  einem  Gehalte  von 
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etwa  20  ®/o  NaCl,  nicht  im  Geringsten  gefallt  werden,  wenn  sie  nur  nicht 
von  verändertem  Paraglobnlin  verunreinigt  sind.  Serum  oder  reine  Para- 
globnlinUsungen,  welche  V^  Volumen  gesättigter  MagnesiumsulfatlOsung 
enthalten,  werden  dagegen  regelmässig  von  den  gleichen  Volumen  gesättig- 
ter NaCl-LOsung  theilweise  gefällt. 

Der  Umstand,  dass  das  Serum  gar  nicht,  eine  Fibrinogenlösung  da- 
gegen, wenn  nicht  vollständig,  wenigstens  grösstentheils  durch  NaGl- 
Satoration  ge£Ult  wird,  führte  Verf.  zu  dem  Versuche,  den  (behalt  des 
lebenden  Plasmas  an  Paraglobnlin  wenn  möglich  zu  bestimmen.  Zu  dem 
Ende  wurde  Pferdeblut  direct  in  einem  Gteföss,  welches  zur  Hälfte  mit 
Nad-Saturation  gefüllt  war,  aufgesammelt  und  das  G^emenge^  welches 
also  etwa  16  %  NaCl  enthielt,  möglichst  bald  filtrirt.  Wegen  der  Nicht- 
Mbarkeit  des  Serums  unter  analogen  umständen  war  es  zu  erwarten, 
dass,  falls  das  Plasma  nicht  reicher  an  Paraglobnlin  als  das  Serum  ist, 
der  ganze  Paraglobulingehalt  des  lebenden  Plasmas  unter  diesen  Ver- 
hältnissen neben  dem  nicht  geföllten  Beste  des  Fibrinogens  in  dem  Fil- 
träte  enthalten  war.  Bei  der  Untersuchung  des  von  gelöstem  Hämo- 
globm  tief  gefärbten  Filtrates  konnte  indessen  durch  Eintragen  von  über- 
schfissigem  Kochsalze  oder  durch  Dialyse  nur  eine  ungemein  kleine  Glo- 
bnlinmenge  nachgewiesen  werden.  Dieses  Globulin  bestand  wenigstens 
theilweise  aus  Fibrinogen,  und  von  Paraglobnlin  konnten  höchstens 
Spuren  nachgewiesen  werden. 

Es  ist  noch  nicht  festgestellt,  ob  einem  Heraustreten  des  Paraglo- 
bolins  aus  den  Blutkörperchen  durch  16  ^/o  NaCl  vollständig  vorgebeugt 
werden  könne,  und  es  bleibt  also  fraglich,  ob  die  gefundenen  Paraglo- 
bolinspuren  aus  dem  lebendigen  Plasma  stammten.  Sei  dem  aber,  wie 
ihm  wolle;  die  gefundenen,  verschwindend  kleinen  Spuren  von  Paraglo- 
bnlin können  kaum  in  Betracht  kommen,  und  Verf.  betrachtet  dessbalb, 
in  Uebereinstimmung  mit  der  von  Denis  1859  ausgesprochenen  An- 
sicht, das  Serum  nicht  als  Plasma  minus  Fibrinogen,  sondern  vielmehr 
als  Plasma  minus  Fibrinogen  plus  Paraglobnlin. 

Der  Umstand,  dass  ein  Heraustreten  des  Paraglobulins  aus  den 
Blutkörperchen  durch  Salze  verhindert  werden  kann,  legt  die  Frage  nahe, 
ob  nicht  einem  solchen  Heraustreten  auch  durch  Salze  in  dem  von  Denis 
angegebenen  Verhältnisse  vorgebeugt  werden  könne.  Dem  ist  aber  nicht 
80.  Sogar  bei  Anwesenheit  von  V«  Volumen  des  kräftig  wirkenden  Mag- 
nesiumsulfates treten  namhafte  Mengen  von  Paraglobnlin  in  das  Plasma 

Mtlj,  JahffMberioht  für  Thiorch«m/iB.   1876.  2 
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über;  und  das  von  Denis  gefällte  Plasmin  ist  also  unzweifelhaft  als 
ein  Gemenge  beider  Globuline  zu  betrachten. 

DasFibrinogen.  Die  schon  fr  tlher  angegebene  Methode  zur  Bein- 
darstellung des  Fibrinogens  hat  Verf.  nur  dahiti  verändert,  dass  er  das 
Blut  nunmehr  stets  mit  V^  ^nd  nicht  wie  früher  mit  nur  V&  Volumen 
gesättigter  Bittersalzl5sung  vermischt.  Andere  wesentliche  Veränderungen 
sind  nach  Verf.  weder  vortheilhaft  noch  überhaupt  anzurathen. 

Selbst  nach  den  letzten  von  Schmidt  gegebenen  Vorschriften  konnte 
Verf.  keine  absolut  eiweissfreie  Fermentlösungen  gewinnen;  sie  enthielten 
stets  mit  Gerbsäure  nachweisbare  Eiweissspnren.  In  den  reinen  Fibrinogen- 
lösungeu  leiteten  sie  sehr  schöne  Gerinnung  ein.  Um  eine  möglichst 
eiweissfreie  Fermentlösung  zu  gewinnen,  fällte  Verf.  das  Paraglobulin 
mit  Essigsäure  aus  dem  verdünnten  Serum,  reinigte  es  durch  Auswaschen 
oder  —  wenn  nöthig  —  durch  Wiederauflösen  in  Alkali  und  Ausfallen 
mit  Essigsäure  vollständig  von  Serumeiweiss,  und  behandelte  dann  den 
Niederschlag,  unter  Beobachtung  gewisser  Cautelen,  mit  Alcohol.  Nach 
einiger  Zeit,  bisweilen  sogar  nac|j  Verlauf  von  8  Tagen,  war  das  ge- 
fällte Paraglobulin  ganz  unlöslich  in  Wasser  geworden,  und  durch  Aus- 
laugen mit  Wasser  wurde  nun  eine  Fermentlösung  gewonnen,  in  weldier 
weder  mit  Gerbsäure  noch  mit  irgend  einem  anderen  Reagens  Spuren 
von  Eiweiss  nachgewiesen  werden  konnten.  Diese  Lösungen  waren  aller- 
dings sehr  arm  an  Ferment,  aber  nichtsdestoweniger  wirkten  sie  —  wenn 
auch  nur  sehr  langsam  —  ganz  normal  auf  paraglobulinfreie  Fibrinogen- 
lösungen,  und  zwar  auch  auf  solche,  welche  ein  mehr  als  5  Mal  mit 
NaCl  ausgefölltes  Fibrinogen  enthielten. 

Diese  Methode  zur  Beindarstellung  des  Fermentes  ist  übrigens  nicht 
sehr  zu  empfehlen.  Die  Fermentlösungen  werden  nämlich  nicht  immer, 
ja  nicht  einmal  in  den  meisten  Fällen  ganz  eiweissfrei.  Wenn  es  sich 
nur  um  die  Darstellung  von  paraglobulinfreien  Fermentlösungen  handelt, 
kann  man  übrigens  von  einer  unreinen,  nach  Schmidt *s  Methode  be- 
reiteten Fermentlösung  ausgehen.  Durch  Dialyse  —  wenn  nöthig  nach 
Abstumpfen  der  gewöhnlich  schwach  alkalischen  Beaction  mit  einer 
Säure  —  können  nämlich  solche  Fermentlösungen  von  allem  föllbaren 
Eiweisse  so  vollständig  gereinigt  werden,  dass  nicht  einmal  die  geringsten 
Spuren  davon  nachgewiesen  werden  können.  Das  Ferment  wird  dabei 
nicht  zerstört,  nicht  einmal  nach  Stägiger  Dialyse,  und  die  Lösungen 
wirken  auch  recht  energisch. 
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In  Bezug  auf  die  Eigenschaften  des  Fibrinogens  unterscheidet  Verf. 
zwischen  salzhaltigen  und  salzfreien  Fibrinogenlösungen.  Eine  NaCl-hal- 
tige  Fibrinogenlösung  wird  durch  hinreichende  Verdünnung  mit  Wasser 
gefallt  und  der  Niederschlag  kann  allmälig  ebenso  unlöslich  in  NaCl- 
Lösungon  (5 — 10  <>/o),  sowie  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  wie 
das  Fibrin  werden.  Eine  nicht  zu  verdünnte  Fibrinogenlösung  wird  stets 
von  16  ^/o  NaCl  ge^lt,  während  nur  concentrirte  Paraglobulinlösungen 
dadurch  gefallt  werden.  Eine  Fibrinogenlösung  wird  stets,  eine  Para- 
globulinlösung  nie,  durch  überschüssiges  NaCl  vollständig  gefällt.  Eine 
NaCl-haltige  Fibrinogenlösung  wird  fast  ohne  Ausnahme  durch  GOs 
theilweise  gefiUt,  während  eine  Paraglobulinlösung  von  entsprechender 
Concentration  dadurch  nicht  im  Geringsten  getrübt  wird.  Der  durch  COs 
erzeugte  Fibrinogenniederschlag  wird  allmälig  schwerlöslicher  und  nimmt 
zuletzt  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Faserstoffes  an.  Während  eine 
Paraglobulinlösung,  welche  weniger  wie  5  ^/o  NaCl  enthält,  je  nach  der 
Geschwindigkeit  der  Erwärmung,  bei  69— 76  ^  G.  gerinnt,  tritt  dagegen 
in  einer  Fibrinogenlösung  von  demselben  NaGl-Gtohalte  die  Gerinnung 
bei  52—55  ^  G.  ein.  Die  eben  angeführten  Beactionen  zeigen  also  un- 
rerkemibar,  dass  die  beiden  Globuline  ganz  verschiedene  Stoffe  sind. 

Das  Magnesiumsulfatplasma  wird  ebenso  wenig  wie  eine  Hydrocele- 
flfissigkeit,  welche  etwa  2  ^/o  NaGl  enthält,  von  CO2  gefällt,  während 
eine  reine  Fibrinogenlösung  unter  denselben  Verhältnissen  regelmässig 
geMUt  wird.  Es  könnte  dieses  Verhalten  vielleicht  der  Vermuthung  Raum 
geben,  dass  in  den  reinen  Fibrinogenlösungen  ein  merkbar  verändertes 
Fibrinogen  enthalten  sei.  Dem  ist  aber  nicht  so,  denn  eine  mit  Serum 
oder  einem  Transsudate  vermischte  und  möglichst  bald  mit  ^/4  Volumen 
Mg-Sulfatsaturation  oder  mit  2  %  NaCl  versetzte  reine  Fibrinogenlösung 
wird  ebensowenig  wie  das  MgS04-Plasma  oder  die  NaCl-haltigen  Trans- 
sudate, durch  GOs  gefällt.  Es  enthalten  also  das  Plasma  und  die  Trans- 
sudate Stoffe,  welche  der  Fällung  des  Fibrinogens  entgegenwirken. 

Eochsalzfreie,  gerinnungsfähige  Fibrinogenlösungen  konnte  Verf.  durch 
Dialyse  gegen  Wasser,  welches  0,006—0,003  0/0  Na20  enthielt,  dar- 
stellen. Durch  anhaltende  Dialyse  können  zwar  die  Fibrinogenlösungen 
derart  verändert  werden,  dass  die  fibrinogene  Substanz  zuerst  leiditlös- 
licher  wird  und  dann  ihre  Gerinnungsfähigkeit  einbüsst,  aber  selbst  nach 
Stägiger  Dialyse  war  in  mehreren  Fällen  die  Gerinnungs&higkeit  noch 
erhalten. 

2* 
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Eine  durch  Dialyse  gereinigte  Fibrinogenlösung  verhält  eich  selbst 
nach  Zusatz  von  Kochsalz  und  nachfolgender  Verdünnung,  resp.  Durch- 
leitung von  COs,  etwas  anders  als  eine  nicht  dialjsirte.  Der  Niederschlag 
ist  meistens  eben  so  leicht  löslich  wie  das  aus  Transsudaten  geilte 
Fibrinogen,  und  es  ist  in  der  That  dem  Verf.  noch  nie  gelungen,  zwischen 
dem  in  Transsudaten  mit  Wasser  und  GO3  oder  mit  NaCl  ausgefillten 
Fibrinogen  und  dem  durch  vorsichtige  Dialyse  gereinigten  einen  einzigen 
Unterschied  auffinden  zu  können.  ^ 

Eine  ungleiche  Löslichkeit  des  Fibrinogens  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten hängt  weniger  von  der  Darstellungsmethode  wie  davon  ab, 
dass  das  Fibrinogen  weder  bei  allen  Thiergattungen  noch  bei  allen 
Individuen  derselben  Art  von  vorneherein  dieselbe  Löslichkeit  besitzt. 

Zu  kleinen  Kochsalzmengen,  weniger  als  1  ^/o,  verhält  sich  eine 
möglichst  alkaliarme  Fibrinogenlösung  wie  eine  Lösung  von  Paraglobulin. 
Wasserstoffhyperoxyd  wird  von  den  NaOl-haltigen  wie  von  den  dialysirten 
Fibrinogenlösungen  unter  stürmischer  Gasentwickelung  zersetzt. 

Das  allergrösste  Literesse  bietet  das  Verhalten  der  dialysirten 
Fibrinogenlösungen  beim  Erhitzen.  Zum  Kochen  rasch  erhitzt  gerinnen 
solche  Fibrinogenlösungen  nicht,  und  ihr  Aussehen  wird  dabei  nur  wenig 
verändert.  Die  Gerinnungsfähigkeit  geht  indessen  dabei  verloren,  und 
nach  dem  Erkalten  entsteht  bei  Verdünnung  mit  Wasser  und  Durchleiten 
von  Kohlensäure  ein  in  NaCl  unlöslicher,  aus  Alkalialbuminat  bestehender 
Niederschlag.  Durch  anhaltende  Erwärmung  auf  36—40^  wird  ebenfalls 
die  Gerinnungsfähigkeit  vernichtet,  und  die  Flüssigkeit  enthält  nun  einen 
dem  Paraglobulin  am  meisten  verwandten  Eiweisskörper.  Bei  ziemlich 
raschem  Erhitzen  auf  58—60^  G.  gerinnt  die  Flüssigkeit  dagegen  zu 
einer  ganz  durchsichtigen  Gallerte,  welche  oft  eine  solche  Festigkeit  be- 
sitzt,  dass  das  Gefass  umgestülpt  und  ohne  Ge&hr  sogar  geschüttelt 
werden  kann.  Diese  Gallerte  stimmt  so  genau  mit  dem  unter  gewissen 
Verhältnissen  gewonnenen  Fibrin  überein,  dass  Verf.  beide  Stoffe  als 
identisch  betrachten  muss.  Von  einem  vielleicht  noch  grösseren  Interesse 
wird  dieses  Verhalten  durch  die  Beobachtung,  dass  eine  Fibrinogenlösung, 
welche  durch  anhaltendes  Erhitzen  auf  36—40^  G.  ihrer  Fähigkeit  mit 
Serum  oder  Ferment  zu  gerinnen  gänzlich  beraubt  worden,  damit  auch 
die  Fähigkeit  bei  58— 60^  C.  zu  gerinnen  gänzlich  eingebüsst  hat. 

Die  Gerinnung  des  Fibrinogens  (die  Faserstoffgerinnung). 
A.  Schmidt  sucht  die  Nothwendigkeit  des  Paraglobulins  für  die  Ge- 
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rinnung  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  sagt,  es  gebe  paraglobulinfreie* 
Transsudate,  welche  nicht  mit  Fermentlösungen  allein,  sondern  erst  nach 
Zusatz  von  Paraglobulin  und  Ferment  gerinnen.  Die  Unzulänglichkeit 
dieses  Beweises  geht  nach  Verf.  daraus  hervor,  dass  es  ihm  gelangen 
ist,  aus  Hjdroceleflfissigkeiten,  welche  mit  einer  Fermentlösung  nicht 
gerannen,  ein  mit  derselben  Fermentlösung  gerinnendes  Fibrinogen  dar- 
zustellen. Verf.  betrachtet  es  desshalb  als  ganz  sicher,  dass  in  den 
Transsudaten  gerinnungshemmende  Stoffe  vorhanden  sind,  und  als  solche 
betrachtet  er  das  Alkali  und  die  Neutralsalze.  Die  gerinnungshemmende 
Wirkung  selbst  kleiner  Alkalimengen  hat  Verf.  wiederum  durch  neue 
Versuche  constatiren  können.  Diese  hemmende  Wirkung  kann  durch  Cd 
aufgehoben  werden  und  umgekehrt  kann  diese  Säure,  wie  jede  andere  ^ 
in  genügender  Menge  vorhanden  —  die  Gferinnung  verzögern  oder  sogar 
gänzlich  aufheben.  Die  widersprechenden  Angaben  über  die  Wirkung 
der  Kohlensäure  sind  also  leicht'  mit  einander  zu  vereinbaren. 

Um  die  gerinnungshemmende  Wirkung  der  Salze  zu  zeigen,  hat 
Verf.  neue  Versuche  angestellt,  welche  unzweideutig  zeigen,  dass  ein 
Zusatz  von  sogar  0,5  ^/o  NaCl  zu  einem  Transsudate  nicht  nur  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Faserstoffes  vermindern,  sondern  auch  die  Gerinnung 
verzögern,  resp.  gänzlich  verhindern  kann. 

Diese  Beobachtungen  stehen  in  keinem  Widerspruche  mit  den  Be- 
obachtungen Schmidt^s  über  die  Noth wendigkeit  der  Salze  für  die 
Gerinnung,  denn  abgesehen  davon,  dass  auch  Schmidt  nunmehr  eine 
hemmende  Einwirkung  von  sehr  kleinen  Salzmengen  beobachtet  hat, 
handelt  es  sich  bei  der  Gerinnung  offenbar  um  eine  richtige  Belation 
zwischen  dem  Gerinnungsmateriale  und  den  Salzen.  In  Bezug  auf  diese 
Belation  hat  Verf.  schon  in  seiner  ersten  Abhandlung  die  Aufmerk- 
Bamkeit  auf  die  Armuth  der  Transsudate  an  Fibrinogen  gegenüber 
deren  Beichthum  an  Salzen  gerichtet,  und  die  hemmende  Einwirkung 
der  Salze  auf  die  Gerinnung  der  Transsudate  hat  also  gar  n|chts 
Auffallendes. 

Die  Frage,  inwieweit  die  Neutralsalze  nothwendige  Bedingungen 
fOr  die  Gerinnung  darstellen,  ist  nach  Verf.  durch  die  Versuche  von 
Schmidt  nicht  endgültig  entschieden  worden.  Um  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden, brachte  Verf.  durch  Dialyse  von  NaCl  vollständig  gereinigte 
Fibrinogenlösungen  mit  ebenfalls  NaCl-freien  Paraglobulinlösungen  zu- 
sammen.  Es  trat  ohne  Ausnahme  Gerinnung  ein,  in  einigen  Fällen  jedoch 
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erst  nach  Verlauf  von  12—24  Stunden   und   das  entstandene  Gerinnsel 
bildete  eine  durchsichtige  Gallerte. 

Den  Beweis,  dass  die  Gerinnung  in  diesen  Fällen  wirklich  bei  Ab- 
wesenheit von  NaCl  von  Statten  ging,  suchte  Verf.  in  der  Weise  zu 
liefern,  dass  er  grössere  Flüssigkeitsmengen  (100  CC.)  nach  beendeter 
Gerinnung  mit  den  Gerinnseln  eintrocknete  und  den  Kflckstand  (welcher 
in  einigen  Fällen  mehr  als  2  Grm.  Globulin  enthielt)  unter  Beobachtung 
nöthiger  Cautelen  einäscherte. 

In  einigen  Fällen  konnten  dabei  nicht  einmal  Spuren  von  Cl  nach- 
gewiesen werden;  in  anderen  dagegen  entstand  nach  Zusatz  von  Silber- 
nitrat erst  nach  einiger  Zeit  eine  bläulich-weisse  Opalescenz.  Verf.  kann 
also  nicht  die  ünentbehrlichkeit  der  Salze  für  die  Gerinnung  als  bewiesen 
betrachten,  aber  andererseits  will  er  auch  nicht  die  Richtigkeit  der 
Schmidt' sehen  Ansicht  bestimmt  läugnen,  denn  es  stellte  sich  heraus, 
dass  sogar  ungemein  kleine  NaCl-Mengen*—  0,001  bis  0,0005  ®/o  —  welche 
bei  den  Einäscherungen  vielleicht  verloren  gehen  können,  noch  einen 
unverkennbaren  und  zwar  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  Gerinnung 
ausüben  können. 

Die  Ansicht  des  Verf.'s  über  den  chemischen  Vorgang  bei  der  Ge- 
rinnung kann  hier  nicht  ausführlicher  wiedergegeben  Werden  und  es 
muss  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Original- Abhandlung  verwiesen  werden. 
Hier  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  die  Gerinnung  des  Fibrinogens  nach 
der  Ansicht  des  Verf.'s  nicht  nur  der  Gerinnung  des  Oaseins  durch  Lab 
am  meisten  verwandt,  sondern  überhaupt  ein  der  Gerinnung  des  Eiweisses 
in  der  Siedehitze  ganz  analoger  Process  ist.  Es  sprechen  für  diese  An- 
sicht nicht  nur  der  unverkennbare  Einfluss  von  Salzen  auf  beide  Processe, 
sondern  und  vor  Allem  auch  der  umstand,  dass  auch  eine  Gerinnung 
des  Fibrinogens  unter  Faserstoffbildung  durch  Erwärmen  (auf  58—60**  0.) 
möglich  ist.  Eigenthümlich  für  das  Fibrinogen  wie  das  Oaseln,  anderen 
Eiweissstoffen  gegenüber,  ist  dabei  nur  der  umstand,  dass  beide  Stoffe 
nicht  nur  durch  Hitze,  sondern  auch  durch  Fermente  in  den  geronnenen 
Zustand  übergeführt  werden  können.  Dies  kann  aber  nunmehr  nicht 
auffallend  erscheinen,  seitdem  man  in  einer  Menge  von  Fällen  eine  be- 
stimmte Aequivalenz  zwischen  Wärme  und  Fermentwirkung  hat  nach- 
weisen können. 

Hammarsten. 
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9.  AI.  Schmidt:  Ueber  die  Beziehung  des  Kochsalzes  zu  einigen 

thierischen  Fermentationsprocessen  ^). 

Während  geringe  Mengen  von  Nentralsalzen  die  Wirkung  von  Diastase, 
Speichel  und  invertirendem  Ferment  (0.  Nasse'),  sowie  von  Pancreatin 
(Heidenhain^)  unterstützen,  üben  sie  nach  Schmidt  auf  die  Caseln- 
gerinnnng  durch  Lab,  sowie  auf  die  Eiweissyerdauung  durch  Pepsin 
einen  hemmenden  Einf  uss  aus.  Nach  vollständiger  Entfernung  der  lös- 
lichen Milchsalze  durch  Dialyse  trat  nämlich  auf  Zusatz  von  dialysirtem 
Labsaft  (durch  Extraction  von  Kalbsmagenschleimhaut  mit  0,25  ^/o 
HCl  gewonnen)  bei  15^  G.  die  Gerinnung  des  Oaseins  im  Laufe  von 
25  Secunden  ein,  aber  durch  Eochsalzzusatz  konnte  in  jedem  beliebigen 
Grade  die  Fermentwirkung  verzögert,  resp.  die  Gerinnungstemperatur  er- 
höht werden*). 

Zu  den  Versuchen  mit  ebenso  von  löslichen  Salzen  befreitem  Pep- 
sin, dem  nach  der  Dialyse  wieder  die  obige  Menge  HCl  zugesetzt  wurde, 
benutzte  Schmidt  dialysirtes  Albumin  aus  Serum  oder  Eiereiweiss,  welches, 
nach  Ausfallen  des  Globulins  durch  CO2  in  der  Kälte,  beim  Kochen  unter 
C02-Durchleitung  feinflockig  ausgefallt  war.  In  einigen  Fällen  geschah 
die  Auflösung  dieses  Albumins  im  künstlichen  Magensaft  in  einer  nach 
Secunden  zu  bemessenden  Zeit,  und  manchmal  war  die  Flüssigkeit  schon 
na^h  5 — 10  Minuten  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  nicht  mehr 
Mlbar.  Nach  Zusatz  von  0,5 — 0,6  ^/o  NaCl  wuchs  die  Auflösungszeit 
um  das  Drei-  bis  Zehnfache. 

Dass  die  Faserstoffgerinnung,  welche  nach  Schmidt  ebenfalls 
far  eine  Fermentwirkung  zu  halten  ist,  von  den  Neutralsalzen  nicht  wie 
die  beiden  letzten  Fermentationen,  sondern  wie  die  ersten  oben  ange- 
fahrten beeinflusst  wird,  hat  Schmidt  bereits  früher  [siehe  Thierchem.- 
Ber.  1875,  92]  angegeben.  Nach  ihm  ist  ein  gewisser  Salzgehalt  sogar 
nothwendig  zum  Zustandekommen  der  Gerinnung.  Bei  den  quantitativen 
Bestimmungen,  welche  den  Einfluss  des  wechselnden  Salzgehaltes  auf  die 


>)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  18,  98-146. 

«)  A.  a.  0.  11. 

•)  A.  a.  0.  10. 

*)  Vergl.  a.  a.  0.  I89  169,  Anmerkung. 
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Menge  des  ausgeschiedenen  Fibrins  zeigen,  wurde  nach  86—48  Stunden 
das  Fibrin  abfiltrirt»  und  erst  mit  3— 5  %  NaCl-LGsung,  dann  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Das  Resultat  wird  folgendermassen  formn- 
lirt:  „Bei  gleichem  Gehalt  an  fibrinoplastischer  Substanz  w&digt  das 
Faserstoffgewicht,  und  zwar  abnehmend,  mit  dem  Gehalt  an  Salzen  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits  welcher  dasselbe  bei  weiterer  Vermehrung 
der  Salze  wieder  abzunehmen  beginnt  bis  zum  Eintritt  völliger  Gerinnungs- 
hemmung/'  Die  Hohe  dieser  Grenze  hängt  von  dem  Mengenverhältniss 
zwischen  den  Salzen  und  dem  Gerinnungssubstrat  ab.  Im  Blutplasma 
bewirkt  man  durch  massigen  Salzzusatz  regelmässig  eine  Erhöhung  der 
Faserstoffausbeute,  in  den  Transsudaten  aber,  die,  wenn  sie  überhaupt 
beide  Fibringeneratoren  enthalten,  doch  immer  sehr  arm  an  denselben 
sind,  wird  häufig  eine  Verminderung  des  Faserstoffs,  und  selbst  gänzliche 
Hemmung  der  Gerinnung  dadurch  verursacht.  Da  nun  bei  gleichem  Salz- 
gehalt eine  Vermehrung  des  Paraglobulins  die  Fibrinmenge  vergrdssert, 
so  kann  man  durch  gleichzeitigen  Zusatz  von  Salz  und  Paraglobulin  das 
Maximum  der  Fibrinmenge  für  eine  gegebene  Flüssigkeit  erreichen ;  dieses 
Maximum  hängt  von  dem  Gehalt  an  Fibrinogen  ab.  Die  Menge  des  aus 
einer  Flüssigkeit  zu  erhaltenden  Faserstoffs  ist  nach  Schmidt  veränder- 
lich und  wird  bedingt  durch:  1)  Gehalt  an  Fibringeneratoren,  2)  Salz- 
gehalt, 3)  Alkaligehalt,  4)  Gerinnungstemperatur  (vergl.  Jahresbericht 
1875,  98),  5)  und  6)  in  beschränktem  Masse  durch  Ferment  und  Hämo- 
globingehalt  (Schmidt  setzt  behufs  schnellerer  Abscheidung  des  Fibrins 
den  Versuchsflüssigkeiten  Lösung  von  ausgewaschenen  Pferdeblutkörperchen 
hinzu.) 

Es  fragte  sich,  ob  in  salzfreien  Mischungen,  welche  nicht  gerinnen, 
die  Fibringeneratoren  unverändert  bleiben.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage 
wurde  gekühltes  Pferdeblutplasma  bei  0^  filtrirt  und  nach  Zusatz  von 
0,5  auf  1000  Natron  zur  Verhinderung  der  Gerinnung  der  Dialyse 
mittelst  Gollodiumpapier  unterworfen.  Die  schwach  alkalische  Flüssigkeit 
gerann  nicht  ohne  Zusatz  von  NaCl.  Mit  einer  Fermentlösung  versetzt, 
gab  sie  einen  reichlichen  gallertigen  Niederschlag,  nach  semen  Löslich- 
keitsverhältnissen  in  Natronlauge  und  NaCl  zwischen  Globulin  und  Fibrin 
stehend,  während  in  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  nur  noch  Spuren 
von  Globulinsubstanzen  nachweisbar  waren.  Eine  Lösung  dieses  Körpers 
in  verdünnter  Natronlauge  veränderte  sich  beim  Stehen  nicht ;  wurde  ihr 
aber  etwas  NaCl  zugesetzt,  so  gerann  sie  wie  Blut  unter  normalen  Ver- 
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hältnissen.  Das  oben  beschriebene  Zwischenproduct  ^),  welches  Schmidt 
als  Vorstufe  des  Faserstoffs  ansiebt,  geht  also  bei  Anwesenheit  von 
neutralem  Alkalisalz  in  Fibrin  Ober.  Dieses  fermentative  ümwand- 
lungsproduct  bildet  sich  aach  in  salzhaltigen  Flüssigkeiten ;  man  erhfilt 
es  aus  Blutplasma  zur  Zeit,  wo  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden 
Crerinnung  eintreten  (Opalescenz,  Znsammenballen  der  farblosen  Blut- 
körperchen) durch  Fällung  mit  HsO  -|-  COa  oder  durch  S&ttignng  mit 
NaCl.  „Vergleicht  man  die  faserstoffähnlichen  Substanzen,  welche  man 
nacheinander  aus  demselben  Plasma  durch  NaCl  ausföUt,  so  gleichen 
sie  dem  wahren  Faserstoff  in  jeder  Hinsicht  um  so  mehr,  je  näher  der 
Moment  der  Ausfällung  durch  das  Salz  dem  der  spontanen  Ausscheidung 
lag.  Durch  hinreichenden  üeberschuss  yon  Alkalien  und  von  Neutralsalzen 
(besonders  MgSO«,  yiel  schwerer  durch  NasSO«  und  NaCl)  wird  die 
Bildung  dieses  ersten  XJmwandlungsproductes  des  Gerinnungssubstrates 
▼erhindert." 

Die  Arbeit  enthält  femer  theoretische  Betrachtungen  über  die  Faser- 
stoffgerinnnng  und  besonders  Aber  die  Bedeutung  der  fibrinoplastischen 

Substanz. 

Herter. 


10.  AI.  Schmidt:  Bemerkungen  zu  Olof  Hammarsten's 
Abhandlung:  Untersuchungen  Über  die  Faserstoffgerinnung. 

(Nov.  act.  Reg.  soc.  scient.  üpsal.  Ser.  in,  VoL  X,  1 '). 

11.  0.  Hammarsten:  Zur  Lehre  von  der  Faserstoffgerinnung'). 

Schmidt  verwahrt  sich  gegen  die  ihm  von  Hammarsten  zuge- 
schriebene Ansicht,  welche  den  Faserstoff  aus  einer  durch  das  Fibrin- 
ferment vermittelten  chemischen  Verbindung  von  fibrinoplastischer  und 
flbrinogener  Substanz  hervorgehen  lässt.    Allerdings  hält  er  die  Anwesen- 


1)  Dieser  Körper  ist  nach  Schmidt  (a.  a.  0.  178)  identisch  mit 
Hammarsten'B  „löslichem  Fibrin'',  durch  Fällung  einer  mit  GaCli 
versetzten  Gerinnungsmischnng  vermittelst  NaCl-Lösung  erhalten.  [Siehe 
Tbierchem.-Ber.  1876,  26.} 

•)  Pflüg er's  Archiv  f.  Physiol.  18,  146-176. 

•)  A.  a.  0  U»  211-278. 
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heit  des  Paraglobnlins  für  nothwendig  bei  der  Gerinnung.  Es  liefert 
nach  ihm  mit  dem  Fibrinogen  das  stoffliche  Material,  aus  welchem  der 
Faserstoff  in  einer  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Weise  durch  Fer- 
mentwirkung entsteht.  Nach  Hammarsten  ist  das  Fibrinogen  die  einzige 
Muttersubstanz  des  Fibrins,  welches  durch  Fermentwirkung  auch  in  para- 
globulinfreien  FibrinogenlOsungen  gebildet  wird.  Schmidt  leugnet,  dass 
dies  nach  Hammarsten's  Methode  [dreimaliges  Fällen  mit  16  ^/o  NaCl, 
Thierchem.-Ber.  1875,  22]  aus  Pferdeblutplasma  dargestellte  Fibrinogen 
frei  von  Paraglobulin  sei  (a.  a.  0.  150),  was  Hammarsten  aufrecht 
erhält  (a.  a.  0.  220).  Das  Paraglobulin  ist  nach  Hammarsten  kein 
Fibringenerator,  sondern  ein  Product  der  Fibrinfermentation,  entstanden 
durch  Umwandlung  des  „löslichen  Fibrins"  (266).  Das  zu  Gerinnungs- 
gemischen zugesetzte  Paraglobulin  übt  nach  Hammarsten  keinen 
Einfluss  auf  die  Menge  des  umgesetzten  Fibrinogens,  es  wirkt  aber 
unzweifelhaft  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Faserstoffes :  1)  durch 
Abstumpfung  des  Alkalis,  2)  durch  seine  Affinität  zu  den  Salzen, 
indem  es  also  dem  Fibrin  die  „Lösungsmittel  entzieht*'  und  8)  durch 
das  ihm  anhaftende  Fibrinferment.  Hammarsten's  Behauptung, 
dass  man  auch  durch  Gasein,  welches  durch  Auflösen  in  Serum  unter 
Alkalizusatz  in  NaCl  löslich  geworden  (wahrscheinlich  durch  Verun- 
reinigung mit  einem  Bestandtheil  des  Serums),  das  ausgeschiedene  Fibrin 
vermehren  könne,  bestreitet  Schmidt.  Die  Wirksamkeit  dieses  Caselns 
sei  durch  eine  Vermengfung  mit  Paraglobulin  bedingt,  das  durch  HsO 
und  verdünnte  Essigsäure  nicht  vollständig  ausgefällt  werde.  Die  Mög- 
lichkeit einer  derartigen  Beimengung  gibt  Hammarsten  zu,  wesshalb 
er  die  Versuche  mit  Caseln  vorläufig  fallen  lässt  Schmidt  hat 
Blutserum  und  Eiereiweiss,  welches  nach  Hammarsten  das  Caseln 
in  gleicher  Weise  modificirt,  duroh  Dialyse  von  Paraglobulin  befreit 
und  dann  auf  Caseln  einwirken  lassen.  Das  so  erhaltene  modifidrte 
Caseln  war  fibrinoplastisch  unwirksam.  Hammarsten  macht  dagegen 
geltend,  dass  die  zwei  Tage  dauernde  Dialyse  das  Caseln  von  Schmidt 
verändert  habe  (es  war  schwerer  löslich  als  das  von  Hammarsten 
dargestellte),  und  dass  es  dadurch  seine  Wirkung  auf  die  Ausscheidung 
des  Fibrins  könnte  eingebüsst  haben. 

Herter. 
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12.  E.  Mathieu  et  V.  Urbain:  R^ponse  i  la  dernidre  note  de 

M.  F.  GI6nardy  relative  au  rOle  de  l'acide  carbonique 
dans  le  ph^nomine  de  la  coagulation  spontanfie  du  sang  ^). 

13.  E.  Mathieu  et  V.  Urbafn:  R^ponse  k  une  note  pr^c^dente 

de  M.  Arm.  Gautier '),  relative  au  rOle  de  l'acide  carbonique 
dans  la  coagulation  du  sang  ^). 

14.  Arm.  Gautier:  Dicomposition  des  bicarbonates  alcalins,  humides 

ou  secs  sous  Tinfluence  de  la  chaleur  et  du  vide^). 

15.  V.  Urbain:  De  la  dissociation  du  bicarbonate  de  soude  k  la 

temperature  de  100  degr6s^). 

Mathieu  und  Urbain  schreiben  der  COs  die  Wirkung  zu,  die 
Fibringerinnung  einzuleiten.  Den  Versuch  Ton  Glenar  d  [Comptes  rendus 
15  Nov.  1875;  Thierchem.-Ber.  5,  321],  welcher  innerhalb  der  Jugular- 
vene  Eselsblutplasma  mit  GO2  in  Gontact  brachte,  ohne  im  Verlauf  einer 
Stunde  Gerinnung  zu  erhalten,  erklären  sie  durch  schnelles  Entweichen 
der  COs  durch  Diffusion.  Sie  brachten  ein  mit  Blut  gefülltes  Segment 
der  Jugularvene  eines  Pferdes  in  eine  GOs-Atmosphäre  und  beobachteten 
bei  12^  eine  Gerinnung  nach  2  Stunden  (6  Stunden  nachdem  das  Gefäss 
dem  Thiere  entnommen  war),  als  der  G02-Gehalt  des  Blutes  durch  Endos- 
mose auf  92^/0  gestiegen  war.  In  einem  ähnlichen  Versuch  gerann  das 
Pferdebhitplasma  bei  einem  GO2 -Gehalt  von  80  ^/o  nach  1  Stunde  40  Minuten 
bei  14®.  Verff.  theilen  noch  einige  Versuche  mit,  welche  den  Einfluss  der 
GO2  auf  die  Gerinnung  zeigen  sollen.  Frisches  Hundeblut  wurde  in  einem 
Hühnerdarm  aufgefangen,  um  den  grösseren  Theil  der  GO2  durch  Diffusion 
entweichen  zu  lassen.  Leitete  man  nun  Luft  durch  das  Blut,  so  blieb 
die  Gerinnung  aus,  welche  auf  GO2- Durchleitung  in  einigen  Secunden 
eintrat  (bei  25  o).  Pferdeblutplasma,  mit  dem  fünffachen  Volumen  Wasser 
verdünnt,  bei  0  ^  durch  einen  Luftstrom  von  GOs  befreit,  kann  auf  Zimmer- 


*)  Gompt.  read.  82,  515. 

'j  Ibid.,  Sitzung  v.  15.  Nov.  1875. 

^)  Ibid.  82,  422. 

*)  Ibid.  88,  276. 

»)  Ibid.  88,  543. 
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temperatar  erwärmt  werden,  ohne  zu  gerinnen,  aber  bei  Berührung  mit 
GO2  tritt  nach  Mathieu  und  ürbain  Coagulation  ein. 

Gautier  machte  gegen  Mathieu^s  und  ürbain^s  Gerinnunga- 
hypothese  geltend,  dass  Salzplasma,  unter  der  Luftpumpe  getrocknet,  auf 
100  0  erhitzt  werden  kann,  ohne  seine  Gerinnungsföhigkeit  zu  verlieren. 
Verff.  halten  ihre  Hypothese  trotzdem  aufrecht;  ein  Theil  der  00^  der 
bei  100^  nicht  zersetzten  Bicarbonate  werde  beim  Auflösen  in  Wasser 
frei  und  bewirke  die  nachträgliche  Gerinnung.  Gatitier  beweist  dagegen 
durch  directe  Versuche  die  Dissociation  der  Alkalibicarbonate  und  be- 
sonders des  Natriunibicarbonats  beim  Eintrocknen  der  Lösungen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  der  Luftpumpe,  sowie  beim  Erhitzen  auf 
100^  im  trockenen  Zustand,  und  erklärt  daher  die  Gerinnungshypothese 
von  Mathieu  und  ürbain  für  unhaltbar. 

ürbain  fahrt  gegen  Gautier  aus,  dass  nach  Beimengung  von 
Eiweiss  zu  einer  Bicarbonatlösung  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein- 
gedampfte Gemenge  beim  Erhitzen  auf  100  ^^  keine  Kohlensäure  abgiebt 

Herter. 

16.  P.  Schlltzenberger:  Suite  et  fin  du  troisiime  memoire 

sur  les  matiires  albuminoides  ^). 

Aus  seinen  früher  mitgetheilten  Untersuchungen  ^)  schliesst  Schützen- 
berger,  dass  bei  der  völligen  Spaltung  der  Eiweisskörper,  wie  bei  der 
Zersetzung  des  Harnstoffs  in  Ammoniak  und  Kohlensäure  auf  je  ein 
Natron  ein  Molecul  Wasser  gebunden  wird;  danach  sind  die  bei  der 
Zersetzung  von  Eiweiss  erhaltenen  Amidverbindungen  in  Form  von  Imiden 
in  demselben  enthalten.  In  dem  Amidgemenge  wurden  dreierlei  Körper 
gefunden : 

1)  GnH2n-fiN0s  Leucine, 

2)  GnHsn-iNOa  Amidosäuren  der  Acrylsäurereihe, 

3)  GnHsn-iNO«  Amidosäuren  der  Asparaginsäurereihe. 

Schützenberger  bezeichnet  als  Leucine  überhaupt  die  Amido- 
derivate  der  gesättigten  Fettsäuren :  Essig8äurel6Ucin=Glycocoll,  Propion- 
säureleucin  =  Alanin  etc.,  als  Leucöine  die  Verbindungen  von  der  Zusammen- 


M  Bull,  de  la  soc.  chim.  U,  147. 
*)  Jahresber.  1875,  299. 
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Setzung  2,  welche  sich  von  den  Leucinen  durch   einen  Mindergehalt  von 
zwei  Wasser  Stoffatomen  unterscheiden. 

Die  Hauptmenge  des  Amidgemenges  machen  die  Leucine  und  Leucdine 
aus.  Durch  Behandlung  des  völlig  getrockneten  Gemenges  wurde  dasselbe 
zunächst  in  4  Partieen  getheilt:  200  Grm.  trockenes  Albumin  gaben  nach 
fünftägigem  Erhitzen  mit  Barythydrat  auf  180^  ein  Amidgemenge,  welches 
nach  dem  Trocknen  mit  kochendem  Alcohol  von  90  %  behandelt  wurde ; 
daraus  wurden  erhalten: 

A.  Nicht  gelöster  Bückstand  13  Grm., 

C.  Q-ystalle,  welche  beim  Erkalten  der  alcoholißchen  Lösung  abge- 
schieden wurden,  48  Grm., 

C.  Crystallisation  nach  Verdunstender  alcoholischen  Mutterlauge  von  G, 

D.  Bückstand  nach  Verdunsten  der  Mutterlange  von  C 

Diese  einzelnen  Portionen  wurden  theils  durch  ümcrystallisiren  ans 
Wasser  oder  Alcohol,  theils  durch  andere  Behandlung  weiter  zerlegt;  die 
zuletzt  dabei  erhaltenen  gereinigten  Substanzen  wurden  analysirt: 

Der  Theil  A  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Tyrosin,  Capronsäure- 
leudn,  Glutiminsäure  (GsHtNOs),  Glutamin-  und  Asparaginsäure  nebst 
etwas  Baldriansäureleucöin. 

Die  Crystallisation  C  enthielt  Caprylsaure-Lencin  und  Leucöin,  Bal- 
driansaure-  und  Buttersäure-Leucin  und  etwas  Glutaminsäure. 

Die  Grystalle  G'  sind  hauptsächlich  ein  Gemenge  von  CeHnNOs  mit 
CftHiiNOs  oder  von  C6H1SNO2  mit  C5H9NO8. 

Aus  dem  Theile  D  wurden  die  Amidosäuren  CsHnNOs,  C4H9NOS, 

CSH7NO2  und  CsHeNOs,  C4H7NO2  dargestellt.  Bezüglich  der  Trennung 

der  zahlreichen  von  Schützenberger  isolirten  Substanzen  von  einander 

mnss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Baumann. 

17.  P.  Schützenberger  und  A.  Bourgeois:  Recherches  sur 
la  Constitution  des  matiires  collagines  ^). 

Schützenberger  und  Bourgeois  unterwarfen  Glutin  und 
Chondrin  (aus  Bippenknorpel  vom  Kalb)  der  in  Gompt.  rend.  81,  1108 
beschriebenen  Behandlung  [vergl.  Thierchem.-Ber.  5,  299].    Sie  erhielten :' 


^)  Compt.  rend.  82,  262. 
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IchthyocoU.    E[nochenleim.   Gelatine.    Chondrin. 


N  aus  Ammoniak     .     3,47—3,49 .        3,35 

2,8             2,88 

Oxalsäure  ....     4,1                       3,62 

3,30           4,2 

Kohlensäure    .     .     .     2,5—2,9              3,1 

2,72           2,45 

Essigsäure      .     .     .     1,5—1,9              1,44 

1,5             4,69 

Ausserdem  wurde   ein   Gemenge   von   Amidosäuren    von   folgender 

Zusammensetzung  erhalten: 

45,16 

C     .    .     .     .     44,83         46,26-46,7 

46,9     46,4 

H    .     .     .     .       7,37           7,31-7,6 

7,36 

7,04     7,10 

N    .     .     .     .      14,44         14,10 

14,30 

11,7'  11,6 

0    .     .     .     .     33,36         32,23 

33,18 

34,36  34,9 

Die  Mengen  des  Ammoniaks,  der  Kohlensäure  und  Oxalsäure  ent- 
sprechen hier  wie  beim  Eiweiss  etwa  den  bei  Hydratation  eines  Gemenges 
von  Harnstoff  und  Oxamid  sich  ergebenden  Verhältnissen.  Das  Amido- 
säurengemenge  aus  dem  Glutin  zeigt  ein  Atomyerhältniss  von  C:H 
fast  wie  1:2,  ebenso  verhält  sich  N:0  ungefähr  wie  1:2;  danach 
besteht  das  Gemenge  aus  etwa  gleichen  Theilen  von  CkH2n+iN0s 
und  GnHsn— 1NO2.  Dem  entsprechend  wurden  darin  gefunden  Glycocoll 
20 — 25^/0,  Alanin,  Amidobuttersäure,  Spuren  Glutaminsäure  und  Glieder 
der  Reihe  CnHan-iNOa  mit  n  =  4,  5,  6,  mehr  als  50  <>/o. 

Das  Chondrin  liefert  eine  dreifach  grössere  Menge  Essigsäure  als 
das  Glutin ;  im  Amidosäurengemenge  verhält  sich  N :  0  wie  1  : 2,57, 
woraus  auf  die  Anwesenheit  von  Gliedern  der  Beihe  CnHsn— 1NO4  zu 
schliessen  ist.  Ferner  verhält  sich  G:H  nahezu  wie  n:Sn— 1,  was  auf 
einen  geringen  Gehalt  an  Gliedern  der  Beihen  CaHsn+iNOs  (4)  hinweist. 
Dem  entsprechend  fand  sich  in  dem  Gemenge  fast  kein  Glycocoll,  dagegen 
Säuren  der  Reihe  CnH2n-iN04,  Alanin,  Amidobuttersäure  und  Glieder 
der  Acrylsäurereihe  C4H7NOä  und  C6H9NO2.  Verff.  geben  fßr  die  Gelatine 
die  Formel  G76H124N24O29  und  f&r  das  Chondrin  C99H156N24O42. 


Gelatine. 

Chondrin. 

Berechnet. 

Gefunden. 

Berechnet. 

Gefunden. 

c    .    . 

.     .       49,68 

50,00 

49,96 

50,16 

H    .     . 

.     .         6,75 

6,72 

6,63 

6,58 

N    .     . 

.     .       18,30 

18,32 

14,44 

14,18 

0    .     . 

.     .       25,27 

24,96 

28,97 

29,08. 
Herter. 
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18.  M.  Nencki:  lieber  die  Zersetzung  der  Gelatine  und  des 
Eiweisses  bei  der  Fäulniss  mit  Pancreas^). 

Nencki  untersuchte  unter  Mitwirkung  von  J.  H.  Jfiger  und 
J.  Jeanner  et  die  bei  Sauerstoffzutritt  bei  40^  C.  auftretenden  Zer- 
setzungsproducte. 

A.  Gelatine. 

Oewöbnlicher  Tischlerleim  gibt  mit  Wasser  und  frischem  Ochsen- 
pancreas  nach  etwa  24  Stunden  Leimpepton,  Leucin,  OlycocoU,  flüchtige 
Fettsfiuren,  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Gelatine  liefert  erst  nach  l&ngerer 
Zeit,  etwa  48  Stunden,  Glycocoll. 

Nach  17  stündiger  Digestion  findet  sich  Leimpepton  und  eine  be- 
trächtliche Menge  Valeriansäure.  Das  Leimpepton  ist  leicht  löslich  in 
Weingeist,  unlöslich  in  absolutem  Alcohol.  Es  giebt  die  sogenannte  Biuret- 
reaction.  Durch  wiederholte  Fällung  mit  Alcohol  erhält  man  ein  weiss- 
gelbliches  hygroscopisches  Pulver.    Bei  115^  getrocknet,  enthält 

Pepton  aus  Tischlerleim  C  41,10  %  H.  6,81  N  15,27 
„       „  Knochenleim  C  40,16  7,32       15,46 

Diese  Zahlen  stehen  den  von  Kistiakowsky  (Pflüger*s  Archiv 
9,  450)  für  Eiweisspeptone  erhaltenen  nahe. 

Nach  dreitägiger  Digestion  findet  sich  reichlich  Glycocoll,  an  flüch- 
tigen Säuren  besonders  Essigsäure,  femer  Buttersäure  und  Valeriansäure. 
Die  Essigsäure  wurde  durch  Auscrystallisiren  des  Natronsalzes  von  den 
übrigen  Säuren  getrennt. 

In  zwei  Portionen  nach  vier-  resp.  fünftägiger  Fäulniss  beobachtete 
Nencki  ausser  NHs  noch  eine  andere  flüchtige  Base,  deren  GIH- Ver- 
bindung in  Nadeln,  deren  Platindoppelverbindung  in  klinorhombischen 
Prismen  crystalUsirt.    Die  Analyse  ergab: 

C. 

In  einem  Versuch 10,87% 

In  dem  anderen 12,71  „ 

(CsH9N)s2HClPtCU  verlangt    .     18,35  „ 

Das  Gemisch  der  flüchtigen  Fettsäuren  vom  fünften  Tage  bestand 
zu  '/s  bis  '/4  aus  Essigsäure,  im  übrigen  aus  Buttersänre  und  Valerian- 


H. 

N. 

Pt. 

8,42  o/o 

— 

— 

3,6     „ 

5,2   o/o 

87,25  o/o 

3,74  „ 

5,27  „ 

87,27  „ 

1)  Bern,  1876.    J.  Dalp'sche  Buchhandlung. 
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säure.  Am  yierten  bis  f&nften  Tage  sind  etwa  19,4  ^/o  der  angewandten 
Gelatine  als  Pepton  vorhanden,  mehr  als  38  ^/o  als  A^moniaksalz  der 
flüchtigen  Fettsäuren,  ca.  10  %  als  GlycocoU. 

Indol  tritt  bei  der  Fäulniss  des  Leims  nicht  auf,  doch  findet  sich 
nach  N  encki  constant  ein  Körper  von  basischen  Eigenschaften,  der  wahr- 
scheinlich den  aromatischen  Substanzen  zugehört.  Er  scheidet  sich 
aus  der  salzsauren  Verbindung  auf  Zusatz  von  Natronlauge  als  ölige 
Schicht  ab,  welche  in  Aether  aufgenommen  werden  kann.  Der  Körper 
hat  einen  angenehmen  Geruch,  absorbirt  an  der  Luft  stark  Kohlensäure 
und  erstarrt  zu  einer  blätterig  crystallinischen  Masse.  Die  Analyse  der 
Platindoppelverbindung  gab 


c. 

H. 

Pt. 

28,68  ö/o 

3,99  o/o 

30,17  »/o 

CsHiiN  verlangt:  29,33  „ 

3,67  „ 

30,16  „ 

Der  Körper  stimmt  in  seiner  Zusammensetzung  mit  Anderson*s 
GoUidin,  hat  aber  andere  Eigenschaften.  Beim  Erhitzen  entweicht  ein  mit 
russender  Flamme  brennendes  Oel,  von  ähnlichem  Geruch  wie  das  Cumol. 

Ein  anderer  Körper  von  bitterem  Geschmack,  welcher  nicht  ctystalli- 
sirt  erhalten  wurde,  aber  mit  verdünnter  Schwefelsäure  grosse  blätterige 
Crystalle  lieferte,  wurde  besonders  dann  beobachtet,  wenn  kein  GlycocoU 
auftrat. 

In  einem  Versuch  mit  Tischlerleim  fand  N encki  nach  sechs  Tagen 
kein  GlycocoU  mehr.  Das  Gemisch  der  flüchtigen  Säuren  enthielt  zur 
Hälfte  Essigsäure,  der  Best  war  Butter-  und  Valeriansäure  und  zwar 
vorwiegend  die  erstere.  N  e  n  ck  i  glaubt,  dass  das  erst  gebildete  Leucin 
und  GlycocoU  im  Verlaufe  der  Fäulniss  zu  Ammoniaksalzen  der  Fett- 
säuren umgewandelt  wird.  Er  bestätigte  die  bekannte  Thatsache,  dass 
das  Leucin  bei  der  Fäulniss  in  Ammoniak  und  Valeriansäure  übergeht, 
das  GlycocoU  hingegen  bUeb  in  *Nencki*s  Versuchen  bei  Digestion  mit 
Pancreas  bei  40  ^  C.  acht  Tage  lang  unverändert. 

B.  Eiweiss. 

Nencki  benutzte  käufliches  Eierei weiss.  Nach  vier  Tagen  gab  das- 
selbe, wie  die  Gelatine  behandelt,  ausser  NHs  und  COs  Pepton,  Leucin, 
Indol,  flüchtige  Fettsäuren  ('/4  normale  Buttersäure,  V^  Valeriansäure; 
Essigsäure  oder  Propionsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden).    Die 
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ValemDsänre  tritt  zaerst  auf;  sie  ist  schon  nach  8  bis  10  Stunden 
nachweisbar.  Nach  8  Tagen  fand  sich  von  Fettsäuren  fast  nur  Butterr 
saare  (^/s)  und  Valeriansänre,  sehr  wenig  Essigsäure.  Der  Best  bestand 
hauptsächlich  aus  Leucin,  enthielt  wenig  Pepton. 

In  einer  14  Tage  gestandenen  Portion  war  weder  Essigsäure  noch 
Yaleriansäure  nachzuweisen.  Die  Säure  war  fast  reine  normale  Butter- 
säure, wie  die  Analyse  und  das  Verhalten  des  dargestellten  Guanandns 
lehrte.  Weisse  Nadeln,  welche  leicht  f&r  Tjrosin  gehalten  werden  k<^nnen, 
erwiesen  sich  als  isomeresLeucin,  schwerer  löslich  als  gewöhnliches 
Leucin.  Der  Schwefel  des  Eiweiss  tritt  nach  Nencki  zum  Theil  als 
SH2,  zum  Theil  als  Schwefelsäure  aus. 

Tyrosin  wird  nur  in  den  ersten  Stunden  der  Fäulniss  mit  Pancreas 
gefunden;  yielleicht  wird  es  in  Indol  umgewandelt  Bei  einem  Versuch, 
in  dem  10  Grm.  Ty rosin  in  4  Liter  Wasser  unter  Zusatz  von  2  Grm. 
Soda  und  20  Grm.  Pancreas  digerirt  wurden,  erhielt  Nencki  aber 
nur  Spuren  von  Indol.  Glutamin-  und  Asparaginsäure  fond  Nencki 
in  obigen  Versuchen  nicht. 

Aus  dem  umstand,  dass  Kunkel  (Verh.  d.  phys.  med.  Ges.  in 
Wflrzburg.  N.  F.,  8,  134)  bei  Digestion  von  Fibrin  mit  Pancreas 
brennbare  Gase  auftreten  sah,  welche  Hüfner  (Journ.  f.  pr.  Ghem.  10) 
bei  seinen  Versuchen  mit  einer  Lösung  von  Pancreasferment  vermisste, 
sowie  aus  dem  Fehlen  von  Indol  und  flüchtigen  Fettsäuren  in  Hüfner*s 
Versuchen  glaubt  Nencki  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Zersetzung 
der  Eiweissstoffe  durch  die  Fäulniss  und  die  Veränderung  derselben  durch 
das  lösliche  Pancreasferment  zwei  weder  identische  noch  ähnliche  Proceese 
seien  (yergl.  dagegen  Hoppe-Seyler,  Pflüger's  Arch.  14^  398). 
Nencki^s  Angaben  über  die  Morphologie  der  bei  der  Fäulniss  auf- 
tretenden Organismen  sind  im  Originale  nachzusehen,  hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  er  der  Thätigkeit  derselben  die  obigen  chemischen  Umwandlungen 
Zuschreibt  und  dass  er  die  betr.  Organismen  auch  bei  den  Zersetzungs- 
processen  im  Darm  eine  erhebliche  Bolle  spielen  lässt.  Herter. 

19.  L  Salkowski:  Ueber  eine  neue  Farbenreaction  des  Eiweiss^). 

Beim  gelinden  Erhitzen  von  Eiweisskörpern  mit  dem  4-  bis  5  fachen 
Gewichte  Natronkalk  erhält  man  in  der  mit  Salzsäure  beschickten  Vorlage 


»)  Virchow'B  Archiv  «8,  40B-407. 

Maly,  JahrMberieht  fUr  Thierchemle.    1876.  3 
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eine  wässerige  Flfissigkeit,  yermischt  mit  braanrothen,  öligen  Tropfen. 
Nimmt  man  das  eingedampfte  Gemisch  mit  starkem  Aloohol  aaf,  so  er- 
hält man  eine  intensiv  kirschroth  oder  blauroth  gefärbte  LOsnng.  Diese 
hinterlässt  beim  Abdampfen  eine  blanrothe  Masse,  leicht  löslich  in  Al- 
cohol  (auch  in  absolutem,  den  Salkowski  zur  Beinigang  der  Substanz 
anwendet),  unvollständig  löslich  in  angesäuertem  Wasser.  Die  alooholische 
Lösung,  mit  Zinn  und  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  nimmt 
allmälig  denselben  Farbenton  an  wie  eine  gleich  behandelte  Hamatin- 
lösung  [Hoppe-Seyler,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Cks.  7,  1065]. 
Schüttelt  man  jetzt  die  Flüssigkeit  mit  Chloroform,  so  nimmt  dies  einen 
Farbstoff  von  den  optischen  Eigenschaften  des  ürobilins  auf.  Es  ist 
schwer,  die  Beduddon  bei  dem  gewünschten  Punkt  zu  begrenzen;  sie 
schreitet  leicht  bis  zu  vollständiger  Entfärbung  der  Lösung  fori  Con- 
stantere  Resultate  erhält  man  nach  Salkowski,  wenn  man  den  blau* 
rothen  Farbstoff  mit  Zinkstaub  und  Wasser  zerreibt  und  dann  bei  gelin- 
der Temperatur  destillirt.  Es  geht  mit  den  Wasserdämpfen  ein  furbloses 
Oel  über,  das  an  der  Luft  durch  0-Aufoahme  eine  rosenrothe  Farbe 
annimmt.  Der  entstandene  Farbstoff  löst  sich  in  Aether,  Chloroform, 
Alcohol.  Die  goldgelbe,  grün  fluorescirende  alcoholische  Lösung  mgt 
den  Absorptionsstreifen  des  TJrobilin  besonders  scharf  begrenzt,  wenn 
man  sie  ansäuert,  wobei  sie  zugleich  einen  mehr  rothen  Farbenton  an- 
nimmt. Durch  Ammoniakzusatz  wird  die  alcoholische  Lösung  mehr  gelb 
und  verliert  allmälig  die  Fluorescenz,  welche  durch  Chlorzink  wieder 
hervorgerufen  wird.  Der  Absorptionsstreif  dieser  Lösung  reicht  ungefähr 
von  146—137  der  Scala,  wenn  D  auf  100,  Ka  auf  71  fällt 

Der  erhaltene  Farbstoff  ist  kein  TJrobilin,  denn  er  löst  sich  nicht 
wie  dieses  in  verdünntem  Ammoniak,  doch  hält  Salkowski  einen  Zu- 
sammenhang desselben  mit  dem  ürobüin  für  möglich. 

Herter. 

20.  A.  Kossei:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Peptone 0- 

Kossel  Hess  zur  Darstellung  seiner  Peptone  künstlichen  Magen- 
saft so  lange  auf  Fibrin  einwirken,  bis  nur  noch  geringe  Trübung  mit 
Essigsäure  und  Ferrocyankalium  eintrat.   (Kos sei  hält  daran  fest,  dass 

»)  Pflüger'B  Archiv  f.  Physiol.  18,  809-820* 
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die  Peptone  diese  fieaction  nicht  geben,  Maly's  Präparate  [Thierchem.- 
Bbt.  1874»  23]  waren  demnach  nicht  ganz  frei  von  Eiweiss.)  Die  erhaltenen 
Ltenngen  worden  mit  BaHsOt  übersättigt,  durch  COs  vom  überschtkssigen 
Baryt  befreit,  zum  Syrup  eingedampft,  und  der  durch  Alcohol  entstehende 
Niederschhig  A  in  Wasser  gelöst. 

Der  Niederschlag  A  ist  ein  Gemenge:  ein  Theil  der  wässerigen 
Lösung  desselben  wird  durch  Quecksilberchlorid  gefällt,  ein  anderer  nicht. 
Ohne  eine  weitere  Trennung  vorzunehmen,  befreite  Kos  sei  die  Lösung 
durch  Schwefelsäure  vom  Baryt,  und  um  zu  entscheiden,  ob  die  von  Höh- 
lenfeld^)  und  Eistiakowsky^)  erhaltenen  C-armen  Producte  (42, 
72^47,  71^/o)  durch  Oxydation  oder  Hydratation  yermittelst  des  zu 
ihrer  Reinigung  verwandten  SOberoxyds  mtstanden  seien  [Haly,  Pflü- 
ger's  Archiv  9,  585],  behandelte  er  nur  einen  Theü  der  Peptonlösung 
mit  Silberoxyd. 

Die  mit  frischgefölltem  Silberoxyd  behandelte  stark  eingedampfte 
Lösung  liess  auf  Zusatz  von  starkem  Alcohol  fast  die  ganze  Menge  der 
Peptonsilberverbindung  als  graue  zusammenhängende  Masse  fallen.  Diese 
Masse  von  einem  in  geringer  Menge  vorhandenen,  in  Alcohol  löslichen 
Körper  befreit,  wurde  mit  SH»  entsilbert  und  bei  100®  getrocknet.  Die 
Analyse  ergab  nach  Abzug  von  4®/o  Asche  im  Mittel: 


c. 

H. 

N. 

S. 

0. 

45,98 

6,71 

15,45 

0,90 

81,01. 

Ein  anderer  Theil  der  Lösung  von  A  wurde  mit  kohlensaurem  Kalk 
digerirt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  eingedampft  und  mit  Alcohol  gefiUlt. 
Der  entstandene  Niederschlag  wurde  durch  mehrmaliges  Ausfällen  mit 
Alcohol  aus  wässeriger  Lösung  von  CaCls  befreit.  Trotzdem  enthielt  die 
Substanz  noch  Ca  (5,68  und  6,5 o/o)  und  Cl  (2,84  und  2,27 o/o);  das 
Pepton  kann  also  nach  Art  einer  Amidosäure  zugleich  mit  Basen  und 
Säuren  Verbindungen  eingehen.  [Vergl.  Gubavinin  med.  ehem.  Untersuch. 
Tüb.,  p.  468.]  Die  Analyse  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  ergab 
im  Mittel: 

a  H.  N.  S.  0. 

46,18  6,28  18,96  1,07  25,57. 


«)  A.  a.  0.  5,  881. 
>)  A  a.  0.  9»  488. 
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Man  kann  ans  diesen  Daten  die  Zusammensetzung  des  Peptons 
verschieden  berechnen.  Nimmt  man  an,  wie  es  Eossei  f&r  wahrschein- 
lich hält,  die  analjsirte  Substanz  sei  eine  Verbindung  von  HCl  und 
Peptoncalcium,  so  ergibt  sich  folgende  Zusammensetzung: 


c. 

H.                N.                S.                0. 

48,97 

7,06           15,14          1,16          27,67. 

Verbindui 

og  von  GaCls  mit  Peptoncalcium  würde  ei 

C. 

H.               N.                S.               0. 

49,08 

7,00           15,17           1,16          27,59. 

Endlich,   wenn   sowohl  Gl  als  Ca  Wasserstoff  im  Pepton  ersetzen, 
so  ist  die  Zusammensetzung: 


c. 

H. 

N. 

S. 

0. 

49,09 

7,15 

15,18 

1,16 

27,42. 

Der  Schwefel  ist,  wie  Eos  sei  fand,  jedenfalls  zum  Theil  im  nicht 
oxydirten  Zustand  vorhanden. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Präparat 
veranlasst  Eossei  dazu,  mit  Maly  die  Anwendung  des  Silberoxjds 
zur  Beindarstellung  der  Peptone  zu  beanstanden. 

Aus  dem  Alcoholextract  der  Barytpeptonverbindung  erhielt  Eos  sei 
eine  leicht  zersetzliche  organische  Silberverbindung,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Ammoniak  und  unterschwefligsaurem  Natron.  Sie  enthielt 
28,6  ^/o  Ag  und  gab  nach  Entfernung  des  Silbers  Yiolettfärbung  mit 
Natronlauge  und  Eupfersulfat. 

EosseTs  Analysen  sprechen  fQr  eine  stärkere  Veränderung  der 
Zusammensetzung  des  Eiweiss  beim  üebergang  in  Pepton,  als  Maly 
annimmt,  eine  Veränderung,  die  wohl  nur  auf  Eintritt  von  H20-Moleculen 
bezogen  werden  kann.  Insofern  stimmt  die  Wirkung  des  Pepsins  mit 
der  Wirkung  der  Fäulniss  überein,  sie  unterscheidet  sich  aber  von  letzterer 
dadurch,  dass  sie  keine  GO2-  und  NHs-Bildung  herbeiführt.  Das  Fehlen 
der  G02-Bildung  ist  durch  Hoppe-Seyler  und  Eistiakowsky 
festgestellt,  Eos  sei  wies  nach,  dass  auch  kein  NHs  bei  der  Pepsin- 
verdauung der  Eiweisskörper  auftritt. 

Herter. 
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21.  R.  R  u  d  z  k  i :  Die  Synthese  der  Eiweissstoff^  im  thierischen 

Organismus  ^). 

Rndzki  stellt  sich  vor,  dass  im  thierischen  Körper  synthetisch  Eiweiss 
ans  Kohlenhydraten  and  Amiden  gebildet  wflrde.  Er  kommt  zu  dieser  An- 
nahme einerseits  durch  die  Möglichkeit,  Kaninchen  mit  eiweissfreier  Nahrung 
unter  Zusatz  von  Liebig'schem  Fleischextract  oder  Harnsäure  bei  constantem 
Gewicht  zu  erhalten,  und  andererseits  durch  die  im  Organismus  eintretende 
Abspaltung  von  NHs  aus  zugefahrten  Amiden.  Rud  zk  i  bestätigte  das  Auf- 
treten von  Bemsteinsäure  im  Harn  nach  Einnahme  von  Asparagin  und  fand 
nach  Einnahme  von  Acetamid  bedeutende  Mengen  Essigsäure  im  Harn  von 
Kaninchen.  Bei  Glycosurie  nimmt  Rudzki  eine  Störung  obiger  Synthese 
an,  deren  Ort  er  in  die  Leber  verlegt.  Her  t er. 

22.  Huppert:  Ueber  den  Nachwels  des  Paralbumins ^). 

Huppert  weist  daraufhin,  dass  Spiegelberg  (Yolkmann^s 
Sammlung  klin.  Vortr.  No.  55)  und  Waldeyer  (Arch.  f.  Gynäkolog. 
L,  266)  zum  Nachweis  des  Paralbumins  ungenügende  Reactionen  be- 
nutzten (Fällbarkeit  durch  Kohlensäure,  Löslichkeit  des  Alcoholnieder- 
Schlages  in*  Wasser),  und  betont  als  characteristisch  einerseits  die  Eigen- 
schaft des  Paralbumins,  sich  beim  Kochen  mit  Essigsäure  schwer  flockig 
abzuscheiden  und  dabei  nur  unvollständig  aus  der  milchig  trüben  Flüssig- 
keit auszufallen  (Sc  her  er),  und  andererseits  die  beim  Kochen  des  Al- 
coholniederschlages  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erfolgende  Bildung  einer 
reducirenden  Substanz  (Hoppe-Seyler).  Herter. 

23.  R.  Boehm  und  F.  Berg:  Beiträge  zur  Pharmalcologie 

des  Jod^). 

Die  Bindung  von  Jod  durch  Eiweiss  ist  eine  sehr  lockere  und  wird  durch 
Coagulation  oder  Dialyse  des  Eiweiss  aufgehoben.  Die  Alkalien  des  Ei- 
weiss werden  in  genuinen  Eiweisslösungen  nicht  von  freiem  Jod  gesättigt, 
dialysirte  oder  neutralisirte  EiweisslOsungen  werden  durch  Jodzusatz  sofort 
sauer,  wahrscheinlich  durch  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure. 

In  den  Körper  der  Thiere  eingeführtes  Jod  wird  im  Harn  und  Speichel 
ausgeschieden,  nicht  durch  den  Magen  (Hose).  Herter. 


^)  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  29,  1876. 

')  Prager  med.  Wochenschr.  1876,  No.  17. 

')  Archiv  f.  exper.  Path.  u.  Pharmak.  5»  829—849. 
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üebersioht  der  Literatur. 

24.  W.  Henneberg,  Aber  das  Fettbfldongs&qoiTalent  der  EiweissstoffSe. 

25.  A.  Percwosnikoff,  lar  Frage  der  Synthese  des  Fettes. 

26.  A.  S^cretan,  Recherehes  sar  la  putröfaction  de  Palbamme  et  sa  trans- 

formation   en  graisse.    Genöve,  Rambos  et  Schachardt,   1876. 
Diss.  mang. 

27.  J.  Forster,  über  den  Ort  des  Fettansatses  im  Thiere  bei  yerschiedener 

FQtterangsweise. 


24.  W.  Henneberg:  lieber  das  Fettbildungslquivalent 

der  Eiweissstoffe  0- 

Verf.  hebt  hervor,  dass  das  Fettbildnngsäqnivalent  der  Eiweissstoffe 
nicht  höher  als  51,4%  angenommen  werden  könne  nnd  begründet  diese 
Annahme  durch  folgendes: 

C.  H.  N.  0. 

100  TheOe  Eiweiss 53,58  7,06  15,61  23,80 

Ab  88,45  Harnstoff  mit    .     .     .  6,69  2,28  15,61  8,92 

N-freier  Rest 46,84  4,88  —  14,88 

Dem  C  im  Rest  entsprechen  61,15 

Theile  Fett  mit 46,84  7,87  -  6,94 

In  obigem  N-freien  Rest  mithin 

H-Deflcit —  2,54  —  — 

O-Ueberschuss  (14,88—6,94)      .'  —  —  —  7,94 
Zar     Deckung      des     H-Deflcits 

22,86  HiO  erforderUch ...  —  2,54  —  20,32 
O-Ueberschnss     dadurch      erhöht 

(7,94  +  20,32)  auf     ...  -  -  -  28,26 

1)  Tageblatt  der  49.  NaturforscherTersammlung  1876.     Beilage,  S.  16a 
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Bei  der  Unmöglichkeit  der  Annahme,  dass  der  überschüssige  0  sich 
im  ft'eien  Zustande  abspaltet,  sind  zu  den  100  Theilen  Eiweiss,  von  denen 
man  aasgegangen,  noch  so  viel  hinzu  zn  addiren  als  erforderlich  ist,  nm 
28^26  0  in  die  Endproducte  des  thierischen  Stoffwechsels  Harnstoff,  CO? 
und  H2O  überzuführen,  nämlich  19,01  Theile  (19,01  Eiweiss  -f  28,26  0 
=  6,36  Harnstoff  +  8,28H20  +  32,68  CO2 ;  demnach  liefern  119,01  Theile 
Eiweiss  günstigsten  Falles  61,15  Theile  oder  51,4<>/o  Fett. 

Verf.  bezweifelt   die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten   beim  Schwein 

nicht,  und  hält  dieselbe  auch  bei  anderen  Thieren  für  wahrscheinlich,  da 

bereits  eine  Beihe  yon  Versuchen  yorliegen,  bei   denen   die  beobachtete 

Fettbildung  ganz  hart  an  der  Grenze  der  aus  dem  vorhandenen  Fett  und 

Eiweiss  überhaupt  müglichen  streift. 

Weiske. 


25.  A.  Percwoznikoff:  Zur  Frage  der  Synthese  des  Fetts ^). 

Verf.  suchte  festzustellen,  ob  die  Synthese  des  Fettes  aus  Seifen  und 
Glycerin  im  Darmepithel  und  in  den  Zotten  stattfinde.  Zu  dem  Zwecke 
fütttfte  Verf.  einerseits  Hunde  mit  Eiweiss,  Olycerin  und  fettfreier  Seife, 
andererseits  wurde  den  Thieren  ein  Gemisch  von  Seife  und  Glycerin  un- 
mittelbar in  den  Dünndarm  gebracht.  Zur  CJontrole  beobachtete  Verf. 
hungernde,  Eiweiss  und  Fett  fressende  Thiere,  sowie  auch  solche,  denen 
nur  Seifenlösung  ohne  Glycerin  in  das  Duodenum  eingespritzt  wurde. 
Verf.  gewinnt  die  Meinung,  dass  wie  im  Darmepithel  so  auch  vielleicht 
im  Gewebe  der  Zotten  Fette  aus  Seife  und  Glycerin  gebildet  werden. 

Baumann. 


26.  Alfred  S6cretan:  Recherches  sur  la  putr6faction 
de  ralbumine  et  sa  transformation  en  graisse*). 

Das  Entstehen  von  Fettwachs,  Adipocire  (bestehend  aus  Ammoniak- 
seifen) beweist  die  Umwandlung  von  Albumin  in  Fett  nicht,  zumal  es 
nicht  feststeht,  dass  fettfreie  Leichentheile  Fettwachs  liefern  künnen.  Die 
bisherigen  Beobachtungen  über  die  spontanen  Umsetzungen  imEfise  stimmen 


>)  Centralbl.  f.'  d.  med.  Wissensch.  1876,  p.  851. 

')  Inaugural  Dissertation  Bern.  Gen^ve,  Rambox  etSchachardt.  1876. 
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unter  sich  nicht  überein.  Säcretan  machte  seine  Untersuchungen  an 
entfetteten  Portionen  von  Eier-  oder  Muskeleiweiss,  welche  in  porösen 
Thongefassen  sieben  Monate  lang  (April  bis  November)  in  der  Erde,  in 
stehendem  oder  fliessendem  Wasser  versenkt  blieben.  Als  Zersetzungs- 
product  fand  sich  ein  E<^rper,  der  durch  Aether  der  alkalischen  Lösung 
entzogen  wird,  dem  Indol  im  Geruch  ähnlich,  aus  Wasser  in  kleinen 
Blättchen  crystallisirend  und  durch  concentrirte  Natronlauge  daraus  fUl- 
bar,  bei  85  ^  G.  schmelzend.  Mit  rauchender  Salpetersäure  gibt  dasselbe 
keine  rothe,  sondern  eine  grftnliche  Färbung,  die  beim  Erhitzen  in  Gelb 
übergeht,  mit  kalter  reiner  Salpetersäure  eine  roth-violette,  mit  Eisen- 
chlorid  eine  bläuliche,  mit  verdünnter  Natronlauge,  Schwefelsäure  and 
Salzsäure  eine  rosa  Färbung,  besonders  beim  Erhitzen.  Silbernitrat  wird 
in  der  Wärme  reducirt.  Diesen  Körper,  welchen  Nencki  auch  im  Dick- 
darm fand  (üeber  die  Zersetzung  der  Gelatine  etc.  Bern  1876,  p.  36), 
hält  Säcretan  fi&r  identisch  mit  dem  von  Bopp  (Annalen  der  Phar- 
macie,  69—70,  1849)  bei  der  Fäuluiss  des  Eiweiss  beobachteten.  Er 
scheint  ein  ümwandlungsproduct  des  Indols  zu  sein,  denn  in  einer  bei 
Luftzutritt  gefanlten  Portion  Eiweiss  fand  S^cretan  den  Körper  nach 
sieben  Wochen,  neben  Spuren  von  Indol,  während  drei  Wochen  vorher 
eine  grössere  Menge  Indol  vorhanden  war. 

Ausser  diesem  Körper  fand  S^cretan  als  Fäulnissproducte  Am- 
moniak, Leucin,  wenig  flüchtige  Fettsäuren.  Ein  grosser  Theil  des  Eiweiss 
war  unverändert  geblieben.  Tjrosin  konnte  nicht  nächgewiesen  werden; 
Säcretan  nimmt  au,  dass  es  in  früheren  Stadien  der  Fäulniss  sich 
gebildet  hatte  und  später  wieder  zersetzt  worden  war.  Aus  seinen  Unter- 
suchungen folgert  S^cretan,  dass  eine  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss 

bei  der  Fäulniss  nicht  anzunehmen  ist. 

Herter. 

27.  J.  Forst  er:  Ueber  den  Ort  des  Fettansabes  im  Thiere 
bei  verschiedener  FUtterungsweise  ^). 

Die  Entstehung  des  im  Thiere  vorhandenen  Yorrathes  von  Fett  ist 
zurückzuführen  1)  auf  eine  Aufepeicherung  von  Nahrungsfett,  2)  auf  eine 
Abspaltung  von  Fett  aus  Eiweisskörpern.    Das  mit  der  Nahrung  au^e- 


^)  Zeitschr.  f.  Biol.  12,  448--i68. 
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nonunene  Fett  gelangt  mit  dem  Chylus  in's  Blut  and  von  da  in  die  Gre- 
webe.  Dasjenige  Fett  aber,  welches  sich  erst  im  Körper,  in  den  Organen, 
je  nach  ihrer  BethoOigang  bei  der  Eiweisszersetzung  bildet,  könnte  sich 
au  oder  in  der  Nähe  seiner  Bildungsstätte  unter  günstigen  Bedingungen 
anhäufen;  dasselbe  würde  sich  dann  hauptsächlich  in  den  organischen  Ele- 
menten der  Leber,  Muskeln  etc.  vorfinden ;  dagegen  würde  in  der  Nahrung 
aufgenommenes  Fett  in  höherem  Maasse  in  dem  sogenannten  Fettgewebe 
abgelagert. 

Von  diesen  und  daraus  sich  ergebenden  Gesichtspunkten  ausgehend, 
stellte  Verf.  Versuche  an  Tauben  an,  deren  ursprünglicher  Fettgehalt 
möglichst  gering  und  annähernd  bekannt  war. 

Es  wurden  drei  Thiere  mehrere  Tage  lang  mit  je  5— 6  Grm.  trockenem 
Pferdefleisch,  das  durch  Behandeln  mit  Aether  von  Fett  befreit  war,  unter 
Zusatz  Ton  Wasser  gefüttert.  Ein  solches  Thier  wurde  nach  6  Tagen 
getödtet  (Fett-Hnngertaube),  das  zweite  wurde  mit  Speckwürfeln  (ca. 
20  Grm.  pro  die)  und  einer  Spur  Fleischpulver  (Specktaube),  das  dritte 
mit  30 — 40  Grm.  eines  Gemisches  von  Fleisch  und  Kohlenhydraten  weiter 
gefüttert.  Die  Specktaube  musste  am  dritten  Tage  der  bezeichneten 
Fütterung  getödtet  werden ;  das  dritte  Thier  („die  Stärketaube'')  konnte 
noch  sieben  Tage  weiter  gefüttert  werden.  Während  der  Fütterungszeit 
wurden  die  Gewichte  der  Thiere  täglich  notirt.  Die  getödteten  Thiere 
wurden  entfedert,  gewogen  und  in  einzelne  Theile  zerlegt,  mit  welchen 
die  Fettbestimmungen  ausgeführt  wnrden. 

Das  Ei^ebniss  ist  in  folgender  TabeDe  zusammengestellt: 


Hungerthier. 

T 

Speckthier. 

i 

1      Stärkethier. 

1 

JA 

1 

1 
1 

i 

• 

JA 

• 

a 

Frisch. 

• 

1 

o 

o 

H 

1 

1 )  Haut .... 

28,1 

6,7 

0,84 

17,8 

8,7 

4,88       25,8 

11,6 

6,72 

2)  Leber    .    .    . 

5,8 

1,7 

0,218 

10,6 

2,6 

0,311 

19,6 

M 

0,479 

S)  Eingeweide 

21,9 

4,8 

0,818 

2,0 

0,7 

0,602 

28,1 

8,0 

1,869 

4)  Muskeln     .    . 

102,8 

22,4 

0,692 

100,6 

26,7 

8,020 

130,6 

82,8 

8,215 

5)  Knochen     .    . 

39,9 

1(5,2 

0,234 

88,0 

17,2 

2,667 

86,8 

18,4 

3,140 

6)  Schftdel  und 

« 

WirbelBäole   . 

20,3 

648 

0,422 

18,8 

6,6 

0,925 

24,4 

7,0 

1,086 

Öesammt-Tbier  . 

318,8 

66,0 

2,224 

182,8 

61,5 

11,805 

264,8 

81,7 

16,998 
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Danach  enthielt  die  Specktaube  5—6  mal,  die  Stärketanhe  an  7  mal 
80  yiel  Fett  als  die  „Hungertaube^^  In  allen  untersuchten  Theilen  der 
beiden  yerschieden  gefütterten  Thiere  hatte  sich  reichlich  Fett  abgelagert, 
mit  Ausnahme  der  Leber.  Es  besteht  also  kein  bemerkenswerther  Unter- 
schied hinsichtlich  des  Orts  des  Fettansatzes,  zwischen  dem  mit  der  Nah- 
rung dem  Körper  zugef&hrten   und  dem  in  ihm  selbst  gebildeten  Fette. 

Das  Fehlen  des  Fettes  in  der  Leber  des  zweiten  und  dritten  Thieres 
erklärt  Verfasser  einerseits  durch  die  Annahme,  dass  das  Eiweiss  in  der 
Leber  eine  andere  Art  der  Zersetzung  erleide,  als  in  den  anderen  Orga- 
nen, theils  dadurch,  dass  die  Fütterung  nicht  lange  genug  gedauert  habe, 
da  normaler  Weise  beim  Mästen  von  Thieren  überhaupt  in  der  Leber  erst 
ganz  zuletzt  Fett  angehäuft  werde. 

Baumann. 
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üebersioht  der  Literatur. 

ZuckerarUn. 

28.  B.  Tolleng,  über  das  specifische  Drehungsvermögen  des  Traubenzuckers. 

*A.  Müntz,  de  rinfluence  de  certains  sels  et  de  la  chauz  snr  les  obser- 
vations  sacharimetriques.  [Compt.rend.829  1384.]  Nach  Müntz  wird 
die  specifische  Drehung  des  Rohrzuckers  und  anderer  Zuckerarten 
durch  gewisse  anorganische  Substanzen  beeinflusst,  sie  wird  verringert 
besonders  durch  Aetzkalk,  Soda,  Chlornatrium,  Borax;  ohne  Einfluss 
ist  dagegen  neutrales  Bleiacetat 

*L.  Calderon,  sur  les  diff^rents'^pouvoirs  rotatoires  que  präsente  le 
Sucre  de  canne  selon  le  proc^dä  employ^  pour  les  mesurer.  [Compt 
rend.  889  398.]  Calderon  bestimmte  in  10-  und  207oiger  Lösung 
die  specifische  Drehung  des  Rohrzuckers  und  fand  für  die  Uebergangs- 
farbe  aj  =  73M2'  (Berthelot  hatte  78<»  48'  gefunden),  für  gelbes 
Licht  «i>  =  67*  ^  (nach  Girard  67«  18'). 

*A.  Müntz  und  £.  Aubin,  Recherches  sur  la  mannite,  aupointdevoe 
de  ses  propri^t^s  optiques.  [Compt  rend.  889  1218.]  Müntz  und 
Aubin  wiesen  nach,  dass  aus  verschiedenen  Zuckerarten  dargestellter 
Mannit  die  gleiche  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  zeigt 
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*£.  Dieck  und  B.  Tollens,  Mittheilongen aas  dem  agricultarchemischen 
Laboratorinm.  Dieck  und  Tollens  stellten  aas  TopinamburknoUen 
0.  Popp's  Synanthrose  dar.  Diese  Zackerart,  ähnlich  dem  Rohr- 
zucker, doch  nicht  krystallisirbar  und  optisch  inactiv,  fanden  sie  im 
Gegensatz  zu  Popp  g&hrungsföhig. 

*D.  Loiseau,  sur  une  nouvelle  substance  organique  cristallisöe.  [Compt. 
rend.  82,  1068.]  Loiseau  gibt  seinem  neuen  zuckerartigeu  Körper, 
den  er  Baffinose  nennt,  die  Formel  GisHnOie  +  6HaO. 

'^Eug.  Perrot,  Note  sur  le  dosage  des  Sucres  au  moyen  des  liqueurs 
titrßes.  [Compt  rend.  889  1044.]  Nach  Per  rot  wird  das  durch 
Reduction  der  Fehling'schen  Lösung  erhaltene  Kupferozydul  unter 
Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  in  verdünnter  Salpeters&ure  gelöst,  die 
Lösung  zu  einer  abgemessenen  ammoniakalischen  Gyankaliumlösung 
von  bekanntem  Titre  bei  60  bis  70°  hinzutitrirt,  bis  die  Flüssigkeit 
blaue  Farbe  annimmt  und  aus  der  verbrauchten  Menge  der  Lösung 
der  Gehalt  an  Zucker  berechnet. 
29.  K.  Zimmer,  Levulose  im  Harne  eines  Diabetikers. 

80.  £.  Külz,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Inosits. 

81.  Derselbe,  über  den  Blutzucker. 

*A.  Girard  und  Labor  de,  sur  Pinactivit^  optique  du  suere  r^ducteor 
contenn  dans  les  produits  commerciauz.    [Compt.  rend.  82«  214.] 

*A.  Müntz,  Transformations  du  sucre  de  canne  dans  les  Sucres  bruts 
et  dans  la  canne  k  sucre.  [Compt.  rend.  82,  210.]  Müntz,  sowie 
Girard  und  Laborde  bestätigen  die  Angabe  Dubrunfaut's,  dass 
sich  in  Pflanzensäften  ein  optisch  unwirksamer  Zucker  vorfindet, 
welcher  alkalische  Kupferlösung  reducirt;  derselbe  ist  nach  Müntz 
gährui^sf&hig. 

'^Aim^  Girard,  sur  un  deriv6  par  hydration  de  la  cellulose.  [Ann. 
de  chim.  et  de  phys.  (ser.  5)  9^  116. 

*G.  Salomon,  über  das  Vorkommen  von  Traubenzucker  in  den  Rück- 
ständen käuflicher  Alcohole.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876,  No.  22. 

82.  G.  Ledderhose,  über  salzsaures  Glycosamin. 

88.  Gl.  Bernard,  critique  exp^imentale  sur  la  formation  de  la  mati^re  sucr^e 
dans  les  animauz. 

Oly€ogen.  . 

34.  £.  Külz,  zur  Kenntniss  des  menschlichen  Lebergly cogens. 

35.  S.  Wolff  b  er  g ,  über  den  Ursprung  und  die  Aufspeicherung  des  Glycogens 

im  thierischen  Organismus. 
*M.  Abeles,  Verbreitung  des  Glycogens  im  thierischen  Organismus. 
[CentralbL  f.  d.  med.  Wiss.  1876,  No.  5.]    Abeles  fand,  dass  die 
normale  Milz,  sowie  die  Lunge  und  Niere  von  Hunden,  die  drei  Tage 
vor  dem  Versuche  mit  Brod  gefüttert  waren,  Glycogen  enthalten. 

36.  M.  V.  Vintschgau  und  M.  J.  Dietl,  über  die  Einwirkung  warmer 

Kalilötung  auf  Glycogen. 
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87.  R.  Chi tt enden,  on  the  ozidation  prodnct  of  glycogen  with  bromine 

BÜTer  oxide  and  water. 
38.  J.  Seegen,  Aber  die  Umwandlung  von  Glycogen  in  Traubenzucker  durch 

Speichel-  nnd  Pancreasferment 
89.  R.  Böhm  und  F.  A.  Hoffmann,  aber  den  Verbrauch  der  Kohlehydrate 

im  thierischen  Organismus. 
*J.  Förster,    über  die  Abstammung  des  Olycogens  im  Thierkörper. 

[Sitzungsber.  d.  ^math.  phys.   A.  d.  k.  b.  Acad.  d.  Wissensch.   zu 

Manchen  1876,  Heft  U.] 

Hinsichtlich  anderer  den  Zucker  nnd  das  Glycogen  betreffenden  Arbeiten 
▼ergl.  unten  die  Gap.  VII  und  IX. 


28.  B.  Tollens:  lieber  das  specifische  DrehungsvermBgen 

des  Traubenzuckers^). 

In  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9.  Jahrg.  pag.  487  gab  Tollens  die 
specifische  Drehung  fftr  C6H12O6  -f  H2O  auf  ca.  48^  fttr  G6H12O6 
auf  ca.  58  ^  an.  Fernere  Untersachungen  an  hänfig  umcrystallisirtem 
Traubenzucker  aus  Marquart'schem  reinem  Stärkezucker  zeigten,  dass 
für  Goncentrationen  von  3—10  ^/o  die  Drehkraft  bis  auf  V* — V»  ®  kon- 
stant bleibt.  Bei  Verstärkung  der  L^^sungen  steigt  das  Drehungsvermögen. 

Bei  10,22160/0  Traubenzuckerhydrat  (a)^  fttr  CeHi206  +  H20  =  48,120, 

für  CtfHisOe  =  52,93  <>. 
Bei  20,4832  <>/o  Tranbenzackerhydrat  (a)D  für  CeHisOe  +  HsO  =  48,50, 

für  C6Hi206  =  53,34«. 
Bei  34,7753^/0  Traubenzuckerhydrat  (a)D  f&r  C6Hi2O6-t-H2O=48,705o, 

für  CeHwOe  =  53,57  <>. 
Bei  90,8722  %  Tranbenzuckerhydrat  (a)D  für  CeHuOe  +  H2O  =  52,39«, 

für  C6Hi206  =  57,68«. 

Die  specifische  Drehung  für  jede  Ck)ncentration  berechnet  sich  nach 
Tollens  aus  der  Formel: 

(a)D  =  47,86558«  -f  P .  0,005515  +  P«  .  0,00038788, 

also  für  100  «/o  (a)D  =  53,30  «  resp.  58,63  «. 

Hertf^r. 


^)  Beilage  zum  Tageblatt  d.  48.  Versamml  d.  Naturf.  u.  Aerzte,  pag.  87. 
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29.  K.  Zimmer  (Karlsbad):  Levulose  im  Harn  eines  Diabetiicers  0- 

Der  Harn  eines  Arztee  (39  Jahre),  der  seit  Kurzem  an  Diabetes  mellitus 
litt,  zeigte  nach  Zimmer  bei  wiederholter  Prüfung  Linksdrehung  bis 
zu  2,2  7o.  Der  mit  Fehling^scher  Lösung  bestimmte  Zuckergehalt  fiel 
stets  höher  aus,  als  der  Linksdrehung  entsprach  (bis  zu  9,8  ®/v),  so 
dass  der  Harn  neben  Fruchtzucker  (Levulose)  auch  noch  eine  andere 
Zuckerart  (Dextrose)  enthalten  musste.  Die  angeordnete  Di&t  war:  Fleisch- 
speisen, Eier,  Bouillon,  nngestlsster  schwarzer  Kaffee,  Wein,  Mandel- 
zwieback und  Spinat. 

Da  Ffitterungen  mit  Levulose  und  Inulin  im  gesunden  Organismus 
das  Leberglycogen  unzweifelhaft  vermehren  [Thierchem.-Ber.  8,  192; 
4,  279;  4,  55],  da  femer  das  nach  Fütterung  mit  Levulose  gefundene 
Gljcogen  Dextrose  liefert  und  dasselbe  ist,  welches  nach  Fütterung  mit 
anderen  Zuckerarten  gefanden  wird,  so  kann  nach  Zimmer  die  Levu- 
lose, welche  er  im  Harn  seines  Diabetikers  fuid,  zuvor  nicht  als  Gly- 
cogen  in  der  Leber  aufgespeichert  gewesen  sein,  sie  musste  vielmehr  mit 
Umgehung  der  Glycogenbildung  direct  in  die  allgemeine  Oirculation  und 
in  den  Harn  gelangen.  Das  drängt  zu  der  Annahme,  dass  es  sich  mit 
dem  gleichzeitig  ausgeschiedenen  Traubenzucker  ganz  ebenso  verhält  und 
dass  jede  krankhafte  Zackerausscheidung  überhaupt  auf  dem  Darnieder- 
liegen der  Glycogenbildung  in  den  Geweben  (Leber,  MuskelU;  Milz,  Hoden) 
beruht.  Die  Vorstellung,  dass  bei  Diabetes  einzig  und  aUein  die  gly- 
cogenbildende  Function  der  Leber  gestört  sei,  ist  nach  Zimmer  ebenso 
unberechtigt  wie  einseitig  und  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Formen 
des  Diabetes  unzureichend  (hinsichtlich  der  Formen  s.  d.  Original). 

Külz. 

30.  E.  K  U I  z :  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Inosits  *). 

Von  den  beiden  gebräuchlichen  Inosit-Proben  (Scherer,  Gallois) 
gibt  Külz  der  von  Gallois  den  Vorzug,  weil  sie  einfacher  ist  und  sich 
mit  einer  Quecksilberlösung  anstellen  lässt,  wie  sie  zur  Titrirung  des 
Harnstoffes  benutzt  wird. 


*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1876,  No.  28. 

')  Sitznngsber.  d.  Gesellsch.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturwissensch.  zu  Marburg. 
1876,  No.  4. 
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Verf.  untersuchte  gelegentlich  die  frischen  Organe  twd  Eaai^ 
Kaninchen  und  Bind  auf  Inosit  und  fand  ihn  constant  im  Harn,  Bflcken- 
mark,  Herz-  und  Sceletmuskel,  Lunge,  Leber,  Pancreas,  Milz,  Niere, 
Nebenniere  und  Hoden. 

Seine  Bemühungen,  den  Inosit  aus  Blut  crystallinisch  darzustellen, 
waren  bis  jetzt  vergeblich. 

Im  normalen  menschlichen  Harn  konnte  Verf.  keinen  Inosit  nach- 
weisen, ebenso  wenig  im  Kaninchenharn.  Auch  bei  yerschiedenen 
Krankheiten  (Pneumonie,  Phthisis  pulmonum,  Emphysem,  Pleuritis,  Vi- 
tium cordis,  Carcinom  des  Oesophagus  und  des  Magens,  Icterus,  einigen 
Leberkrankheiten,  Gystitis,  Nephritis,  Myelitis,  einigen  Himkrankheiten, 
Diabetes  mellitus  und  insipidus)  untersuchte  Kfllz  den  Harn  auf  Inosit. 
Wie  Gallo is  fand  ihn  Kfllz  nur  bei  Diabetes  meUitus  und  insipidus 
und  bei  Krankheiten,  die  mit  Albuminurie  einhergehen,  doch  nur  in  ganz 
geringer  Menge  und  durchaus  nicht  constant. 

Die  Angabe  Hilger\  dass  sich  ans  Inosit  in  Berflhrnng  mit 
faulem  Käse  Paramilchsäure  bilde,  fand  Verf.  (gleich  nach  dem  Bekannt- 
werden von  Hilger*8  Arbeit)  bestätigt,  hält  jedoch  mit  Bücksicht  auf 
die  Beobachtung  Maly's  [Thierchem.-Ber.  4,  85]  eine  Wiederholung 
der  Versuche  für  geboten. 

Kfllz  acquirirte  62  Grm.  Fleischinosit  und  stellte  selbst  aus  grflnen 
Bohnen  (es  kamen  ca.  20  Centner  zur  Verarbeitung)  Aber  1  Pfund  Inosit 
dar.    Mit  diesem  Material  suchte  er  folgende  Fragen  zu  entscheiden: 

1)  Tritt  Inosit  im  Harn  normaler  Individuen  auf,  wenn  man  ihn 
in  grösseren  Mengen  einführt  ? 

2)  Steht  der  Inosit  in  Beziehung  zur  Glycogenbildung  in  der  Leber? 

3)  Steigert  per  os  eingeführter  Inosit  bei  Diabetes  mellitus  die 
Traubenzuckerausscheidung  oder  tritt  er  als  solcher  in  grösserer  Menge 
auf,  als  im  Harn  normaler  Individuen? 

Ad  1.  Zwei  normalen  Individuen  (Seh  er  er  und  Kfllz)  wurde 
Inosit  in  wässeriger  Lösung  zu  80  resp.  50  Grm.  verabreidit.  Scher  er 
hatte  zwei  dflnnbreiige  Stuhlgänge;  die  24stflndige  Hammenge  enthielt 
0,225  Grm.  Inosit.  Kfllz  hatte  drei  dflnnbreiige  Stuhlgänge;  die 
24stflndige  Harnmenge  enthielt  0,476  Grm.  Inosit. 

Ad  2.  Die  zunächst  an  Fröschen  angestellten  Versuche  befriedigten 
Kfllz  in  keiner  Weise;  sie  brachten  ihn  zu  der  Einsicht,  dass  ohne  be- 
sondere Vorstudien  der  Frosch  vorläufig  hierfür   das  am  wenigsten  ge- 
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eignete  Yeisnchsthier  ist.  Die  Schwimdzeit  des  Leberglycogens  wird  hier 
noch  durch  ein  weiteres  Moment,  die  Jahreszeit  und  wie  es  scheint  auch 
durch  die  Species  beeinflusst.  Die  weiteren  Versuche  wurden  ausschliess- 
lich an  Kaninchen  angestellt.  Nur  ausgewachsene  und  kräftige  Thiere 
wurden  ausgewählt.  Die  Hungerzeit  betrug  6  volle  Tage.  Das  Gljcogen 
wurde  nach  Brücke  bestimmt.    Umstehende  Tabelle  enthält  die  Details. 

Alle  Thiere  bekamen  gegen  Ende  des  Versuchs  Durchfall,  der  wohl 
auf  die  Milchsäure,  welche  sich  aus  einem  Theil  des  eingeführten  Inosits 
im  Darm  zu  bilden  scheint,  zurückzuführen  ist.  Der  Harn  war  in  allen 
Versuchen  inosithaltig.  Versuch  No.  12  wäre  der  einzige,  auf  den  hin 
man  dem  Inosit  eine  Beziehung  zur  Gljcogenbildung  in  der  Leber  yindi- 
ciren  k(tainte.  Oegen  die  „Versuchsform''  lassen  sich  gewiss  manche  Ein- 
wände geltend  machen;  doch  scheint  es  Eülz  ungerechtfertigt,  die 
negativen  Besultate  der  13  übrigen  Versuche  durch  die  Mängel  der  Ver- 
sncbsform  erklären  zu  wollen,  da  man  bei  ganz  derselben  Versuchsform 
mit  Traubenzucker,  Fruchtzucker,  Bohrzucker  u.  s.  w.  schlagende  Be- 
sultate erhält. 

Ad  3.  Ein  Diabetiker  der  leichten  Form,  dessen  Harn  bei  strenger 
Diät  ganz  frei  von  Zucker  war,  nahm  im  Laufe  des  Vormittags  50  Grm. 
Inosit.  Die  24stündige  Hammenge  war  frei  von  Traubenzucker,  enthielt 
aber  0,335  Qrm.  Inosit.  Der  Harn  des  folgenden  Tages  war  frei  von 
Traubenzucker  und  Inosit. 

Zwei  andere  Diabetiker  der  schweren  Form  nahmen  ebenfalls  im 
Laufe  des  Vormittags  je  50  Grm.  Inosit.  Die  24stündige  Harnmenge 
enthielt  0,613  resp.  0,276  Grm.  Inosit.  Die  Ausscheidung  des  Trauben- 
zuckers wurde  nicht  nachweisbar  gesteigert.  Die  Diät  war  während  der 
Vor-  und  Nachbeobachtung  wie  während  des  eigentlichen  Versuchs  durch- 
aus gleichmässig. 

Die  Grösse  der  Inositausscheidung  war  in  allen  drei  Fällen  etwa 
dieselbe  wie  bei  normalen  Menschen. 


Verf.  untersuchte  zwölf  verschiedene,  ganz  rein  gehaltene  (1868«') 
Bheinweine,  femer  eine  Beihe  von  anderen  Weinen,  fCLr  deren  Beinheit 
er  keine  Garantie  hatte,  so  die  namenlosen  Weine  der  Apotheker,  Mosel-, 
Pfälzer-,  üngarweine  und  französische  Bothweine  auf  Inosit.  Das  Be- 
sultat  fiel   mit  einer  Ausnahme  (Eunstproduct)  stets  positiv  aus.    Man 
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darf  demnach  den  Inosit  als  constanten  Bestandtheil  des  Weins,  der 
besten  wie  der  geringsten  Sorten,  bezeichnen.  Da  der  Inosit  ein  sehr 
widerstandsflUiiger  Körper  ist;  so  kann  sein  Fehlen  in  einem  Wein  nicht 
wohl  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass  er  sich  zersetzt  habe. 

Külz. 

31.  E.  K  U I  z :  Ueber  den  Blutzucker '). 

Entgegen  der  Angabe   Cantani's   [Thierch6m.-Ber.  5,  57]   fand 

Külz  in  6  Fällen  von  Diabetes,  von  denen  4  der  schweren,  2  der  leichten 

Form  angehörten,  den  Blutzucker  stets  rechtsdrehend.    Das  aus  der  Leber 

eines  Diabetikers  dargestellte  Glycogen  lieferte,   mit  Speichel  behandelt, 

reducirenden  Zucker,  der  ebenfaUs  rechts  drehte. 

Külz. 

32.  G.  L  e  d  d  e  r  h  0  s  e :  Ueber  salzsaures  Glycosamln  ^). 

Von  Salzen,  Farbstoffen,  Fetten  etc.  gereinigtes  Chitin  löst  sich 
beim  Erwärmen  in  concentrirter  Salzsäure,  nach  einer  halben  Stunde 
ist  die  Zersetzung  beendigt;  nach  dem  Eindampfen  scheidet  sich  eine 
Menge  glänzender  Crystalle  aus,  die  durch  ümcrystallisiren  und  Waschen 
mit  Alcohol  vollkommen  rein  erhalten  werden;  noch  besser  gelingt  die 
Darstellung  dieser  Crystalle,  wenn  man  zu  der  Salzsäure  etwas  Zinn  zu- 
setzt; es  wurden  von  denselben  etwa  40  ^/o  von  dem  angewendeten  Chitin 
erhalten.  Die  Analyse  führte  zu  der  Zusammensetzung  der  salzsauren 
Verbindung  eines  einfachen  Aminderivates  des  Traubenzuckers: 

COH  .  (CH0H)4  .  CH2  NH2  +  HCl. 

Das  Salzsäure  Glycosamin  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alcohol  schwer 
löslich;  die  Lösung  reagirt  sauer,  schmeckt  süss;  durch  Erwärmen  mit 
Alkalten  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  harziger  Massen.  Es  reducirt 
Kupfer  und  Silber  aus  alkalischen  Lösungen,  das  specifische  Drehungs- 
vermögen (a)D  ist  ungefähr  =  -}"  70,6^;  mit  Hefe  scheint  es  direct 
gährungsfähig  zu  sein.    Die  Darstellung  der  reinen  Base  ist  noch  nidit 

gelungen. 

Baumann. 

^)  Arch.  f.  6xp.  Path.  o.  Pharmak.  6,  148. 
*)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  1200. 

M»ly,  Jahntberloht  fllr  Thierohemie.    1876.  4 
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33.  Cl.  Bernard:  Critique  expirimentale  sur  la  formation  de  la 
matiire  sucr^e  dans  les  animaux  ^).  Sur  la  glyc^mie  ^). 

Bernard  gibt  zunächst  eine  kritische  DarsteUung  der  Geschichte 
obiger  Frage  und  formulirt  dann  seinen  Standpunkt,  gestützt  auf  eine 
exactere  Wiederholung  seiner  früheren  Untersuchungen.  Nach  ihm  locali- 
sirt  sich  bei  erwachsenen  Thieren  die  Entstehung  des  Zuckers,  den  er 
für  einen  normalen  Blutbestandtheil  hält,  in  der  Leber,  während  sie  beim 
Fötus  in  vielen  anderen  Organen  stattfindet.  In  dem  Maasse  wie  die 
transitorischen  Fötalorgane  an  Glycogen  abnehmen  (das  Glycogen  scheint 
Bernard  ,,eine  Entwickelungsbedingung  gewisser  Oewebe"  zu  sein), 
übernimmt  die  Leber  die  Bildung  des  Zuckers. 

Bei  den  quantitativen  Bestimmungen  verfahrt  Bernard  folgender- 
maassen:  Das  Blut  (10—25  Grm.)  wird  in  einer  Porzellanschale  aufge- 
fangen, mit  dem  gleichen  Gewicht  schwefelsauren  Natrons  und  einigen 
Tropfen  Essigsäure  versetzt  und  sofort  zum  Kochen  erhitzt.  Nachdem 
das  verdampfte  Wasser  ersetzt  ist,  wird  das  Coagulum  ausgepresst  und 
in  der  eiweissfreien  Flüssigkeit  mit  Fehlin g*scher  Lösung  der  Zucker 
bestimmt.  (Zur  Berechnung  des  Gehaltes  im  Blute  gibt  Bernard  an, 
dass  25  Grm.  Blut  +  25  Grm.  Na2S04  40  Ccm.  Flüssigkeit  geben.) 
Das  entleerte  Blut  muss  sofort  in  Arbeit  genommen  werden,  denn  beim 
Stehen  nimmt  der  Zuckergehalt  schnell  ab ;  durch  Zusatz  von  1'  ^/o  Eis- 
essig kann  man  indessen  dieser  Zersetzung  eine  Zeitlang  vorbeugen.  Auch 
in  den  Gelassen  verschwindet  der  Zucker  bald  nach  dem  Tode.  Darum 
entnimmt  B  e  r  n  a  r  d  die  Blutproben  stets  dem  lebenden  Thier  vermittelst 
langer  elastischer  Sonden,  welche  in  die  Gefässe  eingeführt  werden,  und 
da  der  Zuckergehalt  des  Blutes  fortwährenden  Schwankungen  unterliegt, 
so  z.  B.  durch  Blutentziehungen  gesteigert  wird,  so  entnimmt  er  bei  ver- 
gleichenden Bestimmungen  die  verschiedenen  Blutproben  zu  gleicher  Zeit. 

Die  normalen  Schwankungen  des  Zuckergehaltes  im  Blute  liegen 
zwischen  1  und  3  pro  Mille.  Steigt  der  Gehalt  höher  als  3  pro  Müle, 
so  tritt  Diabetes  ein.  Der  Zuckergehalt  des  Blutes  ist  unabhängig  von 
der  Nahrung,   denn  camivore  und  herbivore  Thiere  sowie  Menschen  bei 


1)  Gompt.  rend.  82,  114,  173,  777,  1851,  1405.    88,  969,  407. 
*)  Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  (ser.  5)  9^  207—258. 
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gemischter  Kost  haben  eine  nahe  übereinstimmende  Zackermenge  im  Blnte. 
Chylas  und  Lymphe  sind  ärmer  an  Zucker  als  arterielles  Blat,  doch  zeigt 
der  ans  Fisteln  des  Ductus  thoracicus  aufgefangene  Ghylus  einen  ziemlich 
hohen  Gehalt. 

Das  arterielle  Blut  enthält  zu  einer  gegebenen  Zeit  in  verschiedenen 
Qefössprovinzen  gleich  ?iel  Zucker.  Das^Venenblut  zeigt  grössere  Differenzen, 
enthält  aber  immer  weniger  Zucker  als  das  arterielle. 

Bernard  fand  bei  verschiedenen  Hunden: 

In  Arteria  iliac.  commun.        In  Vena  iliac.  commun. 


Zacker  1,24  pro  Mille. 

0,96  pro  HiUe. 

1,00    „       „ 

0,88    „      „ 

1,10    „       „ 

1,08    „       „ 

1,80    „       „ 

1.02     „       „ 

Ferner : 

In  Carotis. 

Vena  jugul.   ext. 

1,10  pro  MUle. 

0,67  pro  Mille. 

1,10    „       „ 

0,83     „       „ 

1,51     „       „ 

0,95     „       „ 

Ebenso  ist  das  Blut  der  Nierenvene  ärmer  als  das  der  Nieren- 
arterie. Dage^n  ist  das  Blut  der  Lebervenen  bedeutend  reicher  an  Zucker 
als  das  der  Arterien.  Das  Blut  der  Vena  cava  enthielt  bei  einem  Hunde 
im  Becken  0,88  pro  Mille,  im  Niveau  der  Nierenvenen  1,00,  im  Niveau 
der  Lebervenen  2,66.  In  einem  anderen  Falle  lieferte  die  Vena  cava  inf. 
an  der  Mündung  der  Lebervenen  2,50  pro  Mille  Zucker,  während  das 
arterielle  Blut  nur  1,70  enthielt.  Bei  einem  dritten  Versuch  ergab  sich 
ftr  die  rechte  Vena  jugularis  0,91,  für  die  Vena  cava  sup.  0,90,  für 
die  rechte  Carotis  1,10,  und  fQr  das  rechte  Herz  1,25  pro  MiUe  Zucker 
im  Blute.  Bernard  hält  daher  an  seiner  Ansicht  fest,  dass  der  Zucker 
d^  Blutes  bei  erwachsenen  Thieren  aus  der  Leber  stammt. 

H  e  r  t  e  r. 

31  E.  KUIz:  Zur  Kenntniss  des  menschlichen  Leberglycogens  ^). 

Eülz  steUte  aus  etwa  dem  10.  Theil  der  Leber  einer  diabetischen 
Ijeiche  0,45  Grm.   reines  Glycogen  dar.   Da  das   betreffende  Leberstück 


^)  Pflflger's  Archiv  18,  267. 

4* 
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nar  ganz  grob  zerstflckelt  und  nnr  ein  Mal  (eine  Stande  lang)  mit  Wasser 
ausgekocht  wurde,  so  glaubt  Külz  den  Glycogengehalt  der  ganzen  Leber 
mindestens  auf  10^-15  Grm.  yeranschlagen  zu  müssen.  Das  Individuum 
litt  an  der  schweren  Form  des  Diabetes.  Patient  hatte  längere  Zeit  vor 
seinem  Tode  strenge  Fleischdiät  innegehalten.  Kohlehydrate  waren  aus- 
geschlossen. Patient  lag  28  Stunden  in  der  Agonie  und  hatte  6  Stunden 
vor  Beginn  derselben^  also  34  Stunden  vor  dem  Tode,  die  letzte  Nahrung 
zu  sich  genommen.   Die  Section  fand  12  Stunden  nach  dem  Tode  statt. 

Kfilz. 

36.  S.  Wolffberg  (München):  lieber  den  Ursprung  und  die 
Aufspeicherung  des  Glycogens  im  thierischen  Organismus  0- 

Verf.  verfütterte  Hühner,  die  eine  vorbereitende  Hungerzeit  durch- 
gemacht hatten,  mehrere  Tage  mit  ,,reiner  £iweissnahrung^\  Diese  wurde 
aus  sehr  magerem  Pferdefleisch  nach  möglichst  sorg^tiger  Entfernung 
aller  nicht  muskulösen  Bestandtheile  durch  Trocknen  und  Pulvern  ge- 
wonnen.  In  Lebern  und  Pectorales  wurde  nach  Brücke  das  Glycogen 

bestimmt. 

In  den 
In  der  Leber:  Pectorales: 

Vo      Absolut.  7o 

L  .     .     1,56     0,446  Glycogen.    .  0,251 

n.  .     .     1,45      0,598        „  0,454 

TTT  /v^.i.     rv^/x«  ^c^HH    117  Stunden  nach  der  letzten 

m.  .     .     0.145     0.102       „  0.211    j  ^^^^^^ 

TT  /x  ««       /x  ^ .  ^  /x  ^  /.ft    \  24  Stunden  nach  der  letzten 

V.  .     .     0.22       0.041       .,  0.162    )      ^^^^^^  ^^^ 

Man  sieht,  dass  einige  Zeit  nach  der  Fütterung  der  Glycogengehalt 
der  Organe  abnimmt,  langsamer  in  den  Muskeln,   rapider  in  der  Leber. 

Wenn  frühere  Autoren  nach  sonst  sorgfältiger  Verfütterung  von 
Eiweiss  in  der  Leber  kein  Glycogen  fanden,  so  ist  dies  nach  dem  Terf. 
darin  begründet,  dass  zu  lange  Zeit  seit  der  letzten  Fütterung  bis  zur 
Untersuchung  verstrichen  war.  Es  sei  gar  kein  Grund  vorhanden  zu  der 
Annahme,  dass  die  Glycogenbüdung  je  erlösche.  Man  habe  bisher  zu 
wenig  beachtet,  dass  mit  der  Bildung  des  Glycogens  die  Zerstörung  des- 


I  während  der  Verdauung. 
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gelben  Hand  in  Hand  gehe.  Man  hat  niemals  an  der  gefundenen 
Glycogenmenge  einen  sicheren  Anhaltspunkt  dafQr,  wie  viel  in  einem  be- 
stimmten Versuche  gebildet  worden  war.  Findet  man  (z.  B.  beim 
Hmigem)  in  der  Leber  kein  Glycogen,  so  folgt  daraus  nur,  dass  im 
gleichen  Moment  ebensoviel,  wie  gebildet,  auch  weiter  umgewandelt  wird.  Be- 
findet sich  ein  Thier  in  diesem  Zustand  des  Glycogengleichgewichts,  so  kann 
eine  Anhäufung  im  AUgemeinen  nur  dadurch  erfolgen,  dass  entweder  ein 
Stoff  eingeführt  wird,  aus  welchem  direct  sich  Glycogen  bildet^  oder  ein 
Stoff,  welcher  durch  eigenen  Untergang  das  Glycogen  ?or  der  Zerstörung 
schützt  In  der  That  bauen  sich  auf  diesen  beiden  Eventualitäten  die 
bisherigen  Hypothesen  der  Glycogenbildung  auf.  Diese  knüpfen  bekannt- 
lich an  die  lange  bekannte  Thatsache  an,  dass  nach  Verftltterung  von 
Kohlehydraten  die  reichste  Anhäufung  von  Glycogen  in  der  Leber  zu 
Stande  kommt.  Die  von  Luchsinger  [Thierchem.-Ber.  5,  47]  soge- 
nannte Anhydridhypothese  lässt  das  Glycogen  durch  Synthese  mit  Wasser- 
austritt  ans  dem  Zucker  des  der  Leber  zugeführten  Blutes  entstehen. 
Für  die  Beurtheilung  dieser  Hypothese  ist  es  nun  nach  dem  Verf.  von 
Interesse,  dass  die  Glycogenanhäufung  nicht  allein  durch  Zuckerzufnhr, 
sondern  auch  durch  Fütterung  von  Glycerin,  Leim  und  Eiweiss  bewirkt 
wird,  so  dass  die  Glycogenbildung  in  gewissem  Sinne  als  unabhängig 
von  der  Art  der  Nahrung  betrachtet  werden  muss.  Diese  Thatsache 
spricht  mehr  für  die  zweite  Hypothese  als  för  die  Anhydridbildung, 
welche  letztere,  wie  Verf.  ausführt  (siehe  hierüber  das  Original),  durch 
genügende  Beweise  nicht  gestützt  wird. 

Die  Ersparnisshypothese  lässt  das  Glycogen  im  Thierkörper  aus  Ei- 
weiss sich  abspalten.  Gegen  sie  hat  ^uchsinger  mehrfache  Einwände 
erhoben,  welche  unzweifelhaft  so  lange  berechtigt  sind,  als  man  der  Er- 
sparnisshypothese zuschreibt,  dass  sie  das  Glycogen  desshalb  durch  die 
Kohlehydrate  geschützt  werden  lässt,  weil  diese  den  Sauerstoff  für  sich 
mit  Beschlag  belegen  und  das  Glycogen  vor  der  Oxydation  schützen. 
Hierum  handelt  es  sich  aber  nach  Wolffberg  gar  nicht.  Die  Oxyda- 
tionen konunen,  wie  von  Y  oit,  Pflüg  er  u.  A.  ausgeführt  worden  ist, 
überhaupt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  In  erster  Linie  muss  man 
die  Einwirkung  eines  Nahrungsstoffes  auf  die  Umsetzungen  im  Organis- 
mus beachten.  Wird  ein  Stoff,  der  im  Organismus  leichter  als  das  aus 
den  Albuminaten  abgespaltene  Glycogen  umgesetzt  wird,  in  hinreichender 
Menge  aus  dem  Darm  in  die  Glrcnlation  übergeführt,  so  konunt  es  eben 
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hierdurch  zu  einer  Aufspeicherung  des  Glycogens.  Solche  Stoffe  sind  die 
Kohlehydrate,  insbesondere  der  Traubenzucker.  Milchsaures,  weinsaures 
Natrium  u.  a.  werden  im  Organismus  wohl  leicht  oxydirt,  schützen  aber 
das  Glycogen  vor  der  Umsetzung  umsoweniger,  als,  wie  man  weiss,  nach 
ihrer  Zufahr  0-Aufnahme  und  GOE-Abgabe  erhöht  sind.  Die  Zufuhr 
von  Fett  bewirkt  desshalb  keine  Glycogenanhäufung,  weil,  wie  Fetten - 
kofer  und  Voit  nachgewiesen,  das  Fett  im  Organismus  nicht  leichter 
umgesetzt  wird  als  die  Kohlehydrate,  in  specie  das  Glycogen. 

Wolffberg  hat  nun  versucht,  ähnlich  wie  Fetten  kofer  und 
Voit  für  den  Fettansatz,  so  für  die  Glycogenanhäufung  nach  Zufuhr 
von  Kohlehydraten  den  directen  Nachweis  zu  liefern,  dass  das  Glycogen 
vom  Eiweiss  abstammt  und  zwar  so,  dass  in  einer  ersten  Versuchsreihe 
gleiche  Eiweissmengen  mit  steigenden  Mengen  von  Zucker  verfüttert  wurden, 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe  steigende  Eiweissmengen  mit  derselben 
Zuokermenge.    Durch  die  letztere  Versuchsreihe: 

Futter: 

Eiweiss.      Zucker.  Leberglycogen. 

60         0,474 

60         0,681 

60        0,821 

60        1,840 

Hess  sich  zeigen,  dass  mit  steigendem  Eiweissgehalt  der  Nahrung  der 
Glycogengehalt  der  Nahrung  zunahm.  Angestrebt  wurde  durch  die  erste 
Versuchsreihe  der  Nachweis,  dass,  wenn  die  Eiweissmenge  der  Nahrung 
gleichbleibt,  auch  die  gebildete  Glycogenmenge  einen  bestimmten  Grenz- 
werth  nicht  überschreiten  könne,  selbst  wenn  in  der  Zuckerzufuhr  ge- 
stiegen wurde.    Die  Zahlen  sind  folgende: 

Futter: 

Eiweiss.       Zucker.  Leberglycogen. 

80         0,107 

40        0,875 

60        1,441 

90        1,757 

Von  Interesse  ist  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  der  Vergleich  der 
Versuche  IV  in  beiden  Serien. 

Die  Arbeit  wurde  unter  der  Leitung  von  Voit  ausgeführt. 

Külz« 
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I.     . 
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36.  M.  V.  Vintschgau  und  M.  J.  DietI:  lieber  die  Einwirkung 

warmer  Kalllüsungen  auf  Glycogen  0. 

.  Die  Yerff.  fanden  die  bisher  allgemein  gemachte  Annahme,  dass 
das  Glycogen  durch  Kochen  mit  Kalilange  nicht  angegriffen  werde,  bei 
näherer  Prüfung  irrig.  Das  aus  Kalbslebern  dargestellte  Glycogen  war 
Stickstoff-,  jedoch  nicht  vollkommen  aschefrei  (0,12 — 0,17  %  Asche). 
Die  Ascherückstände  gaben  mit  HCl  ausnahmslos  gelbe  Lösungen,  die 
mit  Bhodankalium  entschiedene  Eisenreaction  zeigten.  Abgewogene  Mengen 
dieses  Glycogens  wurden  mit  Kalilauge  yon  verschiedener  Goncentration 
verschieden  lange  erwärmt,  resp.  gekocht.  Die  Lösung  wurde  rasch  ab- 
gekühlt, mit  HCl  schwach  augesäuert  und  mit  Alcohol  geföllt.  Das  wieder- 
gewonnene Glycogen  enthielt  nicht  mehr  Asche  als  das  angewandte.  Die 
Menge  desselben  nahm  bei  2 — 3stündigem  Erwärmen  mit  1—3  ^oiger 
Kalilauge  (auf  dem  Wasserbade)  bis  zu  11,7  ^/o  ab.  Kalilösungen  von 
0,098 — 0,288  %  bewirkten  schon  bei  viertelstündigem  Kochen  eine  Ab- 
nahme von  1,99—3,28  ^/o.  Die  Yerff.  fanden  schliesslich,  dass  Glycogen, 
mit  einer  höchst  verdünnten  Kalilösung,  nämlich  0,04—0,06  ^/o  erwärmt, 
sobald  die  Temperatur  den  Siedepunkt  nicht  erreicht,  eine  Gewichtszu- 
nahme erfährt,  die  aber  um  so  geringer  ist,  je  mehr  die  Temperatur  sich 
dem  Siedepunkt  nähert.  Wird  die  Flüssigkeit  gekocht,  so  erfolgt  eine 
Gewichtsabnahme;  eine  solche  erhält  man  auch,  wenn  die  angewandte 
Kalilösung  concentrirter  ist  und  zwar  eine  um  so  grössere,  je  concen- 
trirter  die  Lauge  ist  und  je  länger  das  Erwärmen  fortgesetzt  wurde. 

Külz. 

37.  R.  C  li  i  1 1  e  n  d  e  n :  On  tlie  Oxydation  product  of  Glycogen 
with  Bromine,  Silberoxyde  and  water  ^). 

Beim  Erhitzen  von  Glycogen  mit  Brom  und  Wasser  (im  Wasserbade) 
bildet  sich  neben  Kohlensäure  und  Bromoform  eine  starke  Säure,  die 
durch  Verdunsten  der  Lösung,  Entfernen  des  Broms  durch  Silberoxyd, 
Entfiilbern  des  Filtrats  durch  Schwefelwasserstoff  als  gelblichrother  Syrup 
gewonnen  wird.   Zur  weiteren  Beinigung  wird   dieselbe  in  das  Kalksalz 


1)  Pflüg  er 'b  Archiv  IS,  258. 
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übergefCLhrt;  letzteres  wird  umcrystallisirt,  wieder  gelöst  und  mit  Blei- 
essig gefällt;  der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  anter  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt ;  nach  dem  Verdunsten  des  Filtrats  hinterbleibt 
die  Saure  als  ein  dicker,  farbloser  Syrup,  der  nach  Monaten  noch  keine 
Crjstallisation  zeigt.  Die  Säure  ist  löslich  in  Alcohol  und  löst  frisch 
gefälltes  Eupferoxyd  reichlich  auf;  erst  bei  längerem  Kochen  der  azur- 
blauen Lösung  tritt  Beduction  des  Kupferoxyds  ein.  Aus  den  gut  crystalli- 
sirbaren  Salzen  der  Säure  wurde  für  dieselbe  die  Zusammensetzung 
CeHi  2O7  ermittelt.  Von  den  Salzen  wurden  dargestellt  CeHi  icaO?  (ca  =  20) 
in  feinen  Nadeln,  in  Wasser  leicht  löslich,  CeHnbaO?  -]-  1  VsHsO  durch- 
sichtige Prismen  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  unlöslich  in  Alcohol,  ferner 
das  Oobalt,  Gadminm  und  Mangansalz ;  beim  Vermischen  eines  in  Wasser 
gelösten  Salzes  mit  Bleizucker  oder  Bleiessig  wurden  Niederschläge  er- 
halten von  der  Zusammensetzung:  G6H8Pb207. 

Beim  Erhitzen  von  Kalksalzlösung  mit  überschüssigem  Barytwasser 
wird  ein  basisches  Salz  erhalten,  das  in  Wasser  unlöslich  ist:  CeHioBaO?. 

Die  Säure,  welcher  Chittenden  den  Namen  Glycogensäure  gibt, 
ist  einbasisch ;  sie  kann  aber  wie  die  Oluconsäure  u.  A.  mehrere  Atome 
Metall  aufnehmen.  Dieselbe  steht  zum  Glycogen  in  derselben  Beziehung, 
wie  die  Dextronsäure  zum  Dextrin.  Bau  mann. 

38.  J.  Seegen:  lieber  die  Umwandlung  von  Glycogen  in  Traubenzucker 

durch  Speichel-  und  Pancreasferment  ^). 

Die  als  unzweifelhaft  hingestellte  Thatsache,  dass  Glycogen  durch 
Speichel-  und  Pancreasferment  rasch  und  vollständig  in  Trauben- 
zucker übergehe,  steht  nach  Seegen  im  Widerspruch  mit  zahlreichen 
Beobachtungen  seinerseits,  die  stets  dasselbe  Resultat  ergaben.  „Die 
Glycogenlösung  enthielt  nach  vollständig  abgelaufener 
Fermentation  nur  einen  Bruchth eil  des  Traubenzuckers, 
welcher  entstehen  sollte,  wenn  die  ganze  gelöste  Gly- 
cogenmenge  in  Traubenzucker  umgewandelt  wäre.  Der 
Bruchtheil  war  verschieden,  er  schwankte  von  34—41  ®/o,  wenn  Speichel 
als  Ferment  angewendet  wurde,  und  er  betrug  46—48  ®/o,  wenn  Pancreas- 
extract  als  Ferment  benutzt  wurde.  ^' 
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„Diese  Thatsache  steht  unzweifelhaft  fest,  die  Deutung  kann  eine 
mehrfache  sein,  es  hat  entweder  sich  das  GlycoRen  nicht,  wie  angenommen 
wird,  in  Traubenzucker  umgewandelt,  sondern  in  eine  Zuckerart,  welche 
Eupferoxyd  in  einem  anderen  Verhältnisse  reducirt,  oder  es  hat  sich  bei 
der  Umsetzung  des  Glycogens  neben  Zucker  noch  ein  anderes  Spaltungs- 
product  gebildet."  Külz. 

39.  R.  BVhm  und  F.  A.  Hoffmann  (Dorpat):  lieber  den  Verbrauch 
der  Kohlehydrate  im  thierischen  Organismus  ^). 

Jede  Katze  besitzt  je  nach  ihrem  Ernährungszustände  einen  gewissen 
Vorrath  an  Kohlehydraten,  von  dessen  Grösse  man  durch  quantitative 
Untersuchung  des  Blutes,  d^r  Leber  und  der  Muskeln  eine  befriedigende 
Vorstellung  erhält.  Dieser  Vorrath  kann  auch  bei  ausschliesslicher  reich- 
licher Fleischnahrung  bis  zu  4 — 5  Gnu.  pro  Kilo  Thier  betragen.  Nach 
dreitägiger  absoluter  Carenz  finden  sich  noch  erhebliche  Beste  davon  vor. 
Aufgebundene  und  tracheotomirte  Katzen  gehen  innerhalb  36  Stunden  zu 
Grunde,  indem  sie  sich  bis  auf  ca.  29^  C.  in  ano  abkühlen.  Hüllt  man 
aufgebundene,  nicht  tracheotomirte  Katzen  recht  sorgfältig  und  dicht  mit 
Watte  ein,  so  gehen  auch  diese  Thiere  unter  stetigem  Aufsteigen  der 
Innentemperatur  etwa  in  derselben  Zeit  zu  Grunde.  In  beiden  Versuchs- 
formen enthielten  Blut,  Leber  und  Muskeln,  unmittelbar  nach  dem  Tode 
untersucht,  keine  Spur  von  Kohlehydraten.  Da  selbst  dreitägige  Carenz 
den  Vorrath  an  Kohlehydraten  nicht  aufzehrte,  so  müssen  die  Versuchs- 
bedinguDgen  einen  grösseren  Verbrauch  von  Kohlehydraten  herbeigeführt 
haben.  Dieser  Verbranch  ist  in  der  That  so  rapide,  dass  auch  von  grossen 
Eofalefaydratmengen,  welche  man  den  Thieren  während  des  Versuchs  in's 
Blut  injicirt,  nichts  in  den  Harn  ausgeschieden  und  nichts  in  den  Organen 
aufgespeichert  wird. 

Dabei  spielt  das  Nervensystem  eine  hervorragende  Bolle;  denn  Thiere, 
welche  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  abkühlen,  verbrauchen  ihre 
Kohlehydrate  nicht  bis  zum  Tode,  der  meist  sogar  später  erfolgt,  als 
bei  Katzen  mit  unversehrtem  Halsmark.  Külz. 


>)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  No.  27. 
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*A.  Emmerling  und  G.  Engler,  zur  Synthese  des  Indigblaus  [eben- 
daselbst 9,  1422]. 

*J.  L.  W.  Thudichum  and  Kingzett,  On  glycerophosphoric  acid 
and  its  salts,  as  obtained  from  the  phosphorised  constituents  of  the 
brain.    Journ.  of  the  ehem.  Soc.  July  1876. 

61.  H.  Tappeiner,  über  die  Oxydation  der  Chols&ure  mit  saurem  chrom- 

saurem Kali  und  Schwefelsäure. 

62.  Job.    Lang,    Beiträge    zur  Kenntniss   der   Zersetzungsproducte   der 

Gallensäuren. 
68.  A.  Simony,  über  Bilifuscin. 

*£.  Neumann,  über  das  Vorkommen  von  Bilirubincrystallen  bei  Neu- 
geborenen [Arch.  d.  Heilk.  17^  4,  871]. 

*J.  L.  W.  Thudichum,  Further  researches  on.bilirubin  and  its  Com- 
pounds.   Journ.  of  the  ehem.  Soc.   May  1875. 

^Derselbe,  State  of  animal  chemistry  in  Austria.  Chem.  News  April  18 
and  21.   1876. 

*W.  G.  Smith,  On  some  new  tests  for  bile  pigment.  Dublin  journ.  of 
med.  science  Decbr.  1876. 

*J.  L.  W.  Thudichum  and  C.  T.  Kingzett,  on  hemine,  hematine 
and  a  phosphorised  substance  contained  in  blood  corpuscles.  Journ. 
of  the  chem.  soc.  Sept.  1876. 

64.  P.  Gazeneuve,  Recherches  de  chimie  m^dicale  sur  Thematine. 

65.  H.  Struve,  Über  das  Vorkommen  eines  neuen,  das  Absorptionsspectram 

des  Blutes  zeigenden  Körpers  im  thierischen  Organismus. 

66.  F.  A.  Zenker,  über  die  Gharcot'schen  Grystalle  in  Blut  und  Ge- 

weben Leukämischer  und  in  den  Sputis. 

67.  £.  Meissel,  Asparagin  in  Malzkeimen. 

68.  L.  Liebermann,  Beitrag  zur  forensischen  Untersuchung  auf  Alkaloide. 

69.  J.  Selmi,  A.  Gasali  und  L.  Pesci,  über  Alkaloide  der  Leiche. 

60.  A.  Moriggia,  Über  die  natürliche  Giftigkeit  der  menschlichen  Leichen. 
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61.  A.  Moriggia  and  G.  Ossi,  das  Amjgdalin. 

62.  J.  Forster,  Valentine's  Meat-Jaice  and  Fleischbrühe. 

*Ed.   Pachot,   Observations  sar  l'iode  reactif  de  Pamidon  [Compt. 

read.  8S,  225]. 
^Dajardin,  Beaametz  and  Aadig^,  Ober  die  giftigen  Eigenschaften 

des  Glycerins  [Qaz.  des  h6p.  1876,  89;  Schmidt's  Jahrb.  1877,  No.  1, 

pag-  17]- 
^J.  L.  W.  Thadicham,  Commanications  from  the  pathol.  labor.  8. 

On  the   estimation  of  hydrogen  occladed    by   copper  with   special 

reference  to  organic  analyses  by  Thadicham  and  H.  W.  Hake 

[Joam.  of  the  ehem.  Soc.  Sept  1876]. 


40.  E.  Baumann:  lieber  gepaarte  Schwefels&uren  im  Organismus  0- 

Im  Säugethierharn  kommen  neben  den  schwefelsauren  Salzen  Salze 
von  Säuren  vor,  welche  beim  Erwärmen  mit  stärkeren  Mineralsänren  ge- 
spalten werden  in  Schwefelsäure  und  andere  verschiedenartige  Körper. 
Dieselben  bezeichnet  Verf.  als  gepaarte  Schwefelsäuren.  Die  Bestimmung 
der  Schwefelsäure  und  der  gepaarten  Schwefelsäure  im  Harn  geschieht 
in  folgender  Weise:  50  Gern.  Harn  werden,  mit  Essigsäure  und  Chlor- 
barium versetzt,  erwärmt  abfiltrirt.  Der  Niederschlag,  welcher  alle  Schwefel- 
säure der  Sulfate  enthält,  wird  mit  Wasser  und  mit  Salzsäure  gewaschen, 
getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Filtrat  und  Waschwasser  werden  mit 
Salzsäure  wieder  erwärmt,  der  jetzt  entstandene  Niederschlag,  welcher 
durch  die  in  gepaarten  Verbindungen  im  Harn  enthaltene  Schwefelsäure 
gebildet  wird,  wird  mit  Wasser  und  Alcohol  gewaschen. 

Pferdeham  enthält  stets  mehr  gepaarte  Schwefelsäure  als  solche  in 
Salzen ;  das  Yerhältniss  derselben  betrag  im  Maximum  fast  4 : 1,  im 
Minimum  1,6 : 1. 

Kaninchen-,  Hunde-  und  Menschenharn  enthalten  gepaarte  Schwefel- 
säuren constant,  aber  in  viel  geringerer  Menge  als  der  Fferdeharn. 

Als  gepaarte  Schwefelsäuren  bezeichnet  Verf.  die  Substanzen  des 
Harns,  welche  Phenol,  Brenzcatechin  und  Indigo  liefern,  ausser  diesen 
noch  andere  nicht  genauer  bekannte  Verbindungen. 


*)  Vorl.  Mittheilong.  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  p.  64.  Pfiager's  Arch.  18, 
285—808. 
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j 
Die  ,yphenolbildende  Substanz"  des  PferdeharDS  erhält  man  durch 

Verdunsten  desselben  zum  Syrup,  Aufnehmen  mit  Alcohol  und  Abdampfen 
des  Filtrats;  beim  Stehen  in  der  Kälte  scheidet  sich  daraus  eine  Menge 
feiner  Crystallblättchen  ab,  die  nach  dem  Abfiltriren  durch  ümcrystalli- 
siren  ans  Wasser  und  Alcohol  gereinigt  werden.  Die  Substanz  wird  zu- 
letzt in  blendend  weissen,  glänzenden  Crystallblättchen  erhalten;  die 
leichter  löslichen  Theile  derselben  enthalten  phenylschwefelsaures  Kalium 

—     [  SO4.    Dasselbe  ist  in  kaltem  Alcohol  fast  unlöslich,  leicht  löslich 

in  Wasser.  Es  zersetzt  sich  beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren in  Phenol  und  Schwefelsäure. 

In  den  Thierkörper  eingeführtes  Phenol  geht  zum  grösseren  oder 
kleineren  Theil  in  Phenylschwefelsäure  über.  Der  „Carbolharn'^  ist  dem- 
gemäss  sehr  reich  an  gepaarter  Schwefelsäure;  nach  reichlichem  Geben 
von  Phenol  verschwindet  die  Schwefelsäure  vollständig  aus  dem  Harn. 
Aus  dem  Carbolharn  lässt  sich  phenylschwefelsaures  Kalium  nach  folgender 
Methode  gewinnen:  Der  eingedampfte  Harn  wird  mit  absolutem  Alcohol 
aufgenommen,  das  Filtrat  wird  mit  alcoholischer  Oxalsäurelösung  geeilt, 
mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  versetzt,  filtrirt  und  mit  kohlensaurem 
Kali  neutralisirt ;  die  wieder  verdunstete  Lösung  erstarrt  nach  einiger 
Zeit  zu  einem  Crystallbrei,  aus  welchem  durch  ümcrystallisiren  das  phenyl- 
schwefelsäure Kalium  vollkommen  rein  gewonnen  wird. 

Die  Phenylschwefelsäure  entsteht  im  Thierkörper  aus  fertig  gebildeter 
Schwefelsäure.  Nach  Eingabe  von  schwefelsaurem  Natron  und  grösseren 
Mengen  Phenol  entleerte  ein  Hund  fast  die  ganze  Menge  der  Schwefel- 
säure des  eingegebenen  Salzes  in  Form  von  Phenylschwefelsäure. 

Neben  der  Phenylschwefelsäure  findet  sich  im  Blut,  den  Organen 
und  dem  Harn  mit  Phenol  vergifteter  Thiere  noch  eine  zweite  „phenol- 
bildende Substanz'',  die  noch  nicht  genauer  gekannt  ist.  Wird  Phenol 
in  kleiner  Menge  eingegeben,  so  erscheint  es  fast  vollständig  in  Form 
von  Phenylschwefelsäure  im  Harn;  wird  dasselbe  in  etwas  grösserer 
Menge  in  den  Thierkörper  gebracht,  so  erscheint  im  Harn  zwar  nie 
freies  Phenol,  aber  neben  Phenylschwefelsäure  eine  erhebliche  Menge  der 
zweiten  „phenolbildenden''  Substanz. 

Die  Phenylschwefelsäure  besitzt  keine  giftigen  Eigenschaften;  da 
in  den  Körper  eingeführtes  schwefelsaures  Salz  die  Umwandlung  von 
gleichzeitig  vorhandenem  Phenol   in   nicht   giftige  Phenylschwefelsäure 
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bewirkt,    so   ist    das   schwefelsaure    Natron    ein    Gegengift 
gegen  Phenol. 

Brenzcatechin  verhält  sich  wie  das  Phenol  im  Thierkörper.  Eine 
Brenzcatechinschwefelsäure  ist  ein  constanter  Bcstandtheil  des  Pferdehams 
und  kommt  sehr  häufig  im  Menschenharn  in  geringerer  Menge  vor. 

Andere  Phenole  und  gewisse  Glucoside  (Salicin)  gehen  im  Thier- 
körper gleichfalls  in  Aetherschwefelsäuren  über. 

Das  Indican  des  Harns  ist  gleichfalls  eine  gepaarte  Schwefelsäure. 
Dasselbe  ist  nicht  identisch  mit  der  in  Isatis  tinctoria  vorkommenden 
Indigo  bildenden  Substanz.  Ersteres  ist  eine  stärkere  Säure  als  Essig- 
säure, Hippursäure,  wird  aber  durch  Oxalsäure  und  die  stärkeren 
mineralischen  Säuren  aus  seinen  Salzen  abgeschieden;  im  fireien  Zu- 
stande ist  dasselbe  ausserordentlich  unbeständig.  Beim  Erwärmen  mit 
verdünnter  Salzsäure  werden  Indicanlösungen  gespalten  in  Schwefelsäure 
und  einen  in  Alcohol  mit  purpurrother  Farbe  löslichen  Farbstoff  der 
Indigogruppe.  Bei  dieser  Spaltung  wird  kein  Zucker  gebildet,  das  Harn- 
indican  ist  also  kein  Glycosid. 

Der  directe  Beweis,  dass  das  Indican  eine  gepaarte  Schwefelsäure 
ist,  wurde  durch  einige  Versuche  am  Hunde  geliefert;  demselben  wurde 
reines  Indol  beigebracht,  welches,  wie  Jaff^  gezeigt  hat,  in  Indican 
im  Körper  übergeht.  Nach  Indoleingabe  fanden  sich  sehr  reichliche  Mengen 
von  Indican  im  Harn  und  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  war 
um  das  24  fache  erhöht. 

Verf.  gibt  endlich  an,  dass  gewöhnliches  Terpentinöl  im  Thier- 
körper gleichfalls  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäure  bewirke.  ( Vergl. 
von  den  Veiden  und  Banmann  dieses  Jahresber.  p.  65.) 

Baumann. 

41.  E.  Salkow8ki:  lieber  Wirkung  und  Verhalten  einiger  schwefel- 
haltigen organischen  Verbindungen  im  thierischen  Organismus  ^). 

Da  der  Schwefel  der  Eiweisskörper  keine  giftige  Wirkung  hat  und 
zu  Schwefelsäure  im  Körper  oxydirt  wird,  glaubt  Verf.  einen  neuen  Weg 
gefunden  zu  haben,  Ober  die  Art  der  Bindung  des  Schwefels  in  den  Ei- 
weisskörpem  Aufschluss  erhalten  zu  können,  durch  die  Untersuchung  des 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  140.    Virchow's  Archiv  66,  816-829. 
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Verhaltens  schwefelhaltiger  Körper  im  Organismus.  Die  Bindungsformen 
des  Schwefels,  in  denen  er  eine  giftige  Wirkung  zeigt  und  in  denen  er 
der  Oxydation  zu  Schwefelsäure  im  Thierkörper  nicht  unterliegt,  wären 
nach  Verf.  in  den  EiweisskOrpern  nicht  möglich,  wenn  er  auch  zugibt, 
daBs  man  nicht  unbedingt  berechtigt  ist,  die  giftige  Wirkung  eines  Atom- 
complexes  einem  bestimmten  Bestandtheile  derselben  zuzuschreiben. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  Aethylschwefelsänre  und  Amylschwefel- 
säure  im  Körper  nicht  verändert  werden,  dass  Sulfathylsäure  im  Harn 
zum  grössten  Theil  wieder  erscheint  und  die  Schwefelsäure  des  Harns 
nur  unbedeutend  vermehrt.  Isäthionsäure  geht  zum  Theil  in  Schwefel- 
saare über,  namentlich  bei  Pflanzenfressern,  weniger  bei  Fleischfressern. 
Bei  EinfOhrnng  derselben  in  den  Magen  und  Darm  wird  gleichzeitig  in 
ansehnlicher  Menge  unterschweflige  Säure  gebildet,  aber  nur  beim  Pflanzen- 
fresser. Hinsichtlich  des  Taurins  verweiat  Verf.  auf  seine  früheren  Ver- 
suche. Die  TJramidoisäthionsäure  (Taurocarbaminsäure)  wird,  Kaninchen 
in  den  Magen  gebracht,  unverändert  ausgeschieden.  Disulfatholsäure  wird 
der  Hauptmenge  nach  unverändert  ausgeschieden,  Spuren  werden  vielleicht 
zu  Schwefelsäure  oxydirt. 

Am  Schlüsse  theilt  Verf.  noch  einige  Bestimmungen  über  den  Schwefel 
und  Stickstoffgehalt  der  Fäces  nach  reiner  Fleischfatterung  mit;  im 
Mittel  aus  3  Versuchen  fanden  sich  5,97  ^/o  N  und  1,52  ^/o  Schwefel. 
Von  der  Gesammtschwefelausscheidung  erscheinen  etwa  ^/lo  im  Harn  und 
nur  Vio  im  Koth. 

Als  allgemeines  Resultat  seiner  Untersuchung  fasst  Verf.  zusammen : 

1)  Schwefelhaltige  Säuren  der  fetten  Beihe,  in  denen  der  Schwefel 
mit  einem  (oder  zwei)  Sauerstoffatomen  zusammenhängt,  wirken  nicht  giftig. 

2)  Ist  der  Schwefel  mit  beiden  Affinitäten  an  Sauerstoff  gebunden 
(Aethersäuren),  so  verändert  sich  die  Substanz  nicht  beim  Durchgang 
durch  den  Organismus;  hängt  der  Schwefel  dagegen  mit  einer  Affinität 
am  Kohlenstoff,  so  ist  för  das  Verhalten  von  Einfluss,  ob  der  Kohlen- 
stoffkem  eine  Hydroxylgruppe  enthielt  oder  nicht.  Im  ersteren  Fall 
wird  die  Verbindung  leicht  oxydirt,  im  letzteren  nicht  oder  nur  spuren- 
weise. Die  Ersetzung  der  Hydroxylgruppe  durch  NH2  oder  NH  .  CO  NH2 
modificirt  das  Verhalten  in  der  früher  beim  Taurin  erörterten  Weise. 

Baumann. 
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42.  E.  Baumann:  lieber  die  Synthese  der  Aetherechwefeleäuren 

der  Phenole^). 

Erhitzt  man  gepulyertes  pyroschwefelsanres  Kalium  mit  fiberschOssigem 
Pbenolkaliiim  in  concentrirter  wässeriger  Lösung,  yersetzt  es  nach  einiger 
Zeit  mit  Alcohol  und  filtrirt  heiss,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  des 
Filtrats  eine  Menge  glänzender  Crystallblättchen  von  phenylschwefelsanrem 
Kalium  ab.  Die  so  gewonnene  Substanz  ist  identisch  mit  dem  von  Verf. 
aus  menschlichem  Carbolharn  gewonnenen  Salze ;  sie  ist  in  kaltem  Alcohol 
schwer,  in  heissem  ziemlich,  in  Wasser  leicht  löslich.  Die  Lösung  gibt 
beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  Phenol  und  Schwefelsäure.  Eine  kleine 
Probe  in  der  Beagirröhre  rasch  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  dann  in 
Wasser  gelöst,  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  schön  rubinrothe  Färbung. 
Die  Entstehung  des  Salzes  wird  ausgedrückt  durch  folgende  Beaction: 

CeHöKO  +  K2S2O7  =  ^^^*j  SO4  +  KäSO*. 

Aus  dem  aus  dem  Pferdeham  dargestellten  Kresol  hat  Verf.  kresyl- 

schwefelsaures  Kalium  dargestellt,   welches  identisch  ist  mit  dem   aus 

Pferdeharn  direct  gewonnenen  Salze.     Andere  Phenole  scheinen  dieselbe 

Beaction  zu  geben. 

Baumann. 

43.  E.  Baumann:  Ueber  a-Kresylachwefelaäure >). 

Das   aus  Pferdeharn   gewonnene  Kalisalz   der  sogenannten   phenol- 
bildenden Substanz  enthält  ausser  phenylschwefelsanrem  Kali  als  Haupt- 

CHa 

menge  kresylschwefelsaures  Kali  CeH*  das  ans  den  schwerer  lös- 

lichen Portionen  des  Bohsalzes  durch  ümcrystallisiren  rein  gewonnen 
wird.  Es  verhält  sich  ganz  analog  dem  aus  „Carbolharn"  rein  darge- 
stellten phenylschwefelsauren  Kali,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem 
dadurch,  dass  es  beim  Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Bohr  auf  150 — 160^ 
unter  theilweiser  Zersetzung  in  eine  neue  Verbindung  übergeht,  deren 
Lösung  mit  Eisenchlorid  schön  blau  gefärbt  wird. 


^)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  1715. 
')  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  1889. 
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Aufi  dem  Destillate  einer  grösseren  Menge  mit  Salzsäure  versetzten 
Pferdeharns  konnte  Verf.  ein  Eresol  isoliren,  das  bei  197—199^  siedet, 
welches  identisch  ist  mit  der  Tanrylsäure  von  Städeler.  Dasselbe  gibt, 
wieStädeler  von  seiner  Tanrylsäure  angab,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure eine  crystallisirende  Sulfosäure,  deren  Barytsalz  analysirt  wurde. 
Das  Kresol,  sowie  das  daraus  dargestellte  kresylsnlfosaure  Baryum  stimmt 
in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  von  Engelhardt  und  Latschin  off  0 
beschriebenen  a-Kresol  überein.  Mit  Brom  gibt  es  Verbindungen,  die 
in  ihren  Eigenschaften,  zuweilen  auch  in  ihrem  Bromgehalt  mit  dem 
Tribromphenol  übereinstimmen,  dieselben  sind  aber  noch  nicht  rein  er- 
halten worden. 

Baumann. 

44.  Reinhard  von  den  Velden  und  E.  Baumann:  Zur 
Kenntniss  des  Verhaltene  der  Terpene  im  Organismue  ^). 

B  a  n  m  a  n  n  hat  angegeben,  dass  gewöhnliches  Terpentinöl  im  Organis- 
mus Bildung  gepaarter  Schwefelsäuren  veranlasse.  Die  Yerff.  berichtigen 
diese  Angabe  dahin,  dass  reines  Terpentinöl  diese  Eigenschaft  nicht  be- 
sitzt, und  dass  dieselbe  in  gewissen  käuflichen  Terpentinölsorten  durch 
d^en  Gehalt  an  phenolartigen  Verbindungen  bedingt  ist. 

Baumann. 

45.  E.  Bau  mann  und  E.  Herter:  Ueber  dae  Verhalten  der 

Phenole  im  ThierkSrper  ^). 

Phenol,  käufliches  Kresol,  das  auf  Pferdeharn  gewonnene  Eresol, 
Thymol  gehen  im  Organismus  Aber  in  entsprechende  Aetherschwefelsänren. 
Nach  Einf&hmng  von  dem  aus  dem  Pferdeham  gewonnenen  Eresol  in 
den  Organismus  wurde  ans  dem  Harn  eines  Hundes  kresylschwefelsaures 
Kalium  dargestellt,  welches  identisch  ist  mit  dem  von  Baumann  aus 
Pferdeharn  gewonnenen  Salze. 

Bihydroxylderivate  des  Phenols  und  deren  Homologe  verhalten  sich 
ün  Organismus  ähnlich  dem  Phenol;  .ganz  anders  aber  solche  Phenole, 


>)  Jahresb.  Fortschr.  d.  Chemie  1869,  447. 
*>  Ber.  d.  ehem.  Oes.  9^  1746. 
*)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  1747. 

MaIj  ,  J»brMb«riGbt  für  Thierohemie.    1876. 
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in  denen  Wasseretoffatome  darch  Carboxylg^uppen  ersetzt  sind  (aroma- 
tische Oxys&aren),  sowie  überhaupt  die  Fhenolverbindangen,  welche  dnrdi 
Eintritt  irgend  welcher  Atomgruppen  den  Character  einer  Sänre  erhalten 
haben.  Es  bewirken  z.  B.  Salicylsäure,  Tannin,  Gallossanrey  Phenol- 
sulfosänre  keine  Yermehrang  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn. 
Wird  aber  solchen  Verbindungen  der  Character  als  Säure  genommen, 
werden  sie  in  Aether  oder  Amide  umgewandelt,  so  haben  sie  wieder 
die  Eigenschaft,  im  Thierkörper  in  Aetherschwefelsäuren  überzugehen; 
Fütterungsversuche  mit  Salicylamid  und  mit  Oaulteriaöl  gaben  dieser 
Theorie  entsprechende  Besultate. 

Baumann. 

46.  G.  Bunge  und  0.  Schmiedeberg:  lieber  die  Bildung 

der  Hippursäure  0- 

Die  Yerff.  suchten  die  Verhältnisse  und  Bedingungen,  unter  denen 
Synthesen  unter  Wasseraustritt  im  Thierkörper  zu  Stande  kommen,  an 
der  Bildung  der  Hippursäure  in  demselben  zu  verfolgen,  und  waren  zo 
dem  Zwecke  bemüht,  zunächst  eine  Methode  aufzufinden,  mittelst  welcher 
geringe  Mengen  von  Hippursäure  aus  thierischen  Geweben  oder  Flüssig- 
keiten in  reinem  Zustande  erhalten  werden  können.  Dieses  gelang  ihnen 
am  besten  auf  folgende  Weise:  Die  zerkleinerten  Organe  werden  mit  lau- 
warmem Wasser  vöUig  extrahirt;  aus  den  neutralen  oder  schwach  an- 
gesäuerten Extracten  wird  das  Eiweiss  und  der  grösste  Theil  des  Fettes 
durch  Oo&gulation  des  ersteren  entfernt;  das  Filtrat  wird  mit  kohlen- 
saurem Natron  schwach  alkalisch  gemacht,  zum  Syrup  eingeengt  und 
mit  einer  grossen  Menge  Alcohol  versetzt.  Das  wieder  verdunstete  alco- 
holische  Filtrat  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  stark  mit  Salzsäure  an- 
gesäuert, filtrirt  und  wiederholt  mit  Essigäther  ausgeschüttelt ;  von  diesem 
wird  die  Hippursäure  neben  Benzofeänre  und  Fett  völlig  aufgenommen. 
Die  Verff.  ermittelten,  dass  das  Lösungsvermögen  des  Essigäthers  für 
Hippursäure  etwa  zwölfmal  so  gross  ist  als  das  des  gewöhnlichen  Aethers. 
In  dem  Bückstande  der  Essigätherlösung  wird  dann  die  Hippursäure  von 
Benzoösäure  und  Fett  voUständig  durch  Petroleumäther  getrennt,  in  welchen 
letztere  leicht  übergehen,  während  Hippursäure  ungelöst  bleibt.  Letztere 


*)  Arch.  f.  ezper.  Path.  u.  Pharm.  6,  388—2255. 
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wird  dann  in  warmein  Wasser  gelöst,  mit  ein  wenig  Thierkohle  behandelt 
and  zur  Crystallisation  verdunstet.  Ist  die  Menge  der  Hipporsäure  sehr 
gering,  so  scheiden  sich  keine  Crjstalle  ab ;  es  gelingt  dann,  dieselbe  von 
Beimengnngen  (hauptsächlich  Milchsäure)  zu  trennen,  indem  man  die 
Lösung  mit  Zinkoxyd  digerirt,  eindampft  und  mit  absolutem  Alcohol  be- 
handelt; die  alcoholische  Lösung  wird  wieder  verdunstet,  in  Wasser  ge- 
löst, mit  Salzsäure  versetzt  und  mit  Essigäther  ausgeschüttelt  Aus  dem 
Bäckstande  des  Essigäthers  erhält  man  dann  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
warmen  Wassers  nach  einiger  Zeit  die  Hippursäure  crjstallinisch. 

Bei  einem  der  zur  GontroUirung  der  Methode  angestellten  Versuche 
gelang  es  Bunge  und  Schmiedeberg,  von  0,0105  Grm.  Hippursäure, 
welche  nebst  0,1  Grm.  Benzoesäure  dem  Brei  von  zehn  grossen  Fröschen 
zugesetzt  war,  0,0045  Orm.  Hippursäure  in  Grystallen  wieder  zu  gewinnen. 

An  der  Hand  dieser  Methode  suchten  die  Verff.  zunächst  den  Ort 
des  Thierkörpers,  an  welchem  die  Bildung  der  Hippursäure  ötattflndet, 
zu  ermitteln. 

Nachdem  einige  Versuche  an  Hunden,  um  die  Bedeutung  der  Leber 
für  diese  Beaction  zu  erforschen,  zu  dem  auch  von  Meissner  und 
Shepard  erhaltenen  Besultate  geführt  hatten,  dass  nämlich  die  Folgen 
der  Operation  (Unterbindung  aller  Lebergefasse)  den  Versuch  stören, 
wurden  weitere  Experimente  in  dieser  Bichtung  an  Fröschen  vorgenonmien. 
Es  wurde  zunächst  festgestellt,  dass  die  Frösche  nach  Einspritzung  von 
benzoösanrem  Natron  und  GlycocoU,  und  auch  von  ersterem  allein 
Hippursänre  enthalten,  während  in  normalen  Fröschen  dieselbe  sich 
nie  findet. 

Neun  Fröschen  wurden  die  Lebern  exstirpirt  und  denselb^  im  Ganzen 
0,46  Grm.  Benzoesäure  als  Na-Salz  und  0,8  Grm.  GlycocoU  in  die 
Bäckenlymphsäcke  gebracht.  Einzelne  der  Thiere  starben  nach  einigen 
Stunden,  nach  20  Stunden  wurden  alle  zerhackt,  dieselben  lieferten  eine 
bedeutende  Menge  Hippursäure  in  schönen  wohlausgebildeten  Crystallen. 

Aus  entleberten  Fröschen,  welche  nur  benzoösaures  Natron  ohne 
Glycoooll  erhalten  hatten,  wurde  gleichfalls  Hippursäure,  aber  in  geringerer 
Menge  als  bei  gleichzeitiger  Einfuhr  von  GlycocoU,  erhalten. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Leber  nicht  der  Ort  der  Hippursäure- 
bildung  ist  und  dass  .dieselbe  auch  nicht  das  GlycocoU  dazu  liefert. 

Frösdie,  welchen  die  Nieren  sammt  den  Hoden  exstirpirt  waren, 
lieferten  nach  Einspritzung  von  benzoösaurem  Natron  und  GlycocoU  gleich- 

5* 
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falls  Hippursäure,   uud   es  ist  danach   bei  den  Fröschen  auch  die 
Niere  nicht  der  ausschliessliche  Ort  der  Bildung  der  Hipporsäure. 

Dagegen  weisen  die  Yerff.  in  einer  Reihe  von  Versuchen  an  Hunden 
in  überzeugender  Weise  nach,  dass  beim  Hunde  der  Ort  der  Hippor- 
s&urebildung  die  Niere  ist:  Nach  Unterbindung  der  Gefässe  beider  Nieren 
und  Eingabe  von  Gljcocoll  und  benzo^saurem  Natron  konnte  weder  im 
Blute»  noch  in  der  Leber,  noch  in  den  Muskeln  auch  nur  eine  Spnr 
Hippureäure,  dagegen  reichlich  Benzoesäure  nachgewiesen  werden. 

Nach  Unterbindung  der  Uretheren  und  Einspritzung  von  Glycocoll 
und  benzodsaurem  Natron  enthielten  Blut  und  Nieren  Hippursanre  in 
ansehnlicher  Menge. 

Bei  einem  unversehrten  Thiere,  welchem  GlycocoU  und  benzodsaures 
Natron  in  die  Ingularvene  eingespritzt  wurden,  liess  sich  nach  einer 
halben  Stunde  im  Blute  neben  Benzo§säure  eine  geringe  Menge  Hippur- 
sfture  nachweisen,  im  Harn  viel  Hippursfture  und  keine  Benzoesäure. 

Die  Yerff.  suchten  nun  weiter  die  Bedingungen  der  Hippnrsäure- 
bildung  in  der  Niere  am  ausgeschnittenen  Organe  zu  ermitteln.  Zu  dem 
Zwecke  wurde  defibrinirtes  Blut  mit  benzoösaurem  Natron  und  Gljcocoll 
versetzt,  während  mehrerer  Stunden  unter  einem  Drucke  von  ca.  100  Mm. 
Quecksilber  durch  eine  ausgeschnittene  Hundeniere  geleitet  Im  Blute 
sowie  in  der  Niere  und  der  aus  dem  Ureter  ausgeflossenen  Flflssigkeit 
fand  sich  Hippursäure  neben  Benzoesäure,  am  reichlichsten  im  Blute.  In 
einem  Falle  betrug  die  Menge  der  so  erhaltenen  umcrystaUisirten  Hippor- 
säure 0,535  Grm.  Wurde  dem  durch  die  Niere  zu  leitenden  Blut  nur 
benzoteures  Natron  ohne  Gljcocoll  zugesetzt,  so  konnte  neben  Benzoe- 
säure nur  sehr  wenig  Hippursäure  nachgewiesen  werden. 

Das  Vermögen,  aus  Benzoesäure  und  Gljcocoll  Hippursäure  zu 
bilden,  beeass  eine  ausgeschnittene  Niere  noch,  nadidem  sie  48  Stunden 
im  Eisschrank  gelegen  hatte.  Nothwendig  fftr  die  Hippursäurebildung 
aber  ist,  dass  das  Nierengewebe  intakt  sei;  als  zerstampfte  Nieren 
mit  Blut,  benzoösaurem  Natron  und  Gljcocoll  24  Stunden  in  Be- 
rührung gelassen  wurden,  hatte  sich  keine  Spur  Hippursäure  gebildet 
Endlich  weisen  die  Verff.  noch  nach,  dass  die  Blutkörperchen  eine  be- 
stimmte Bolle  bei  der  Hippursäurebildung  spielen ;  wurde  Kochsalxlesung 
oder  Blutserum  mit  benzoesaurem  Natron  und  Gljcocoll  durch  Nieren 
geleitet,  so  liess  sich  in  den  Flüssigkeiten  keine  Hippursäure  nachweisen. 
In  einigen  Fällen  wurden  indessen   auch  hier  sehr  geringe  Mengen  von 
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letzterer  gefunden ;  die  Bildung  dieser  ist  aber  wahrscheinlich  darauf  zu 
begdehen,  dass  nicht  alle  Blutkörperchen  aus  den  QefSssen  vollkommen 
ansgespfllt  waren;  in  der  That  firbte  sich  in  diesen  Fällen  die  durch 
die  Nieren  geleitete  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  deutlich  roth. 

Baumann. 


47.  A.  AI  min:  lieber  die  Empfindlichkeit  der  Phenol-  und 

Salicylsäurereactionen  ^). 

Die  vom  Verf.  bezflglich  der  Empfindlichkeit  mit  einander  yeiglichenen 
Phenolreactionen  waren  die  folgenden:  1)  die  Beaction  mit  Eisenchlorid, 
2)  mit  Ammoniak  und  unterchlorigsaurem  Natron,  3)  mit 
Anilin  und  unterchlorigsaurem  Natron,  4)  loit  Brom- 
wasser, 5)  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  ein 
wenig  salpetriger  Säure,  6)  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd und  ein  wenig  salpetriger  Säure,  7)  mit  dem  nach 
den  in  Hoppe-Seyler*s  Lehrbuch  gegebenen  Vorschriften  bereiteten 
Millon*schen  Beagens. 

Von  den  eben  angefahrten  Beagentien  erwies  sich  das  Milien 'sehe 
als  das  empfindlichste,  und  selbst  bei  einer  Yerdfinnung  von  1  Theil 
Phenol  mit  1,500,000  Theilen  Wasser  war  noch,  wenn  die  Flflssigkeit  in 
dickeren  Schichten  beobachtet  wurde,  eine  deutlich  rothe  Farbe  zu  sehen. 
Die  Yerdfinnungen,  bei  welchen  die  Beactionen  noch  deutlich  wahrge- 
nommen werden  konnten,  waren  für  die  tibrigen  Beactionen  folgende: 
Ffir  No.  6  in  Yerdfinnung  V'ooooo,  für  No.  4  V<oooo,  ffir  No.  3  V^oooo, 
Ar  No.  2  VOODOO,  ffir  No.  5  ViBooo  und  für  No.  1   Vsooo. 

Ffir  die  Salicylsäure  wurde  nur  die  Empfindlichkeit  der  Beactionen 
1,  2,  4  und  7  festgestellt.  Das  Millon*sche  Beagens  erwies  sich  für 
Salicylsäure  ebenso  empfindlich  wie  für  Phenol  und  fast  ebenso  empfind- 
lich wie  das  Mil Ion 'sehe  Beagens  war  die  Beaction  mit  Eisenchlorid. 
Fflr  die  Beaction  No.  4  lag  die  Grenze  bei  einer  Yerdfinnung  von  ^Isooooj 
während  die  Beaction  No.  2  nicht  einmal  bei  der  Yerdfinnung  Viooo  ge- 
lingen wollte. 

^  Hammarsten. 


')  üpsala  Läkarefdrenings  Fdrhandlingar  11,  8d8.   Karbol  och  salicyl 
syr  reaktionen  olika  käoslighet  af  Aug.  Alm^n, 
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48.  0.  Schmiedeberg  und  E.  Harnack:  lieber  die  Synthese  des 
Muscarine  und  Über  muscarinähnlich  wirkende  Ammonium- 
baeen  ^). 

Die  ans  Thier  und  Pflanzenbestandtheilen  gewonnenen,  bisher  als 
Cholin,  Neurin,  Sinkalin,  Amanitin  (Harnack)')  bezeichneten  Substanzen 
sind  identisch  anter  einander  und  mit  dem  synthetisch  dargestellten 
Hydroxäthylenammonium;  alle  diese  Körper  geben  bei  der  Oxydation  mit 
concentrirter  Salpetersäure  Muscarin. 

Die  Platinverbindung  des  künstlich  dargestellten  Muscarins  hat  die 
Zusammensetzung  OsHuNOsGl  4~  ^tCii  -|-  2  H20  des  Golddoppelsalz: 
OsHiiNOaCl  -f-  AuGls.  Aus  dem  Platinsalze  wurde  das  Muscarinhydroxyd 

f  (CHs)» 
C2H6OS 
OH. 

Das  Muscarin  kann  durch  Beduction  in  Cholin  zuröckverwandelt 
werden;  beim  Erhitzen  liefert  es  Trimethylamin. 

Die  Oxydation  des  salzsauren  Cholins  stellen  die  Verf.  in  folgender 
Weise  dar: 

f  (CHs)»  (  (CHs)» 

N    I  CHs  -  CH2-OH  +  0  =  N  I  CHs  -  CHO  -}-  HsO 

la  l  Cl 


dargestellt   N 


N 


(  (CH8)»  OH 

CH,  -  CH  og- 

l  Cl 


Die  Verf.  nehmen  im  Muscarin  eine  ähnliche  Bindung  der  Hydroxyl- 
gruppen an,  wie  im  Chloralhydrat.  Essigsäureanhydrit  wirkt  beim  Er- 
hitzen mit  Muscarin  nicht  auf  dasselbe  ein. 

Sauerstofffreie  Trimethylammoniumbasen  zeigen  eine  ähnliche  giftige 
Wirkung  auf  den  Organismus  wie  das  Muscarin. 

Untersucht  wurden  das  Isoamyltrimethylammoniumchlorid   und   das 
Valeryltrimethylammoniumchlorid. 
Baumann. 

0  Archiy  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm.  69  101. 
•)  Id.  4,  168. 
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49.  E.  6er  gen  s  und  E.  Bau  mann:  lieber  das  Verhalten  des  6ua- 
nidin,  Dicyandiamidln  und  Cyanamid  im  Organismus^). 

Meissner,  Yoit  u.  A.  haben  gezeigt,  dass  das  in  den  ThierkOrper 
eingeffthrte  Kreatin  als  solches  bez.  als  Kreatinin  im  Harn  wieder  erscheint 
Da  das  Kroatin  ein  substituirtes  Guanidin 

XTTr  n   /  N(CH8)CH80OOH 

^^  =  ^  \  NH» 

das  Gaanidin  selbst  aber  ein  viel  leichter  veränderlicher  Körper  als  das 
Kreatin  ist,  suchten  die  Verff.  festzustellen,  ob  die  durch  schwaches  Alkali 
bei  gelindem  Erwärmen  bewirkte  Umsetzung  von  Guanidin  in  Harnstoff 
nnd  Ammoniak  ebenso  leicht  durch  die  alkalischen  Flüssigkeiten  des 
Thierkörpers  bewirkt  werde.  Zu  den  Versuchen  an  Thieren  diente  schwefel- 
saures Guanidin;  wegen  der  stark  toxischen  Eigenschaften  (s.  d.  Origin. 
femer  Putzeys  undSwaen,  Pflüger's  Arch.  12,  597)  der  Guani- 
dinsalze  konnten  den  Yersuchsthieren  nur  kleine  Dosen  davon  beigebracht 
werden.  Die  YerfiF.  suchten  zunächst  aus  dem  Harn  von  Kaninchen,  denen 
0,5  Gnu.  des  Salzes  subcutan  gegeben  war,  das  Guanidin  als  salzsaures 
Guanidinplatinchlorid  wieder  abzuscheiden,  was  ihnen  indessen  nicht 
gelang.  Dagegen  konnten  sie  auf  einem  indirecten  Wege  nachweisen, 
dass  m  der  That  ein  kleiner  Theil  des  Guanidins  jedenfalls  den  Thier- 
köiper  unverändert  verlässt  (s.  Orig.). 

Das  Dicyandiamidin  NH  ==  C  v  ^^^    ^^    ^ttt    ©in  Guanidin,  in 

dem  1  Hatom  durdi  die  Gruppe  CONH9  ersetzt  ist,  verhält  sich  analog 
dem  Kreatin  im  Thierkörper  und  ist  wie  dieses  nicht  giftig.  Aus  dem 
Harn  eines  Kaninchens,  dem  1  Grm.  schwefelsaures  Dicyandiamidin  in 
den  Magen  gebracht  worden  war,  konnte  ein  beträchtlicher  Theil  desselben 
in  Form  der  characteristischen  Kupferverbindung  des  Dicyandiamidins 
wiedergewonnen  werden. 

Das  Cyanamid,  welches  ähnliche  Yergiftungserscheinungen  hervor- 
ruft wie  das  Guanidin  und  Methylguanidin,  geht  nicht  unverändert  in 
den  Harn  über. 

Baumann, 

1)  Pflflger'B  Arch.  12,  205. 
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50.  Ed.  6rimaux:  Sur  la  Synthese  de  rAllantoYne^. 

Durch  Einwirkung  von  Brenztraubensfinre  auf  Harnstoff  hat  6r  i  m  a  n  i 
nnter  anderen  einen  Körper  C5H8N4O8  *)  (Pyvurüe)  dargestellt,  weldier 
bei  seiner  Zersetzung  Parabansäure  liefert,  und  betrachtet  diesen  Körper 
als  homolog  mit  Allantoin;  es  gelang  nun  Orimaux  in  der  That,  das 
Allantoin  selbst  darzustellen  durch  Einwirkung  von  Harnstoff  auf  Glyoiyl- 
säure:  1  Theil  Glyoxyls&ure  wird  mit  2  Theilen  Harnstoff  während 
8—10  Stunden  auf  100^  erw&rmt,  die  Masse  wird  dann  mit  dem  4  &chen 
Gewicht  kochenden  Alcohols  extrahirt  und  der  Bückstand  im  12— 1 5  üachen 
Gewichte  heissen  Wassers  gelöst;  durch  einmaliges  ümcrystallisiren  der 
aus  der  wässerigen  Lösung  gewonnenen  Crystalle  wird  die  Substanz  rein 
erhalten.  Sie  besitzt  die  Znsammensetzung  und  die  Eigenschaften  des 
Allantoins;  sie  gibt  beim  Kochen  mit  Barytwasser  Oxalsäure,  löst  sich 
leicht  in  Alkalien  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Säuren  wieder 
abgeschieden;  sie  fällt  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  ammoniaicalische 
Silberlösung;  sie  besitzt  endlich  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser  und  die- 
selbe Grystallform  wie  das  Allantoin. 

^as  Allantoin  ist  somit  das  Diuröid  der  Glyoxylsäure: 

_/NH-C0-NH2 
^^^  ^  CO 

Es  ergeben  sich  daraus  einfache  Beziehungen  des  Diur§ids  der  Gly- 
oxylsäure zu  der  Allantursäure  von  Pelouze  GsHsNsOs  (dieselbe  ist  nach 
Grimaux  das  IJröid  der  Glyoxylsäure)  und  zu  der  von  Mulder  aus 
Allantoin  gewonnenen  Säure,  die  Letzterer  gleichfalls  Allantursäure  nennt, 
GTHioNtfOe;  diese  ist  nach  Grimaux  Diglyoxylaäure-Trinrdid. 

Baumann. 

51|  H.  T  a  p  p  e  i  n  e  r :  Ueber  die  Oxydation  der  Cholsäure  mit  eauretn 

chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure'). 

Bei  der  Oxydation  mit  einem  Gemisch  von  10  Grm.  sauren  chrom- 
sauren Kalis  und  15  Grm.  concentrirter  Schwefelsäure,  die  mit  dem  drei- 


^)  Gompt.  rend.  8S,  62. 

>)  BuU.  de  la  Soc.  chim.  28,  49,  1876. 

<)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  60. 
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fachen  Volomen  Wasser  verdünnt  war,   erhielt  Verf.  1)  in  Wasser  un- 
lösliche und  2)  in  Wasser  lösliche  Oxydationsprodacte. 

Die  in  Wasser  müöslichen  Prodncte  hatten  den  Character  von  Säuren; 
es  Hessen  sich  hauptsächlich  zwei  Körper  daraus  gewinnen,  eine  flüchtige 
und  eine  nicht  flüchtige  Säure, ,  die  sich  mittelst  ihrer  Barytsake  von 
emander  trennen  lassen.  Das  Barytsalz  der  nicht  flüchtigen  Säure  ist 
löslich  in  Wasser,  das  der  flüchtigen  Säure  unlöslich.  Aus  dem  ersteren 
Salze,  das  sich  in  kaltem  Wasser  mehr  löst  als  in  warmem,  wurde  eine 
Säure  abgeschieden,  die  aus  Alcohol  in  langen,  schmalen,  microscopischen 
Prismen  crystallisirt.  Von  derselben  wurden  Kalium-,  Baryum-  und  Silber- 
salze dargestellt  und  untersucht  Ihre  Analysen  führen  zu  der  Formel 
O40H60O1S,  von  welcher  5  H- Atome  durch  5  Atome  eines  einwerthigen 
Metalls  vertretbar  sind. 

Aus  dem  in  Wasser  unlöslichen  Barytsalze  der  flüchtigen  Fettsäure 
wurden  durch  fractionirte  Fällung  der  daraus  abgeschiedenen  Säure  mit 
essigsaurem  Baryt  zwei  Säuren  gewonnen,  von  welchen  die  eine  jeden- 
falls der  Reihe  der  fetten  Säuren  angehört;  die  Analysen  führten  für 
sie  zu  der  Formel  CisHsoOs.  Für  die  zweite  Säure  wurde  die  Zusammen- 
setzung CS8H42O8  annähernd  gefunden.  Die  in  Wasser  löslichen  Oxydations- 
producte  bestehen  aus  Essigsäure  und  einer  nicht  flüchtigen  Säure,  die  bei 
196— 198  <^  schmilzt  und  aus  Alcohol  in  harten  Krusten  oder  langen 
Nadeln  crystallisirt.  Die  Alkalisalze,  ebenso  die  Barytverbindung  sind 
in  Wasser  löslich.  Die  Analysen  derselben  und  ihrer  Salze  führen  vor- 
läufig zu  der  Zusammensetzung  G41H58O88. 

Baumann. 

52.  J  0  b  a  n  n  Lang:  Beiträge  zur  Kenntnies  der  Zereetzungsproducte 

der  6allensäuren  ^). 

Nach  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung,  welche  nicht  nur  die 
Chemie,  sondern  auch  die  physiologische  Bedeutung  der  Gallenstoffe  er- 
schöpfend behandelt,  geht  Verf.  zu  seinen  eigenen  Untersuchungen  über. 
Er  berichtet  zuerst  über  die  ihm  gelungene  DarsteUung  einiger  Salze 
des  Taurins. 


*)  Johann  Lang:  Bidrag  tiu  kännedomen  om  gallsyromas  Bönderdel« 
ningsprodukter,  Akademisk  Afhandling  Lund  1876. 
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Verf.  erhielt  Verbindimgen  von  Tanrin  mit  folgenden  Metallen:  Blei, 
QueckBÜber,  Cadmium,  Calcium  und  Natrium,  während  es  ihm  nicht  ge- 
lingen wollte,  Verbindungen  mit  Kupfer,  Zink  und  Magnesium  darzu- 
stellen. Mit  Blei  wurden  zwei  Verbindungen,  ein  neutrales  und  ein 
basisches  Salz,  erhalten.  Mit  Quecksilberexydul  verbindet  sich  das  Taurin 
nicht;  es  entsteht  dabei  das  Oxydsalz,  während  metallisches  Quecksilber 
sich  abscheidet.  Das  Quecksilberoxydsalz  ist  insofern  von  Bedeutung,  als 
es  nach  dem  Verf.  in  mehreren  Fällen  die  Abscheidung  des  Taurins  aus 
Gemengen  mit  anderen  Stoffen  ermöglicht.  Es  möchte  desshalb  passend 
sein,  dieses  Salz  hier  etwas  ausführlicher  zu  besprechen. 

Das  Quecksilberoxydsalz,  HgOG4H6NS205,  wird  sehr  leicht 
erhalten,  wenn  kleine  Mengen  Yon  frisch  gefälltem,  noch  feuchtem  Queck- 
silberoxyd portionsweise  in  eine  siedende,  wässerige  Taurinlösung  einge- 
tragen werden.  Das  Salz  stellt  ein  weisses,  kaum  crystaDinisches  Pulver 
dar,  welches  in  Wasser  —  kaltem  wie  heissem  —  nur  wenig  löslich  und 
in  Alcohol  ganz  unlöslich  ist.  Die  Analysen  ergaben  als  Mittel  folgende 
Zahlen : 

Berechnet:  Gefunden: 

C     .     .     .     10,71  10,40 

S     .     .     .     14,28  14,46 

Hg       .     .     44,65  44,72 

Die  Ohologlycolsäure  C5sH4tOi4,  analog  der  von  Strecker 
entdeckten  Benzoglycolsäure,  steUte  Verf.  durch  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  Glycocholsäure  dar.  In  eine  salpetersaure  Lösung  von  Glyco- 
cholsäure  von  6  bis  8^  C.  leitete  er  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  ein, 
sättigte  mit  Baryumhydrat,  entfernte  den  überschüssigen  Baryt  mit  CDs, 
filtrirte  und  concentrirte  die  Lösung.  Durch  Zusatz  von  Salpetersäure 
wurde  die  Ohologlycolsäure  ausgefällt  als  eine  amorphe  Masse,  welche 
nicht  in  Orystallen  erhalten  werden  konnte.  Durch  anhaltendes  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  Glycolsäure  erhalten.  Das  Silber- 
salz dieser  Säure  enthielt  58,46  ®/o  statt  59<>/o  Ag.  Verf.  untersuchte 
die  Verbindungen  der  Ohologlycolsäure  mit  Natrium,  Baryum  und  Silber. 

Glycodyslysin.  Ein  Gemenge  von  äquivalenten  Theilen  fein 
gepulvertem  Glycocoll  und  Oholalsäure,  12—24  Stunden  im  zugeschmol- 
zenen Bohre  auf  190—200  ^  0.  erhitzt,  gab  eine  geschmolzene  Masse, 
welche  in  absolutem  Alcohol  fast  vollständig  löslich   war.    Den  so  ge- 
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wonnenen  Körper  nennt  Verf.  Glycodyslysin.    Die  Analysen  fQhrten  zu 
der  Formel  C52H89NO8  ^). 


fierechnet: 

Gefunden : 

a 

b         c            d 

e 

f 

c  . 

.     72,73 

— 

-    73,16     73,08 

— 

72,34 

H  . 

.       9,09 

— 

-      9,47       9,35 

— 

9,28 

N   . 

.       3,26 

3,12 

3,07      -         - 

3,02 

/ 

0  . 

.     14,92 

— 

—        —         — 

— 

— 

Das  Glycodyslysin  ist  ganz  indifferent,  es  löst  sich  in  Alcohol,  und 
durch  Zusatz  von  Wasser  wird  diese  Lösung  milchig  getrflbt.  Durch 
Zusatz  von  yerdünnter  Natronlauge  klärt  sich  die  milchig  trübe  Flüssig- 
keit fast  augenblicklich  und  es  setzt  sich  ein  pulverfOrmiger  Niederschlag 
ab.  Erhiiaen  mit  einer  alcoholischen  Ealilösung  gab  weder  Glycochol- 
noch  Cholonsäure,  und  das  Glycodyslysin  wurde  dabei  nicht  merkbar 
angegriffen.  Anhaltendes  Kochen  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsaure 
gab  Glycocoll.  Durch  Erhitzen  von  Glycocholsäure  in  zugeschmolzenen 
Bohren  auf  190^200^  0.  erhält  man  einen  Stoff,  welcher  mit  dem 
synthetisch  gewonnenen  Glycodyslysin  übereinstimmt. 

Hammarsten. 

53.  A.  Simony:  lieber  Bilifuscin ')• 

Völlig  mit  Chloroform  erschöpfte  Leichengalle  wurde  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  filtrirt;  der 
Niederschlag  wurde  mit  angesäuertem  Wasser  gewaschen  und  endlich  mit 
starkem  Alcohol  extrahirt.  Aus  dem  Bückstande  der  schwarzbraunen 
Lösung  wurden  durch  Auskochen  mit  Wasser  die  Gallensäuren  entfernt. 
Der  Bückstand  wurde  in  wenig  Alcohol  gelöst  und  mit  Aether  gefällt. 
Der  Niederschlag  ist  das  Bilifuscin  des  Verf. 's,  identisch  mit  Brücke's 
Bilifuscin  und  verschieden  von  der  gleichnamigen  Substanz  Städeler's; 
dasselbe  ist  in  Alcohol,  Eisessig,  Alkalien  mit  brauner  Farbe  löslich, 
schwor  löslich  in  Cloroform,  unlöslich  in  Wasser,  Aether  und  verdünnten 


')  Die  chemischen  Formeln  sind  hier  so  angeführt,  wie  sie  von  dem 
Verf.  selbst  geschrieben  werden. 

')  SitzoDgsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissenscb.  Wien  78,  8.  Abth.  Mai  1876, 
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Säürm.  Die  alooholitdie  Uemtg  Qbor  ooDoentrirte  Scfcvefidfliiire  gvsdiiditfit 

gibt  eine  donkel  rotfabraime  Färbmig.    Beim  DestiDlrai  fibo*  QnlcBtaiib 

wird  eis   miaiigeiiebni  riecfaendet  Gel  erhaKen,  vdcbw  wahradiemlieh 

Indol  rnüäh. 

Beim  EodieD  des  BilifoBcins  mit  Barythydiat  mid  Sitnhiren   der 

eingedampften  Flfiseigkeit  mit  coneentriiter  Bmjg-  mid  Sahsäm«  wurde 

eine  brftmilieb  rothe  Löeong  o-balten,  ans  da-  nadi  dem  Yordltaiiieii  mit 

Waeeer  dorcb  Chloroform  ein  rother  Farbstoff  an^gmommen  wird,  deseen 

▼erdflnnte  L^tenng  in  Alcohol  einen  scharf  begrenzten  AbsorptionsstreifiBo 

zwischen  E  und  F  zeigt,  ähnlidi  dem  des  ürobilins;  derselbe  ändert  sich 

beim  Kodien  mit  Zinn  and  Salzsäure  nicht 

Banmann. 


64.  Paul  Cizeneuve:  Recherehet  de  ebimie  mMeale  sur 

niimatiiie  ')• 

Zar  Darstellang  des  Hämatins  behandelt  GHnard  das  durch  Al- 
cohol aus  dem  Blute  erhaltene  Coagulum  mit  schwach  salzsaurem  Aether; 
diesem  wird  durch  Schütteln  mit  NHs  haltigem  Wasser  das  Hämatin 
entzogen  und  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Essigsäure  gefällt. 
Nach  Cazeneuve  wird  auf  diese  Weise  das  Blutcoagulum  schwer  voll- 
ständig erschöpft,  und  bei  Alcoholgehalt  des  Aethers  kann  eine  Yerun- 
reinignng  mit  Eiweiss  stattfinden.  Cazeneuve  empfiehlt  zwei  andere 
Verfahren. 

1)  Mit  NaCl-Lösung  gewaschene  Blutkörperchen  werden  mit  dem 
doppelten  Volumen  Aether,  von  56  ^  (enthaltend  25—30  <>/o  Alcohol)  ge- 
schflttelt.  Nach  24  Stunden  wird  der  Bückstand  im  Mörser  mit  einem 
gleichen  Aethergemisch  behandelt,  welches  2  ^/o  Oxalsäure  aufgelöst  ent- 
hält, aus  der  abfiltrirten  Lösung  mit  NHs  haltigem  Aether  der  grösste 
Theil  der  Oxalsäure  abgeschieden  und  durch  Neutralisation  mit  demselben 
ammoniakalischen  Aether  in  braunen  Flocken  das  Hämatin  ausgefäUt, 
welches  nach  24  Stunden  abfiltrirt  und  mit  Aether,  verdünnter  Essig- 
säure, Alcohol  gewaschen  wird. 

2)  Defibrinirtes  Blut  wird  mit  30  ^jo  Alcohol  haltendem  Aether 
coagulirt,  nach  24  Stunden  das  Coagulum  mit  Essigsäure  haltigem  Essig- 


')  Th^M  pottr  le  doctorat    Paris  1876,  76  Seiten. 
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äther  behandelt  und  die  LOsung  mit  dem  doppelten  Volumen  Waeser 
yersetzt.  Dadurch  wird  dem  Aethor  die  Essigsäare  entzogen  und  das 
Hfimatin  fällt  in  der  sich  abscheidenden  Aetherschicht  aus,  welche  im 
Schmdetrichter  getrennt  gewonnen  wird.  Das  Hämatin  wird  abfiltrirt 
mit  kochendem  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen. 

Zor  Darstellung  des  Hämins  versetzte  Cazeneuve  die  oben  er- 
haltene Oxalsäure,  alcoholisch  ätherische  Lösung  mit  einigen  Tropfen 
HCl  haltigem  Aether.  Wird  diese  Lösung  auf  Wasser  gegossen,  so  scheiden 
sich  an  der  Grenze  der  Fltüssigkeiten  die  Hämincrystalle  ab.  Aehnlich 
wird  brom-  und  jodwasserstoffisaures  Hämatin  gewonnen.  Eine  GNH-Ver- 
bindung  hat  Cazeneuve  nicht  darstellen  können,  überhaupt  konnte  er 
im  Gegensatz  zu  Husson  [Thierchem.-Ber.  5,  325]  keine  Verbindungen 
des  Hämatins  mit  anderen  als  den  obigen  Säuren  erhalten. 

Herter. 

55.  Heinrich  Struve:  lieber  das  Vcriccmmen  eines  neuen, 
das  Absorptionsspectrum  des  Biutes  zeigenden  Körpers  im 
thierischen  Organismus  *), 

Wird  fettes  Rind-  oder  Kalbfleisch  mit  Aether  ausgezogen,  so  geht 
nicht  in  die  ersten,  wohl  aber  in  die  letzten  Extracte  ein  Körper  aber,  der 
das  Spectrum  des  Oxyh&moglobins  zeigt,  aber  auf  Zusatz  yon  Schwefel- 
alkalien und  von  S&nren  seine  Absorptionserscheinungen  nicht  verändert. 
In  magerem  Rindfleisch,  sowie  in  anderen  Fleischsorten  fand  Struve  diese 
Substanz  nicht,  dagegen  ist  dieselbe  in  der  Leber  vom  Rind,  Kalb,  Huhn 
and  vom  Menschen  enthalten.  Struve  hält  die  Substanz  fOr  eine  Verbin- 
dung eines  basischen  mit  einem  sauer  reagirenden  Körper,  von  welchen  dem 
enteren  die  Absorptionserscheinungen  zukämen. 

Herter. 

&6.  F.  A.  Zenicer:  lieber  die  Cliarcot'sclien  Crystalle  im  Blut  und 
Geweben  Leulcämisclier  und  in  den  Sputis'). 

Farblose  Crystalle,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Säuren  und  Al- 
kalien, sehr  resistent  gegen  die  Fäulniss,  fand  zuerst  Charcot  in  Blut, 
Hilz  und  Leber  Leukämischer,  wo  sie  sich  erst  nach  dem  Tode  bilden. 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  9,  628. 
'j  Archiv  f.  klin.  Medicin  18,  125-135. 
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sowie  in  den  Sputis  auch  bei  nicht  leakämischen  Personen.  Nenmann 
beobachtete  dieselben  häufig  im  Knochenmark.  Sie  bilden  langgestreckte 
OktaMer,  werden  aber  bei  ihrer  Kloiiheit  (die  grtesten  sind  0,017  Mm. 
laag)  leicht  för  rhombische  Tafeln  gehalten.  Sie  bestehen  wahrscheinlich 
aus  einem  organischen  Körper  (einem  Eiweisskörper  nach  Charcot  und 
Vulpian,  einer  mucinähnlichen  Substanz  nach  Salkowski).  Häufig 
scheiden  sich  nach  Zenker  die  Crystalle  innerhalb  der  farblosen  Blut- 
körperchen ab.  Der  von  Leyden  aufgestellte  causale  Zusammenhang 
der  Crystalle  mit  Bronchialasthma  scheint  nach  Zenker^s  Ausführungen 
zweifelhaft.  Interessant  ist  das  von  Zen  ker  beobachtete  leichte  Crystalli- 
siren  des  Hämoglobins  im  leukämischen  Blut,   worin  dasselbe  mit  dem 

normalen  Milzvenenblut  (Funke)  übereinstimmt. 

Herter. 

57.  L  M eis  sei:  Asparagin  in  INalzIceimen. 

(Mittheilung  aus  der  chemischen  Versuchsstation  zu  Wien  ^). 

Bei  der  Ermittelung  des  Proteingehaltes  von  Nahrungsmitteln  nach 
dem  Stickstoffgehalte  derselben  ist  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten, 
dass  ein  Theil  des  Oesammtstickstoffes  der  betreffenden  Substanz  anderen 
Körpern  als  den  eigentlichen  Eiweisskörpern  angehören  kann.  Bereits 
E.  Schulze  hatte  gezeigt,  dass  in  Buben  ein  sehr  beträchtlicher  Theil 
des  Gesammtstickstoffes  in  Form  von  Salpetersäure  und  Amid  etc.  Yor- 
handen  sein  kann.  Ebenso  hat  y.  Gornp-Besanez  [Thierchem.- 
Ber.  4,  51]  in  den  Wickenkeimlingen  Asparagin  und  Leucin  nach- 
gewiesen. 

Verf.  unternahm  es  daher,  ein  anderes  gebräuchliches  Futtermittel: 
die  Malzkeime  auf  ihren  Oehalt  an  Asparagin  zu  prüfen  und  bediente 
sich  hierbei  des  Yon  B.  Sachse  empfohlenen  modificirten  Verfahrens, 
wobei  sich  in  den  Yon  Verf.  untersuchten  Malzkeimen  2,66  ^/o  Asparagin 
nachweisen  Hessen.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  behufs  Berechnung  des 
Proteingehaltes  aus  dem  Gesammtstickstoff  Yon  letzterem  zunächst  eine 
2,66  ^/o  Asparagin  entsprechende  N-Menge,  d.  i.  0,564  N,  abzuziehen 
ist,  wodurch  der  Proteingehalt  der  Malzkeime  sich  um  3,5  ^/o  niedriger 
berechnet. 
Weiske. 

V  Oesterreichiaches  landwirthschaftl.  Wochenblatt  1876,  p,  206. 
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58.  Leo  Liebermann:  Beitrag  zur  forensischen  Untersuchung 

auf  Alkaloide  ')• 

Bei  einer  üntersnchong  auf  Gifte  wurde  aus  einem  Magen  eine 
alkaloidartige,  in  ihren  Reactionen  dem  Coniin  ähnliche  nicht  flüchtige 
nnd  nicht  giftige  Substanz  erhalten  (cf.  Jahresber.  1874,  p.  70). 

Baumann. 

59.  J.  Selmi,  A.  Casali  und  L  Pesci:  lieber  die  AiJcaioide 

der  Leiche. 

(Gli  alcaloidi  dei  cadayeri  Bollettino  delle  Scienze  mediche.  ~ 

Bologna  1876,  p.  256). 

Ohne  Berficksichtigung  der  Yon  Moriggia  nnd  Battistini  schon 
im  Yorlgen  Jahre  veröffentlichten  kurzen  Notiz  über  die  Giftigkeit  der 
nMmBchliGhen  Leichen  berichten  die  Yerff.  über  vier  von  ihnen  ebenfalls 
in  menschlichen  Leichen  gefundenen  Alkaloide.  Zuerst  haben  sie  sich 
des  folgenden  üntersuchungsverfahrens  bedient: 

Die  Eingeweide  wurden  in  Alcohol  digerirt  und  dann  durch  Schwefel- 
säure angesäuert,  der  Alcohol  dann  im  Wasserstoffstrome  verdunstet,  die 
Zurückbleibende  wässerige  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  basischem  essig- 
saurem Blei  gefällt,  wieder  filtrirt,  der  Rückstand  durch  Schwefelwasser- 
stoff Yon  Blei  befreit,  nochmals  filtrirt,  die  Flüssigkeit  mit  Baryumhydrat 
behandelt  und  der  Niederschlag  durch  Aether  extrahirt.  Durch  die 
ätherische  Lösung  wurde  dann  ein  COs-Strom  durchgeleitet,  wodurch  eine 
leichte  Trübung  entstand.  Bei  Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  blieb 
ein  alkalischer,  aromatisch  riechender,  bitter  schmeckender  und  auf  der 
Zunge  prickelnder  Bückstand,  welcher  die  Eigenschaften  eines  Alkaloides 
besitzend  von  den  Yerff.  Ptomain  genannt  wurde.  Die  hervorragendste 
Beaciion  dieses  Körpers  ist,  dass  er  mit  jodsaurem  Natrinmjodür  einen 
braunen  Niederschlag  gibt,  welcher  allmälig  in  gelbgrünen  Platten  sich 
niederschlägt.  Dieses  Alkaloid,  von  Ye IIa  auf  giftige  Eigenschaften  er- 
probty  zeigte  sieh  unwirksam.  Dagegen  erwies  sich  die  nach  Extraction 
mit  Aether  zurückbleibende  Barytmischung  giftig  und,  um  die  Ursache 


>)  Ber.  d.  ehem.  Qes.  9^  151. 
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dieser  Giftigkeit  zu  antersacheii,  veränderten  die  Verff.  den  üntersuchungs- 
process  folgenderweise: 

Die  Eingeweide  einer  einen  Monat  nach  der  Begrabung  aasgegrabenen 
Leiche  wurden  zuerst  in  Alcohol  digerirt,  die  Mischung  angesäuert  und 
dann  der  Alcohol  abdestillirt.  Die  rückständige  wässerige  Flfissigkeit 
filtrirt  war  braun,  wurde  aber  durch  Behandlung  mit  basischem  Blei- 
acetat  und  Entfernung  des  Bleiüberschusses  durch  Schwefelsäure  farblos 
erhalten.  Sie  wurde  nun  stark  concentrirt,  mit  trockenem  Baryt  gemischt 
und  mit  Aether  mehrmals  extrahirt,  die  ätherische  Lösung  filtrirt  und 
der  Bückstand  mit  Amjlalcohol  ausgezogen. 

Die  ätherische  Lösung,  durch  einen  trockenen  COs-Strom  behandelt, 
gab  einen  leichten,  weissen  Niederschlag,  welcher  nach  24  Standen 
sich  vollständig  abgesetzt  hatte,  indem  sich  an  den  Wänden  des  Oefösses 
viele  sehr  kleine  Tröpfchen  fanden.  Der  Aether  wurde  abgegossen, 
mit  etwas  destillirtem  Wasser  die  Tröpfchen  und  der  Niederschlag 
gelöst.  Die  so  erhaltene  klare,  stark  alkalische  Flüssigkeit  zeigte  die 
Beactionen  des  Ptomains,  wurde  durch  jodsaures  Jodkalium  gefillt 
und  gab  bei  vorsichtiger  Behandlung  lange  gelbgrüne  crystallinische 
Tafeb. 

In  der  abgegossenen  ätherischen  Flüssigkeit  fanden  die  Yerff.  noch 
zwei  ungiftige  Alkaloide,  welche  leicht  von  einander  zu  unterscheiden 
sind  durch  die  verschiedene  Grystallisation,  welche  durch  jodsaures  Jod* 
kalium  erzeugt  wird  (gelbe  discolde  Grystalle  in  Beihen  oder  Veräste- 
lungen angesammelt  und  kurze  braune  rhomboXde  Platten  zu  unr^gel- 
massigen  Sternen  gesammelt),  die  aber  schwer  von  einander  zu  trennen  sind. 

Die  Amylalcohollösung  enthielt  noch  ein  viertes  Alkaloid,  welches 
allein  giftige  Eigenschaften  haben  soll  und  durch  jodsaures  Jodkalium 
geföllt  allmälig  schöne,  lange,  braune  Grystallplatten  liefert.  Die  drei 
ungiftigen,  in  Aether  löslichen  Alkaloide  haben  die  folgenden  Eigenschaften 
gemein :  alkalische  Beaction,  keinen  bitteren  Geschmack,  auf  der  Zunge 
Hervorrufdng  des  Gefühls  von  Prickeln  und  Lähmung,  nicht  Fällbarkeit 
durch  Platintetrachlorür,  Fällbarkeit  durch  jodsaures  Jodkalium. 

Wenn  die  Fäulniss  bei  niedriger  Temperatur  stattfindet,  erzeugen 
sich  ebenfalls  Alkaloide,  theils  in  Aether  löslich,  theils  unlöslich,  aber 
von  den  obengenannten  nach  langem  Verweilen  in  der  Erde  gefundenen 
ziemlich  verschieden. 

Bovida. 
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60.  A.  Moriggia:  lieber  die  natürliche  Giftigiceit  der  menscli- 

liehen  Leichen. 

(Intorno  alla  venenosita  naturale  del  cadavere  umano.) 

2.  Versuchsreihe.  Born  1876.  Aus  den  Berichten  der  königlichen  Academie 

dei  Lincei.    3.  Band.     2.  Beihe. 

Durch  neue  Untersuchungen  bestätigt  Verf.  zuerst  die  in  der  Ab- 
handlung, worüber  im  vorigen  Jahr  schon  berichtet  worden,  erlangten 
Resultate,  und  erweitert  dieselben,  indem  er  angibt,  dass  die  Leichen 
von  allen  an  irgendwelcher  Krankheit  gestorbenen  Menschen  80  Tage  nach 
dem  Tode  im  sehr  warmen  Sommer  das  Gift  in  grösserer  Menge  ent- 
halten, als  wenn  sie  kurze  Zeit  nach  dem  Begraben  untersucht  werden. 

Daa  Gift  ist  löslich  in  reinem  und  angesäuertem  Wasser,  so  dass 
das  Wasserextract  der  Leichen  selbst  nach  verschiedenen  Behandlungen 
mit  Beagentien  noch  tödtlich  wirkt.  Wird  aber  der  wässerige  und  auch 
saure  Auszug  der  Eingeweide  in  zahlreichen  wiederholten  Malen  mit 
Aether,  Aetheralcohol  und  Amylalcohol  extrahirt,  so  wird  das  Gift  auf- 
genommen.  Aether  und  Amylalcohol  nehmen  aber  aus  der  Mischung 
auch  einen  Theil  etwa  vorhandenen  Strychnins  auf.  Wegen  der  Löslich- 
keit des  Leichengiftes  in  Amylalcohol  ist  die  Vorschrift  Dragendorff's 
f&r  die  Extraction  des  Curarins  aus  faulen  Flüssigkeiten  nicht  mehr 
maassgebend. 

Um   die  ganze  Menge   des  Leichengiftes  aus   den  Eingeweiden   zu 

entfernen,  müssen  die  obengenannten  Beagentien  ganz  reiiü  und  in  grosser 

Menge  gebraucht  werden. 

Bovida. 

61.  A.  Moriggia  und  G.  Ossi:  Das  Amygdalin. 

(Aus  den  Ber.  d.  kön.  Akad.  dei  LinceL  3.  Band,  2.  Beihe.  Bom  1876.) 

Das  Amygdalin  in  den  Yerdauungscanal  der  höheren  Thiere,  nament- 
lich der  Pflanzenfresser,  eingeführt,  zeigt  giftige  Wirkung,  welche  durch 
die  bekannten  Producte  der  Amygdalinfermentation  hervorgebracht  wird, 
auch  ohne  dass  zugleich  Emulsin  den  Thieren  einverleibt  wird.  Die 
Fermentation  entsteht  hauptsächlich  im  Darme  (sowohl  Dünndarm  als 
Cöcum), '  dessen   Inhalt   wie  Emulsin    wirkt.    Die  giftige  Wirkung  des 

ÜAly,  JAhrMbezioht  fttr  Thlezohemi«.    1876.  6 
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Amygdalins  bleibt  nicht  aus,  auch  wenn  die  es  enthaltende  Substanz 
vorher  gekocht  wird,  um  die  etwaige  Wirkung  von  Emulsin  zu  vernichten. 
Sauerer  oder  neutralisirter  Magensaft  von  Hunden,  menschlicher  Speichel, 
Bindsgalle,  Starkokleister,  Traubenzucker,  Legumin,  Gasein  und  Bierhefe, 
frisch  mit  AmygdalinK^sung  gemischt,  scheinen  nach  langer  Zeit  keine 
Amygdalinfermentation  zu  geben;  statt  dessen  pflanzliches  Albumin  und 
frisches  oder  gekochtes  Eigelb  und  noch  mehr  der  Inhalt  des  Dünn- 
darmes und  des  Cöcum  erzeugten  deutliche  Fermentationsproducte  /Cyan- 

wasserstoffsäure). 

Bo  vida. 


62.  J.  Forster:  Valentines  Meat-Juice  und  Fleischbrühe^). 

Dasselbe  besteht  nach  einer  Analyse  des  Verf/s  aus: 

59,16  ö/o  Wasser, 

40,84  „  festen  Theilen,  davon 

13,88  „  Asche, 

^26,96  „  verbrennliche  Substanz, 

0,73  „  Eiweiss, 

8,45  „  Stickstoff, 

20,50  „  in  90>igem  Alcohol  unlöslich. 

Die  Asche  enthält  in  100  Theilen : 

Kalium 34,4  Theile. 

Natrium 9,7      „ 

Kalk 0,36    „ 

Magnesia 2,55     „ 

Phosphorsäure 27,00    „ 

Baumann. 


M  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  475. 
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63.  Axel  Jäderholm:  Untersuchungen  Über  den  Blutfarbstoff 

und  dessen  Zersetzungsproducte  ^). 

Vermittelst  eines  neuen,  von  Wrede  constroirten  Spectroscopes 
konnte  Verf.  die  Lage  der  Oxyhämoglobin-  nnd  Eohlenoxydhämoglobin- 
bänder  im  Spectrum  etwas  genauer  als  früher  bestimmen.  Bei  diesen 
neuen  Bestimmungen  erhielt  er  folgende,  von  den  von  ihm  früher  ge- 
fundenen, nur  wenig  abweichende  Zahlen.  Die  Mitte  des  Oxyhämoglobin- 
bandes  a  entspricht  einer  Wellenlänge  von  577^8»  die  Mitte  des  Bandes  ß 
einer  Wellenlänge  von  539  V2  Milliontheilen  eines  Millimeters.  Die  Mitte 
des  Kohlenoxydhämoglobinbandes  a  entspricht  einer  Wellenlänge  von  572, 
die  Mitte  des  Bandes  ß  einer  Wellenlänge  von  532  Milliontheilen  eines 
Millimeters. 

Wenn  Blut  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Natriumhydrat 
(1,30  specifisches  Gewicht)  versetzt  wird,  entsteht,  wie  Verf.  in  einer 
früheren  Abhandlung  (diese  Berichte  Bd.  4)  gezeigt  hat,  allmälig  eine 
Lösung  von  reducirtem  Hämatin,  aus  welcher  das  Hämatin,  von  etwas 
Eiweiss  verunreinigt,  durch  Säuren  als  Oxyhämatin  ausgefallt  werden 
kann.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  mit  säurehaltigem  Alcohol  oder 
Aether  eine  Lösung  gewonnen  werden,  welche  die  von  Hoppe-Seyler 
beschriebenen,  nicht  bei  allen  Concentrationen  sichtbaren,  vier  Absorptions- 
streifen des  in  schwefelsäurehaltigem  Alcohol  gelösten  reinen  Hämatins 
zeigen.  Der  erste,  zwischen  C  und  D  sichtbare  Streifen  liegt  indessen  in 
den  alcoholischen  Lösungen   etwas  näher  an  D  als   in  der  ätherischen. 

Dieses  Spectnim  gehört  dem  eisenhaltigen  Hämatin  und  nicht  — 
wie  Frey  er  meint  —  einem  eisenfreien  Farbstoffe,  dem  Hämatoln  an. 
Die  Angaben  von  Frey  er  über  das  Hämatoln  konnte  Verf.  nicht  be- 
stätigen. In  einer  sauren  Hämatinlösung  spaltet  sich  allerdings  etwas 
^sen  ab ;  aber  die  Hauptmasse  des  Pigmentes  bleibt  eisenhaltig,  und  es 
ist  gerade  dieser  eisenhaltige  Farbstoff,  welcher  das  Hämatoluspectrum 
Pribt.  Uebrigens  konnte  Verf.  beim  Verdunsten  der  Aetherlösungen  den 
ParbstofiF  in  —  bisweilen  sehr  schön  ausgebildeten  —  Crystallen  erhalten, 
nnd  diese  Crystalle,  welche  nach  Verf.  mit  den  Hämatolncrystallen  Frey  er 's 


>)  Nordiskt  Medicinskt  Arkiv.   8,  No.   12.   Undersökningar  af  blöd- 
färg&mnet  och  dess  sönderdelningsprodukter  afAxel  Jäderholm. 
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identisch  sind,  waren  eisenhaltig.  Solche  Crystalle  erhielt  Verf.  bei  An- 
wendung verschiedener  S&uren,  wie  Chlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure, 
Oxalsäure,  Citronensäure,  Weinsteinsäure  und  Aepfelsäure. 

Nach  den  früheren  Untersuchungen  des  Verf.'s  soll  das  Hämo- 
chromogen  von  Hoppe-Seyler  in  alkalischer  Lösung  mit  dem  redu- 
cirten  Hämatin  von  Stokes  identisch  sein,  und  in  dieser  Abhandlung 
will  er  nun  zeigen,  dass  das  Hämochromogen  in  saurer  Lösung  auch 
nichts  anderes  als  Hämatin  sei.  Zu  dem  Ende  hat  er  die  Versuche  von 
Hoppe  wiederholt  und  dabei  gefunden,  dass,  wenn  keine  Erwärmung  — 
um  das  Pigment  aus  den  ausgefällten  Flocken  zu  lösen  —  angewendet 
wurde,  nur  Hämatin  in  saurer  Lösung  entstand.  Bei  der  Erwärmung 
wird  dagegen  stets  auch  etwas  eisenfreies  Pigment  (Hämatoporphyrin) 
gebildet,  und  das  von  Hoppe-Seyler  beschriebene  Spectrum  des  Hämo- 
chromogens  in  saurer  ^Lösung  ist  nach  Jäderholm  zusammengesetzt 
aus  dem  Spectrum  des  sauren  Hämatins  und  des  sauren  Hämatopor- 
phyrins.  Bei  seinen  Versuchen  überzeugte  sich  Verf.  stets,  vor  dem  Zu- 
sanmienmischen  der  Flüssigkeiten,  durch  spectroscopische  Untersuchung 
von  der  vollständigen  Beduction  des  Oxyhämoglobins,  aber  es  ist  übrigens 
nach  Jäderholm  ganz  gleichgültig,  ob  man  von  dem  Oxyhämoglobin 
oder  dem  reducirten  Hämoglobin  ausgeht.  In  beiden  Fällen  wird  bei 
Anwendung  von  schwefelsäurehaltigem  Alcohol  Hämatin  in  saurer  Lösung 
gewonnen. 

Das  Methämoglobin  betrachtet  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  Sorby 
als  ein  oxydirtes  Oxyhämoglobin,  ein  Peroxyhämoglobin.  Dem  ent- 
sprechend entsteht  das  Peroxyhämoglobin  auch  nicht  nur  bei  der  spon- 
tanen Zersetzung  des  Hämoglobins  oder  bei  Zusatz  von  sehr  kleinen 
Säuremengen,  sondern  es  entsteht  auch  durch  Einwirkung  von  oxydirenden 
Agentien.  Es  gelang  also  dem  Verf ,  das  Methämoglobin  (Peroxyhämo- 
globin) mittelst  Kaliumpermanganat,  Kaliumchlorat,  Natriumhypochlorit 
und  Nitrite  darzustellen.  Gänge 's  Beobachtungen  über  das  Nitrit- 
hämoglobin beziehen  sich  auf  das  Methämoglobin  (Peroxyhämoglobhi). 
Das  Peroxyhämoglobin  entsteht  auch  bei  Zersetzung  des  Hämoglobins 
durch  andere  Stoffe,  die  theils  nicht  oxydirend  wirken,  theils  der  Lösung 
keine  saure  Beaction  ertheilen.  Solche  Stoffe  sind  Ferrosulfat  und  Perrid- 
cyankalium.  Auch  bei  Zusatz  von  minimalen  Alkalimengen  und  Erwärmen 
entsteht  neben  Hämatin  auch  das  Peroxyhämoglobin. 

Nach  den  Beobachtungen    von  Lothar  Meyer,    Pflüger  und 
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Znntz  und  Strassbarg  wird  bei  Zusatz  fon  kleinen  S&uremengpen 
znm  Blnte  ein  Theil  des  Sauerstoffes  in  festere  Verbindung  übergeführt. 
Dabei  entsteht  anch  das  sogenannte  Methämoglobin  und  nach  Jäder- 
holm's  Ansicht  wird  also  der  verschwindende  Sauerstoff  zu  einer 
Oxydation  des  Oxyhämoglobins  zu  Peroxyhämoglobin  verwendet.  Die  neu 
entstandene  festere  Verbindung  ist  also  Peroxyhämoglobin. 

Dass  der  unter  den  obengenannten,  verschiedenen  Umständen  ent- 
standene neue  Farbstoff  stets  derselbe  ist,  geht  ans  dem  constanten 
spectroscopischen  Verhalten  desselben  hervor.  Das  Peroxyhämoglobin  in 
schwach  sauer  oder  neutraler  L(^sung  zeigt  das  von  Preyer  (pag.  191 
seiner  Abhandlung  über  die  Blutcrystalle)  richtig  beschriebene,  vier 
Streifen  enthaltende  Spectrum.  Dieses  Spectrum  stimmt  ganz  mit  dem* 
jenigen  von  Hämatin  in  saurer  Lösung  überein;  nur  kann  der  erste 
Streif,  zwischen  0  und  D,  welcher,  wie  Sorby  zeigte,  mit  steigender 
Acidität  nach  der  rothen  Seite  verschoben  wird,  in  dem  sauren  Hämatin- 
spectrum  eine  andere,  etwas  veränderliche  Lage  einnehmen. 

Es  liegt  nichts  näher,  als  dieses  Peroxyhämoglobinspectrum  nur  als 
ein  saures  Hämatinspectrum  aufzufassen;  aber  einer  solichen  Auffassung 
widerspricht  sogleich  das  optische  Verhalten  der  alkalischen  Lösung. 
Diese  Lösung  zeigt  die  drei  von  Gänge  (für  das  Nitrithämoglobin) 
and  von  Preyer  (nach  Zusatz  von  Kaliumpermanganat)  beobachteten 
Absorptionsstreifen.  Der  erste,  zwischen  C  und  D,  aber  nahe  an  D  ge- 
legene Streif^  kann,  wie  schon  Preyer  angab,  unmöglich  von  dem  al- 
kalischen Hämatin  herrühren  und  muss  unzweifelhaft  dem  alkalischen 
Peroxyhämoglobin  (Methämoglobin)  eigenthümlich  sein.  Die  zwei  anderen, 
zwischen  D  und  £  gelegenen,  nehmen  fast  ganz  die  Lage  der  beiden 
Oxyhämoglobinbänder  a  und  ß  im  Spectrum  ein.  Dennoch  können  sie, 
Qud  zwar  aus  mehreren  im  Originale  angeführten  Gründen,  nicht  von 
einem  bei  Zusatz  von  Alkali  zum  Vorschein  kommenden  Beste  von  Oxy- 
hämoglobin  herrühren.  Von  diesen  Gründen  möchte  es  erlaubt  sein, 
folgende  zwei  —  die  Stärke  der  Bänder  und  das  Verhalten  des  Eohlen- 
oiydhämoglobins  —  hier  anzuführen.  In  dem  alkalischen  Peroxyhämo- 
globinspectrum ist  der  Streif  ß  stärker  als  a,  während  in  dem  Oxyhämo- 
globinspectrum  bekanntlich  umgekehrt  der  Streif  a  stärker  ist.  Die  beiden 
Bänder  (a'  und  ß'  nach  Jäderholm)  sind  auch  in  einer  alkalischen, 
aus  Eohlenoxydhämoglobin  dargestellten  Peroxyhämoglobinlösung  vor- 
handen, und  wenn  sie  von  nicht  umgewandeltem  Hämoglobin  herrührten. 
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würden  sie  wohl  also  die  Lage  der  beiden  Kohlenoxydhämoglobinbänder 
einnehmen.  Dies  ist  indessen  nicht  der  Fall,  die  beiden  Streifen  a*  and 
S'  haben  stets,  gleichgültig,  ob  man  von  dem  Oxy-  oder  dem  Eohlen- 
oxydhämoglobin  aasging,  dieselbe  Lage  im  Spectmm. 

Der  Beweis,  dass  das  Methämoglobin  wirklich  als  ein  Peroxyhämo- 
globin  aufzufassen  sei,  liegt  in  dem  Verhalten  dieses  Stoffes  zu  redu- 
cirenden  Agentien.  Bei  Zusatz  von  reducirenden  Stoffen  zu  der  alkalisdiien 
Lösung  entsteht  nämlich  erst  Oxyhämoglobin  und  dann  reducirtes  Hämo- 
globin, welch*  letzteres  beim  Schütteln  mit  Luft  wieder  in  Oxyhämoglobin 
verwandelt  wird.  Bei  kräfidger  Reduction  kann  man  das  erste  Stadium  — 
die  Entstehung  des  Oxyhämoglobins  —  übersehen  und  beobachtet  im 
Spectrum  nur  reducirtes  Hämoglobin  (bisweilen  neben  ein  wenig  redu- 
cirtem  Hämatin),  welches  beim  Schütteln  mit  Luft  in  Oxyhämoglobin 
übergeführt  wird.  Bei  Versuchen  mit  Kohlenoxydhämoglobin  erhält  man 
nach  Zusatz  von  Rednctionsmitteln  das  Kohlenoxydhämoglobin  zurück. 
Dabei  werden  die  Bänder  a*  und  ß'  deutlich  nach  E  verschoben,  was 
wiederum  beweist,  dass  sie  nicht  von  einem,  nach  Zusatz  von  Alkali  zu 
der  Peroxyhämoglobinlösung  zum  Vorschein  kommenden  Beste  von  un- 
verändertem Kohlenoxydhämoglobin,  resp.  Oxyhämoglobin  herrühren.  Ans 
einer  mit  Nitriten  dargestellten  Peroxyhämoglobinlösung  wurde  das  Hämo- 
globin durch  Beductionsmittel  oft  (bei  Versuchen  mit  Amylnitrit  stets)  als 
Stickstoffoxydhämoglobin  wiedergewonnen. 

Bei  der  Behandlung  einer  alkalischen  Peroxyhämoglobinlösung  mit 
Rednctionsmitteln  wird  zuerst  der  überschüssige  Sauerstoff  entfernt  und 
es  entsteht  Oxyhämoglobin,  welches  doch  rasch  vollständig  redncirt  wird. 
Es  findet  also  hier  scheinbar  eine  „Reconstruction^^  oder  eine  Synthese 
des  Hämoglobins  aus  den  Zersetzungsprodncten  statt;  aber  auch  nur 
scheinbar,  denn  die  Beobachtungen  von  Preyer  und  Munnich,  welche 
durch  die  Beobachtungen  von  Jäderholm  leicht  zu  erklären  sind,  be- 
weisen nicht,  dass  eine  Synthese  von  Hämatin  und  Eiweiss  zu  Hämo- 
globin künstlich  zu  erzielen  ist. 

Hammarsten. 
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64.  Max  Wiskemann:  Spectralanalytische  Bestimmungen  des 
Hämogiobingehaltes  des  menschlichen  Blutes  0. 

Wiskemann  bestimmte  nach  Yierordt^s  Methode  [vergl.  Thier- 
chem.-Ber.  1875,  pag.  110]  in  menschlichem  Blut  nnter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen den  Hämoglobingehalt,  ausgedrtickt  in  den  Werthen  des  Ex* 
stinction  s  co  e  f  f  i  c  i  e  n  ten'^)  für  das  zweite  Absorptionsband  des  lOOfach 
verdünnten  Blutes  in  1  Cm.  dicker  Schicht.  Dieser  Werth  schwankte 
bei  gesunden  jungen  Männern  zwischen  0,929  und  1,393.  Ftlr  Weiber 
zwischen  20  und  30  Jahren  fand  Wiskemann  als  Mittel  von  zehn 
nahe  übereinstimmenden  Fällen  0,965.  Frauen  am  Ende  der  Schwanger- 
schaft und  kurz  nach  der  Geburt  ergaben  0,628  bis  0,970,  Kinder  unter 
U  Tagen  1,163—1,343.  Blut  aus  der  Nabelarterie  gab  1,250—1,343, 
aus  dem  mütterlichen  Theil  der  Placenta  0,818—1,246.  Nach  Blut- 
verlusten fand  Wiskemann  den  Werth  bis  auf  0,402  vermindert.  Bei 
der  Untersuchung  verschiedener  pathologischer  Zustände  trifft  man  auf 
ihr  einen  Seite  Fälle,  in  denen  das  Blut  den  übrigen  Geweben  gegen- 
über ganz  vorwiegend  gelitten  zu  haben  scheint,  während  es  in  anderen 
Fällen  kaum  eine  Aenderung  des  Hämoglobingehaltes  zeigt.  So  fand 
Wiskemann  bei  einer  Phthisischen  drei  Stunden  vor  dem  Tode  0,768, 
bei  einer  anderen  0,528,  bei  Diabetes  mellitus  0,877  und  0,926,  bei 
einer  Patientin  mit  asthenischer  Pneumonie  0,443.  Nach  Wiskemann 
sind  die  Schwankungen  der  Gesammtblutmenge  bei  Benrtheilung  obiger 
Zahlen  zu  berücksichtigen.  (Näheres  über  die  pathologischen  Fälle  in 
Wiskemann *s  Dissertation,  Freiburg  1875.) 

Herter. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  484—447. 

')  Die  ExstinctioDBCoSfücienten  sind  den  Concentrationen  der  Farb- 
stofflösung proportional.  Die  restirende  Lichtmenge  wird  an  der  Verenge- 
mng  des  Spaltes  gemessen,  welche  denselben  Grad  der  Verdunkelung  bewirkt 
als  die  Absorption  in  der  untersuchten  Flüssigkeit.  Wiskemann  bestimmte 
auch  in  einigen  Fällen  den  Exstinctionscoefficienten  für  die  zwischen  beiden 
Absorptionsb&ndem  gelegene  Region;  die  erhaltenen  Zahlen  stimmen  mit 
den  oben  angegebenen  nicht  gut  überein. 


90  Blut  and  Lymphe. 


65.  A.  A.  Korniioff:  Vergleichende  Bestimmungen  des  Farbstoff- 
gehaltes im  Blut  der  Wirbelthiere  ^). 

Eorniloff  bestimmte  nach  Vierordt  (vergl.  Referat  fiber 
Wiskemann:  Spectralanalyt.  Bestimmungen  etc.  in  diesem  Bericht)  den 
Exstinctionscoefficienten  für  das  zweite  Absorptionsband  des  Hämoglobins 
im  Blute  von  110  Wirbelthieren  (44  Species).  Dem  mit  Wasser  ver- 
dünnten Blut  wurde  zur  Klärung  ein  ,,Minimum''  Aetznatron  zugesetzt. 
Eorniloff  fand  für  ausgewachsene  Thiere  folgende  Mittelzahlen:        » 

Zahl  der  Thiere.  Ezstinctionsooefficient 

Fische 16  0,3564 

Amphibien 13  0,3889 

ßeptüien 13  0,4328 

Vögel 17  0,7814 

Säuger 22  0,9366 

Die  Männchen  haben  besonders  bei  Kaltblütern  in  der  Bogel  einen 
höheren  Hämoglobingehalt  als  die  Weibchen.  Junge  Thiere  haben  einen 
geringeren  Farbstofifgehalt  als  alte.  Die  von  Kornil  off  für  junge 
und  alte  Thiere  gefundenen  Werthe  verhalten  sich  bei  Säugern  wie 
100:120,  bei  Vögeln  wie  100:167,  bei  Kaltblütern  wie  100:124. 
(Vergl.  dagegen  Wiskemann  a.  a.  0.) 

Die   Bestimmungen,   welche  Korniloff  an   anderen  Stellen    des 

Spectrums  machte,   weichen  von   den  für    das   zweite   Absorptionsband 

erhaltenen  in  verschiedenem  Grade  ab.     Wird  der  Werth   für  Band  II. 

=  1000  gesetzt,  so  schwankt  in  Komi loff's  Bestimmungen  der  Ver- 

hältnisswerth   für  Band  I.   von   992   bis  558,   ein  Umstand,   der  nach 

Korniloff  vielleicht   auf  einer  optischen  Verschiedenheit  der  Hämo- 

globine  in  den  verschiedenen  Thierclassen  beruht  und  der  jedenfalls  die 

directe  Vergleichbarkeit  der  für  verschiedene  Thiere  gefundenen  Werthe 

in  Frage  stellt. 

Herter. 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  615-533. 
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66.  Albert  Schmidt:  Ueber  die  Dissociation  des  Sauerstoff- 
hämoglobins  im  lebenden  Organismus  ^). 

I.  Sauerstoffhämoglobin   im  lebenden  fötalen  Blute. 

Schmidt  überzeugte  sich  spectroscopisch  bei  Meerschweinchenf5ten 
von  der  Anwesenheit  Yon  Sauerstoffhämoglobin  im  Blut  der  Nabelvene, 
welches  in  einem  Falle  auch  dem  blossen  Auge  heller  als  das  der  Nabel- 
arterien erschien.  Auch  das  Herzblut  enthielt  constant  Sauerstoffhämo- 
globin vor  Beginn  der  Lungenathmung.  Das  Blut  wurde  vermittelst 
einer  Pravaz'schen  Spritze  entnommen,  deren  Höhlung  bis  auf  einen 
schmalen  Baum  durch  einen  Glasstab  ausgef&llt  und  aus  der  die  Luft 
durch  Steinöl  verdrängt  war.  Die  Untersuchung  geschah  mit  dem 
Sorby  Browning  'sehen  Microspectroscop.  Schmidt  beobachtete, 
dass  das  Herz  des  Fötus  nach  dem  Verschwinden  des  Sauerstoffes  aus 
dem  Blute  noch  fortschlägt. 

II.  Einfluss   der  Todesart   auf  die   Dissociation   des 

Sauerstoffhämoglobins  im   Blute. 

Das  Blut  enthält  nach  Schmidt  viel  Sauerstoffhämoglobia  nach  dem 
Tode  durch  Yerhungem')  und  Erfrieren")  bei  Meerschweinchen,  Eintritt 
von  Luft  in  die  Ingularvene,  Blausäurevergiftung  (B'rosch).  Das  Blut  ent- 
halt bald  überwiegend  Sauerstoffhämoglobiu,  bald  sauerstofffreies  Hämoglobin, 
bald  beides  reichlich,  nach  dem  Tode  durch  Steiuölinjection  in  die  Ingular- 
vene, Vergiftung  mit  arseniger  Säure  und  Blausäure  (Meerschweinchen). 
Es  enthält  neben  Hämoglobin  nur  Spuren  oder  kein  Sauerstoffhämoglobiu 
nach  dem  Tode  durch  Tracheaverschluss,  Erdrosseln,  Ertränken,  Pneumo- 
thorax, Stich  in  das  verlängerte  Mark,  Schlag  auf  den  Kopf,  Luftverdün- 
nnng,  Hitze,  Abkühlung  (Frosch),  Vergiftung  mit  Nitrohenzol,  Chloroform, 
Alcohol,  Arsenwasserstoff,  Jod,  Physostigmin,  Strychuin,  Chinin,  Nicotin, 
ENOs,  NaNOs.  Das  Blut  zeigt  ein  eigenthüniliches  Spectrum  nach  Inha- 
lation von  Schwefelwasserstoff,  Amylnitrit,  Kohlenozyd,  Ii^ection  von  KNO2. 


>)  Preyer's  Samml.  physiol.  Abth.  1.  Reihe.  3.  Heft.  Jena  1876, 
43  Seiten. 

')  Die  auf  absolute  Carenz  gesetzten  Meerschweinchen  starben  nach 
6,4  bis  7,6  Tagen  bei  einem  Gewichtsverlust  von  33,0— 41,0  7o. 

')  Der  Tod  erfolgte  bei  einer  Körpertemperatur  von  17 ^ 
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m.  Dissociation   des  Sauerstoffhämoglobins   durch 

lebende  Gewebe. 

Im  ruhenden  unterbundenen  ausgeschnittenen  Froschherzen  ver- 
schwindet der  0  weniger  schnell  aus  dem  Blute  als  im  schlagenden  nicht 
unterbundenen  Herzen  des  unter  Luffcabschluss  gehaltenen  Thieres.  Wenn 
das  nur  0  freies  Blut  haltende  Froschherz  zu  schlagen  aufgehört  hat, 
können  durch  Zutritt  von  0  wieder  Contractionen  hervorgerufen  werden. 
Todte  Muskeln  entziehen  einer  Blutlösung  den  Sauerstoff  schneller  als 
lebende,  letztere  wirken  stärker,  wenn  sie  gearbeitet,  als  wenn  sie  geruht 
haben.  Frisches  Lebergewebe  dissociirt  das  Sauerstoffhämoglobin  in  sehr 
energischer  Weise;  schwächer  wirkt  gekochte  Leber  sowie  das  Wasser- 
und  Alcoholextract.  Chinin,  welches  die  im  unvermischten  Blute  vor- 
gehende Dissociation  ebenso  verhindert  als  die  durch  Penicillium  bewirkte, 
hemmt  nach  Schmidt  die  Sauerstoffentziehung  durch  Gehirn  und  Leber- 
gewebe nicht.  Die  obige  Arbeit  schli^sende  Betrachtung  betont,  dass 
der  Sitz  der  Oxydationsprocesse  des  thierischen  Organismus  im  Wesent- 
lichen in  den  Geweben  und  nicht  im  Blute  zu  suchen  ist. 

Herter. 

67.  A.  A.  W.  Hu  brecht:  Untersuchungen  Über  Nemertinen  aus 

dem  Golf  von  Neapel  ^). 

Hubrecht  fand  spectroscopisch  Oxyhämoglobin  in  den  scheiben- 
förmigen Blutkörperchen  von  Drepanophorus,  bei  anderen  Nemertinen 
ohne  rothe  Blutkörperchen  (Meckelia)  fand  er  Oxyhämoglobin  in  den 
roth  gefärbten  Himganglien,  welche  nach  Hubrecht  durch  eigenthüm- 
liche  Canäle  (Seitenorgän)  mit  dem  umgebenden  Wasser  in  Gasaustausch 
treten.  Ein  ähnliches  Verhalten  ist  von  Ray  Lankester  (Proc.  B. 
Soc.  of  London  1878,  pag.  140)  am  Bauchstrang  von  Aphrodite  wahrge- 
nommen, während  die  übrigen  Fälle,  in  denen  Hämoglobin  bei  Wirbel- 
losen gefunden  wurde,  sich  immer  auf  die  Leibes-  und  Blutflüssigkeit 
oder  auf  das  Muskelgewebe  bezogen. 

Herter. 


1)  Niederländ  Archiv  f.  Zoologie  2,  Heft  8. 
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68.  Franz  Hofmeister:  Ueber  den  Nachweis  der  Carbamin- 

säure  in  thierischen  FlUssiglceiten  ^). 

E.  Drechsel  hatte  zu  zeigen  versucht  [Jahresber.  1875,  pag.  66'\, 
dass  bei  Oxydation  von  Glycocoll  in  alkalischer  Lösung,  bei  Oxydation  von 
Ameisensäure  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  durch  Kaliumpermanganat 
Carbaminsäure  gebildet  werde,  dass  dieselbe  überhaupt  entstehe  überall,  wo 
Kohlensäure  und  Ammoniak  im  Entstehungszustande  zusammenkonunen. 
Den  Nachweis  der  Carbaminsäure  führte  Drechsel  dadurch,  dass  in  den 
Lösungen,  die  frei  von  NHs  und  GO2  waren,  nachdem  sie  längere  Zeit 
gestanden  hatten  oder  vorübergehend  erhitzt  waren,  diese  beiden  Zer- 
setzungsproducte  der  Carbaminsäure  aufgefunden  wurden.  Verf.  zeigt 
nun,  dass  die  von  Drechsel  beobachteten  Beactionen  durch  andere 
Substanzen  in  der  Flüssigkeit  bewirkt  sein  konnten,  und  erinnert  zunächst 
daran,  dass  frisch  gefälltes  Calciumcarbonat  nur  allmälig  in  der  Kälte 
sich  völlig  abscheidet  und  dass  dieses  ganz  besonders  der  Fall  ist,  wenn 
Ghlorcalcinmlösung  in  überschüssigem  Ammon  mit  Ammonium-  oder 
Natriumcarbonat  versetzt  wird.  Wie  Ammon  wirkt  auch  Natron,  Kali 
und  Kalkhydrat  hemmend  auf  die  Ausscheidung  des  Calciumcarbonats 
ein.  Eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  und  Aetznatron  wurde  mit 
überschüssigem  Chlorcalcium  gefallt  und  nach  drei  Stunden  filtrirt;  nach 
48  stündigem  Stehen  war  das  Filtrat  fast  klar  geblieben ;  beim  Erhitzen 
zum  Kochen   trat  ein   starker  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk  ein. 

Bei  einem  weiteren  Versuche  hatte  Drechsel  Glycocoll  mit  der 
Qalfte  der  zur  völligen  Oxydation  desselben  nöthigen  Menge  übermangan- 
sauren Kalis  oxydirt,  die  filtrirte  Lösung  mit  Kalkmilch  und  mit  Chlor- 
calcium versetzt;  im  Filtrate  schloss  Drechsel  auf  Anwesenheit  von 
Carbaminsäure,  weil  dasselbe  direct  keine  Ammoniakreaction,  wohl  aber 
nach  dem  Kochen  oder  einigem  Stehen  in  der  Kälte  nach  Zusatz  von 
Aetzkali  gab.  Dieselbe  Flüssigkeit  gab  beim  Kochen  Ausscheidung  von 
kohlensaurem  Kalk.  Gegenüber  diesem  Versuche  weist  Verf.  nach,  dass 
eine  Lösung  von  Oxaminsäure,  die  in  jener  Flüssigkeit  enthalten  sein 
mnsste,  mit  kohlensaurem  Natron  und  einigen  Tropfen  Kalilauge  ver- 
setzt, nach  DrechseTs  Verfahren  behandelt,  dieselben  Beactionen  in 


1)  Pflüger'B  Archiv  12,  887. 
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exquisiter  Weise  gibt;  das  völlige  Ausfallen  des  kohlensauren  Kalkes  war 
wie  beim  früheren  Versuche  durch  den  vorhandenen  Aetzkalk  verhindert 
Auch  der  von  Drechsel  versuchte  Nachweis  von  Garbaminsäure  im 
Blutserum  ist  unzureichend,  insofern  die  von  Drechsel  erhaltenen 
Beactionen  auch  bei  Anwendung  einer  Eiweisslösnng,  die  keine  Garbamin- 
säure enthielt,  eintraten. 

Die  Entstehung  von  Garbaminsäure  durch  Oxydation  von  Anddo- 
säuren,  sowie  deren  Anwesenheit  im  Blute  kann  danach  nicht  als  Er- 
wiesen betrachtet  werden. 

Baumann. 


69.  P.  P  i  G  a  r  d :  Recherches  sur  l'urie  du  sang  ^). 

Picard  versetzt  das  Blut  mit  dem  gleichen  Gewicht  Na2S04;  nach 
dem  Aufkochen  wird  der  Gewichtsverlust  durch  destillirtes  Wasser  aus- 
geglichen und  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Ein  abgewogener  Theil  des  Filtrats 
(ca.  50  Grm.)  wird  in  einem  Kolben  mit  20  Gem.  reiner  Ghlorwaaser- 
stoffsäure  so  lange  gekocht,  bis  die  permanenten  Gase  ausgetrieben  sind. 
Jetzt  wird  durch  einen  vermittelst  eines  Hahnes  verschliessbaren  Trichter 
Millon^sches  Reagens  (etwa  20  Gem.)  eingegossen  und  8—10  Minuten 
lang  auf  100®  erhitzt.  Die  aus  dem  Harnstoff  gebildete  GO2  wird  in 
Barytwasser  aufge&ngen,  nach  Zusatz  von  HGl  aus  demselben  ausge- 
pumpt und  volumetrisch  bestimmt.  Wurde  ein  Gem.  der  gefundenen 
GO2  =  0,002688  Grm.  Harnstoff  gerechnet,  so  stellte  sich. in  dem 
arteriellen  Blut  eines  kräftigen  Hundes  der  Harnstoffgehalt  auf  1,45  pro 
Mille,  in  dem  venösen  dagegen  auf  0,80  pro  Mille.  Für  geschwächte 
Thiere  ergaben  sich  geringere  Werthe.  Der  Unterschied  zwischen  ar- 
teriellem und  venOsem  Blut  trat  nur  auf,  wenn  die  gleichzeitig  ent- 
nommenen Blutproben  sofort  in  Arbeit  genommen  wurden;  nach  15  bis 
20  Minuten  gab  arterielles  Blut  keine  höheren  Werthe  mehr.  Picard 
schliesst  daraus,  dass  ausser  Harnstoff,  der  durch  Musculus^sches 
Ferment  nachgewiesen  wurde,  noch  ein  anderer  mit  Milien 's  Reagens 
GOa  liefernder  Körper  im  arteriellen  Blute  existirt,  der  in  den  Gapillaren 

zerstört  wird. 

Herter. 


1)  Gompt.  rend.  88,  991,  1179. 
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70.  Yvon:  Du  dosage  de  I'ur6e  dans  le  sang.  Quantite  etvariation 

de  ce  Corps  dans  rhdmipl^gie  ^). 

Nach  der  früher  beschriebenen  Methode  der  Hamstoffbestimmnng 
[Jahresber.  1873,  pag.  51]  fand  Yvon  im  Typhnsblute  0,520  Grm. 
Harnstoff  auf  1000  Grm.  Blut,  in  einigen  Fällen  von  Urämie  2  Grm. 
and  mehr  im  Liter,  während  nach  Ger  hart  1000  Grm.  normales  Blut 
ungefähr  0,180  Grm.  Harnstoff  enthalten.  Bei  Hemiplegie  ist  der  Harn- 
stof^ehalt  des  Blutes  stets  vermehrt ;  die  gelähmte  Seite  enthielt  durch- 
schnittlich 0,5  Grm.,  die  gesunde  0,467  im  Liter  Blut. 

Baumann. 


71.  M,  Abele 8  (Karlsbad):  Der  physiologische  Zuckergehalt 

des  Blutes'). 

Abeles  gelangte  zu  folgenden  Besultaten: 

1)  Im  Blut  ist  normaliter  eine  Substanz  enthalten,  die  alle  characteri- 
stischen  Beactionen  des  Traubenzuckers  zeigt  (Beduction  von  Kupfer- 
and  Wismuthoxyd,  Gährung  mit  Hefe,  Bechtsdrehung ;  sie  geht  mit  Kali 
eine  Verbindung  ein,  aus  der  sie  durch  Kohlensäure  abgeschieden  wieder 
reducirend  und  optisch  wirkt). 

2)  Dieser  Zucker  ist  in  allen  Theilen  des  GeflUissystems  in  inner- 
halb gewisser  Grenzen  schwankender  Menge  vorhanden.  Das  arterielle 
Blut  enthalt  in  der  Regel  etwas  weniger  als  das  venöse.  Das  Mittel  be- 
trägt im  ersteren  0,047  <^/o,  im  letzteren  0,053  ^/o.  Das  einem  gesunden 
Individuum  aus  der  Medianvene  entnommene  Blut  (170  Grm.)  enthielt 
0,064  o/o  Zucker. 

3)  Das  Blut  des  rechten  Herzens,  das  der  Vena  cava  nach  Auf- 
nahme der  Lebervenen  und  das  der  Pfortader  zeigen  keinen  wesentlichen 
IJntersdiied  im  Zackergehalt   (im  Mittel  aus  fünf  Versuchen  0,053  ^/o). 

4)  Die  gleichzeitige  Unterbindung  der  Aorta,  der  Vena  portae  und 
der  Vena  cava  oberhalb  des  Zwerchfelles  hat  keinen  merklichen  Einfluss 
auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes. 


>)  Gaz.  mäd.  de  Paris  1876,  pag.  602. 
*)  Med.  Jahrbacher,  ID.  Heft,  1875. 
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Zu  jeder  Analyse  wurden  ungefähr  200  Grm.  Blut  verwandt.  Die 
aus  dem  Blute  nach  dem  Entoiweissen  (s.  d.  Original)  schliesslich  re- 
sultirende  Flüssigkeit  wurde  langsam  zu  frischer,  zum  Kochen  erhitzter 
F eh  1  in g^ scher  LOsung  gesetzt.  Der  Traubenzucker  wurde  aus  dem 
gewogenen  Kupferoxyd,  in  welches  das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  über- 
geführt wurde,  berechnet.  Abel  es  hält  es  nicht  für  zulässig,  mit  so 
geringen  Blutmengen  (3 — 4  0&),  wie  sie  Bock  und  Hoffmann 
[Thierchem.-Ber.  4,  436]  zu  ihren  Analysen  benutzten,  mittelst  Titrirung 
oder  nach  irgend  einer  Methode  genaue  quantitative  Bestinunungen  des 
Traubenzuckers  machen  zu  wollen.  In  zwei  Versuchen  fand  Abel  es 
die  Angabe  von  Bock  und  Hoffmann,  dass  der  Zucker  nach  Aus- 
schaltung der  Leber  aus  dem  Blute  schwinde,  nicht  bestätigt. 

Külz. 

72.  A.  J arisch:  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  der 

Asche  des  Blutes  ^). 

Die  neuen  Analysen  Jarisch^s  wurden  im  Wesentlichen  auf  die- 
selbe Weise  ausgeführt  wie  seine  früheren  [Thierchem.-Ber.  1871,  pag.  104]. 
Den  von  Hdppe-Seyler  [Jahresber.  der  ges.  Mediciu  1871, 1,  pag.  82] 
hervorgehobenen,  durch  die  Anwendung  von  Porzellangefassen  verur- 
sachten Fehler  hält  Jarisch  für  unbedeutend.  Jarisch  hat  übrigens 
auch  hier  den  P-Gehalt  des  Lecithins  nicht  berücksichtigt;  und  seine 
Zahlen  entsprochen  nicht  den  im  Blut  vorhandenen  anorganischen  Be- 
standtheilen,  sondern  geben  das  Verhältniss  der  anorganischen  Stoffe, 
welches  durch  die  Yeraschung  hervorgebracht  ist.  Jarisch  findet  daher 
entweder  sehr  wenig  oder  gar  keine  GOa  in  der  Blutasche.  Die  Menge 
der  bei  der  Yeraschung  ausgetriebenen  Salzsäure  ist  nach  Bunge  (siehe 
die  folgende  Arbeit)  zwar  nicht  gross,  aber  doch  nicht  ganz  unerhebliche 
Die  ganze  Menge  der  gefundenen  Schwefelsäure  ist  nach  Bunge  ein 
Product  der  Verbrennung.  Jarisch's  Hauptresultate  veranschaulicht 
folgende  Tabelle: 


^)  Med.  Jahrbücher  1877,  Heft  1. 
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Normales 
Menschen- 
Wut*). 

Blut  eines 

pneumonie- 

kranken 

Mannes. 

Pferde- 
blut«). 

Ochsen- 
'  Wut«). 

Normales 
Hande- 
blut»). 

Blut 

kranker 

Hunde«). 

7o 

7o 

% 

7o 

% 

Vo 

PjOö 

8,82 

8,61 

8,38 

4,98 

12,74 

12,15 

SO3 

7,11 

11,44 

6,31 

6,17 

4,13 

3,64 

Cl 

80,74 

28,63 

28,63 

35,02 

32,47 

33,99 

CO« 

— 

— 

1,30 

2,97 

— 

— 

K20 

26,55 

22,92 

29,48 

10,74 

3,96 

3,16 

NasO 

24,11 

26,06 

21,15 

37,44 

43,40 

44,08 

CaO 

0,90 

1,24 

1,08 

1,15 

1,29 

1,16 

MgO 

0,53 

0,50 

0,60 

0,18 

0,68 

0,59 

FesOs 

8,16 

7,03 

9,52 

9,24 

8,64 

8,78 

Die  letzte  Babrik  gibt  die  Blntasche  von  Hunden,  bei  denen  durch 
Injection  von  Starkekleister  in  die  Vena  jugularis  oder  durch  Injection 
von  verdünntem  Ammoniak  in  das  Lungenparenchym  mehr  oder  weniger 
grosse  pneumonische  Herde  erzeugt  worden  waren.  Die  Temperatur  der 
Thiere  schwankte  zwischen  38,5  und  39,4^  0.  Im  Allgemeinen  zeigen 
die  Mittelzahlen  dieser  Analyse  keine  erhebliche  Abweichung  von  der 
Norm,  doch  fallen  die  grossen  Differenzen  der  einzelnen  Gl-Bestimmungen 
auf  (28,95  bis  37,67  %);  bei  den  gesunden  Thieren  fand  Jarisch 
die  Abweichungen  vom  Mittel  bedeutend  kleiner. 

Herter. 


73.  J.  Puls:  lieber  quantitative  Eiweissbestimmungen  des  Blut- 
serums und  der  Milch  ^}. 

Nach  Liborius  [Thierchem.-Ber.  1872,  6]  ist  die  Eiweissbe- 
stinmmng  durch  Fällung  mit  Alcohol  die  genaueste,  aber  wegen  des 
hohen  Aschengehaltes  der  von   Liborius    erhaltenen  Prädpitate  (zu- 


0  Mittel  aus  vier  Bestimmungen. 
«)  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen. 
«)  Mittel  aus  fünf  Bestimmungen. 
♦)  Pf  lüg  er 's  Archiv  18,  176-106. 

M  alf ,  JaluMb«rieht  fttx  Thierobemie.  1876. 
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weilen  10^20  %)  schien  sie  nicht  cmpfehlenswerth.  Heyn  8i  us  empfahl 
[Pflüger^s  Archiv  10,  244],  das  Eiweiss  als  festen  Rückstand  der 
dialysirten  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  wogegen  Puls  unter  anderem  die 
DiflPuflibilität  des  Eiweisses  geltend  macht.  AI.  Schmidt's  Yersuch,  mit 
Alcohol  das  Eiweiss  zu  föllen  und  auszuwaschen,  ohne  Anwendung  von 
Wasser^  gab  bessere  Resultate  (a.  a.  0.  11,  10),  und  Puls  unternahm 
es  daher,  die  näheren  Bedingungen  für  das  gute  Grelingen  dieser  Methode" 
festzustellen  ^). 

Er  fand,  dass,  wenn  man  das  Serum  mit  Essigsäure  bis  zum  Ver- 
schwinden der  amphoteren  Reaction  versetzt  und  dann  4  bis  9  Volumina 
Alcohol  und  Wasser  zufügt,  so  dass  der  Alcoholgehalt  der  entstandenen« 
Mischung  70  ^/o  beträgt,  einerseits  kein  Eiweiss  der  Fällung  entgeht 
und  andererseits  die  lOslichen  Salze  zum  grössten  Theil  davon  gptr^nnt 
werden. 

Puls  erhitzte  nach  AI.  Schmidt  das  Gemisch  zum  Sieden;  der  Nieder- 
schlag wurde  erst  mit  70%  Alcohol,  dann  mit  absolutem  Alcohol  und  Aether 
ausgewaschen,  bei  120^  getrocknet,  gewogen  und  das  Gewicht  der  Asche  in 
Abrechnung  gebracht.  Der  Eiweissniederschlag  enthielt  in  Puls'  Bestim- 
mungen nnr  0,1%  lösliche  Salze  (NaiSOi),  die  nach  Puls  durch  längeres 
Waschen  auch  hätten  entfernt  werden  können.  Will  man  das  Veraschen 
umgehen,  so  kann  man  0,7— 0,8  7o  des  erhaltenen  Niederschlages  als  durch- 
schnittlichen Aschengehalt  abziehen.  In  diesem  Falle  muss  man  sich  vor 
einem  Ueberschuss  von  Essigsäure  hüten,  weil  sonst  die  imlöslichen  Salze 
zum  Theil  in^s  Filtrat  gehen.  Uebrigens  ist  obige  Zahl  nur  approximativ, 
da  der  Salzgehalt  des  Serums  Schwankungen  unterliegt. 

Dieser  Methode  gegenüber  gab  die  Bestimmung  nach  Scher  er 
(Kochen  der  mit  Essigsäure  versetzten  Flüssigkeit)  einen  Verlust  von 
4,4  ®/o,  der  auch  durch  Sättigung  der  Lösung  mit  Na2S04  nicht  ver- 
mieden werden  konnte. 

Für  die  Milch  hat  schon  Tolmatscheff  [Hoppe-Seyler's 
med.-chem.  Unters,  pag.  272]  die  Eiweissbestimmung  vermittelst  Alcohol 
angewandt.  Puls  verfuhr  im  Allgemeinen  nach  obiger  Methode;  die 
Milch  (Kuh-  oder  Frauenmilch)  wurde  mit  Essigsäure  versetzt,  bis  die 
amphotere  Reaction  fast  verschwunden  war,  mit  Alcohol  und  Wasser  wie 

^)  Das  für  die  Bestimmung  der  Albuminstofife  in  Blutserum  vermittelst 
Alcohol  von  Hoppe-Seyler  angegebene  Verfahren  (Handbuch  4.  Aufl. 
pag.  878)  wird  von  Puls  nicht  erwähnt.  Ref. 
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oben  vermischt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  Abfiltriren  des  Alcohols 
wurde  der  Niederschlag  im  Becherglas  mit  Aether  ausgewaschen  und 
dann  mit  siedendem  Alcohol  Ton  70  V  extrahirt,  wodurch  Milchzucker 
und  lösliche  Salze  yoUständig  entfernt  wurden.  Parallelbestimmungen, 
in  denen  nach  Hoppe-Seyler  Caseln  und  Albumin  getrennt  bestimmt 
wurden,  gaben  um  0,2  ^/o  niedrigere  Werthe,  ein  Umstand,  den  Puls 
durch  die  Schwierigkeit  erklärt,  den  Zusatz  der  Essigsäure  richtig  zu 
bemessen.  Nach  Brunner's  Verfahren  [die  oben  erwähnte  Modification 
der  Scher  er ^schen  Methode,  Thierchem.-Ber.  3,  116]  werden  in  der 
Milch  die  Eiweissstofife  nicht  vollständig  ausgefallt,  wie  auch  aus  Brun- 
ner's eignen  Controlbestimmungen  der  N- Ausscheidung  hervorgeht.  Die 
nach  Hoppe-Seyler  und  Brunner  erhaltenen  Eiweissniederschläge 
binterliessen  beim  Veraschen  keinen  Bückstand  ausser  Spuren  von  lös- 
lichen Salzen,  während  die  Alcoholpräcipitate  die  unlöslichen  Salze  voll- 
ständig einschliessen. 

In  den  erhaltenen  Alcohol-  und  Aether-Extracten  bestimmte  Puls 
die  Menge  des  Fettes.  Die  erhaltenen  Resultate  stimmten  mit  den  nach 
Hoppe-Seyler  (Handbuch  4.  Aufl.  435)  aus  dem  Gaseln-Niederschlag, 
sowie  mit  den  nach  Trommer  gefundenen.  Bei  letzterer  Methode  ist 
es  nach  Puls  nöthig,  der  Milch  etwa  das  gleiphe  Gewicht  Marmor  zu- 
zusetzen und  das  getrocknete  und  gepulverte  Gemisch  sehr  sorgfältig  mit 
Aether  zu  extrahiren. 

Puls  analysirte  die  Milch  einer  22jährigen  sehr  robusten  Erst- 
gebärenden, die  lOVs  Monate  gestillt  hatte.  Die  gefundene  Zusammen- 
setzung: Eiweiss  0,97  o/o;  Fett  8,08%,  Zucker  5,26  ^lo  bestätigt  die  auch 
mit  den  Bestimmungen  von  Bunge  [Zeitschr.  f.  Biologie  10,  816] 
übereinstimmende  Angabe  Brunner^s,  dass  die  Frauenmilch  mit  der 
Zeit  nach  der  Entbindung  an  Eiweiss  abninnnt. 

Herter. 

74.  G.  Bunge:  Zur  quantitativen  Analyse  des  Biutes^). 

Für  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Plasma  und  Blut- 
körperchen ist  es  wesentlich,  einen  Bestandtheil  zu  kennen,  der  nur  dem 
«inen  oder  nur  den  anderen  angehört.  Das  Fibri  n  wird  nicht  allein  vom 


')  ZeiUchr.  f.  Biologie  12,  191-216. 
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Plasma  geliefert;  der  Antheil,  welchen  an  seiner  Bildung  die  farbloeen 
Blutkörperchen  haben,  ist  vielleicht  bei  quantitativen  Bestimmungen  nicht 
zu  vernachlässigen.  Von  Sacharjin  [Yirchow's  Arch.  21,  337]  ist 
es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  im  Pferdeblut,  vielleicht  auch  im  Menschen- 
blut,  die  rothen  Blutkörperchen  frei  von  Natron  sind,  während  die 
Annahme,  dass  dieselben  auch  kein  Chlor  enthalten,  von  Zimmer- 
mann widerlegt  wurde,  aber  nach  Bunge  nicht  in  genügend  exacter  Weise. 
Bunge  unterzog  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  NatrcHi  und 
Chlor  in  den  Blutkörperchen  einer  eingebenden  Prüfung.  Er  bestimmte 
in  defibrinirtem  Blut  von  zwei  Schweinen,  einem  Pferd,  einem  Bind  und 
einem  Hund  das  Yerhältniss  von  Natron  und  Chlor :  1 )  in  einem  mit  Hilfe 
der  Centrifhge  erhaltenen  wenig  Serum  einschliessenden  Blutkörperchen- 
brei, 2)  im  Gesammtblut  und  3)  in  dem  Serum.  Bei  dem  Schweine-  und 
Pferdeblut  nahm  mit  Abnahme  des  Serums  der  Natrongehalt  rascher  ab 
als  der  Chlorgehalt.  Daraus  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  Blut- 
körperchen Chlor  enthielten.  Um  zu  prüfen,  ob  dieselben  frei  von  Natron 
waren,  berechnete  Bunge  aus  den  Natronbestimmungen,  wieviel  Procente 
Serum  das  Blut  in  diesem  Falle  enthalten  musste  und  verglich  damit 
den  nach  Hoppe-Seyler  (Handbuch  §.  241)  durch  Bestimmung  von 
Hämoglobin  und  Albuminstofifen  in  den  in  Kochsalzlösung  gesenkten 
Blutkörperchen  erhaltenen  Werth.   Er  fand   die  Serummenge 

im  Schweineblut       im  Pferdebiat 
berechnet  nach  Hoppe-Seyler  .     .     .    56,57  %  46,49  ^jo 

„        nach  den  Natron-Bestimmungen    56,32  ^/o  46,85  <^/« 

Demnach  enthielten  die  rothen  Blutkörperchen  des  analysirten 
Schweine-  und  Pferdeblutes  kein  Natron.  Dagegen  fand  sich  Natron  in 
den  Blutkörperchen  des  Binder-  und  Hundeblntes,  denn  das  Yerh&ltniss 
des  Natrons  zum  Chlor  änderte  sich  hier  bei  abnehmendem  Sernmgehalt 
in  entgegengesetztem  Sinne  als  bei  obigen  Blutarten:  Da  die  Bestimmung 
des  Serumgehaltes  nach  Hoppe- S'byler  im  Rindsblut  bedeutend  ge- 
ringer ausfiel  (68,13  ^/o)  als  der  aus  der  Chlorbestimmnng  berechnete 
Werth  (82,14  ^/o)  unter  der  Annahme,  dass  dasselbe  nur  im  Serum  ent- 
halten sei,  so  mussten  auch  die  Blutkörperchen  chlorhaltig  sein.  Auch 
in  den  Blutkörperchen  des  Hundeblutes  fehlte  nach  Bunge  das  Chlor 
nidit.  Bunge's  Analysen  stellen  wir  in  folgender  Tabelle  zusammen: 
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■  ■  - - 

Auf  1000  Gewichtstheüe  Blat- 

Anf  1000  GewichtstheUe 

körperchen  kommen  : 

Serum  kommen: 

Schwein. 

Pferd. 

Kind. 

Schwein. 

Pferd. 

Rind. 

Wasser    .  .  . 

632,1 

608,9 

599,9 

919,6 

896,6 

913,8 

Feste  Stoffe    . 

367,9 

391,1 

400,1 

80,4 

103,4 

86,7 

Hämoglobin    . 

261,0 

— 

280,5 

— 

— 

— 

Eiweiss    .  .  . 

86,1 

— 

107,8 

67,7 

— 

73,2 

Andere  orga-  1 
nische  Stoffe  J 

12,0 

— 

7,6 

5,0 

5,6 

Anoiganische  1 
Stoffe       1 

8,9 

— 

4.8 

7,7 

7,9 

KaU 

5,543 

4,92 

0,747 

0,273 

0,27 

0,254 

Natron  .... 

„__ 

— 

2,098 

4,272 

4,48 

4,351 

Kalk 

— 

— 

— 

0,136 

^^ 

0,126 

Magnesia    .  . 

0,158 

—   . 

0,017 

0,038 



0,045 

Eisenoxyd    .  . 

— 

— 

— 

0,011 



0,011 

Chlor ..... 

i     1,504 

1,93 

1,685 

3,611 

3,75 

3,717 

Pbosphorsänre 

2,067 

i 

( 

1 

0,708 

0,188 

— 

0,266 

Bei  der  Bestimmung  der  Phosphors&ure  wurde  der  P-Gehalt  des 
Lecithins  nicht  berücksichtigt.  Schwefelsäure  fand  Bunge  im  Hnnde- 
nud  Rinderbliit  nur  in  unw&gbaren  Mengen.  Das  Chlor  wurde  durch 
Einäscherung  mit  NatCOs  bestimmt  Bei  Veraschung  ohne  diesen  Zusatz 
treten  Verluste  ein,  und  nach  Bunge  ist  bei  allen  bisherigen  Analysen  der 
Blntasche  die  Gl-Bestimmung  su  niedrig  ausgefallen.  Die  Alkalien  wurden 
nach  der  von  Bunge  früher  [Zeitschr.  f  Biologie  10,  295  und  Liebig's 
Ann.  172,  pag.  16]  beschriebenen  Weise  bestimmt.  Das  Hämoglobin 
wurde  aus  dem  Eisengehalt  nach  dem  von  Hoppe-Seyler  und  AI.  Schmidt 
Ar  Hundehämoglobin  gefundenen  Gehalt  von  0,48^0  Fe  berechnet  Die 
Samme  der  ausser  dem  Eiweiss  und  dem  Hämoglobin  im  Blute  yorhandenen 
organischen  Stoffe -•  mit  Einschluss  der  gebundenen  Kohlen- 
säure —  wurde  ans  der  Differens  gefunden.  Bei  der  Eiweiss b es tim- 
mung  wurden  5—10  Grm.  Blut  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  mit 
dem  5-10  fachen  Volumen  absoluten  Alcohols  einige  Tage  bei  60— 70<*  G. 
stehen  gelassen,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  in  die  WaschflOssig- 
keiten  abergegangene  Eiweiss  auf  einem  zweiten  Filter  gewogen.  Von  dem 
Oewicht  der  Niederschläge  wurde  die  Asche  in  Abzug  gebracht. 
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Der  Kalk  scheint  nach  obigen  Analysen  im  Schweine-  nndBinder- 
blnt  nur  dem  Serum  anzugehören.  Auffallend  ist  die  nahe  üeberein- 
Stimmung  des  Kali-  und  Natrongehaltes  im  Serum  der  verschiedenei) 
Blutarten,  während  die  Zusammensetzung  der  Blutkörperchen  eine  sehr 
verschiedene  ist.  Daraus  schliesst  Bunge  unter  Berücksichtigung  der 
Analysen  Ton  Kemmerich  und  Yerdeil,  dass  das  mit  der  Nahmog 
aufgenommene  Kali  aus  den  Körperchen  des  Blutes  das  Natron  yerdrfing^n 
und  dasselbe  ersetzen  kann,  dem  Plasma  dagegen  das  Natron  wohl  zmn 
Theil  entziehen,  aber  nicht  ersetzen  kann. 

Herten 

75.  C.  A.  Ewald:  Ueber  eine  neue  Methode,  den  Stickstoffgehalt 

de$  Blutes  zu  bestimmen  ^). 

Ewald  wandte  die  von  PleLn  [Thierchem.-Ber.  5,  139]  be- 
schriebene Titrirung  mit  unterbromigsaurem  Natron  an.  Das  durch 
Glaubersalz  und  Essigsäure  von  Eiweiss  befreite  Blut  enthält  nach  Ewald 
Ereatin  etc.  in  so  geringer  Menge,  dass  die  Besultate  obiger  Methode 
ohne  erheblichen  Fehler  auf  Harnstoff  berechnet  werden  können.  Er  fend 
so  im  Mittel  aus  19  Bestimmungen  0,0837  ^jo  Harnstoff  un  Blut. 

Herter. 

76.  Georges  Noel:  Etüde  g6n6rale  sur  les  variations  physio- 

loglques  des  gaz  du  sang '). 

Noel* 6  Analysen  weisen  nach,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  Blutes 
nur  sehr  geringen  Schwankungen  unterliegt  und  von  Blutverlust,  Chloro- 
formwirkung.  massiger  Abkühlung  der  Körpertemperatur  nicht  beein- 
fiusst  wird. 

Die  Galle  eines  Hundes  enthielt  nach  Noel  4,03  >  COa,  1,22  <^/o  0, 
9,18  o/o  (?)  N. 

H  erter. 

*)  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  Sitmng 
vom  28.  Januar  1876. 

*)  Th^se.    Paris,  1876.    62  Seiten. 
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77.  C.  Anton  Ewald:  Untersuchungen  zur  Gasometrie  der  Trans- 
sudate des  Menschen.  Zweite  Abtheilnng  ^). 

Nach  einer  Kritik  der  Arbeiten  von  Demarquay  [Essai  de  pneu- 
matologie  med.  Paris  1866]  und  Leconte  [Arch.  g^n^r.  de  m^d. 
Y.  S^r.  T.  14,  424]  über  die  Resorption  von  Gasen  im  ünterhantzell- 
gewebe  ond  in  Körperhöhlen  theilt  Ewald  die  Besnltate  seiner  Unter- 
suchungen mit.  Er  bestimmte  die  Zusammensetzung  der  Gase  bei  Pneu- 
mothorax und  in  4  Fällen  auch  die  Yolumprocente  der  in  den  gleich- 
zeitig Yorhandenen  Flüssigkeiten  enthaltenen  Gase.  Hier  wurde  die  ,,locker 
gfebcndene^'  Kohlensäure  besonders  bestimmt ;  die  Dosirung  des  Sauerstoffs 
geschah  entweder  durch  Verpuffung  oder  durch  Absorption  vermittelst 
Schwämmchen,  mit  einer  Lösung  von  pyrogallnssaurem  Kali  getränkt.  (Siehe 
omstehende  Tabelle  auf  pag.  104.) 

Hoher  0-  und  niedriger  GO^-Gehalt  weisen,  wie  schon  Demar- 
quay hervorhob,  auf  eine  Communication  mit  der  Lungenluft  hin,  welche 
hier  unstreitig  in  I,  lY  und  V  stattfand.  Das  Mittel  aus  diesen  Ana- 
lysen beträgt  2,77  >  CO«,  16,75  ^/o  0,  80,5  o/o  N«).  In  VII,  XIV 
und  XY  bestand  nach  Ewald  eine  unvollständige  oder  zeitweise  unter- 
brochene Conmiunication,  während  6  Fälle  von  geschlossenem  Pyo- 
pneumothorax  die  Mittelzahlen  18,13  >  CO«,  2,6  %  0,  79,81  ^/oN 
darbieten.  Ewald  überzeugte  sich,  dass  die  Beschaffenheit  undBeaction 
der  eitrigen  Flüssigkeit  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Gase 
ist  und  hält  daher  die  Zusammensetzung  der  Gase  des  ge- 
schlossenen Pneumothorax  für  den  Ausdruck  der  Gas- 
spannungen des  entzündeten  Pleuragewebes.  Die  (X)2- 
Spannung  des  bis  zur  Eiterbildung  entzündeten  Gewebes  erreicht 
also  nach  obigen  Analysen  einen  YYerth  von  15—20  Volumen  ®/o.    Der 


>)  Reichert's  und  Da  Bois  Reymond'i  Archiv  1876,  pag.  422-454. 
Vergl  Th]erchem.-Ber.  1874,  pag.  421. 

^  Zur  Stellung  der  Diagnose  in  der  ärztlichen  Praxis  empfiehlt  Ewald, 
du  durch  die  Punktionsspritze  entleerte  Ghui  in  einer  umgekehrten,  mit  con- 
ceotrirter  Salzlösung  gefüllten  Bürette  aufzufangen  und  die  CO«  durch  ein 
«ingefflhrtes  Stück  Kali  absorbiren  zu  lassen.  Beträgt  das  absorbirte  Vo- 
Imneo  weniger  ids  den  zehnten  Theil  des  Gases,  so  ist  auf  eine  Gommnni- 
cation  mit  der  Lange  zu  schliessen. 
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Fall  Yon  Seropneumothorax  (Xm.)  weicht  durch  seinen  geringen 
COs-Gefaalt  von  diesen  Zahlen  erheblich  ab.  Ewald  untersuchte  mit 
Pflüger's  Aerotonometer  [Strassburg,  Pflflger*6  Archiv  6] 
die  COs-Spannnng  seröser  Exsudate. 


Tonometer. 

Mittlere 
Spannung. 

1 

Rohr  A 
pCt.    GOs 

rot    1    nach 

der 

Dnrehlaitimg. 

Rohr  B 
pCt.    CO« 

▼or     1   nach 

der 
Dnrohleitong. 

Bemerkungen. 

I. 
II. 

IV. 

5,47 

15,54 

8,86 

7,82 

11,24 
11,10 

8,45 

9,44 
16,26 

7,21 

10,61 
12,28 

7,510/0  CO2 

10,920/0 
11,500/0 

Hellseröses  Exsudat  von  un- 
bestimmter Dauer.     Spec. 
Gew.  1,018. 

[Hellgelbes  Exsudat     Dauer 
circa4  Wochen.  Spec.  Gew. 
1,020. 

1  Seröses  Exsudat  circa  6  Wo- 
\    eben  alt 

Die  erhaltenen  Zahlen  stimmen  mit  dem  GOi -Gehalt  im  FaU  Xm. 
(8,13  0/0)  wohl  tiberein.  Die  C02-Spannung  der  Gewebe  wächst 
mit  der  Intensität  der  Entzündung.  Der  abnorm  hohe  COs- 
Gehalt  in  X.  ist  eine  Folge  der  jauchigen  Zersetzung  des  Exsudats.  Der 
Sauerstoff  wird  bei  längerem  Bestehen  des  Pneumothorax  bis  auf  eine 
nahezu  conetante  Menge  (ca.  2,6  9/o)  absorbirt.  Diese  entspricht  also 
der  0-Spannung  des  entzündeten  Pleuragewebes. 

Der  Stickstoff  kann  aus  dem  Pneumothorax  nur  sehr  schwer  resorbirt 
werden.  Erst  wenn  sein  Partiardruck  sich  über  den  der  Lungenlnft  er- 
hebt, verschwindet  er  allmälig. 

Dieser  Arbeit  folgt  eine  vorläufige  Mittheilung  Ewald 's: 

1)  Hunde,  welche  in  starker  Morphin m-Karcose  sich  befinden, 
haben  einen  bis  auf  die  Hälfte  verringerten  Sauerstoffgehalt  des  Blutes. 
Der  COs-Gehalt  ist  unverändert  oder  sogar  etwas  gesteigert. 

2)  Hunden,  welchen  man  grössere  Quantitäten  (bis  10  Grm.) 
Traubenzucker  in  die  Venen  injicirt,  zeigen  unmittelbar  nach  der  In- 
jection  eine  Verminderung  des  0-  und  COs-Gehaltes  um  2  bis  4  0/0. 

Herter. 


106  Blat  und  Lymphe. 


78.  Zweifel:  Die  Respiration  des  FStus  0- 

Zweifel  überzeagte  sich  vermittelst  eines  etwas  modificirten  Hoppe- 
Seyler'schen  Apparates  [vergl.  Stroganow,  Pflüger's  Archiv, 
Bd.  XII.]y  dass  das  Blut  im  menschlichen  Nabelstrang,  resp.  im  Plac^n- 
tarreste  desselben  mit  dem  Brown  Inguschen  Spectroscop  die  Absorptions- 
streifen des  Oxyhämoglobins  zeigt,  welches  nur  ans  dem  G^f&ssystem  der 
Mutter  stammen  kann.  Ferner  gelang  es  ihm,  den  Gaswechsel  des  Fötus 
aus  der  dunkleren  Farbe  des  Nabelarterienblutes  gegenüber  derjenigen 
des  Nabel venenblutes  nachzuweisen.  Tracheotomirten  trächtigen  Kaninchen 
wurde  der  Uterus  eröffnet  und  an  den  Gefössen  des  Nabelstrangs  ein 
deutlicher  Farbenunterschied  wahrgenommen,  welcher  verschwand,  wenn 
die  Mutterthiere  asphyktisch  gemacht  wurden  und  wieder  auftrat,  wenn 
bei  denselben  kfinstliche  Respiration  eingeleitet  wurde.  Nach  Unter- 
brechung der  0-Zufuhr  traten  bei  den  Föten  sehr  rasch  Athembe- 
wegungen  ein,  welche  allmälig  aufhörten,  aber  so  lange  das  Herz  schlug, 
durch  neue  0-Zufnhr  wieder  hervorgerufen  werden  konnten.  Die  Thiere 
waren  bei  diesen  Versuchen  in  ein  0,7  ^jo  NaCl-Bad  von  38®  C.  ver- 
senkt; dadurch  werden  nach  Zweifel  die  durch  die  Abkühlung  an  der 
Luft  eintretenden  Contractionen  des  Uterus  vermieden,  welche  die  negativen 
oder  zweifelhaften  Resultate  anderer  Autoren  verursacht  zu  haben  scheinen. 

Herter. 

79.  Bert:  Recherches  sur  le  sang  de  rate'). 

Bei  Milzbrand  kann  aus  dem  Blute  der  Milz  durch  Alcohol  eine 
Substanz  geföUt  werden,  welche  stark  giftig  wirkt;  daff  Blut  der  ver- 
gifteten Thiere  ist  selbst  nicht  mehr  giftig;  die  giftige  Substanz  repro- 
ducirt  sich  also  nicht  selbst,  sondern  ist  wahrscheinlich  von  Bacterien 
gebildet,  welche  durch  die  Alcoholbehandlung  getödtet  werden. 

Baumann. 


»)  Archiv  f.  Gynäkologie  9,  291-805. 
>)  Gaz.  med.  de  Paris  1876,  pag.  643. 
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80.  F.  Penzoldt:  Ueber  das  Verhalten  von  Blutergüssen  in 

serSsen  HShIen  0- 

Penzoldt  brachte  frisches  Blut  unter  Vermeidung  von  Lnftein- 
tritt  in  serOse  Eörperhöhlen  ein.  Die  Versuche  wurden  an  verschiedenen 
Thieren,  meist  an  Kaninchen  angestellt  und  in  der  Regel  Blut  von  der- 
selben Speciee  verwendet.  Die  Resultate  werden  von  Penzoldt  so  zu- 
sammengefasst : 

In  der  Thoraxhöhle  des  Säugethiers  bleiben  Blutergüsse  einige  Zeit 
lang  flüssig,  grössere  nur  ein  paar  Stunden,  kleinere,  wenigstens  zum 
Theil,  höchstwahrscheinlich  etwas  länger.  Die  Gerinnung  wurde  jeden- 
falls verzögert,  aber  nie  um  mehr  als  24  Stunden.  Die  neben  den  Ge- 
rinnseln vorhandene  blutähnliche  Flüssigkeit  war  entweder  das  Serum 
des  ursprünglichen  Blutergusses,  dann  coagulirte  sie  nach  der  Entleerung 
nicht  mehr,  oder  sie  zeigte  nachträglich  Gerinnung  und  war  alsdann  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  als  ein  secundär  erfolgter  pleuritischer  Erguss 
aufeufassen. 

In  der  Peritonealhöhle  blieb  das  Blut  einige  Zeit  flüssig,  denn  es 
wurde  entweder  ganz  oder  zum  Theil  in  einem  oder  ein  paar  Tagen 
resorbirt.    Bei  längerem  Aufenthalt  trat  schliesslich  auch  Gerinnung  ein. 

In  dem  Pericordialraum  des  Warmblüters  gerinnt  wahrscheinlich  ein 
Bluterguss  sehr  bald.  Herter. 

81.  G.  Hayem:  Des  caracteres  anatomlques  du  sang  dans 

les  anfimies'). 
G.  Hayem:  Note  sur  raction  du  fer  dans  les  anfimies'). 

Wie  Duncan  für  die  Chlorose,  so  fand  Hayem  auch  für  ver- 
schiedene andere  pathologische  Zustände  ein  Missverhältniss  zwischen  der 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  dem  Hämoglobingehalt  des  Blutes, 
gemessen  durch  eine  approximative  colorimetrische  Schätzungsmethode. 
Eisenpräparate  vermehren  nach  Hayem  den  Hämoglobingehalt  der  Bluir 
körperchen.  Herter. 


^)  Archiv  f.  klin.  Medicin  1876,  84  Seiten. 
')  Compt.  rend.  88,  162,  290. 
*)  A.  a.  0.  pag.  d65. 


106  Blut  and  Lymphe. 


82.  A.  Bruel:  Recherches  expMmentales  tur  les  effelt  toxiques 

de  ia  nitrogiycerine  et  de  la  dynamtteO- 

Br  u  el  fand  nach  subcutaner  Injection  von  Nitroglycerin  eine  Herab- 
setzung der  Temperatur  der  Yersuchsthiere  und  constatirte  in  dem  Blute 
derselben  ein  Aneinanderrücken  der  O-H&moglobinstreifen,  sowie  das  Auf- 
treten eines  Streifens  bei  C  nahe  demjenigen  des  Hamatins  in  saurer 
Lösung.  Das  arterielle  Blut  enthielt  bedeutend  weniger  0  als  normal 
(4,8 — 7,2  Volumen  ®/o)  und  nahm  auch  beim  Schütteln  mit  Luft  nicht 
mehr  0  auf.  Jolyet  und  Begnard  fanden  bei  einem  jungen  Honde 
von  6,75  K.  nach  Injection  von  70  Tropfen  Nitroglycerin  eine  Herab- 
setzung der  stündlichen  0-Aufhahme  von  6,526  L.  auf  3,672  L.  und 
der  stündlichen  GOa-Abgabe  von  3,466  L.  auf  2,332  L.  Der  Harn  der 
vergifteten  Thiere  wirkte  stark  reducirend  auf  die  BarreswiTsdie 
Lüsung.    Der  Tod  erfolgt  durch  Behinderung  der  Oxydationsprocesse. 

Herter. 

83.  H.  KShIer:  Ueber  die  angebliche  Zerlegbaricelt  des  saKcyl- 
sauren  Natrons  durch  die  Kohlenslure  des  Blutes'). 

Binz  [Buchner 's  neues  Repertorium  der  Pharmacie  25,  1876, 
pag.  205  und  The  Practitioner  No.  96,  June  pag.  442,  1876]  wies  nach, 
dass  1  ^/o  Natriumsalicylatlösung,  welche  beim  Schütteln  mit  Aether 
nichts  an  diesen  abgibt,  nach  Durchleiten  von  CO«  einen  Theil  der  in 
dem  Salze  enthaltenen  SalicylH&ure  in  den  Aether  übergehen  lässt  und 
schloss  daraus,  dass  auch  durch  die  CO«  des  Blutes  eine  theilweise  Zer-: 
legung  des  salicylsauren  Natrons  stattfinden  müsse.  Kühler  fand  nach 
einer  im  Original  nachzusehenden  Methode,  dass  das  bei  Luflabschluss 
dem  lebenden  Thiere  entnommene  normale  Blut  nicht  so  viel  freie  oder 
im  Dissociationszustand  befindliche  CO«  enthält,  um  bei  37^  G.  auch 
nur  eine  Spur  Salicyls&ure  aus  dem  Salicylat  frei  zu  machen.  Der  Aether- 
extract  des  Blutes  war  in  kochendem  Wasser  ganz  unlöslich  und  gab 
die  bekannte  Eisenchloridreaction  nicht.  Wurde  dagegen  Erstickungsblnt 
angewendet,   so   war  im  Aetherauszuge   stets  Salicylsäure  nachzuweisen. 


>)  Thdse.  Paris  1876.    Robin:  Joum.  d.  Tanat 
*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876.  No.  82. 
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Uebereinstimmend  mit  F e s e r  und  Friedberger  fand  Köhler  nach 
Eingabe  von  Salicylsäure  in  dem  Blute  der  Versuchsthiere  keine  freie 
Salicylsänre,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  nicht  so  enorm  grosse  Dosen 
erhalten  hatten,  dass  sie  unter  heftigen  Convulsionen  asphyktisch  zu 
Oronde  gingen.  Herter. 

84.  R.  Fleischer:  Ueber  das  Schicksal  der  Salicylsäure  im 

thierischen  Organismus  0. 

Verf.  behandelt  in  einem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  die  chemischen 
Eigenschaften  der  Salicylsäure,  ans  welchem  hervorzuheben  ist,  dass  die 
Salicylsäure  wie  die  Harnsäure  (Lieb ig),  die  Hippursäure  (Maly) 
Dinatrinmphoephat  zersetzt  unter  Bildung  von  Mononatriumphosphat  und 
Balicylsaurem  Natrium. 

Setzt  man  Salicylsäure  zu  Eiweisslösungen,  so  lässt  sich  diese  in 
denselben  ebensowenig  wie  im  Blute  von  Thieren  nach  Eingabe  von  Salicyl- 
säure in  irgend  einer  Verbindung  mit  Eiweiss  nachweisen.  Von  einem 
Hunde  nach  Salicylsäuregabe  entnommenes  Blut  gab  weder  bei  der  De- 
stillation fftr  sich  noch  nach  Zusatz  von  Essigsäure  Salicylsäure  ab.  Das 
DestiUat  gab  aber  deutliche  Salicylsäurereaction,  als  mit  Zusatz  von 
Salzsäure  oder  Phosphorsäure  destillirt  wurde.  Beim  Schütteln  mit  Aether 
wurde  keine  Salicylsäure  aufgenommen.  In  den  durch  Erhitzen  oder  durch 
Alcohol  ausgeftllten  und  ausgewaschenen  Eiweisskörpem  konnte  keine 
Salicylsäure  gefunden  werden. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Salicylsäure  im  Blute 
an  Alkalimetalle  gebunden  ist  und  im  Harn  als  Salicylat  ausgeschieden 
wird;  die  Ausscheidung  der  Salicylsäure  scheint  durch  die  Gegenwart 
von  kohlensauren  Salzen  im  Blute  beschleunigt  zu  werden,  was  in  TJeber- 
einstimmung  steht  mit  den  Angaben  von  Feser  und  Friedberger, 
dass  dieselbe  vom  Pflanzenfresser  leichter  ertragen  und  schneller  ausge- 
schieden werde  als  vom  Fleischfresser.  Die  in  den  Geweben  frei  werdende 
Kohlensäure  ist  nicht  im  Stande,  Salicylsäure  zu  entbinden  (cf.  Binz 
pag.  108),  Baumann. 


')  Archiv  f.  klin.  Medicin  19,  69.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876,  pag.  62a 
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85.  Dr.  F.  Soxhiet:  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Milch- 
kUgelehen  und  eine  weitere  Theorie  des  Butterungsprocesses.* 

(Aus  d.  Laborat.  d.  k.  k.  landwirthsch.  ehem.  Vers.-Station  zu  Wien  ^). 

Die  Annahme,  dass  die  in  der  Milch  enthaltenen  Fettkügelchen  mit 
einer  Eiweissmembran  umgeben  seien,  ist  u.  A.  auf  die  bereits  von 
Mitsc herlich  hervorgehobene  Thatsacho  begründet,  dass  es  erst  nach 
Zusatz  von  Essigsäure  oder  Kalilauge  zur  Milch  gelingt^  letzterer  das 
Fett  durch  Schütteln  mit  Aether  zu  entziehen.  Gegen  diesen  Beweis  für 
die  Existenz  der  Milchkügelchenmembranen  hebt  Verf.  hervor,  dass  zur 
Auflösung  der  angeblichen  EiweisshüUen  nothwendigerweise  mehr  Essig- 
säure nöthig  sein  müsse,  als  die  Coagulation  der  Milch  selbst  erfordert ; 
der  Versuch  zeige  jedoch  das  Gegentheil.  Verf.  konnte  nämlich  auch 
dann  durch  Schütteln  mit  Aether  die  gesammte  Fettmenge  der  Milch 
extrahiren,  wenn  letztere  vorsichtig  mit  soviel  verdünnter  Essigsäure  ver- 
setzt wurde,  dass  noch  keine  Spur  von  Coagulation  erfolgte,  aber  das  in 
der  Milch  anwesende  Natriumphosphat  bis  auf  eine  geringe  Menge  in 
saures  Phosphat  übergeführt  und  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  das 
ganze  Caseln  ausgefallt  war.  Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  die  Einwirkung 
des  Aethers  auf  die  Milchkügelchen  nach  Essigsänrezusatz  nur  dadurch 
zn  Stande  kommt,  dass  dieemulsive  Beschaffenheit  der 
Milch  aufgehoben  wird.  Auch  aus  der  durch  Labzusatz  ge- 
wonnenen Milch  konnte  durch  Schütteln  mit  Aether  fast  die  ganze  Fett- 


*)  LandwirdiBchaftl.  Versuchs-Stationen  19,  118. 
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menge  extrahirt  werden.  Der  Milch  wird  demnach  darch  Schütteln  mit 
Aether  etc.  stets  dann  das  Fett  entzogen,  wenn  das  Caseln  derselben  ror- 
her  durch  Essigsäure,  Kohlensäure,  Lab,  Kalilauge,  Alcohol  etc.  seiner 
emulgirenden  Eigenschaft  beraubt  resp.  zum  Gerinnen  gebracht  ist,  ohne 
dass  hierbei  die  Annahme  einer  Eiweissmembran  um  die  Fettkügelchen 
nothwendig  wird. 

Dass  Aether  beim  Schütteln  der  Milch  die  Fetttröpfchen  nicht  löst, 
scheint  nach  Verf.  die  Wirkung  von  Adhäsionserscheinungen  zwischoi 
MilchflGssigkeit  und  Fettkügelchen  einerseits  und  zwischen  Milchflüssig- 
keit und  Aether  andererseits  zu  sein ;  ebenso  wird,  wie  bei  anderen  emul- 
siven  Flüssigkeiten,  die  Vereinigung  der  Milchkügelchen  nur  gehindert 
durch  die  einfach  adhärirende  Flüssigkeit,  welche  dieselben  umspült 
and  durch  die  sehr  geringen  Berührungsflächen  der  Fetttröpfchen,  nicht 
aber  durch  vorhandene  Eiweissmembranen.  Auch  microscopisch  vermochte 
Verf.  trotz  stärkster  Vergrösserung  eine  Membran  nicht  zu  entdecken, 
oder  die  von  Henle,  Fürstenberg  und  Frey  beschriebenen  Er- 
scheinungen des  Ineinanderfliessens  etc.  der  Fetttröpfchen  nach  Essig- 
säurezusatz wahrzunehmen.  Auch  das  von  Simon  und  Fürsten berg 
angegebene  Verfahren,  die  Hüllen  der  Milchkügelchen  darzustellen,  konnte 
Verf.  nicht  bestätigen  und  behauptet,  dass  die  Beobachtungen  dieser  Forscher 
auf  Täuschungen  beruhen.  Dass  selbst  nach  langem  Stehen  der  Milch 
nicht  alle  Fettkügelchen  ihrem  geringen  specifischen  Gewicht  gemäss  an 
die  Oberfläche  emporsteigen,  erklärt  Verf.  durch  die  Zähflüssigkeit  der 
Milch  und  bestreitet  die  aus  diesem  Umstand  gezogenen  Folgerungen 
Brücke's  und  Hoppe-Seyler's  für  die  Existenz  einer  Eiweiss- 
membran, da  auch  andere,  specifisch  leichtere  oder  schwerere  Körper, 
z.  B.  sehr  verdünnte  Gummilösung,  ebenfalls  in  Folge  deren  Viscosität 
Jahre  lang  suspendirt  erhalten  werden. 

Man  pflegte  schliesslich  durch  die  Annahme  der  Existenz  von  Mem* 
branen  um  die  Milchkügelchen  auch  den  Butterungsprocess  zu  erklären, 
indem  man  annimmt,  dass  beim  Buttern  die  Membranen  zersprengt 
werden  und  dadurch  ein  Zusammenballen  der  Fetttröpfchen  stattfindet. 
Dagegen  gelangt  Verf.  zur  Erklärung  des  Butterungsprocesses  und  den 
dabei  auftretenden  Erscheinungen  zu  folgenden  Schlüssen:  Unzweifelhaft 
befinden  sich  die  Fettkügelchen  der  Milch,  sowie  sie  aus  dem  Euter 
kommen,  im  flüssigen  Aggregatszustande  und  behalten  diesen,  wie  aus 
microscopischen  Betrachtungen  hervorgeht,  auch  nach  Abkühlen  der  Milch 
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bis  aaf  gewöhnliche  Zimmertemperator  unabhängig  von  ihrem  Schmelz- 
oder Erstarnmgspnnkte  noch  bei.  Lässt  man  jedoch  Milch  bei  3—4^  G. 
gefrieren  and  hierauf  langsam  aufthauen,  so  ist  das  microscopische  Bild 
der  FettkDgelchen  ein  ganz  verändertes;  die  Kugel-  und  Tropfenform 
derselben  ist  verloren  gegangen  und  die  Begrenzungslinien  derselben  sind 
gezackt.  Dasselbe  körnige  Ansehen  haben  nun  aber  die  Fettkflgelchen 
auch,  nachdem  die  Milch  eine  Zeit  lang  gebuttert  worden  war.  Verf.  nimmt 
daher  an,  dass  durch  den  Butterungsprocess  der  vorher  fiflssige  Aggre- 
gatszustand der  Fetttröpfchen,  ebenso  wie  dies  bei  Abkühlung  der  Milch 
auf  3 — 4^  C.  der  Fall  ist,  in  den  festen  umgeändert  wird,  nur  dass 
dieses  das  Zusammenballen  der  einzelnen  Fettkügelchen  veranlasst.  Be- 
stärkt wird  Verf.  in  dieser  Annahme  durch  von  ihm  ausgef&hrte  Bntterungs- 
yersuche,  welche  ergaben,  dass  sich  vorher  auf  3—4^  C.  abgekühlte 
Milch  weit  schneller  buttert  als  nicht  abgekühlte.  Verf.  gUubt^  dass  die 
Fettkügelchen  sich  in  der  Milch,  analog  gewissen  Beobachtungen  von 
Fahrenheit,  Musson  undDufons,  durch  „Unterkühlung" 
im  flüssigen  Zustande  in  der  Milch  halten  und  erst  durch  Abkülilung 
unter  0  ^  oder  durch  mechanische  Erschütterung  (Buttern)  in  den  festen 
Aggregatszustand  übergehen^  mit  welcher  Annahme  auch  die  verschiedenen 
behn  Butterungsprocess  vorkommenden  Erscheinungen  sich  in  Einklang 

bringen  lassen. 

Weiske. 

86.  C.  Makris:  Studien  über  die  EiweissIcSrper  der  Frauen- 

und  Kuhmilch '). 

Um  mancherlei  Lücken,  welche  trotz  zahlreicher  Forschungen  über 
die  Eiweisskörper  der  Kuh-  und  Frauenmilch  vorhanden  sind,  auszu- 
füllen, führte  Verf.  auf  Veranlassung  Hoppe-Seyler's  eine  Beihe 
von  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  dieser 
Eiweissstoffe  aus.  Zunächst  bespricht  Verf.  ausführlich  die  bisher  ange- 
wandten Methoden  ^ur  Milchanalyse,  insbesondere  diejenigen  von  Hoppe- 
Sejler,  Haidien,  Le  Gannu,  Quevenne,  Baumhauer  etc.,  sowie  die 
bis  jetzt  vorliegenden  älteren  und  neueren  Untersuchungen  über  die 
Frauenmilch,  aus  denen  trotz  mannigfacher  Widersprüche  in  den  ver- 

^)  Inaogural-Dissertation.  Strassburg  1876.  Buchdruckerei  von  H.  L. 
Kayser. 

Maly,  J»lir««berioht  tlkx  T1ii«roh«mi«.    1876.  8 
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schiedenen  Resultaten  doch  hervorgeht,  dass  Unterschiede  zwischen  Fraoen- 
nnd  Kahcaseln  vorhanden  sind,  sowie  dass  man  das  Fraoencaseln  his 
jetzt  noch  nicht  rein  dargestellt  und  die  Eiweissstoffe  in  der  Frauenmilch 
nicht  vollständig  abgetrennt  und  genau  quantitativ  bestimmt  bat. 

Verf.  war  daher  vor  Allem  bemüht,  eine  zuverlässige,  quantitative 
Bestimmungsmethode  des  Caselns  und  Albumins  der  Frauenmilch  aus- 
findig zu  machen.  Zu  den  Untersuchungen  wurde  stets  frische  Frauen- 
milch von  Personen,  deren  Constitution,  Alter  etc.  bekannt  war,  ver- 
wendet. Die  Beaction  dieser  frischen  Milch  war  stets  alkalisch,  die  Farbe 
meist  eine  rein  mattweisse.  Eine  deutliche  Gerinnung  durch  Sauerwerden 
wurde  niemals  beobachtet.  Als  Fällnngsmittel  erwies  sich  schwefelsaures 
Magnesium  am  geeignetesten,  und  zwar  wurde  die  betreffende  Portion  Milch 
mit  diesem  Salze  gesättigt,  hierauf  mit  gesättigter  MgS04-L5sung  auf 
das  lOfache  Volumen  verdünnt,  das  flockig  abgeschiedene  Gasein  ab- 
filtrirt  und  das  schwach  opalisirende  Filtrat  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuert.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  sowohl  Caseln  als  auch  Albumin 
in  der  Frauenmilch  vollständig  abzuscheiden.  Das  Fett  liess  sich  aus 
beiden  Niederschlägen  durch  längeres  Behandeln  mit  Aether  entfernen. 
Dagegen  gelang  es  nicht,  den  Gaseinniederschlag  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  von  Milchzucker  und  löslichen  Salzen  zu  befreien,  ohne  zugleich 
Caseln  wieder  in  Lösung  zu  bringen,  wesshalb  Verf.  das  Verfahren 
dahin  modificirte,  dass  er  den  Caseinniederschlag  auf  ein  bei  120^  C. 
getrocknetes  Filter  brachte,  durch  Auswaschen  mit  MgSOi-Lösung  von 
Milchzucker  befreite,  hierauf  bei  120  ^  G.  trocknete,  wog  und  schliesslich 
zur  Bestimmung  der  darin  enthaltenen  MgS04  veraschte. 

Zehn  verschiedene  Proben  von  Frauenmilch^  welche  vom  Verf.  nach 
obigem  Verfahren  untersucht  wurden,  zeigten  einen  Gehalt  von  1,870  ®/o 
bis  4,680  ^lo  Gaseln  und  0,600  >  bis  1,770  >  Albumin,  resp.  von 
3,020  >  bis  5,565  >  Gesammteiweissstoffen. 

Trotzdem  die  analytischen  Resultate  von  zwei  verschiedenen  Portionen 
einer  und  derselben  Milch  immer  gut  übereinstimmten,  kann  Verf.  doch 
nicht  amhin,  hervorzuheben,  dass  die  von  ihm  angewandte  Methode  lang- 
wierig und  insofern  auch  bedenklich  ist,  als  die  dabei  erzielten  Werthe 
für  Gasein  und  Albumin  mit  dem  durch  AlcoholfiLllung  erhaltenen  nicht 
übereinstimmen. 

Zur  weiteren  Prüfung  des  Frauencaselns  flUte  Verf.  dasselbe  mit 
MgS04,  behandelte  es  hierauf  mit  Aether  unter  Zusatz  von  wenig  Essig- 
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säure  und  Alcohol  und  wusch  schliesslich  mit  heissem  Wasser  aus.  Das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Gasein  besass  im  frischen  Zustande  eine  grau- 
weisse»  Farbe,  war  unlöslich  in  warmem  und  kaltem  Wasser,  dagegen 
etwas  löslich  in  Alcohol  und  leicht  löslich  in  Alkalien.  Es  enthielt  noch 
2  ^/o  aus  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Salzen  bestehende  Asche. 
Die  Elementaranalyse  ergab  im  Mittel  von  drei  Bestimmungen: 
52,353  o/o  C,  7,266  o/o  H,  14,650  o/o  N. 

Dag^n  zeigte  reines  Euhcaseln,  welches  in  Wasser,  Alcohol  und 
Alkalien  löslich  war,  folgende  Zusammensetzung  im  Mittel  von  drei  Ana^ 
lysen:  53,622  »/o  C,  7,422  «/o  H,  14,200  %  N. 

Das  Kuhcaseln  ist  demnach  etwas  C-reicher  als  das  Frauencaseln. 
Ausserdem  ist  es  in  MgSOi  nicht  unlöslich  und  im  geföllten  Zustande 
von  anderer  physikalischer  Beschaffenheit  als  das  Frauencaseln. 

Um  ferner  die.  Löslichkcit  der  Eiweissstoffe  beider  Milcharten  zu 
prüfen,  isolirte  Verf.  dieselben  durch  Fällen  mit  Alcohol.  Von  dem  Frauen- 
caseln waren  in  100  CO.  Wasser  nach  24  Stunden  0,012  Grm.  gelöst, 
vom  Euhcaseln  dagegen  0,062  Grm.  In  Alcohol  von  85  ^lo  betrug  unter 
denselben  Umständen  die  Löslichkeit  des  ersteren  0,003  Grm.,  die  des 
letzteren  0,080  Grm. 

In  Folge  dieser  sehr  geringen  Löslichkeit  der  Eiweissstoffe,  insbe- 
sondere derjenigen  in  der  Frauenmilch,  hält  Verf.  die  Abscheidung  der- 
selben durch  Alcohol  für  genauer  als  durch  die  Berechnung  aus  dem 
N-Gehalte. 

Schliesslich  fand  Verf.  in  der  Kuhmilch  stickstoffhaltige  Extractiv- 
stoffe,  welche  durch  Bleiacetat  theils  geeilt,  theils  nicht  gefällt  werden ; 
in  der  Frauenmilch  konnten  dagegen  derartige  Substanzen  nicht  aufge- 
funden werden. 

Weiske. 

87.  J.  Duval:  Sur  un  acide  nouveau  prfiexistant  dans  le  lait 

frais  de  jument^). 

Die  frische,  schwach  alkalische  oder  neutrale  Pferdemilch  enthält 
das  Salz  einer  Säure,  welche  in  Gruppen  von  kleinen  Nadeln  crystalli- 
sirt,  nicht  flüchtig  ist  und  beim  Erhitzen   einen   eigenthümlichen  Geruch 


0  Compt  rend.  82,  419. 
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verbreitet.    Ihr  Verhalten  gegen  salpetersanres  Silber,  Eisenchlorid,  Gold- 

chlorid  unterscheiden   sie   von   der  Hippursäure.    Sie  ist  verbunden  mit 

einer   flüchtigen   Base,   welche   beim  Erwärmen   entweicht;    aus  ^diesem 

Grunde  wird  Pferdemilch  bei  fortgesetztem  Kochen  etwas  sauer.  Die  Base 

ist  nicht  Ammoniak,  vielleicht  aber  ein  substituirtes  Ammoniak.  Duva] 

benennt  seine  Substanz  „acide  ^quinique'^ 

Bau  mann. 

88.  N.  Gerber:  Analytische  Beiträge  zur  Fettbestimmung  der 
INiich  und  Anaiysen  von  condensirter  Milch  ^). 

Zur  Fettbestimmung  der  Milch  aus  dem  Coagulum  sind  bereits  ver- 
schiedene Apparate  und  Methoden  vorgeschlagen.  Verf.  hat  einen  mög- 
lichst einfachen  und  practischen  Apparat  construirt,  welcher  von  dem- 
selben Princip  der  Entfettung  wie  die  bereits  vorhandenen  ausgeht  und 
sich  von  diesen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  man  in  einen  trichter- 
förmigen Aufsatz  das  Coagulum  mit  einem  gewogenen  Filter  zur  Ent- 
fettung hineinbringen  kann,  sodass  sich  nach  voUendeter  Fettextraction 
auch  das  Caseln  und  Albumin  zugleich  mitbestimmen  lässt. 

Zur  Bestimmung  von  Gasein  -|-  Albumin  und  Fett  schlägt  Verf. 
folgenden  Weg  vor:  10  bis  20  Grm.  Milch  werden  mit  dem  20-  bis 
30  fachen  Wasservolumen  verdünnt  und  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure 
unter  Umrühren  so  lange  versetzt,  bis  die  Milch  anfangt,  kleine  Flocken 
zu  bilden.  Hierauf  stellt  man  das  die  Milch  enthaltende  Qeföss  in  ein 
Wasserbad  von  75^  C.  und  bringt  alsdann  das  Coagulum  auf  ein  bei 
110®  C.  getrocknetes  Filter.  Das  Serum  wird  bis  auf  ein  V*  Volumen 
eingedampft,  wodurch  das  Albumin  weit  vollständiger  ausgeschieden  wird 
als  durch  blosses  Kochen.  Verf.  bringt  alsdann  dieses  Albumin  ebenfalls 
auf  das  gewogene  Filter  zum  Caseln  und  schlägt  überhaupt  vor,  um 
constiintere  Zahlen  für  die  Eiweissstoffe  der  Milch  zu  erlangen^  beide 
stets  zusammen  zu  bestimmen.  Die  auf  dem  gewogenen  Filter  enthal- 
tenen Eiweissstoffe  werden  nun  in  dem  vom  Verf.  construirten  Apparat 
erschöpfend  mit  Aether  extrahirt,  während  in  dem  Filtrate  der  Zucker 
nach  bekannter  Methode  bestimmt  wird. 

Verf.   untersuchte  ausserdem   verschiedene  condensirte  Milchsorten, 


0  MilchKeitung  1876,  pag.  1896. 
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wobei  es  zur  Bestimmang  des  Wassergehaltes  als  nothwendig  erschien, 
eine  bekannte  Menge  condensirter  Milch  zuerst  in  Wasser  zu  lösen,  mit 
einer  gewogenen  Menge  Sand  zu  versetzen  und  dann  wie  bekannt  zu  ver- 
fahren. 

Um  die  Salze  vollkommen  kohlenfrei  zu  erhalten,  vermengt  Verf. 
dieselben  vor  dem  Qlühen  mit  geringen  Mengen  salpetersauren  Ammoniaks. 

Weiske. 

89.  F.  S  0  X  h  I  e  t :  Der  verzSgernde  Einfluss  der  Kälte  auf  die 

Gerinnung  der  Milcli  0- 

Zwei  Liter  Milch  in  20  GG.  hoher  Schicht  in  einem  unbedeckten 
von  Eiswasser  umgebenen  Cylinder  aufbewahrt,  waren  nach  34  Tagen 
geronnen.  Die  Temperatur  der  Milch  schwankte  hierbei  zwischen  -f-  1 
bis  -)-  2^  C.  Nach  Verlauf  von  14  Tagen  war  noch  keine  wahrnehm- 
bare Veränderung  im  Geruch  und  Geschmack  dieser  Milch  bemerkbar  ge- 
wesen; nach  17  Tagen  hatte  die  Milch  einen  schwach  bitterlich,  ranzigen 
Beigeschmack,  die  saure  Beaction  hatte  etwas  zugenommen  und  beim 
Kochen  einer  kleinen  Probe  trat  deutlicher  Geruch  nach  flüchtigen  Fett- 
säuren auf.  Allmalig  erhöhte  sich  dieser  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren, 
sodass  die  Milch  bereits  in  der  Kälte  danach  roch.  Nach  28  Tagen  ge- 
rann die  Milch  beim  Kochen  und  nach  34  Tagen  war  die  ganze  Menge 
ohne  Kochen  geronnen. 

Diese  Gerinnung  bei  niederer  Temperatur  beruht  nach  Verf.  auf 
Bildung  grosserer  Mengen  von  flüchtigen  Fettsäuren,  die  durch  Oxydation 
des  Milchfettes  an  der  Luft;  entstehen,  während  die  Gerinnung  der  Milch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Milchsäurebildung  aus  Milchzucker 
in  Folge  vorhandener,  organisirter  Fermente  hervorgerufen  wird. 

Weiske. 

90.  Eug.  Tisserand:  De  l'action  du  froid  sur  le  lait  et  les 

produits  qu'on  en  tire'). 

Die  Sahne  setzt  sich  um  so  schneller  ab  und  die  Ausbeute  an  Sahne 
und  Butter  ist   nach   Tisserand    um  so  grösser,  je   mehr  sich   die 


^)  Wiener  landwirthschaftl.  Zeitung  1876,  pag.  264. 
')  Compt.  rend.  82,  266. 
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Temperatur  der  Milch    dem  Gefrierpunkt  nähert.    Auch    sollen   die  ans 

der   kalt  gehaltenen   Milch   gewonnenen  Productc  von   besonders  guter 

Qualität  sein. 

H  e  r  t  e  r. 

19.  Tb.  V.  Gens  er:   Untersuchungen  des  Secrets  der  BrustdrUse 

eines  neugeborenen  Kindes^). 

Das  stark  alkalische  Secret  (8  Grm.)  zeigte  unter  dem  Microscop 
Milchkügelchen  und  Colostrumkörperchen.  Die  chemische  Analyse  ergab : 
Caseln  5,57,  Albumin  4,90,  Milchzucker  9,56,  Butter  14,56,  Salze  8,26, 
Summa  der  festen  Bestandtheile  42,95,  also  Wasser  957,05.  Unter  den 
anorganischen  Bestandtheilen  wurde  Eisen  nachgewiesen.  [Bef.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  461.] 

92.  Ammon:  Untersuchung  des  Secrets  der  Milchdrüsen  („Hexen- 
milch'') eines  5  Wochen  alten  Fohlens  ^). 

Die  schon  etwas  zersetzte  Milch,  weiss,  dünnflüssig,  schwach  säuer- 
lichen Geruchs,  stark  saurer  Reaction,  coagulirte  beim  Erhitzen  ohne 
Säurezusatz.  Essigsäure  fällte  das  Caseln  nicht  flockig,  sondern  in 
Klflmpchen.  Das  specifische  Gewicht  betrug  1,0138.  Die  Analyse  ergab: 
fester  Bückstand  6,90  ^/o,  Caseln  0,5,  Albumin  1,02,  Extractivstoffe  und 
Zucker  3,67,  Asche  0,44  o/o. 

Her  ter. 

93.  F.  Sex  biet:  Die  Verwendung  antiseptischer  Stoffe  zur 

Milchgerinnung  ^).  ^ 

Das  Streben,  Mittel  ausflndig  zu  machen,  welche  das  Gerinnen  der 
Milch  möglichst  verzögern,  veranlasste  Verf.,  eine  iBeiho  Versuche  mit 
Salicyl-,  Benzoe- und  Borsaure,  sowie  mit  Thymol  anzustellen.  Alle  Ver- 
suche wurden  gleichzeitig  mit  je  100  CC.  frischer  Milch  in  unbedeckten 
Glasern  bei  einer  Temperatur   von    17  bis  19^  C.  ausgeführt.    Salicyl-, 


<)  Jahrb.  f.  Einderheilk.  N.  F.  9,  160. 

*)  D.  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  8,  96. 

*)  Wiener  landwirthschaftL  Zeitung  1876,  pag.  808. 
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Benzoe-  nnd  Borsäure  wurden  in  verschiedenen  gewogenen  Mengen  in 
Substanz,  Thymol  in  Form  einer  10  %  alcoholischen  Lösung  zugesetzt. 
Eine  Milchprobe  blieb  zur  Controle  ohne  jeden  Zusatz,  eine  andere  wurde 
mit  2  Yolumprocent  Alcohol  Yersetzt,  weil  die  Thymolprobe  in  maximo 
diese  Alcoholmenge  entluelt. 

Die  Versuche  mit  Salicylsäurezusatz  zur  Milch  ergaben,  dass  0,7  % 
Salicylsänre  die  Milch  sofort  gerinnen  macht,  indem  diese  Menge  hin- 
reicht, am  das  in  der  Milch  enthaltene  neutrale  Alkaliphosphat  in  saures 
Salz  zu  verwandeln  und  das  Kali,  welches  an  das  Caseln  gebunden  ist 
und  dieses  in  LOsung  erhält,  zu  binden.  Aus  diesem  Grunde  übten  Zu- 
sätze von  0,125  ^/o  und  0,250  ^/o  Salicylsäure  auch  keine  gi'össere 
Wirkung  als  Znsätze  von  0,075  ^/o.  Die  Gerinnung  der  Milch  wurde 
hierbei  um  50  bis  60  Stunden  verzögert.  Weit  günstiger  war  das  Ee- 
sultat,  wenn  die  Salicylsäure  in  einer  gesättigten  Lösung  von  neutralem 
phosphorsanrem  Natron  der  Milch  zugesetzt  wurde. 

Ganz  analog  verhielt  sich  in  dieser  Beziehung  die  Benzoösäure. 

Thymol  wirkte  in  stärkeren  Zusätzen  besser  conservirend,  ist  aber 
seines  starken  Geruches  und  Geschmackes  wegen  practisch  nicht  ver- 
wendbar. 

Borsäure  wirkte  in  geringen  Mengen  zugesetzt  nahezu  ebenso  con- 
servirend wie  Salicylsäure,  in  grösseren  Mengen  aber  weit  stärker.  Erst 

bei  60  <^/o  Borsäurezusatz  coagulirte  die  Milch. 

W  e  i  s  k  e. 

91  CL  Kühn:  Versuche  Über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die 

Milchproduction  des  Rindes^). 

Vorliegende  Versuche,  welche  Verf.  unter  Hitwirkung  von  G.  Aar- 
land,  H.  Bäsecke,  B.  Dützell,  A.  Haase  und  A.  Schmidt 
auf  der  Versuchs-Station  Möckern  ausführte,  smd  eine  Fortsetzung  der- 
jenigen, über  welche  bereits  früher  [Jahresber.  f.  Thierchemie  1871,  pag. 
129,  1874  pag.  176  und  1875  pag.  125]  berichtet  wurde.  Dieselben 
betreffen  diesmal  insbesondere  den  Einfluss  der  Lactationsdauer  auf  die 
Qiiantität  und  Qualität  der  Milch.  Die  hierbei  gewonnenen  Zahlen  er- 
geben, dass  je  nach  der  verschiedenen  Individualität  der  Thiere  mit  zu- 


^)  Journal  f.  Landwirthschaft  28,  481  und  84^ 


120  Milch. 

nehmender  Lactatdonsdauer  die  tägliche  Prodnction  des  Milchquantams  in 
sehr  wechselnden  Mengen  abnimmt  und  dass  die  Grösse  der  Depression 
mit  der  Milchergiebigkeit  des  betreffenden  Individuums  zweifellos  im  Zu- 
sammenhange steht,  wie  z.  B.  nachstehende,  aus  den  einzelnen  Versuchs- 
perioden berechnete  und  nach  der  Hohe  des  Milchertrages  geordnete 
Zahlen  ergaben: 

Depression  in  7« 


Anfangsertrkg. 

Depression 

pro  Tag. 

des  Anfangsertrages. 

18,71  K. 

26,8  Grm. 

0,20  o/o 

18,06   „ 

26,5 

» 

0,20   „ 

11,90    „ 

13,2 

>» 

0,11    „ 

11,77    „ 

26,7 

tt 

0,28    „ 

10,08    „ 

15,3 

>» 

0,15    „ 

8,83   „ 

19,5 

ti 

0,22    „ 

8,15    „ 

18,8 

it 

0,23   „ 

8,08   „ 

21,5 

»> 

0,27   „ 

8.00   „ 

10,0 

», 

0,13    „ 

7,94   „ 

8,4 

»1 

0,11    „ 

7,88   „ 

7,2 

»j 

0,09    „     etc. 

In  Betreff  des  Einflusses  der  Lactationsdauer  auf  die  Qualität  der 
BCilch  gelangt  Verf.  aus  seinen  Versuchen  zu  dem  Resultate,  dass  im 
Allgemeinen  mit  der  Dauer  der  Lactation  die  Milch  des  Bindes  concen- 
trirter  zu  werden  pflegt  und  dass  Veränderungen  im  Eörperzustande  des 
betreffenden  Thieres  in  der  Weise  wirken,  dass  Erhöhung  des  Lebend- 
gewichtes bez.  Verbesserang  des  Eörperzustandes  jene  Neigung  unter- 
stützt, Erniedrigung  ihr  entgegen  wirkt,  ohne  indess  selbst  in  eclatanten 
Fällen  jene  natürliche  Erhöhung  des  Trockengehaltes  immer  zum  Ver- 
schwinden bringen  zu  können. 

Den  Fettgehalt  der  Milch  fand  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Resultaten  früherer,  von  ihm  ausgeführter  Versuche,  mit  der  Dauer  der 
Lactation  geringer  werdend,  wobei  indess  nicht  zu  yerkennen  war,  dass 
sich  dieser  Tendenz  durch  Verbesserung  des  Eörperzustandes  meist  mit 
Erfolg  entgegen  wirken  liess. 

Der  Einfluss  der  Lactationsdauer  auf  den  Gehalt  der  Milch  an 
GesammIrEiweisskörpem  (Caseln  und  Albumin,  N  x  6,25)  äusserte  sich 
in  den  meisten  Versuchen  dahin,  dass  derselbe  mit  der  Zeit  stieg  ond 
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mit  der  Abnahme  des  Fettgehaltes  in  Verbindung  stand,  woraus  Verf. 
schliesst,  dass  mit  der  allmälig  abnehmenden  Thätigkeit  der  DrQso  aucli 
der  Process  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  (fettige  Degeneration)  an  Aus- 
dehnung verliert.  Betrachtet  man  jedoch  jene  Eiweisskörper  für  sich, 
so  ergibt  sich  die  Zunahme  nur  fQr  das  Caseln,  während  die  Albumin- 
menge sich  yermindert. 

Der  Zackergehalt  der  Milch  hatte  in  den  meisten  Fällen  mit  der 
Dauer  der  Lactation  abgenommen.  Aus  den  Tom  Verfasser  angestellten 
Versuchen  ergab  sich  femer,  dass  eine  Erhöhung  des  Fatterquantums 
immer  auch  eine  Erhöhung  der  Milchproduction,  sowie  der  Milchtrocken- 
Substanz  zur  Folge  hatte.  Beigaben  einer  und  derselben  Menge  von 
anderen  Futtermitteln  (Bohnenschrot,  Palmkernmehl,  Malzkeime,  Rüböl) 
zum  ursprünglichen  Normalfutter,  hatten  je  nach  der  Individualitat  der 
Thiere  sehr  verschiedenen  Erfolg,  indem  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen das  schwerere  Thier  eine  geringere,  das  milchergiebigere  eine 
höhere  Mehrproduction  zeigte. 

Von  den  im  Beifutter  verabreichten  N- Stoffen  erwiesen  sich  nur 
Eiweiss  und  Fett  von  Bedeutung  für  die  Vermehrung  der  Milchproduction, 
während  Stärkemehl  etc.  in  dieser  Beziehung  ohne  Einfluss  blieben.  In 
Betreif  des  Fettes  nimmt  jedoch  Verf.  an,  dass  dessen  Einfluss  auf  die 
Vermehrung  der  Milchproduction  nur  eine  indirecte  war  und  in  der 
Weise  wirkte,  dass  ein  gewisses  Eiweissquantum  der  Nahrung  für  die 
Milchbildung  erspart  und  verfügbar  wurde.  Eine  einseitige  Vermehrung 
des  Fettes  in  der  Milch,  welche  Stohmann  bei  Ziegen  nach  Oelbeigabe 
zum  Futter  beobachtet  hatte,  konnte  Verf.  nicht  wahrnehmen,  wohl  aber 
waren  in  Folge  der  Oelbeigaben  alle  Milchbestandtheile  vermehrt.  Diese 
Verschiedenheit  in  den  Versuchsergebnissen  führt  Verf.  darauf  zurück, 
dass  das  in  der  Milch  ausgeschiedene  Butterfett  zum  Theil  durch  fettige 
Metamorphose  innerhalb  der  Drüse  aus  Eiweiss  entsteht,  zum  Theil 
vom  Blute  aus,  wohin  es  entweder  direct  aus  der  Nahrung  gelangt, 
oder  innerhalb  dessen  es  aus  Eiweiss  entsteht,  in  die  Drüsenzellen  ein- 
gelagert wird. 

Weiske. 
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an  fieberfreien  Tagen.    Med.  Times  and  Gaz.  1876,  pag.  89.    Gentralbl. 

f.  d.  med.  Wiss.  1876,  pag.  688. 
'^'A.  Ollivier,  de  la  polyurie  et  des  variations  de  la  quantit6  d'ur^e  ä  la 

suite  de  Vhdmorrhagie  cerebrale.   [Arch.  d.  physiol.  2  Sär.  89  No.  1.] 


95.  W.  Bredschneider:  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Vorstufen 
des  Harnstoffs  und  der  Oxydation  aromatischer  Verbin- 
dungen im  Thierl(iirper.    (Dissertation,  Königsberg  1876.) 

Nach  Fütterung  von  Hunden  mit  Leucin  fand  Bredschneider 
eine  geringe  Vermehrung  des  Harnstoffes,  ausserdem  erhielt  er  in  ge- 
ringer Menge  eine  Säure  mit  25  ®/o  C-  und  6,0  %  H-Gtehalt.  Versuche 
mit  Aethylbenzol  führten  zu  keinem  bestimmten  Resultat;  Bred- 
schneider glaubt  die  Bildung  von  Phenylessigsäure  daraus  annehmen 
zu  dürfen.  [Nach  Referat  im  Centralbl.  f.  d.  med,  Wissensch.  1876, 
pag.  942.]  Herten 

96.  A.  K  0  s  s  e  I :  Zur  Kenntniss  der  Arsenwiricungen  ^). 

Nach  Dosen  von  0,03  bis  0,2  Grm.  arsenigsaurem  Natron  vermehrte 

sich  die  Harnstoffausscheidnng  bei  einem  Hunde  von  4,7  auf  5,0  Grm. 

pro  Tag,  in  einem  zweiten  Versuche  nach  Dosen  von  0,1  bis  0,25  Grm. 

arsenigsaurt^m  Natron  von  4,4  bis  8,7  Grm.  ^ 

°  Baumann. 


^)  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  u.  Pharmakal.  5^  128. 
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97.  P.  Brouardel:  L'ur6e  et  le  foie.    Variations  de  la  quantitt 
de  l'urie  6limin6e  dans  les  maladies  du  foie  ^). 

In  einer  längeren  Arbeit,  von  welcher  nur  die  Endergebnisse  mit- 
getheilt  werden  können,  sucht  Verf.  durch  Versuche  an  Thieren  sowohl 
als  zahlreiche  Beobachtungen  an  Kranken  zu  beweisen,  dass  bei  den  Er- 
krankungen der  Leber  die  tägliche  Ausscheidungsgrösse  des  Harnstoffs 
hauptsächlich  von  zwei  Einflüssen  abhängig  ist: 

1)  der  Unversehrtheit  oder  der  Veränderung  der  Leberzellen; 

2)  von  der  grösseren  oder  kleineren  Lebhaftigkeit  der  Blutcircu- 
lation  in  der  Leber. 

Icterus  gravis,  Icterus  nach  Phosphorvergiftung,  Icterus  „peeudo- 
gravis"  bewirken  verminderte  Harnstoffausscheidung  (letztere  nur  vorüber- 
gehend), bei  Icterus  simplex  ist  dieselbe  dagegen  nicht  beeinflusst;  bei 
eitriger  Hepatitis  steigt  sie  anfanglich,  nimmt  aber  ab,  sobald  der  Ab- 
scess  einen  grösseren  Theil  der  Leber  zerstört  hat,  auch  wenn  gleich- 
zeitig Fieber  besteht  Wenn  bei  Gallensteinkolik  durch  Verschliessung 
des  Ductus  choledochns  die  Leberzellen  atrophiren,  tritt  gleichfalls  be- 
deutende Herabsetzung  der  Harnstoffisecretion  ein.  Bei  atrophischer  und 
hypertrophischer  Cirrhose  verschwindet  der  Harnstoff  beinahe  aus  dem 
Harn;  ähnlichen  Einfluss  hat  die  fettige  Degeneration  der  Leber. 

Bei  Herzkrankheiten  tritt  mit  Entwickelung  einer  Stauungsleber  be- 
deutende Verminderung  der  Harnstoffausscheidnng  ein. 

Bei  chronischen  Leberaffectionen  (Krebs,  Hjdatiden)  entspricht  der 
Zerstörung  eines  erheblichen  Theiles  der  Leber  eine  verminderte  Ham- 
stofEsecretion. 

Dagegen  wurde  bei  Lebercongestionen  in  Folge  gesteigerter  Leber- 
circulation  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Harnstoffs  beobachtet. 

Bei  Bleikolik  ist  die  Leber  verkleinert  und  der  Harnstoff  herabge- 
setzt; nach  dem  Anfall  kehren  Leber-  und  Hamstoffausscheidung  zur 
früheren  Grösse  zurück. 

Bei  vorübergehender  Glycosurie  ist  der  Harnstoff  während  oder  am 
Ende  desselben  vermehrt;   derselbe   ist  constant   vermehrt   bei  Diabetes 

"»ö^*«ß-  Baumann. 


^)  Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  Sär.  II.  8,  878—419  und  &51— 621. 
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98.  T.  Tommasi:  lieber  den  Harnstoff  in  diabetischen  Hamen. 

(Intorno  alF  urea  nelle  urine  diabetiche.  —  Lo  Sperimentale  1876. 

Vol.  20,  pag.  259.) 

Verf.  bestimmt  den  Harnstoff  in  diabetischen  Harnen,  nachdem  der 
Zucker  durch  Fermentation  entfernt  worden  ist,  mittelst  Extraction  des 
Harnstoffs  selbst  durch  Alcohol,  Behandlang  des  Bflckstandee,  nach  Ver- 
dunstung  des  Alcohols,  mittelst  Salpetersäure  und  W&gung  des  salpeter- 
sauren Harnstoffes,  nach  Lecanu  und  B^camier.  Nach  diesem  Ver- 
fahren findet  Tommasi  die  tägliche  Menge  des  Harnstoffes  bei  Diabe- 
tikern immer  unter  die  Norm  herabgesetzt  und  er  glaubt,  dass  die  von 
ihm  angewandte  Bastimmungsmethode  sicherere  Aufschlüsse  gestattet  als  alle 
Titrirmethode,  weil  durch  Alcohol  die  ganze  Menge  enthaltenen  Harn- 
stoffes extrahirt  und  ganz  als  salpetersanrer  Harnstoff  gewogen  wird. 
Desshalb  ist  Verf.  geneigt,  die  von  fast  allen  anderen  Forschem  geftindene 
Vermehrung  der  täglichen  Menge  des  Harnstoffes  bei  Diabetikern  als 
durch  die  Titrirmethode  verursachten  Versnchsfehler  zu  betrachten. 

Bovida. 

99.  F.  Musculus:  lieber  die  Gälirung  des  Harnstoffs ^. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  das  Ferment,  welches  die  Spaltung  des 
Harnstoffs  in  Ammoniak  und  Kohlensäure  bewirkt,  zu  isoliren  und  den 
unzweifelhaften  Beweis  zu  führen,  dass  dasselbe  nicht  organisirt  ist, 
sondern  der  Klasse  der  ungeformten  Fermente  zuzurechnen  ist.  Das  beste 
Material  fQr  die  Gewinnung  desselben  ist  der  dickflüssige  schleimreiche 
Harn  bei  Blasencatarrh ;  durch  Alcohol  wird  daraus  der  Schleim  als  eine 
zähe  Masse  ausgefällt,  der  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  gut  ver- 
schlossen aufbewahrt  wird. 

Die  Filter,  welche  beim  Abfiltriren  des  Schleims  gedient  haben, 
können  nach  Färbung  mit  Curcuma  als  Beagenspapier  für  Harnstoff 
dienen    [Jahresb.  1874,  pag.  54]. 


^)  Es  ist  durch  Heintz  längst  nachgewiesen,  dass  die  Bestimmung  des 
Harnstoff's  auf  diesem  Wege  wegen  der  LOslichkeit  des  salpetersauren  Ham- 
Btoff's  ganz  ungenaue  Besultate  liefert.  (D.  R^d/) 

«)  Pflüger 's  Arch.  12,214. 
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Der  trockene  Schleim  ist  frei  von  Fermentzelien  und  löst  sich  in 
Wasser :  die  klare  filtrirte  Lösang  zerlegt  Harnstoff  in  kurzer  Zeit.  Durch 
Zusatz  von  Alcohol  wird  das  Ferment  aus  dieser  LOsung  wieder  gefällt, 
nach  dem  Trocknen  stellt  es  dann  eine  amorphe  gl&nzende  Masse  dar, 
von  welcher  0,1  6rm.  genügt,  um  0,2  Grm.  Harnstoff  in  50  Gem.  Wasser 
gelöst  in  weniger  als  einer  Stunde  bei  30—34^  in  kohlensaures  Am- 
moniak zu  verwandeln.  Mit  dem  Fermente  imprägnirtes  Papier  in  reines 
Phenol  getaucht  und  mit  Alcohol  gewaschen,  zeigte  eine  ungeschw&chte 
Wirksamkeit  auf  Harnstoff. 

Schon  sehr  verdünnte  Säuren  zerstören  die  Fähigkeit  des  Ferments, 
Harnstoff  zu  zerlegen,  in  kürzester  Zeit.  Verdünnte  Alkalien  hemmen 
die  Wirkung  desselben,  ohne  es  selbst  zu  zerstören»  Die  wässerige  Lösung 
des  Ferments  zeigt  dem  Mucin  ähnliche  Beactionen. 

Das  Ferment  ist  ohne   Wirkung  auf  Kroatin,   Guanidinsalze  und 

andere  dem  Harnstoff  nahestehende   Verbindungen.   Verf.   schlägt  vor, 

dasselbe  zur  quantitativen  Harnstoffbestimmung  zu  benutzen,  indem  durch 

Bestimmung  (Titrirung)   des  aus  dem  Harnstoff  gebildeten  Ammoniaks 

die  Menge  des  Harnstoffs  berechnet  wird. 

Baumann. 

100.  E.  Salkewski:  Bildung  von  Allantoin  aus  Harnsäure  im 

ThierkVrper  0- 

Verf.  prüfte  die  Angabe  früherer  Autoren,  dass  Harnsäure  im  Thier« 
körper  in  Harnstoff  und  Oxalsäure  übergehe.  Die  Bestimmung  des  Harn- 
stoff geschah  nach  der  (etwas  modificirten)  Bunse naschen  Methode. 
Verf.  erinnert  daran,  dass  ausser  Harnstoff  noch  andere  Bestandtheile 
des  Harns:  Kroatin,  Kreatinin,  Harnsäure,  Uramidosäuren  GO2  und  NHs, 
das  Allantoin  gleichzeitig  Oxalsäure  beim  Erhitzen  mit  Barythydrat  liefern. 

Harnstoff  ist  nach  Salkowski  erst  dann  erwiesen,  wenn  man 
feststellt,  dass  bei  der  Zersetzung  2  NHs  auf  1  CO»  entsteht  (dasselbe 
Yerhältniss  ergibt  sich  bei  Zersetzung  von  Kroatin  und  Kreatinin,  fief.). 
Zur  Zersetzung  des  Harns  diente  eine  natronlaugehaltige  Chlorbaryum- 
lösung,  mit  welcher  der  Harn  zu  gleichen  Theilen  auf  220—230^  er- 
hitzt wurde. 


0  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  719. 

[al7i  JAlireabMrieht  fOr  Thi6reh«mi«.    1876.  9 
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Nach  FütteruDg  mit  Harnsänre  betrag  die  MehransscheidaDg  an  K 
im  Harn  durchschnittlich  1,5  Grm.  pro  Tag.  Die  Resultate  sprechen  ftür 
die  von  früheren  Autoren  angegebene  Bildung  von  Harnstoff  aas  Harn- 
s&ure;  Oxalsäure  fand  sich  in  sehr  geringer  Menge,  Harnsäure  in  Spuren; 
ausserdem  fanden  sich  erhebliche  Mengen  von  Allantoin,  das  nach  Ein- 
engen des  Harns  auscrystallisirte ;  an  einigen  Tagen  wurde  dasselbe  sogar 
als  Sediment  gefunden.  Aus  dem  Harn  eines  Hundes,  welcher  an  zwei 
Tagen  je  4  Grm.  Harnsäure  erhalten  hatte,  konnten  1,42  Grm.  Allan- 
toin  dargestellt  werden.  Dasselbe  erwies  sich  durch  dio  Analyse  and 
crystallographische  Untersuchung  als  identisch  mit  dem  aus  Harnsäure 
künstlich  gewonnenen  AUantoin. 

Baumann. 

101.  E.  Salkowski:  lieber  die  quantitative  Bestimmung  der 

Harnsäure  im  Harn  0- 

Die  früher  von  Salkowski  angegebene  Methode  zur  Harns&are- 
bestimmung  gibt  zwar  genaue  Resultate,  ist  aber  in  vielen  Fällen  zu 
umständlich.  Verf.  schlägt  desshalb  ein  etwas  modiflcirtes  Verfahren  von 
Fokker  *)  vor:  200  Gem.  Harn  werden  mit  kohlensaurem  Natron  stark 
alkalisch  gemacht,  nach  etwa  einer  Stunde  20  Gem.  concentrirte  Salmiak- 
lösung zugesetzt,  48  Standen  bei  kühler  Temperatur  stehen  gelassen, 
darch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt  und  2^3  Mal  gewaschen,  alsdann 
das  Filter  voll  verdünnter  Salzsäure  gegossen  und  das  Filtrat  aufgefangen ; 
das  Aufgiessen  von  Salzsäure  wird  noch  mehrmals  wiederholt,  bis,  wie 
der  Augenschein  leicht  lehrt,  alles  hamsaure  Salz  in  Harnsäure  über- 
gegangen ist  Der  nach  6  Stunden  aus  dem  Filtrat  gebildete  Nieder- 
schlag wird  auf  dasselbe  Filter  gebracht,  mit  Wasser,  dann  mit  Alcohol 
gewaschen,  bei  110^  getrocknet.  Der  erhaltenen  Zahl  addirt  man  0,030 
hinzu. 

Baumann. 


>)  Virchow's  Archiv  68,  S99. 
■)  Jahresber.  1875,  pag    141. 
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102.  Botho  S  0  h  e  u  b  0 :  Dio  Harnsäuroausschoidung  und  Sodimont- 

bildung  bei  oroupiiser  Pneumonie  0- 

Die  absoluten  Mengen  der  ausgeschiedenen  HarnsSore  steigen  und 
sinken  mit  denen  des  HarnstofiTs.  Das  Maximum  der  täglich  ausge- 
schiedenen Harnstoff-  und  Harnsäuremengen  fällt  nicht  zusammen  mit 
der  höchsten  Temperatur,  sondern  wird  einen  Tag  nach  dem  Fieber- 
abfalle erreicht,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Dyspnoe  verschwunden  ist  und 
der  befallene  Lnngentheil  zu  normaler  Athmung  zurückkehrt 

Bau  mann. 

103.  Domenico  Pecile:  Guanin  im  Sohweineharn <). 

Der  untersuchte  Harn  stammte  von  einem  scheinbar  gichtleidenden 
nnr  mit  Kleie  ernährten  Schwein.  Derselbe  zeigte  schwach  saure  Beaction, 
die  bald  in  alkalische  überging;  specifisches  Gewicht  im  Mittel  1,024. 

100  Ccm.  enthielten: 

Chlomatrium .'0,106  Orm. 

Natriumsulfat 0,113  „ 

Calciumphosphat  CaH4(P04)2  ....  0,096 

Magnesiumphosphat  MgH4fP04)2^      .     .  0,177 

Natriumphosphat  NaHsPO«     ....  0,568  „ 

Ealiumphosphat  KH8PO4 0,310  „ 

Freie  Phosphorsäure 0,355  „ 

Harnstoff 1,998  „ 


Bei  der  Bestimmung  des  Xanthins  nach  Neubauer  wurde  der  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  erhaltene  Niederschlag  mit  heisser  Salpeter- 
sänre  von  1,1  specifischem  Gewicht  behandelt.  Derselbe  löste  sich  un- 
vollständig, und  beim  Erkalten  schieden  sich  rasch  Grystalle  aus,  welche 
den  Habitus  des  Salpetersäureguanlnsilbers  besassen,  und  durch  ihr 
sonstiges  Verhalten  als  solches  erkannt  wurden.  Aus  der  vom  Salpeter- 
säuren Gnaninsilber  abflltrirten  Lösung  schieden  sich  nach  10—12  tägigem 


^)  Arch.  d.  Heilk.  v.  Wunderlich  1876,  pag.  185. 
')  Liebig*s  Annal.  188,  pag.  141. 
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Stehen  in  der  K&lte  Grystalle  von  salpetersaurom  Xanthinsilber  au«. 
Im  Liter  Harn  fand  Verf.  0,0068  Grm.  Guanin  und  0,0034  Gnn. 
Xanthin.  Baum  an n. 

104.  H.  Senator:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Kreatlns  bei 

Diabetes  mellitus  und  insipidus^). 

Verf.  empfiehlt  fftr  die  Bestimmung  des  Ereatins  in  diabetisch»^ 
Harn  V*  ^©r  Tagesmenge  auf  300  Ccm.  einzudampfen,  nachdem  durrh 
Gährung  der  Zucker  daraus  entfernt  ist,  sodann  wird  nach  Neubauer's 
Methode  verfahren.  In  19  Bestimmungen  bei  Diabetikern  wurde  al5 
Maximum^  der  täglichen  Ausscheidung  an  Kreatinin  1,860  Grm.,  als 
Minimum  0,231  Grm.  gefunden.  Das  Verhältniss  zwischen  Kreatinin 
und  Harnstoff  im  Harn  war  in  den  untersuchten  Fällen  sehr  schwankend. 
Verf.  glaubt,  dass  auch  die  von  ihm  vervollkommnete  Methode  der  Be- 
stimmung des  Kreatinins  nicht  in  allen  Fällen  vor  Verlusten  schützt 
und  (fftr  diabetischen  Harn)  etwas  zu  kleine  Werthö  gibt ;  indessen  lä>8t 
sich  der  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Kreatininausscheidung  dentlidi 
erkennen;  in  eiüem  Falle  trat  nach  streng  animalischer  Kost  in  der 
Kreatininausscheidung  eine  Steigerung  von  0,312  auf  0,513  Grm.,  d.  b. 
um  ca.  65  ^/o  ein. 

Für  die  Bestimmung  des  Kreatinins  bei  Diabetes  insipidus  wurde 
gleichfalls  V&  der  24  stündigen  Harnmenge  auf  300  Ccm.  eingedampft, 
im  übrigen  nach  Neubauer  verfahren.  In  11  Bestimmungen  fanden 
sich  im  Mittel  0,78  Grm.  Kreatinin,  auf  die  Tagesmenge  des  Harns 
berechnet.  Das  mittlere  Verhältniss  von  Kreatinin  zu  Harnstoff  stelltf^ 
sich  wie  1:  65.  Baumann. 

105.  H.  Weiske:  Untersucliungen  Über  die  Hippursfturebildung  im 
KVrper  des  Herbivoren  bei  Verabreichung  verschiedenartiger 
Futtermittel  *). 

Trotz  vielfacher,  vom  Verf.  ausführlich  besprochener  Untersuchungen, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  über  die  Bildung  und  das  Vorkommen 


1)  Virchow's  Arch.  68,  422. 
>)  ZeitBchr.  f.  Biol.  12,  241. 
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ler  Hippureänre  angestellt  worden  sind,  lässt  sich  doch  nicht  leugnen, 
Ias8  man  den  Ort,  an  welchem  die  Hippursäuro  im  Körper  sich  bildet, 
iowie  die  Stoffe,  welche  deren  Bildung  bewirken,  mit  Bestimmtheit  noch 
licht  anzugeben  vermag. 

um  daher  weitere  Beiträge  zur  Frage  über  die  Hippursäurebildung 
m  Organismus  der  Pflanzenfresser  zu  liefern,  stellte  Verf.  in  Gemein- 
M^haft  mit  Dr.  0.  Kellner  und  B.  Wienand  Versuche  an,  welche 
laiiächst  die  Hippursäurebildungsfahigkeit  einer  Beihe  verschiedener 
Fatt^rmittel  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  und  hierauf  unter 
Beigabe  verschiedener  anderer  Substanzen  feststellen  sollten.  Zu  sämmt- 
lichen  Versuchen  wurden  zwei  Hammel  gleichen  Alters  verwendet,  deren 
ii^^mmtharn  stets  an  3  bis  4  hintereinderfolgenden  Tagen  auf  seinen 
Hippojsauregehalt  quantitativ  untersucht  wurde.  Jeder  Versuchsperiode 
^iig  eine  mehrtägige,  gleichmässige  VorfQtterung  mit  dem  zu  prüfenden 
Futter  voraus. 

Bei  Verabreichung  von  2  Pfund  Wiesenheu  pro  Tag  und  Kopf 
prodDcirte  jeder  Hammel  regelmässig  täglich  15  bis  16  Grm.  Hippur- 
sänre.  Eine  Beigabe  von  15  Grm.  Kochsalz  zu  demselben  Futter  rief, 
entgegen  den  Angaben  von  Grouven,  keine  Veränderung  in  der  Hippur- 
sänreprodnction  hervor;  dagegen  fand  in  üebereinstimmung  mit  den 
Untersuchungen  von  Henneberg  und  Stohmann  nach  Beigabe  von 
i>realien-  und  Leguminosenkörnern,  sowie  ganz  besonders  nach  Beigabe 
^on  Kartoffeln  eine  bedeutende  Depression  der  täglichen  Hippursäure- 
ausscheidung  statt. 

Sahcylsäure,  welche  neben  2  Pfund  Wiesenheu  in  Dosen  von  5  bis 
15  6nn.  pro  Tag  und  Kopf  verabreicht  wurde,  gelangte  zum  grösseren 
Tlieil  als  Salicylursänre,  zum  geringeren  als  Salicylsäure  im  Harn  zur 
AQsscheidimg,  ohne  jedoch  die  Hippursäureausscheidung  herabzudrücken, 
welche  wie  früher  16  Grm.  betrug.  Benzoesäure,  welche  gleichfalls  neben 
-  Pfood  Wiesenheu  9  Tage  lang  in  gleichmässig  steigenden  Mengen  von 
i«  5  bis  15  Grm.  verabreicht  wurde,  erschien  neben  der  ursprünglichen 
vom  Heu  herrührenden  Hippursäure  stets  vollständig  in  letztere  Säure 
^ingewandelt  im  Harn  wieder,  so  dass  die  tägliche  Hippursäuremenge, 
velcfae  an  Tagen  mit  15  Grm.  Benzoesäurebeigabe  von  einem  Thiere 
^^isgeschieden  wurde,  im  Durchschnitt  36,5  Grm.  betrug.  Gleichzeitig 
^'K&ben  Bestimmungen  des  Stickstoffgehaltes  im  Harn,  dass  trotz  gleich- 
'"^igei  Fütterung  von  2  Pfund  Wiesenheu  in  Folge  der  Benzoöbeigabe 
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eine  Steigerung  der  Stickstoffaosscheidnng  eingetreten  war,  welche  mit 
der  Vermehrung  der  Hippursäure  resp.  des  Glycins  im  Einklänge  stand. 
Aehnliches  Hess  sich  bei  der  Salicylsäure  beobachten. 

Bei  der  Fütterung  von  Erbsen-,  Lein-,  Hafer-  und  Weizenkömem, 
sowie  bei  der  Fütterung  von  Leguminosenstroh  wurde  keine  Hippnrsäure 
oder  doch  nur  Spuren  derselben  im  Harn  ausgeschieden,  während  bei 
CerealienstrohfÜtterung  eine  verhältnissmässig  reichliche  Hippursäure- 
production  eintrat. 

Weiter  machte  sich  bemerkbar,  dass  die  Hippursäureansscheidung 
nach  Entziehung  von  Wiesenheu  und  Ersatz  durch  solche  Futtermittel, 
welche,  wie  frühere  Versuche  ergeben  hatten,  keine  Hippursaurebildungs- 
föhigkeit  besitzen,  sofort  aufhOrt.  Wurde  das  Wiesenheu  vor  sein^ 
VerfCitterung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  extrahirt,  so  schieden  die 
Versuchsthiere  nach  Au&ahme  desselben  keine  Hippurs&ure  im  Harn 
aus,  wogegen  dasselbe  Heu,  mit  verdünnter  Kalilauge  extrahirt,  circa 
die  Hälfte  derjenigen  Hippursäuremenge  lieferte,  welche  bei  Fütterang 
mit  normalem  Wiesenheu  erhalten  worden  war. 

Als  schliesslich  neben  solchen  Futtermitteln,  von  welchen  vorher 
festgestellt  war,  dass  sie  theils  an  und  für  sich  keine  Hippursäurebildnngs- 
fähigkeit  besitzen,  theils  der  Hippursäurebildung  entgegenwirken,  be- 
stimmte Mengen  von  Benzoesäure,  sowie  von  Benzoesäure  und  Glycin 
gegeben  wurden,  zeigte  sich,  dass  in  diesen  Fällen  ausschliesslich  nur 
Benzoesäure  und  keine  Hippursäure  im  Harn  zur  Ausscheidung  gelangte. 
Verf.  hebt  daher  hervor,  dass  die  in  den  Körper  eingeführte  Benzoesäure 
keineswegs  unter  allen  umständen  mit  Glycin  verbunden  als 
Hippursäure  im  Harn  ausgeschieden  wird. 

Weiske. 

■ 

106.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Quelle  des  Indicans  im  Harne 

der  Fleischfresser^). 

Für  die  von  Jaff^  zuerst  angestellte  Ansicht,  dass  das  Indican 
des  Harns  allein  aus  dem  beim  Zerfall  des  Eiweisses  im  ThierkOrper 
gebildeten  Indol  entstehe,  suchte  Verf.  eine  weitere  Stütze  zu  erbringen. 
Da  nach  Nencki's  Untersuchungen  die  verschiedenen  Eiweisskörper  bei 


^)  Ber.  a.  ehem.  Ges.  9,  ISS. 
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der  Pancreas Verdauung  verschiedene  Mengen  Indol  lieferten,  so  musste 
ein  und  dasselbe  Thier  bei  der  Fütterung  mit  gleichen  Mengen  ver- 
schiedener Eiweisskörper  entsprechend  verschiedene  Indicanausscheidung 
zeigen.  Der  dem  Versuche  unterworfene  Hund  schied  bei  völliger  Ent- 
ziehung der  Nahrung 

*  Harnstoff.  Indigo, 

am  2.  bis  5.  Hungertage    ....  10— 11  Grm.  0,004— 0,005  Grm. 
beiGelatinefütterungproTaglöOGrm.       52         „         ca.  0,003        „ 
„  Fibrinffttterung     „     „    600     „         42         „      0,016—0,017    „ 

aus. 

Eiiie  noch  reichlichere  Indigomenge  lieferte  die  Fütterung  mit  Fleisch 
(600  Grm.).  Die  geringe  Ausscheidung  von  Indican  nach  Leim  steht 
im  Einklänge  damit,  dass  Leim  nach  Nencki  kein  Indol  liefert.  In 
dem  Auftreten  des  Indicans  im  Harn  hungernder  Thiere  sieht  Sal- 
kowski  ein  wesentliches  Argument  fSr  die  Ansicht,  dass  ein  grosser 
Theil  Eiweiss  im  lebenden  Körper  ganz  in  derselben  Sichtung  zerföUt  wie 
bei  der  Fäulniss  —  dass  beide  Processe  identisch  sind. 

Baumann. 

107.  M.  Nencki:  Zur  Geschichte  des  indois  und  der  Fäuiniss- 

processe  im  thierischen  Organismus  ^). 

Aus  dem  nach  Ffltterung  mit  Indol  erhaltenen  Hnndeharn,  der  sehr 
reich  an  Indican  war,  erhielt  Verf.  durch  Zusatz  von  Salzsäure  einen 
purpurrothen  sublimirbaren  Farbstoff,  sehr  ähnlich  oder  identisch  mit 
dem  von  Niggeler  nach  Fütterung  mit  Isatin  im  Harn  gefundenen 
Körper.  Nencki  wendet  sich  dann  gegen  die  von  Salkowski  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  Zersetzung  des  Eiweisses  durch  Fäulniss 
und  durch  ungeformte  Fermente  identisch  sei  und  erklärt  das  Indol 
gerade  als  ein  specifisches  Zersetzungsproduct  des  Eiweisses  durch  ge- 
formte Fermente;  dasselbe  sei  auch  nach  einem  Versuche  Hüfner*s 
durch  Einwirkung  von  reinem  Pancreasferment  auf  Eiweiss  nicht  gebildet 

worden. 

Baumann. 


^}  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  299. 
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106.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Bildung  des  Indois  im  Thiericttrper  0- 

Zur  Widerlegung  der  Ansicht  von  Nencki,  dass  das  Indol  durch 
ungeformte  Fermente  aus  Eiweiss  nicht  abgespalten  werde,  beruft  sich 
Verf.  auf  die  Versuche  von  Hoppe-Seyler,  welcher  die  Bildung  von 
Indol  aus  Eiweiss  unter  Aether  constatirt  hat,  ferner  auf  die  Entstehung 
desselben  beim  Erhitzen  von  Eiweiss  mit  Wasser  auf  180^.  Verf.  hat 
selbst  bei  Eiweissverdauung  durch  Pancreas  bei  Ausschluss  von  Bacterien 
nach  einigen  Stunden  schon  Indolbildung  constatiren  können,  will  aber 
damit  nicht  entscheiden,  ob  im  ThierkGrper  das  Indol  durch  geformte 
oder  gelöste  Fermente  gebildet  wird  und  hebt  nur  als  wesentlich  hervor, 
dass  eine  Indolbildung  nicht  nur  im  Darme,  sondern  auch  in  den  Ge- 
weben stattfinde.  Am  Schlüsse  trägt  Verf.  nach,  dass  vor  ihm  schon 
Jaff^')  Indigobestimmungen  im  Harn  bei  Fleischkost  ausgeführt  hat. 
[Noch  frtQier  hat  Hoppe-Seyler  das  reichliche  Vorkommen  von  Indican 
bei  Fleischkost  gezeigt.    Virchow's  Arch.  27,  288.  Bef.] 

Baumann. 

100.  E.  S  a  il(  0  w  8 1(  i :  Ueber  die  Bestimmung  des  Indigo  im  Harn  % 

10  oder  (bei  indicanreichen  Harnen)  5  oder  2V2  0cm.  Harn,  die 
dann  bis  zu  10  0cm.  verdünnt  werden,  werden  nach  Jaffe  mit  Salz- 
säure und  Ohlorkalklösung  versetzt;  die  zur  völligen  Ausscheidung  des 
Indigos  erforderliche  Menge  der  Ohlorkalklösung  wird  durch  zweckmässiges 
Probiren  vorher  ermittelt.  Nach  Beendigung  der  Reaction  wird  mit  Aetz- 
natron  alkalisch  gemacht,  durch  die  ausgeföUten  Phosphate  wird  der 
Indigo  mit  niedergerissen  und  die  Flüssigkeit  ist  leicht  filtrirbar.  Nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  wird  das  Filter  zerkleinert  und  mit 
heissem  Ohloroform  extrahirt,  bis  kein  Farbstoff  mehr  aufgenommen  wird. 
Nach  Feststellung  des  Volumens  der  Ohloroformlösung  wird  durch  colori- 
metrische  Vergleichung  mit  einer  Ohloroformlösung  von  reinem  Indigo, 
deren  Gehalt  bekannt  ist,  die  Menge  des  aus  dem  Harn  gewonnenen 
Indigos  ermittelt.   Zu  dieser  Bestimmung  dienen  gleich  grosse  und  gleich 


')  Ber.  d.  ehem.  Ges.  9,  406. 

')  Centralbl.  med.  WiBsensch.  1872,  pag.  480. 

•)  Virchow'B  Archiv  68,  407. 
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weite  Glaskäsicheii,  die  am  besten  auf  weisses  Papier  gestellt  werden. 
In  einem  sehr  indicanreichen  menschlichen  Harn  fand  Verf.  in  100  Ccm. 
27,7  Mgr.  Indigo,  einen  Werth,'  4^er  dessen  Richtigkeit  Vorf.  selbst 
noch  Bedenken  trägt.  Sehr  indicanarme  Harne  eignen  sich  nicht  zu 
Indigobestimmnngen  nach  obiger  Methode;  Verf.  hebt  die  Möglichkeit 
hervor,  dass  das  Indigoroth  durch  die  redncirende  Eigenschaft  dos  alka- 
lischen Harns  verschwinden  kann ;  in  der  That  redncirt,  wie  Virf.  angibt, 
jeder  mit  Aetzuatron  versetzte  Harn  Indigocarmin  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  und   schon   in   der  Kälte  ja  selbst  fein  vertheiltes  Indigo, 

wenn  auch  nicht  so  energisch. 

Baumann. 

110.  Immanuel  Munk:  Zur  Kenntniss  der  phenolbildenden 

Substanz  im  Harn  ^). 

Um  über  die  normale  Ausscheidungsgrösse  der  phenol  bildenden  Sub- 
stanz bei  bestimmter  Nahrung  Aufschluss  zu  erhalten,  stellte  Verf.  eine 
Anzahl  Versuche  an  sich  selbst  an.  Der  Phenol  wurde  aus  dem  Destillate 
des  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Harns  mit  Bromwasser  gefallt  und 
als  Tribromphenol  gewogen.  Nach  fast  ausschliesslicher  Fleischkost 
erhielt  Verf.  aus  seinem  Harn  0,004—0,0075  Grm.  Tribromphenol  pro 
die.  Im  Durchschnitt  (Mittel  aus  3  Bestimmungen)  wurde  die  tägliche 
Ausscheidung  gefunden  zu  0,006  Grm.  Tribromphenol  entsprechend 
0,0011  Grm.  Phenol.  1000  Ccm.  Harn  gaben  bei  diesen  Bestimmungen 
durchschnittlich  0,0031  Grm.  Tribromphenol. 

Viel  reicher  als  menschlicher  Harn  ist  bekanntlich  der  Harn  der 
Herbivoren  an  phenolbildender  Substanz. 

100  Ccm.  Pferdeharn  gaben     .     .     0,574  Grm.  Tribromphenol, 

300     „  „  „         .     .     1,522     „ 

150     „    _  .     .     0,771 

550  Ccm.  Pferdeharn  gaben     .     .     2,867  Grm.  Tribromphenol. 

1000  Ccm.  Harn  gaben  somit  5,204  Grm.  Tribromphenol  =  0,913  Grm. 
Phenol.  Der  Pferdeham  enthält  danach  1800  Mal  soviel  von  dem  phenol- 
bild^den  Körper  als  der  Menschenharn. 


0  Pflflger's^ch.  12,  142. 
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Nach  gemischter  oder  Torwifgend  vegetabilischer  Kost  steigt  die 
Ausscheidung  des  Phenols  im  menschlichen  Harn  um  das  3 — 8  foche 
des  DurchschnittBwerthes  bei  Fleischkdst.  An  solchen  Versuchstagen  mit 
gemischter  Kost  fand  Verf.  in  seinem  Harn  von  24  Stunden  0,0165, 
0,024  und  0,069  Grm.  Tribromphenol.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  mit  der  Pflanzennahrung  eingeführten  aromatischen  Ver* 
bindungen  die  Quelle  des  Phenols  im  Harne  seien. 

Schultzen  und  N a u n y n  hatten  angegeben,  dass  eingenommenes 
Benzol  im  Harn  als  Phenol  wieder  erscheine.  Es  gelang  Verf.  nach- 
zuweisen, dass  nach  Einnahme  von  Benzol  (20 — 50  Tropfen  pro  die) 
während  streng  eingehaltener  animalischer  Nahrung  im  Harn  keine  Spur 
freien  Phenols  auftritt.  Im  Destillate  des  mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Harns  fanden  sich  dagegen  erhebliche  Mengen  Phenol  bis  zum  1 7  fachen 
der  normalen  Ausscheidung: 

Menge  des  genommenen  Benzols.  Tribromphenol  im  Harn  von  24  Stunden. 
25  Tropfen.  0,061  Grm, 

40        „  0,086 

50        „  0,101 

Ein  Theil  des  eingenommenen  Benzols  entweicht  gasförmig  vom 
Magen  aus,  ein  anderer  wird  vielleicht  durch  die  Lungen  ausgeschieden; 
es  erscheint  desshalb  nie  die  dem  genommenen  Benzol  entsprechende 
Menge  Phenol,  sondern  stets  nur  ein  Bruchtheil  davon  im  Harn. 

Versuche  des  Verf.  mit  Toluol  ergaben  gleichfalls  eine  Bestätigung 
der  früheren  Angaben  von  Schultzen  und  Naunyn.  Nach  Einnahme 
von  4  Mal  je  40—50  Tropfen  pro  die  konnte  an  keinem  Tage  eine  Zu- 
nahme der  phenolgebenden  Substanz  im  Harn  con^tatirt  werden ;  dag^en 
war  die  Hippursäure  vermehrt:  einmal  betrug  die  Menge  derselben  0,3835, 
ein  andermal  0,587  Grm.  in  der  Tagesmenge  Urin. 

Baum  ann. 

111.  Reinhard  v.  d.  Velden:  Ueber  die  Ausscheidung  der 
gepaarten  Schwefelsäuren  im  menschlichen  Harn  ^). 

Die  tägliche  Ausscheidungsgrösse  der  gepaarten  Schwefelsäuren 
[Baum ann,  Jahresb.  pag.  60]  schwankt  unter  normalen  Verhältnissen 
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0  Gentralbl  med.  Wissensch.  1876,  pag.  866. 
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nach  der  Nahrong  und  der  mehr  oder  minder  regen  Yerdauungsthätigkeit 
innerhalb  weiterer  Grenzen  (0,617—0,094  Grm.  bei  30  Bestimmungen). 

Das  Verhältniss  zwischen  derjenigen  Schwefelsäure,  die  in  Form 
von  Sulfaten  vorkommt,  und  der  gepaarten  Schwefelsäure  ist  ziemlich 
constant.  Mittel  ans  30  Bestimmungen  1 :  0,1045  (Schwankung  1 :  0,1442 
bei  1 :  0,0708).  Dieses  Verhältnlss  findet  sich  auch  in  solchen  ürinen, 
welche  reich  an  Uraten,  Phosphaten  oder  Wasser  sind  und  in  solchen, 
welche  Zucker,  Eiweiss  oder  Gallenbestandtheile  enthalten. 

Vermehrt  sind  die  gepaarten  Schwefelsäuren  in  Urineii,  bei  welchen 
a)  durch  toxische,  oder  therapeutische  Eingriffe  der  organische  Paarung 
im  Körper  gebildet  worden  ist  (Phenol,  Salicin  etc.)  und  b)  in  den- 
jenigen, welche  durch  Störung  der  Darmfunctionen  einen  erhöhten  Indican- 
gehalt  besitzen  (Jaff^,  Jahresber.  1872,  pag.  148).  Ausführlichere 
Mittheilnng  soll  folgen.  Baumann. 

112.  J.  Munk:  Ueber  das  Vorkommen  der  Schwefelcyansäure 

im  Harn^). 

Yerf.  constatirte  das  Vorkommen  von  Schwefelcyanverbindungen  im 
Harn  von  Menschen,  Hunden  und  Kaninchen.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung derselben  empfiehlt  Verf.,  den  Harn  mit  Silber nitrat  zu  fällen 
und  in  dem  Niederschlag,  der  neben  Chlorsilber  Schwefelcyansilber  ent- 
halt, den  Schwefel  zu  bestimmen ;  menschlicher  Harn  enthält  0,08  Grm. 
Schwefelcyansäure  oder  0,11  Grm.  Schwefelcyannatrium  im  Liter;  bei 
gemischter  Kost  repräsentirt  die  Schwefelcyansäure  mit  ihrem  Schwefel- 
gehalt etwa  ein  Drittel  des  ausser  den  Sulfaten  im  Harn  vorhandenen 
Schwefels.  Eingenommene  Schwefelcyanverbindungen  erscheinen  im  Harn 
wieder;  doch  werden  sie  nur  sehr  allmälig  (7—8  Tage)  vom  Körper 
abgegeben.  Bau  mann. 

113.  R.  Gscheidlen:  Ueber  das  constante  Vorkommen  einer 
Schwefelcyanverbindung  im  Harn  der  Säugethiere  ^). 

Menschlicher  Harn  mit  etwas  Salzsäure  und  einigen  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung versetzt,   nimmt  eine  dunklere,  schwach  röthliche  Färbung 

1)  Verh.  d.  physiok  Gesellsch.    Berl.  No.  9.    11.  Nov.  1876. 
*)  Pflflger'B  Arch.  14,  401. 
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an.  Fällt  man  100  Gern.  Harn  mit  Barytwasser,  verdampft  das  Filtrat 
zum  Syrup,  zieht  mit  Weingeist  aus,  verdunstet  wieder,  löst  in  Wasser 
und  entfärbt  mit  Thierkohle,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine 
intensiv  rothe  Färbung.  Dieselbe  Beaction  gibt  Pferde-,  Binder-,  Hunde-, 
Kaninchen-  und  Katzenharn.  Nach  Ausfällung  der  Sulfate  und  Phos- 
phate mit  Barytwasser  weiter  eingeengter  Harn  gab  beim  Destillireu 
mit  verdünnter  Phosphorsäure  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelcyan- 
wasserstoff.  Aus  grösserer  Menge  Menschenharn  stellte  Verf.  Schwefel- 
cyanblei  dar  und  bestimmte  durch  Behandlung  desselben  mit  Salpeter- 
säure das  daraus  gebildete  Bleisulfat.  Die  an  letzterem  erhaltene  Menge 
entsprach  genau  dem  angewandten  Gewichte  der  Bhodanverbindung.  Die 
von  Sertoli,  Löbisch  und  Yoit  gemachten  Beobachtungen  über 
einen  schwefelhaltigen  Körper  des  Harns:  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff mit  Zink  und  Salzsäure,  Stickstoffgehalt,  Fällbarkeit  durch 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  stimmen  voUkonmaen  überein  mit  den 
Eigenschaften  des  Schwefelcyans.  Die  von  B  a  u  m  a  n  n  entdeckten  schwefel- 
haltigen Verbindungen  des  Harns  besitzen  ^icht  das  Vermögen,  mit 
Zink  und  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  zu  entwickeln  und  Verf.  folgert 
aus  seinen  Untersuchungen,  dass  die  von  Schönbein,  Sertoli, 
Löbisch  und  Voit  beobachteten  Beactionen  eines  schwefelhaltigen 
organischen  Körpers  allein  auf  die  Gegenwart  von  Schwefelcyau  im  Harn 
zu  beziehen  sind.  Eine  Schwefelwasserstoffentwickelung  kann  indessen 
allerdings  auch  durch  die  Gegenwart  von  unterschwefeliger  Säure  im  Harn 
mitbedingt  sein. 

Die  Ausscheidung  der  Schwefelcyanverbindung  ist  beim  Menschen 
am  grössten  in  dem  Nachmittagsharn.  Besonders  reich  daran  ist  auch 
der  Harn  von  Bauchern. 

Zur  Bestimmung  der  Menge  des  Schwefelcyans  im  Harn  benutzte 
Verf.  eine  von  Oehl  angegebene  colorimetrische  Methode,  bei  welcher 
aus  der  Intensität  der  Färbung  und  dem  jeweiligen  Grade  der  Verdün- 
nung zweier  mit  Eisenchlorid  gerötheter  Schwefelcyanlösungen,  von  denen 
die  eine  von  bekanntem  Gehalte,  der  Gehalt  der  anderen  an  Schwefel- 
cyan  abgeleitet  wird.  In  1000  Theilen  Menschenharn  werden  im  Mittel 
aus  14  Bestimmungen  0,0225  Theile  Schwefelcyan  =  0,0814  Schwefel- 
cyannatrium  oder  0,0376  Schwefelcyankalium  gefunden.  Kaninchenharn 
enthält  im  Mittel  aus  2  Bestimmungen  in  1000  Theilen  ca.  0,0211 
Schwefelcyannatrium. 
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Um  den  Ursprang  des  Schwefelcyans  im  Harn  und  seine  Beziehung 
za  der  im  Speichel  vorkommenden  Bhodan Verbindung  zu  ermitteln,  wurden 
einem  Hunde  sämmtliche  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen  durch- 
schnitten ;  durch  die  nicht  vernähten  Operationswunden  wurde  der  Speiche] 
zum  Ausflnss  gebracht;  derselbe  enthielt  Rhodan,  nicht  aber  der  Harn, 
der  weder  die  oben  angeführten  ßeactionen  gab,  noch  auch  mit  Zink  und 
Salzsäure  Schwefelwasserstoff  entwickelte.  Das  Blut  desselben  Thieres 
war  frei  von  Ehodanverbindungen,  die  Verf.  früher  in  dem  alcoholischen 
Extracte  und  der  Leber  vom  normalen  Hunde  hatte  nachweisen  können. 
Es  stammt  danach  die  Schwefelcyanverbindung  des  Harns  aus  dem  Speichel. 

Baumann. 

114.  A.  Nie  mann:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Cystinurie  beim 

Menschen  ^. 

Verf.  hatte  längere  Zeit  Gelegenheit,  den  Harn  eines  an  Cystinurie 
leidenden  Patienten  zu  untersuchen.  Die  Gystinbestimmung  geschah 
in  der  Weise,  dass  der  unzersetzte  Harn  vom  Sediment  abfiltrirt  wurde; 
der  Niederschlag  wurde  auf  dem  Filter  völlig  ausgewaschen,  in  Ammoniak 
gelöst  und  der  feste  Rückstand  der  ammoniakalischen  Lösung  als  Cystin 
gewogen.  Verf.  fand,  dass  ein  Verhältniss  zwischen  Schwefelsäure  und 
Cystin  bestand  in  der  Weise,  dass  einer  höheren  Schwefelsäureausschei- 
dung ein  reichlicherer  Gehalt  des  Harns  an  Cystin  entsprach.  In  Pro- 
centen  fanden  sich: 

Schwefelsäure.  Cystin. 

1)  0,057 unbestimmbar. 

2)  0,064 0,023 

3)  0,090 0,024 

4)  0,101 0,045 

5)  0,116 0,033 

6)  0,119 0,040 

7)  0,189 0,044 

8)  0,183 0,064 

Die  Tagesmenge  der  Schwefelsäure  erschien  etwas  vermindert. 
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Harnstoff  nnd  HarnsAnrebesümmangen  ergaben,  dass  «-sterer  in 
normaler  Menge  im  Gystinharn  enthalten  war,  dagegen  erschien  die  Hani- 
säare  erheblich  vermindert,  dnrchschnittlich  0,007%.  Das  Auftreten 
des  Cystins  im  Harn  war  ununterbrochen  durchschnittlich  zu  0,08%, 
die  Tagesmenge  schwankte  zwischen  0,42—0,59  Orm.  In  dem  vom 
Gystinsediment  abfiltrirten  Harn  Hessen  sich  stets  noch  erhebliche  Mengen 
Gystin  nachweisen.  Blosses  Kochen  des  Gystinharns  bewirkt  schon  theil- 
weise  Zersetzung  des  Gystins.  Bau  mann 

115.  W.  F.  Lttbiscb:  Chemische  Untersuchung  eines  Falles 

von  CystinurieO- 

Zur  Bestimmung  des  Gystins  wurden  500  Gem.  Harn  mit  20  Gem. 
20  %iger  Essigsäure  versetzt  und  an  einen  kühlen  Ort  gestellt.  Das 
Sediment  (Harnsäure,  oxalsaurer  Kalk,  in  einigen  Fällen  hamsaures 
Natron  und  Gystin)  wurde  abfiltrirt  mit  verdtlnnter  Essigsäure  (bei  Gegen- 
wart von  harnsaurem  Natron,  auch  mit  heissem  Wasser)  gewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Das  Filter  wurde  dann  wieder  auf  den  Trichter 
gebracht,  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  wieder  getrocknet  und 
gewogen.  Die  Differenz  beider  Wägungen  wurde  als  Gystin  gerechnet 
Bei  einem  Gontrolversuche  dieser  Methode  wurden  0,0681  Grm.  reines 
Gystin  zu  normalem  Harn  gesetzt.  Die  Verarbeitung  in  der  angegebenen 
Weise  lieferte  0,0658  Grm.  Gystin,  also  96,6  %.  Während  14  Tagen 
wurden  in  den  Tagesmengen  des  Harns  Gystin,  Harnstoff,  Harnsäure 
und  Schwefelsäure  bestimmt.  Als  Mittelzahlen  ergaben  sich  für  die  Harn- 
menge 1296  Gem.,  für  Harnstoff  33,28,  Harnsäure  0,5445,  Gystin  0,398, 
Schwefelsäure  2,439  Grm.  Harnsäure  und  Harnstoffausscheidung  waren 
durch  das  Gystin  nicht  beeinträchtigt.  3  tägige  ausschliessliche  Pflanzen- 
nahrung bewirkte  keine  bemerkbare  Vermehrung  der  Gystinansscheidnng. 
In  2  Fällen  wurde  auf  die  Gegenwart  von  Gallensäuren  untersucht  und 
ans  300  Gem.  Harn  nach  Hoppe-Seyler^s  Methode  sehr  deutliche 
Pettenkofer'sche  Beaction  erhalten.  Der  Harn  reagirte  stets  sauer, 
mit  Ausnahme  eines  Tages  während  der  Periode,  in  welcher  das  Versachs- 
individuum rein  vegetabilische  Nahrung  zu  sich  nahm. 
Baumann. 

1)  Liebig'B  Annalen  182,  281. 
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116.  Martin  Regensburger:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Schwefel- 
säure im  Harn  nach  Aufnahme  von  fein  vertheiltem  Schwefel 
in  den  Darm^). 

Verf.  theilt  zunächst  einen  Versuch  von  Dr.  J.  Etzinger  mit, 
nach  welchem  nach  Eingabe  von  präcipitirtem  Schwefel  die  Menge  der 
im  Harn  eines  Hundes  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  erheblich  vermehrt 
war.  Nach  Verf.'s  Untersuchungen  nimmt  nach  Aufnahme  von  Schwefel 
nicht  nur  die  Menge  der  Schwefelsäure,  sondern  auch  die  Menge  des 
nicht  in  Form  von  Schwefelsäure  ausgeschiedenen  Schwefels  im  Harn  zu. 

Nach  Eingabe  von  4,676  Grm.  Schwefel  (an  2  Tagen)  entleerte 
ein  Hund  von  21,33  E.,  dessen  mittlere  Ausscheidung  an  Schwefelsäure 
zuvor  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  0,550  Grm.  pro  Tag  betragen 
hatte,  0,776,  0,976,  0,610  Grm.  Schwefelsäure.  Die  Menge  der  an  diesen 
drei  Tagen  mehr  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  betrug  0,708  Grm.  Die 
nach  Eindampfen  und  Glühen  des  Harns  mit  Aetznatron  und  Salpeter 
bestimmte  Schwefelsaure  betrug  an  den  gewöhnlichen  Tagen  um  0,368  Grm. 
mehr  als  die  durch  Chlorbaryum  aus  dem  Harn  direct  fällbare;  an  den 
beiden  Schwefeltagen  erhöhte  sich  diese  Differenz  auf  0,538  und  0,667  Grm. 
Es  berechnet  sich  daraus,  dass  von  dem  verzehrten  Schwefel 

0,283  Grm.  Schwefel  in  Schwefelsäure  und 
0,188     „      Schwefel  in  anderer  Form 

in  den  Harn  übergingen,  im  Ganzen  etwa  10  %  von  dem  aufgenommenen 
Schwefel. 

Mit  der  Nahrung  aufgenommenes  Fett  oder  Oel  steigert  die  Menge 
des  resorbirten  Schwefels  nicht;  frische  Galle  hat  nicht  das  Vermögen, 
Schwefel  aufzulösen.  Lässt  man  dieselbe  aber  zwei  Tage  mit  Schwefel 
bei  Blutwärme  stehen,  so  entwickelt  sie  Schwefelwasserstoff;  mit  Soda 
alkalisch  gemachte  Galle  mit  Schwefel  zeigte  dagegen  noch  am  siebenten 
Tage  keine  Schwefelwasserstoffreaction. 

Nach  Versuchen  von  E.  und  C.  Voit  wird  weder  durch  verdünnte 
Salzsäure  allein,  noch  bei  Zusatz  von  Pepsin  und  Fibrin  nach  2tägigem 
Stehen  bei  40®  Schwefel  in  Lösung  gebracht.   Eiereiweiss  und  Schwefel 
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geben  nach  3  Tagen  Schwefelwasserstoff;  Blutserum,  femer  Fibrin  mit 
Schwefel  zusammengebracht,  gaben  diese  Beaction  am  zweiten  bis  vierten 
Tage.  Dieselbe  blieb  aber  noch  am  sechsten  Tage  aus,  wenn  mit  Soda 
alkalisch  gemacht  wurde. 

Schwefel  und  frische  Kuhmilch,  die  mit  Soda  alkalisch  gehalten 
wurde,  entwickelten  schon  nach  einem  Tage,  saure  Milch  und  Schwefel 
nach  4  Tagen  Schwefelwasserstoff;  ohne  Zusatz  von  Schwefel  gab  weder 
frische  noch  saure  Milch,  die  eine  gleiche  Zeit  bei  Blutwärme  gehalten 
wurden,  Schwefelwasserstoffreaction.  Es  ist  danach  wahrscheinlich,  dass 
der  Schwefel  in  Berührung  mit  sich  zersetzenden  EiweisskOrpem  in 
Schwefelwasserstoff  bezüglich  Schwefelalkali  übergeht,  aus  welchem  theils 
durch  Sauerstoffaufnahme  Schwefelsäure,  theils  andere  schwefelhaltige 
Körper  gebildet  werden.  Baumann. 

117.  von  Mering:  Ueber  Diabetes  mellitus 0- 

Es  gibt  Fälle  von  Diabetes,  bei  denen  nach  ausschliesslicher  Eiweiss- 

nahrung  erhebliche  Mengen  Zucker  ausgeschieden  werden.  Der  Blutzucker 

des  Diabetikers  dreht  das  polarisirte  Licht  nach  rechts.  In  einigen  Fällen 

von  Diabetes   fand   v.   Mering   im  Urin    einen   linksdrehenden  redu- 

cirenden  Körper,  der  nach  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  gährungsfahig 

war.    V.  Mering  bestätigte   die    Angaben  von  Külz,   dass  Gljoerin 

die  Zuckerausscheidung  steigert,  Inulin  nicht 

Herter. 

118.  G.  Paolucci:  Bedeutung  der  intermittirenden  Glycosurie. 

(Valore  della  Glicosuria  intermittente.  —  Dalla  Clinica  di  Cantani.  — 

H  Morgagni  1876,  pag.  509.) 

119.  Derselbe:  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Glycosurie. 

(Influenza  delF  alimentazione  sulla  Glicosuria.  —  Dalla  Clinica  di  Can- 
tani. —  II  Morgagni  1876,  pag.  686.) 

Von  den  Beobachtungen  von  M.  Traube  über  das  Aufhören  der 
Glycosurie  während  der  Nacht   angeregt,   studirte  Verf.  das  Verhältniss 


*)  Beilage  zum  Tageblatt  der  49.  Versamml.  deutsch.  Naturf.  o.  Aerste, 
pag.  128. 
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zwischei]  NahrungsaufDahme  and  Menge  des  entleerten  Zuckers  und  fand, 
dass  in  der  That  die  grösste  Menge  Zucker  am  Morgen  ausgegeben  wird, 
dass  dies  aber  im  Yerhältniss  zu  der  Nahrungsabsorption  steht,  während 
die  kleinste  Menge  oder  der  gänzliche  Mangel  ah  entleertem  Zucker  so- 
gleich nach  der  Nahrungsaufnahme  zu  finden  ist.  Man  kann  in  der 
That,  wie  schon  Gantani  in  seiner  Pathologie  des  Stoffwechsels  ver- 
öffentlicht hat,  durch  Wechseln  der  Nahrungszeit  auch  die  Zeit  der 
Intermission  der  Glycosurie  verändern  und  durch  die  Entziehung  aller 
Nahrung  die  Gljcosurie  fCir  einige  Zeit  vollkommen  aufhören  machen. 

Die  Nahrung  hat  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Menge  des 
entleerten  Zackers,  dass  es  möglich  ist,  durch  Begulirung  derselben  die 
24  stllndige  Menge  des  Harnzuckers  nach  Verlangen  constant  oder  wechselnd 
zu  machen,    und  im   letzten  Falle   kann    man   wieder  die  Veränderung 

kleiner  oder  grösser  bekommen  wie  man  will. 

Bovida. 

120.  J.  L  US  Sana:  Ueberdie  Glycosurie  und  die  Zuckerbildung  in  der 

Leber.   (Sulla  gllcosuria  e  suUa  glicogenesi  epatica.  —  Ann.  di 
Chimica  applicata  alla  Medicina  1876.  —  Aprile,  pag.  224.) 

Verf.  bestätigt  Schiffs  Angabe,   dass  in  der  Leber  kein  Zucker 

zn  finden  ist,  wenn  sie  aus  lebenden  Thieren  entnommen,  sofoi*t  in  siedendes 

Wasser  gesenkt  wird,   so   dass  postmortale  Veränderungen  darin   nicht 

entstehen  können.  ^ 

Bovida. 

121.  P.  FUrbringer:  Zur  Oxalsäureausscheidung  durch  den  Harn  ^). 

Verf.  bediente  sich  bei  seinen  sehr  zahlreichen  Bestimmungen  der 
Oxalsäure  im  Harn  der  Neu  bau  er 'sehen  Methode.  Durch  Oontrolbe- 
stimmungen,  bei  welchen  abgewogene  Mengen  Ealkoxalat  (0,005—0,050 
Orm.)  einer  künstlichen  Harnmischung  zugesetzt  wurden,  stellte  Für- 
bring er  fest,  dass  ein  Theil  des  Ealkoxalates  stets  in  Lösung  bleibt, 
nnd  schätzt  danach  den  durchschnittlichen  Fehler  bei  seinen  Bestim- 
mungen auf  25  ^/o.  Im  Harn  gesunder  Menschen  wurde  in  49  Bestim- 
mungen 40  Mal  Oxalsäure  gefunden,  9  Mal  konnte  dieselbe  nicht  nach- 
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gewiesen  werden.  Die  Oxalsäure  gehört  somit  zu  den  normalen,  yielleicht 
auch  zu  den  constanten  Harnbestandtheilen.  Die  Tagosausscheidung  ist 
schwankend  und  beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  bis  zu  0,020  Grm. 
Die  von  Schnitzen  gefundenen  höheren  Werthe  sind  bedingt  durch 
die  Unvollkommenheit  der  von  Schnitzen  benutzten  Methode. 

Schwankungen  des  Gleichgewichts  des  Stoffwechsels  (Betardation  oder 
Beschleunigung  der  Oxydationsvorgänge)  können  eine  erhöhte  Oxals&nre- 
ausscheidnng  bedingen,  dagegen  liess  sich  kein  constantes  Abhängigkeits- 
verhältniss  zwischen  reichlicherer  Oxalsäureausscheidung  und  einer  Hem- 
mung der  normalen  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  nachweise. 
Erheblich  vermehrte  Oxalsäureausscheidung  wurde  bei  Icterus  (in  einem 
Falle  0,5  Grm.  in  1  Liter  Harn)  und  bei  Diabetes  mellitus  beobachtet 
Eine  Beeinflussung  derselben  durch  das  Fieber  scheint  nicht  statt  zu 
finden.  In  Uebereinstimmung  mit  Gallois  fand  Verf.,  dass  eingenom- 
menes Natron  bicarbon.  die  Oxalsäureausscheidung  vermindert  oder  in 
einigen  Fällen  nicht  beeinflusst.  Nach  Eingabe  von  Ealkwasser  wurde 
entgegen  den  Angaben  von  Dnckworth  und  Leared  nie  eine  Ver- 
mehrung der  Oxalsäure  im  Harn  beobachtet.  Nach  Eingabe  von  harn- 
saurem Ammon.  (2—6  Grm.)  wurde  unter  8  Fällen  viermal  keine  Be- 
einflussung der  Oxalsäureausscheidung  constatirt;  dreimal  dagegen  war 
letztere  entschieden  vermehrt. 

In  Uebereinstinmiang  mit  Neubauer  n.  A.  beseichnet  Fftr- 
bringer  das  saure  phosphorsaure  Natron  als  das  hauptsächlichste 
Lösungsmittel  des  oxalsaurm  Kalks;  es  gibt  Harne,  die  beim  Stäben 
keine  Oxalatkrystalle  abscheiden  und  doch  reicher  daran  sind  als  Harne, 
in  deren  Sediment  sich  zahlreiche  Krystalle  von  Ealkoxalat  finden. 

Baumann. 

122.  Hermann  Haas:  Eine  iinksdrehende  Substanz  kn 

Menschenham  ^). 

Eiweiss-  und  Zucker-freier  Harn  lenkt  bei  saurer  Beaction,  unab- 
hängig von  Alter  und  Geschlecht,  Lebensweise  und  Gesundheitszustand  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links  ab.  Mit  dem  Wil duschen  Polaris- 
trobometer  wurde  in  1  Decimeter  langer  Röhre  eine  Drehung  von  —  3' 


^)  Centralbl.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  149. 
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bis  —  10'  beobachtet.    Nacktbarn  dreht  weniger  stark  als  der  Taghani. 

Durch  Ammoniak  oder  kohlensaures  Natron  stark  alkalisch  gemachter 

Harn  ist  optisch   inactiv;    nach  dem  Ansäuern    dreht  er  wieder   links. 

Die  drehende  Substanz  wird  durch  Bleiessig  und  Ammoniak  gefüllt,  geht 

aber  beim  Zerlegen  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  nicht  wieder 

in  Lösung. 

Banmann. 

123.  Pratesi:  Neues  Reagens  auf  Eiweiss  im  Harne. 

(NuoYO  reattivo  deir  albnmina  nell^  orina.  —  Societä  med.-fis.  di  Firenze 
Dec.  5  dir.  1875.  —  Sperimentale  1876.    Vol.  2«,  pag.  104.) 

Die  Picrins-lure  ist  am  besten  fdr  den  Nachweis  des  Albumins  im 
Harne  in  folgender  Weise  zu  gebrauchen :  0,05  bis  0,10  Grm.  krystalli- 
sirter  Säure  werden  im  Proberohr  mit  fünf  oder  sechs  CO.  Harn  ge- 
mischt und  stehen  gelassen.  Binnen  kurzer  Zeit  soll  ein  sehr  deutlicher 
Niederschlag  entstehen,  auch  wenn  das  Albumin  so  sparsam  ist,  dass 
es  keine  Beactioo  mehr  mit  Salpetersäure  und  beim  Erhitzen  gibt. 

Bovida. 

124.  FUhry-Snethlage:  Ueber  die  Menge  des  Paraglobuiins 

im  Harn  bei  Albuminurie^). 

Yerf.  trennt  die  Eiweisskörper  im  Harn  durch  Dialyse.  Nach  Ab- 
lauf der  Dialyse,  za  welcher  je  100  Gem.  der  Tagesmenge  des  Harns 
verwandt  wurden,  hatte  sich  in  jedem  Falle  ein  Prädpitat  im  Dialysator 
gebildet,  das  die  Eigenschaften  des  Paraglobuiins  besass.  In  der  einen 
Hälfte  der  mit  dem  Niederschlag  gut  gemengten  Flüssigkeit  wurde  die 
Geflamminoige  des  Eiweisses  dnrch  Verdunsten  bestimmt;  die  andere 
Hälfte  wurde  filtrirt  und  durch  Verdunsten  des  Filtrats  wurde  die  Menge 
d^  in  Lösung  gebliebenen  Eiweisses  ermittelt.  In  beiden  Fällen  wurde 
der  Aschengehalt  bestimmt  und  vom  Eiweiss  in  Abrechnung  gebracht. 

Aus  einer  grösseren  Anzahl  Analysen,  deren  Ergebnisse  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt  sind,  geht  hervor,  dass  die  Menge  des  Globu- 
lins im  Harn  nur  selten  mit  derjenigen  übereinstimmt,  welche  im  Blut- 
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serom  gefunden  wird,  dass  also  der  üebergang  von  Eiweiss  in  den 
Harn  nicht  auf  einer  einfachen  Transsudation  von  Blntsemin  bemhen 
kann.  Aach  die  Mengen  von  Globulin  und  Serumalbumin,  welche  bei 
gleichen  Affectionen  der  Nieren  im  Harn  auftreten,  zeigen  keine  üeber- 
einstimmung.  Bei  diffuser  Nephritis  war  in  einem  Fälle  die  Menge  des 
Globulins  unbestimmbar,  in  einem  analogen  Falle  betrag  sie  21  ^/o  der 
Gesammteiweissmenge.  Die  grösste  Menge  Globulin,  45  %  vom  Gesammt- 
eiweiss,  fand  sich  in  einem  Falle  von  interstitieller  Nephritis  mit  fettiger 
Degeneration.  Bei  amyloider  Degeneration  wurden  87  und  25  ^/o  Glo- 
bulin beobachtet. 

Verf.  hebt  die  grössere  Genauigkeit  seiner  Methode  g^enüber  der 
von  Senator  für  die  Ermittelung  des  Paraglobulingehaltee  im  Harn  be- 
folgten hervor;  es  ist  aber  auch  mit  Hülfe  dieser  nicht  möglich,  aus 
der  Paraglobulinmenge  im  eiweisshaltigen  Harn  mit  annähernder  Sicher- 
heit auf  die  Art   der  Nierenaffection  zu  schliessen. 

Banmann. 

125.  Julius  Petri:  Versuche  zur  Chemie  des  Elweissharns. 

(Inang.-Dissert.  Berlin  1876.) 

In  41  Fällen  von  Albuminurie   fand  Verf.  Serumalbumin  constant, 

Globulin  18  Mal,  Peptone  28  Mal,  und  zwar  bei  Nephritis  acuta  (9  F.) 

5  Mal  Globulin,  7  Mal  Peptone,  bei  Nephritis  chronica  (14  F.)  Globulin 

4  Mal,  Peptone  9  Mal,  bei  Amyloiddegeneration  (18  F.)  Globulin  2  Mal, 

Pepton  9  Mal.    Globulin  und  Peptone  sind  danach  keine  constanten  Be- 

standtheile  des  Harns  bei  Albuminurie. 

Baumann. 

126.  J.  Stolnikow:  Eine  neue  Methode  für  quantitative  Eiweiss- 

bestimmung  im  Harn^). 

Stolnikow  bestimmt  den  Eiweissgehalt  aus  der  Verdünnung, 
welche  man  dem  Harn  geben  kann,  ohne  dass  die  Hell  er 'sehe  Eiweiss- 
reaction  verschwindet.  Salpetersäure  von  1,22  sp.  G.  wird  in  einem 
Beagensglase  mit  dem  zu  prüfenden  Harn  vorsichtig  übergössen;  eine 
nach   40  Secunden  auftretende  und  nach    l^a  Minuten  ganz   deutlich 


1)  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  No.  12,  1876. 
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werdende  ringförmige  Trübung  an  der  Berührungsfläche  der  Flüssig- 
keiten zeigt  nach  Stolnikow  einen  Gehalt  von  0,004  %  Eiweiss  an. 
Roberts  [Lancet,  1876,1,  pag.  313]  hat  dieselbe  Methode  empfohlen. 
Eine  Trübung,  die  nach  30  Secunden  beginnt  und  nach  45  Secunden 
ausgebOdet  ist,  entspricht  nach  Boberts  0,0034  ^jo  Eiweiss. 

Herter. 

* 

127.  Alexis  Ferret:  Etüde  sur  un  cas  d'albuminurie. 

(Thdse  der  Pariser  Facult&t  1876.     No.  8.) 

Alle  Eiweisskörper  mit  Ausnahme  des  Serumalbumins  werden,  wenn 
sie  direct  in's  Blut  eingeführt  werden,  im  Harn  ausgeschieden;  werden 
sie  im  Verdauungstractus  resorbirt,  so  erscheinen  sie  nicht  im  Harn,  mit 
Ausnahme  des  Eiweisses  vom  flüssigen  Ei,  welches  sich  ebenso  ver- 
hält wie  nach  seiner  Einspritzung  in's  Blut.  Bau  mann. 

128.  Oftomar  Rosenbach:  Zur  Untersuchung  des  Harns  auf 

Galienfarbsfoff  ^). 

.   Filtrirt  man  icterischen  Harn,  so  färbt  sich  das  Filterpapier  intensiv 

gelb  bis  braun;  bringt  man  auf  die  Innenfläche  desselben  einen  Tropfen 

wenig  rauchender  Salpetersäure,  so  wird  diese  Stelle  gelb,  dann  gelbroth 

und  am  Bande  schön  violett,  an  der  Peripherie   bildet  sich  ein  blauer 

Bing  und  an  diesen  schliesst  sich  ein  immer  deutlicher  werdender,  zuletzt 

smaragdjgrfiner  Kreis.  Noch  deutlicher  erhält  man  dieses  Farbenspiel,  wenn 

man  einen  Tropfen  Salpetersäure  an  der  Innenfläche  des  Filters  hinabfliessen 

lässi  Lässt  man  das  mit  Farbstoff  imprägnirte  Filter  trocknen,  so  erhält 

man  heim  Betupfen  mit  Salpetersäure  nur  einen  rothen  Fleck   und  um 

diesen  einen  mattblauen  Bing.   Befeuchtet  man  aber  erst  das  trockene 

Filter  mit  Wasser  und  bringt  nun  einen  Tropfen  Salpetersäure  darauf,  so 

erhält  man  ein  Farbenspiel  in  umgekehrter  Beihenfolge,  erst  grün,  dann 

bUu,  endlich  violett. 

Baumann. 

^)  Centra]bl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  5. 
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129.  0.  Rosenbach:  Eine  angebliche  Gsllenf arbstoffreaction ^). 

Die  von  Gonst.  Paul  angegebene  Reaction  auf  Gallenfarbstofft  welche 
auf  einer  Rothf&rbnng  von  Galle  oder  gallenfarbstoffhal tigern  Urin  nach 
Zusatz  einei^  L68ung  von  Pariser  Violett  (Metfayr^Ditin)  beruht,  ist  ledtglidi 
eine  Mischfarbe ;  brauner  (nicht  gallenfarbstoffhaltiger)  oder  schwarzbrauner 
Urin  (Garbolhem),  auch  andere  gefärbte  Flflssigketten  (Kaffee)  zeigen  die- 
selbe Reaction. 

'.3       -fid^umann. 


130.  Casali:  Ueber  die  Aufsuchung  der  Galle  im  Harne« 

(Pell^  ricerca  della  bile  nell'  orina,  —  La  Scienza  appücata.  I.  Band,  6.  Heft.) 

Die  Pettenkof  erwache  Probe  der  {Sallensäaren  ist  bekanntlich 
keine  diesen  Sguren  allein  eigene  Reaction.  Um  sehr  kleine  Mengen  d^- 
selben  nachzuweisen,  schlägt  Verf.  folgende  Methode  tor.  Man  setzt  zu 
dem  Harne  eine  Lösung  neutralen  essigsauren  Bleis  und  nachher  etwas 
Ammoniak.  Den  abfiltrlrten  and  aiit  destUUrtem  Wa3ser  gewaAchenen 
Niederschlag  schüttelt  man  im  Proberohr  mit  Aether  und  etwas  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure.  Nach  dem  Absetzen  nimmt  man  die  obere  Aether- 
Schicht  mittelst  einer  Pipette  ab  und  läsfft  sie  in  8  P^rtiotlen  getheilt  in 
Porzellanschalen  spontan  oder  durch  gelinde  Wärme  y^rdunsten.  In  ein« 
der  S  Portionen  setzt  man  nun  etwas  pulver^es  Baryumdioxyd  zu  und  nach- 
her 2  oder  3  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  schüttelt  die  Mischung  und 
vertheilt  dieselbe  auf  die  gunze  innere  Oberfläche  der  Schale.  Wenn 
Galle  vorhanden  war,  wird  die  so  bereitete  Mischung  durch  das  Sonnen- 
licht zuerst  gelblich,  dann  violett  und  endlich  violettblau.  Dais  zerstreute 
Tageslicht  lässt  die  Färbnng  nur  viel  langsamer  erscheinen. 

Der  Rückstand  der  zweiten  Portion  wird  mit  Zinnchkrftr  und 
SchweMsänre  in  der  Wärme  behandelt,  wodurch  dasselbe  Farbenspiel 
wie  in  der  ersten  Probe  entsteht,  wenn  nicht  die  Menge  der  Galle  zu 
klein  war. 

Dem  Bückstand  des  dritten  Theiles  setzt  mari  2  oder  3  Tropfen 
einer  Lösung  von  Fünffachchlorantimon  und  ebensoviel  Yitriolöl  zu.  Da- 
durch entsteht  auch  bei  Tageslicht  eine  gelbe  Farbe,  welche  in  gelblich- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  16,  pag.  184,  1876. 
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grön  nnd  dunlelgrQn  übergeht,  wenn  das  Beagens  in  nicht  zn  grosser 
Menge  gebraucht  worden  ist,  eine  blaüe  oder  blauviolette  Farbe,  wenn 
es  im  üeberschnss  zugesetzt  war. 

RoTida. 


131.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Bildung  unlifslicher  Niederschläge 

Im  KBrpep^. 

Verf.  versuchte  bei  Kaninchen  crystallinische  Niederschläge  in  den 
Nieren  zu  erzeugen  durch  Einspritzung  von  8 — 10  Grm.  (pro  Tag)  von 
Lösungen  von  salpetersaurem  Strontian  oder  Chlorstrontium  und  schwefel- 
saurem Natron.  Tn  vielen  Fällen  blieben  die  Nierenkanälchen  ganz  frei 
von  Niederschlägen,  in  anderen  bildeten  sich  geringe  Mengen  und  nur 
in  einem  Falle  war  ein  erheblicher  Theil  der  Harnkanälchen  mit  grossen 
Crystaüen  verstopft.  Der  Harn  enthielt  schwefelsaure  Salze  und  Strontian 
nebeneinander  in  Lösung;  nach  dem  Ansäuern  mit  Sabesäure  Wurde  er 
erst  klar,  sehr  bald  aber  trübte  er  sich  durch  Ausscheidung  von  schwefel- 
saurem Strontian  (in  einem  Falle  0,102  Grm.  SrSO*  in  100  Ccm.  Harn); 
im  sauren  Harn  fanden  sich  ganz  gleiche  Verhältnisse. 

Baumann. 

132.  B  e  n  e  l(  e :  Zur  Cholestearinf rage '). 

Verf.  hält  entgegen  den  Yersuchen  von  v.  Erusenstern  aufrecht, 
dasB  Choleatearin  unter  umständen  im  Harn  vorkommen  kann,  nament- 
lich unter  Berufung  auf  die  Beobachtung  von  £g  gel ,  welcher  in  100  Ccm. 
Ohylnsham  0,687  und  0,20  Grm.  „Fette  und  Cholestearin''  tELiid. 

Baumann. 

133.  L  GUterbock:  Galleneteineoncremente  in  der  Harnblase '). 

Verf.  entnahm  aus  der  Harnblase  einer  Patientin  Steinfragmente  im 
Oewidite  von  ca.  18  Grm.  Die  von  Schnitzen  und  Liebreich  ausge- 
fiUirte  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  dieselbe  hauptsächlich  aus 

*)  Virchow's  Archiv  68,  408. 
")  Virchow'8  Archiv  6«,  126. 
•)  Virchow'8  Archiv  66,  278. 
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Cholesiearin  bestanden  und  ausserdem  Gallenfarbstoff,  Ealkphosphat  und 

Harnstoff  enthielten.    Der   von  Liebreich  untersuchte  Stein  war    mit 

einer  Hamsäurekroste  nmgeben.    Der  Harn   der  Patientin  war  durchaus 

normal  und  enthielt  namentlich  kein  Cholestearin. 

Baumann. 

134.  C.  Voit:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Salmiaks  im  Harn^. 

Nach  Versuchen  von  Feder  geht  eingenommener  Salmiak  entgegen 
den  Angaben  von  Knier iem  und  E.  Salkowski  [Jahresber.  4^ 
869  und  5^  286]  in  den  Harn  über  and  wird  im  Thierkörper  nicht  in 
Harnstoff  umgewandelt.  Einem  Hunde  von  24  Kilo,  welcher  hungerte, 
bis  die  Stickstoffausscheidmig  im  Harn  eine  gleichmfissige  war,  wurde 
an  zwei  Tagen  19,7  Grm.  Salmiak  eingegeben,  wovon  ein  Theil  erbrochen 
wurde;  im  Harn  desselben  fand  sich  eine  viel  bedeutendere  VermehruDg 
des  Ammoniaks,  als  Knieriem  constatirt  hatte;  die  Menge  desselben 
betrug  2,66  Grm.  Beim  zweiten  Versuche  hatte  das  Thier  eine  Aus- 
scheidung von  durchschnittlich  7,6  Grm.  Harnstoff  und  3,78  Grm.  Stick- 
stoff. Darauf  bekam  es  16,66  Gim.  Salmiak  an  einem  Tag^,  von  welchem 
ein  Theil  erbrochen  wurde.  Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  stieg  dadurch 
auf  7,84  Grm.  und  die  des  Harnstoffs  auf  14,2  Grm.  Die  Menge  des 
vom  Thiere  aufgenommenen  Salmiaks  wurde  berechnet  aus  der  Mehraus- 
scheidung von  Chlor  im  Harn  entsprechend  2,7  Grm.  Ammoniak.  Im 
Harn  fand  sich  eine  Vermehrung  des  Ammoniaks  um  2,4  Grm;  es  er- 
scheint also  das  im  resorbirten  Salmiak  gegebene  Ammoniak  nahezu  toU- 
ständig  im  Harn  wieder. 

Die   gleichzeitige  Vermehrung   des  Harnstoffs  im  Harn  ist  auf  die 

durch  den  Salmiak  gesteigerte  Eiweisszersetzung  zu  beziehen.  Als  einem 

Hunde  soviel  Chlornatrium  gegeben  vnirde,  dass  die  Chlorausscheidung 

im  Harn   so   gross  war  wie  bei  Verabreichung  des  Salmiaks,  sti^  die 

nach  Bunsen  bestimmte  Hamstoffmenge  um  ebensoviel  als  im  letzteren 

FaUe. 

Baumann. 

')  Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  1876.  Heft  II,  auch  Re- 
pertor.  f.  Pharm.  25,  727. 
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135.  Pacquelin  et  Jolly:  Note  sur  l'origine  du  phosphate  de 
cbaux  elimini  par  les  voies  urinaires.  (France  med.  No.  80 
und  81.     Oentralbl.  med.  Wissensch.  1877,  pag.  45.) 

Ans  am  Menschen  angestellten  Yersuchen  über  das  Verhalten  des 
in  den  Magen  gebrachten  phosphorsauren  Kalks  schliessen  die  Verff., 
dass  sich  der  phosphorsaure  Ealk  zum  grössten  Theile  in  der  Blase 
(resp.  Niere)  bilde  durch  Einwirkung  von  phosphorsaurem  Alkali  auf 
Ealksalze.  Die  Einführung  von  phosphorsaurem  Ealk  zu  therapeutischen 
Zwecken  sei  ohne  Nutzen,  weil  derselbe  nicht  resorbirt  werde. 

Baumann. 

136.   A.   Belohoubek:  Methode  zur  maassanalytischen 

Bestimmung  der  Phosphorsäure  0- 

Verf.  empfiehlt,  die  Phosphorsäure  aus  essigsaurer  Lösung  mit 
üranylacetat  zu  f&llen,  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  Schwefel- 
säure und  Zink  zu  neutralisiren  und  das  Uranoxjdul  mit  einer  Chamäleon- 
lOsung  von  bekanntem  Werthe  zu  titriren ;  nach  den  mitgetheilten  Beleg- 

analjsen  sind  die  Resultate  genau. 

Baumann. 

137.  W.  Zuelzer:  Ueber  das  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum 

Stickstoff  im  Urin '). 

Bei  reiner  FleischfQtterung  ergab  sich  beim  Hunde  das  Verhältniss 
von  Phosphorsäure  zu  Stickstoff  im  Harn  durchschnittlich  gleich  100  :  12,8 
(Maximum  100: 14,2,  Minimum  100  :  11,5).  Ein  Zusatz  von  Fett  zur 
Nahrung  verminderte  dasselbe  beim  Hunde  auf  11,5,  bei  der  Eatze  auf 
9,2 :  100.  Dasselbe  ist  ferner  verringert  bei  Fleischffttterung  nach  voraus- 
gfegangenem  Hunger,  bedeutend  vermehrt  dagegen  bei  Fütterung  mit 
Kartoffeln  oder  mit  Brod,  im  Durchschnitt  doppelt  so  gross  als  bei  Fleisch- 
fütterong,  und  eifthrt  eine  weitere  Steigerung  bei  Zusatz  von  Fett  zur 
Kaitoffelnahrung.    Nach  Fütterung  mit  Gehirnmasse   ist    die    relative 


*)  Sitzungsber.  der  k.  bühm.  Qes.  4.-  WiBsensch.  4.  Heft  1876. 
*)  \  irchow's  Archiv  66,  328-261,  282-811. 
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Menge  der  Phosphorsänre  im  Harn  um  das  IVs— 2&cbe  grösser  als 
bei  FleischfÜttemng. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.'sund  denen  v^n  B  id  d  er  und  Schmidt, 
Storch  und  E.  Bischoff  sinkt  der  relative  Werth  der  Phosphorsäure 
bei  hungernden  Thieren  am  ersten  bis  zweiten  Tage,  dann  beginnt  eine 
Steigerung,  die  mehrere  Tage  anhält,  es  folgt  eine  Periode,  während 
welcher  etwas  weniger  Phosphorsäure  ausgeschieden  wird ;  kurz  vor  dem 
Tode  nimmt  die  Menge  derselben  nochmals  zu. 

Beim  Menschen  stellt  sich  dieses  Verhältniss  fELr  die  24  stündige 
Harnmenge  am  häufigsten  wie  17—20  auf  100  Gewichtstheile  Stickstoff, 
und  zwar  ist  dasselbe  Vormittags  etwas  geringer,  Nachmittags  etwas 
höher.  Der  Nachtharn  kommt  dem  vom  Nachmittage  ziemlich  nahe.  Von 
einem  bedeutenden  Einflüsse  auf  dieses  Verhältniss  ist  das  Alter:  die 
grösste  Menge  Phosphorsäure  im  Verhältnisse  zum  Stickstotf  findet  sich 
im  Harn  von  Säuglingen,  dieselbe  nimmt  ab  mit  dem  Alter  und  war 
bei  drei  Individuen  von  32—45  Jahren  au  geringste;  bei  Personen 
höheren  Alters  ist  sie  dagegen  wieder  vermehrt. 

Bei  fieberhaften  Krankheiten  wird  während  der  Fieberperiode  relativ 
eine  geringere,  aber  nicht  gleichmässig  verminderte  Menge  Phosphor- 
säure ausgeschieden;  mehr  dagegen  oder  annähernd  gleichviel  als  im 
normalen  Zustande  in  der  ersten  Convalescenzperiode,  um  später  wieder 
abzunehmen.  Die  relativ  grössten  Mengen  wurden  gefunden  während 
der  Entfieberungsperiode.  Mit  Ausnahnie  der  ersten  Fieberzeit,  entspricht 
der  höheren  Temperatur  ein  geringerer  und  der  postfebrilen  ein  gesteigerter 
relativer  Werth  der  Phosphorsäure. 

Bei  Cholera  sind  die  ersten  nach  dem  Anfall  entleerten  Urine  viel 
reicher,  die  späteren  ärmer  an  Phosphorsäure,  als  der  Mrfctelzahl  entspricht. 

Bd  Diabetes  mellitus  ist  im  Allgemeinen  die  relative  Aussdieidung 
der  Phosphorsäure  erheblich  geringer  als  unter  nordiiilen  Verhältnissen. 
Verf.  gibt  ferner  eine  üebersicht  fiber  die  von  versdüedenen  Autoren  hä 
^nigen  Krankheiten  gefundenen  Werthe  des  hier  besprochenen  Verhält- 
nisses. 

« 

Dasselbe  wird  forner  beeinfliräst  durch  Einga'be  verscfaiedmer  Agentien. 
Eine  Steigerung  desselben  wurde  beobachtet  nach  Anwendung  ton  Moi^ 
phium,  Chloral,  Chloroform;  bedeutend  verringert  ist  dasselbe  im  Exd- 
tationsstadium  nach  AetherinhaJationeD,  ebenso  nach  AleohoL 

Nach  Strychnin  ist  im  Anfange  der  Vergiftungssymptome  der  rela- 
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tive  Wertii  der  PhosphofdSate  gest^igpert,  sinkt  dann  unter  die  l^orm, 
darauf  folgt  wieder  bedeutende  Vermebrung.  Tödtlidio  Gaben  bewirken 
nur  eine  wesentlidie  Steigernng. 

Cbimn  hat  keinen   nennenswerthen  Etnftnsa  anf  dieses  Yerhäitniss. 

Der  ausgeschiedene  Stickstoff  und  die  Phosphorsanre  sind  nach  Verf. 

als  Endprodncte  des  Stoffumsatzes  in  den  Weichtheilen  zu  betrachten  und 

das  Hauptergebniss    dieser   Untersuchung  ISisst  sich   dahin   eusämmen- 

ÜMsen:   1)  das  Yerhältniiss   zwischen   Phosphorsäure   und  Stickstoff  im 

Harn  ist  unter  normalen  Yerhftltnissen  constant,  hei  differenten  Einflüssen 

labil;  2)  die  Schwankungen   in  demselben   charaoterisiron  die  Perioden 

der  Steigerung  und  der  H^rabsetzimg  des  Stoffamsatzes  in  der  Nerven- 

materie;  8)  der  allgemeine  Stoffwechsel  (des  Fleisches)  ist  abhängig  von 

der  Nerventhätigkdt. 

Baumann.  ' 


138.  Loui$  Joseph  Teissier:  Du  diabMe  phosphatique.  Recherches 
et  Variation  des^  ph^spihates  dans  les  urlnes  ^). 

Teissier  [vergl.  Thierchem.-Ber.  5,  311]  unterscheidet  4  Kate- 
gorien von  Phosphatdiabetes,  eine  mit  Functionsstörungen  des  Nerven- 
S}'stems  zusammenhängende,  eine  zweite,  von  Lungenkrankheiten  begleitete, 
eine  dritte,  bei  welcher  Phosphatdiabetes  mit  Glycosurie  einhergeht  oder 
damit  alternirt,  endlich  eine  vierte,  welche  in  ihren  allgemeinen  Symptomen 
dem  Diabetes  mellitus  gleicht  und  unter  keine  der  drei  obigen  Kategorien 
zubringen  ist.  Mit  der  Glycosurie  besteht  nach  Teissier  vielleicht 
insofern  ein  Zusammenhang,  als  bei  der  Phospaturie  der  Zucker  in  Milch- 
slM/Bbergehen  und  ao  ehie  Auflösung  der  Phosphate  in  den  patho- 
logisch dazu  prädispionirAn  äeweben  und  besondefrs  in  den  Knochen 
bewirken  könnte.  Teissier  hat  sich  überzeugt,  dass  grosse  Dosen 
Milchsäure  bei  Kaninchen  die  Phosphorsäureausscheidang  auf  (las  8  fache 
steigerten  und  die  Auflösung  eines  frischen  Callus  bewirkten.  Die  Knochen 
und  bßsonders  die  Muskeln  der  Thiere  nahmen  an  Kalkgehalt  ab.  [Vergl- 
Tripier,  Association  fran^.  pour  Tavanc.  des  sciences,  Lille  1874.] 
Milchsäure  wurde  von  Bouchardat  [Diabdte  sucre,  Paiis  1875, 
note  H]  öfter  bei  Diabetikern  im  Harn  gefanden. 


')  Th^se  Paris  1876,  178  9eiten. 
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In  Teissier's  Fällen  von  FhoBphaturie  betrug  die  Menge  der 
ausgeschiedenen  Erdphosphate  12—20  Grm.  in  24  Stunden,  selten  bis 
80  Grm.  An  Phosphorsäure  fanden  sich  7,0—10,5  Grm.  Die  Polyurie 
erklärt  Teissier  durch  Wasserentziehung  aus  den  Geweben  durch  die 
Vei-mehrten  Phosphate  des  Blutes. 

Die  durchschnittliche  Phoephorsäureausscheidung  beträgt  nach 
Teissier  2,  2,5  bis  3  Grm.  Eine  constante  Verminderung  fand  sieb 
bei  Chlorose  und  Morbus  Brightii.  Im  ersten  Stadium  der  Lungenphthiae 
ist  nach  Teissier  die  Phosphorsäureausscheidung  im  Urm  stets  ver- 
mehrt, ausser  bei  Schwangeren;  auch  in  den  Sputis  findet  eine  nicht 
unbeträchtliche  Abgabe  von  Phosphorsäure  statt  (Daremberg). 

Phthisische  Lungen,  von  verkästen  Theilen  befreit,  enthielten  nach 
Teissier  und  Peter  im  Anfang  der  Krankheit  0,487  ^/o  Phosphor- 
säure, im  Beginn  der  Erweichung  0,327  ^/o,  bei  weitgehender  Ulceration 
0,303  %,  Teissier  bestimmte  die  Ausscheidung  der  Erdphosphate 
und   der  Phosphorsäure  im  Liter  Harn   bei  verschiedenen  Krankheiten: 

Phoephors&are. 

1,75—3,1    Grm, 

0,50—1,25 

1,25—3,50 

1,50-5,94 

0,25—3,0 

0,9  —2,0 


Phthisis,  erstes  Stadium 
Chlorose,  Anämie 
Nervenkrankheiten     . 
Chron.  Rheumatismus 
Cachexien         .     .     . 
Typhus  abdom.     .     . 


ErdphoBphate. 
.     3,0—6,3    Grm. 
Spuren  —1,4       „ 
„       -7,92 


.  0,50—2,0 
Spuren  —1,10 


»} 


»« 


f> 


»j 


y» 


»> 


Herter. 


139.  B.  J.  Stokvis:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pliosph^r- 

säureaussclieldung  bei  Arthritis  0. 

Beim  acuten  Anfall  von  Arthritis  ist  die  Hamstoffausscheidung  erheb- 
lich vermindert;  am  ersten  Tage  des  An&lls  trat  eine  merkliche  Ab- 
nahme der  phosphorsauren  Alkalien  ein;  die  an  Kalk  und  Magnesia 
gebundene  Phosphorsäure  war  während  der  ganzen  Zeit  des  Anfalls 
bedeutend  vermindert. 

Wird   während   des  Anfalls  Kalk    oder  Magnesia  eingaben,  so 


0  Weekblad  van  het  Nederl.  T^dschr.  l  Geueesk.  1876.  No.  86,  pag.  666. 
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bleibt  auch  dann  noch  die  an  Erden  gebnndene  Phosphorsänre  im  Harn 
erheblich  vermindert,  während  dieselbe  nach  Einnahme  von  kohlensaurem 
Kalk  oder  Magnesia  unter  normalen  Verhältnissen  vermehrt  ist. 

Baumann. 

140.  StrUbing:  Ueber  die  Phosphorsäure  im  Urin  unter  dem 
EInfluss  excitirender  und  deprimirender  Mittel  0* 

Verf.  prüfte  den  zuerst  von  Zuelzer  aufgestellten  Satz,  dass 
unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Schwankungen  in  dem  Yerhältniss 
des  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffs  und  der  Phosphorsäure  auf  eine 
Aendernng  des  Stoffumsatzes  in  der  Nervensubstanz  zu  beziehen  seien. 
Nach  Zuelzer^)  zeigt  sich  eine  Verringerung  dieses  Verhältnisses, 
welches  Verf.  mit  Zuelzer  als  relativen  Werth  der  Phosphorsäure  be- 
zeichnet, unter  Anwendung  excitirender  Mittel  in  dem  sogenannten  Exci- 
tationssiadium ;  dasselbe  wird  vermehrt  in  dem  darauffolgenden  Stadium 
der  Depression. 

Verf.  stellte  Versuche  mit  Alcohol  am  Hunde  und  am  Menschen 
an;  heim  Hunde  sank  nach  der  Alcoholgabe  der  relative  Werth  der 
Phoepborsäure  von  11,54  bis  7,5,  stieg  dann  wieder  und  betrug  im 
Depressionsstadinm  14,4.  Ganz  analoge,  aber  nicht  gleich  bedeutende 
Schwankungen  des  relativen  Werthes  der  Phosphorsäure  ergaben  zwei 
Versuche  am  Menschen. 

Der  Einfluss  des  Chloroforms  auf  denselben  wurde  in  7  Fällen  am 
Harn  von  Personen  untersucht,  welche  zum  Behuf  von  Operationen  mit 
Chloroform  narkotisirt  waren.  Es  wurde  hier  immer  nur  der  zuletzt  vor 
der  Narkose  und  der  zuerst  nach  derselben  entleerte  Harn  untersucht. 
In  allen  FäUen  war  der  relative  Werth  der  Phosphorsänre  in  dem  nach 
der  Narkose  entleerten  Harn  bedeutend  grösser  als  in  dem  vor  der 
Narkose  erhaltenen;  im  Maximum  stieg  derselbe  von  9,0  auf  14,7  nach 
der  Narkose. 

Oleum  Valerianae  zeigt  nach  Verf.'s  Versuchen  am  Hunde  eine 
exdtirmde  Wirkung,  die  aber  nicht  durch  den  Gehalt  desselben  an  Bal- 
driansäure bedingt  ist. 


»)  Arch.  f.  exper.  Palh.  u.  Pharm.  6,  266. 
•)  Pag.  168. 
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Bromlcalmm  scheint  bei  fortgeBetztem  Gebrauche  keine  wesenüidie 
Veränderniig  des  relativen  Werthes  der  Phosphorsäore  herbeiznffthren ; 
dagegen  wird  derselbe  nach  einmaliger  Dosis  nach  Zaelzer  stark 
vermehrt. 

Banmann. 

141.  El.  Leviciansky:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Chloride  im 
Harn  und  den  Einfluss  des  trichlorbuttersauren  Natrons  auf  dieaelbe. 

(Inaug.-Disseri  Berlin  1876.) 

Die  Ausfuhr  der  Chloride  ist  während  des  Gleichgewichtszustandes 
proportional  der  Chlorideeinfuhr  durch  die  Nahrung.  Bei  längerem  Ver- 
weilen des  Harns  in  der  Blase  nimmt  der  Gehalt  desselben  an  Chloriden 
nicht  ab.    Trichlorbuttersaures   Natron    bewirkt  eine   Vermehrung    der 

Chloride  des  Harns. 

Banmann. 

142.  A.  Dehn:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Kalisalze  0- 

Verf.  findet  im  Mittel  aus  7  Bestimmungen  die  tägliche  Ausscheidung 
zu  2,9  Gr.  EsO.  Ausscheidung  grösserer  Mengen  von  Kali  ist  bedingt 
durch  die  Art  der  aufgenommenen  Nahrung.  Liebig*s  Fleischextract 
enthält  z.  B.  in  100  Grm.  10,0  Grm.  EsO,  Stdckhardt's  Extract 
7,9  Grm.,  Kaffeebohnen  2,25  >  ECl;  in  zwei  Sorten  Bier  fänden  sich 
0,047  und  0,040  %  KCl. 

Eine  gesteigerte  Wasseraufnahme  erzeugt  eine  vermehrte  Kaliabgabe ; 
es  wurde  an  zwei  Versuchstagen  ganz  gleiche  Nahrung  aufgenommen; 
am  zweiten  Tage  ausserdem  2000  Ccm.  Wasser;  die  Ausscheidung  van 
KCl  betrug  am  ersten  Tage  6,9  Grm.,  am  zweiten  8,24  Grm. 

Das  Verhältniss  von  Kalium  zu  Na  ist  je  nach  der  Art  der  Nahrung 
wechselnd,  unter  gewAhnlichen  umständen  ist  dasselbe  ■=»  1 : 1,35.  Das 
Kalium  ist  im  Harn  iumier  an  Chlor  gebunden. 

Nach  Extraeinfuhr  von  Chlorkalium  wird  nicht  allein  die  abnorm 
eingeführte  Menge,  sondern  noch  ein  plus  vom  Körper  wieder  abgegeben ; 
dies  geschieht  indessen  nicht  immer  an  einem  Tage,  sondern  die  Aos- 


1)  Pfiager'B  Archiv  18,  868. 

')  Inaugural-DisBertation  Rostock  1876. 
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scheidüDg  setzt  sich  unter  üirständen  noch  am  folgenden  fort;  zugleich 
wird  dem  Kdrper  Ohlornatrium  entzogen.  Ist  Chlorkalium  im  Blute 
ftbermtoig  vorhanden,  so  tritt  zunächst  der  grössere  TheU  desselben  in 
den  Harn  über,  ohne  dass  dem  Körper  gleichzeitig  Wasser  entzogen 
wird ;  der  Best  verlässt  das  Blut  nach  Verf.  bei  der  nächsten  günstigen 
Gelegenheit. 

Ein  an  Chlorkalium  oder  Kali  reiches  Nahrungsmittel  bewirkt  auch 
eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  in  der  Ausscheidung  des  Harnstoffs. 

Baumann. 


143.  R.  Buch  heim:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Säuren  durch 

die  Nieren  0- 

Verf.  bespricht  eine  Arbeit  von  F.  Hof  mann  [dieser  Jahresb.  1, 
90],  welcher  bei  Fütterungsversuchen  mit  Eidotter  an  Tauben  gefunden 
liatte,  dass  die  aus  dem  Eidotter  im  Körper  gebildete  Phosphorsäure 
diesem  keine  Alkalien  entfahre,  sondenT  in  Form  von  sauren  Salzen 
im  Harn  ausgeschieden  wird.  Aehnliche  Kesultate  hatten  Gäthgens 
and  Gäthgens  &  Kurz  bei  Versuchen  mit  Hunden  erhalten,  welchen 
erhebliche  Mengen  Schwefelsäure  beigebracht  waren. 

Verf.  sucht  nun  die  Ausscheidung  von  stark  saurem  Harn  (nament- 
lich nach  Säureffttterung)  aus  dem  alkalischen  Blute  damit  zu  erklären, 
dass  er  annimmt,  die  Salze  der  leichten  Metalle  verhalten  sich  gegen 
Eiweisslösungen  ähnlich  wie  die  Salze  der  .Schwermetalle,  d.  h.  dass  die- 
selben in  der  Weise  zerlegt  werden,  dass  sich  Säurealbumin  und  MetaU- 
albamin  bildet  In  der  Niere  wflrden  diese  Verbindungen  disociirt  durch 
Apparate,  welche  in  dem  Maasse  thätig  seien,  als  sich  gerade  fiber- 
schüssiges  Sänrealbumin  oder  Metallalbumin  im  Blute  befindet,  so  dass 
der  Harn  je  nach  Umständen  bald  sauer,  bald  alkalisch  reagiren  kann. 

Baumann. 


»)  Pflüger' 8  Archiv  12,  326. 
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144.  R.  Baly:  lieber  de  Aenierang  ier  Readion  (in  der  L8song 
einet  SabgcMSchet)  dwch  Diffasien  bmI  die  dadurdi  nriSg- 
Kclie  EffUiniiig  beis  Vergange  der  Secretien  von  saurem 
Harn  aas  alkaüsclMM  Bhrte  ^). 

Durch  die  C.  Ludwig* sehe  Theorie,  dafis  die  Harnabsondemng 
ein  DiffQsioDsproc€6s  sei,  fand  der  Umstand  bis  jetzt  keine  Erklärung, 
dass  der  Harn  des  Menschen  nnd  der  Fleischfresser  meist  sauer  ist, 
während  die  Crjstalloide  des  Blutplasma^s  alkalisch  sind;  nach  Yerf. 
kann  man  diesen  Vorgang  nur  in  der  Weise  sich  vorsteUen,  dass  bei 
der  Düfusion  in  den  Nieren  eine  Auswahl  Ton  Substanzen  in  der  Weise 
stattfinde,  dass  sauere  mehr  nnd  vorwiegend  durchgehen.  Diese  Er- 
wägungen yeranlassten  Verl  zu  rntersuchungen  am  Dialysator  mit 
Lteungsgemischen,  deren  Besta^dtheile  einerseits  im  Organismus  normal 
vorkommen,  andererseits  sich  in  einem  gewissen  leicht  Teränderlichen 
chemischen  Gleichgewichte  befinden.  Ein  solches  wurde  znsammengesetat 
aus  Dinatrinmphosphat  und  Mofkonatrinmphosphat,  das  ebenso  stark  sau^- 
als  das  erstere  Salz  alkalisch  reagirt,  während  sich  doch  die  Alkalitftt 
der  einen  Substanz  mit  der  Acidität  der  anderen  nicht  abzusättigen  oder 
auszugleichen  vermag  (amphotere  Beaction). 

Ein  quantitativer  Versuch  mit  DinatrlumphosphatKysung,  deren  Be- 
action mit  verdünnter  Schwefelsäure  möglichst  neutral  gemacht  war,  ergab, 
dass  bei  Dialyse  derselben  durch  Pergamentpapier  die  Aussenfifissigkeit 
schon  nach  10  Minuten  Lakmus  röthete. 

Eine  Anzahl  Versuche  wurde  quantitativ  angestellt  (von  Dr.  Poscb); 
bei  denselben  wurde  die  Zusammensetzung  der  ursprünglichen  Lüsung, 
der  Innen-  und  Aussenflüssigkeit  bestimmt  Zu  dem  Zwecke  wurden 
jedesmal  zwei  gleiche  Volumina  Flüssigkeit  abgemessen;  in  dem  einen 
wurde  durch  Titriren  mit  üranlüsung  die  Menge  von  PsOs  ermittelt, 
die  zweite  Portion  wurde  im  Platintigel  eingedampft  und  geschmolzen; 
von  dem  Gewichte  des  zurückbleibenden  Gemenges  von  meta-  und  pjro- 
phosphorsaurem  Natron  wurde  die  Menge  der  in  der  ersten  Probe  ge- 
fundenen P2O0  abgezogen  und  dadurch  die  Menge  des  NasO  ermittelt; 
das  Verhältniss  von  NasO  und  PsOs  ist  in  Procenten  des  Schmelzrück- 
standes ausgedrückt. 


^)  Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.  9,  164. 
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I.  Versuch  (Membran:  Pergamentpapier). 

Orsprüngl.  FlüSBigkeit:  AuBsenflAsBigkeit       InnenflüSBigkeit 

nach  1  Stande: 
P2O6     60,09^/0  65,430/0  60,0  0/0 

Na20   89,91  „  84,57  „  40,0  „ 

n.  Versuch  (Membran:  Amnion). 

UreprODgl.  FlfiBBigkeit:       Nach  1  Stunde:  Nach  2  Standen: 

Aussen.         Innen.  Aussen.          Innen. 

P2O6     60,09             64,52           59,84  62,32           60,01 

Na20    39,91             35,48          40,16  87,68          39^99 

Da  durch  längere  Dauer  des  Versuchs  der  Zusammensetzungsunter- 
schied  zwischen  Aussen  und  Innen  nicht  vergrössert  wurde,  so  wurde 
bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  so  verfahren,  dass  immer  nach  einstfln- 
diger  Dauer  der  Diffusion  die  Innenflüssigkeit  des  Dialysators  heraus- 
genommen, auf  einen  neuen  Dialysator  und  von  diesem  nach  einer  wei- 
teren Stunde  auf  einen  dritten  u.  s.  f.  gebracht  wurde.  Bei  dieser 
Versuchsanordnung  gelang  es,  das  saure  Phosphat  aus  dem  Gemische 
vollständig  abzutrennen.  Bei  Anwendung  eines  Druckes  bei  der  Diffusion, 
der  ca.  24  Zoll  der  Fltlssigkeitssäule  betrug,  war  die  Scheidung  der  Salze 
durch  die  Membran  noch  schneller,  als  in  den  früheren  Versuchen.  Ein 
ähnliches  Besultat  ergaben  Versuche,  bei  welchen  der  Dialysator  in 
fliessendes  Wasser  gesetzt  wurde.  Thierische  Membranen  wirken  analog 
dem  Pergamentpapier;  indessen  wurde  dabei  häufig  nach  einiger  Zeit, 
etwa  der  dritten  Stunde,  eine  entgegengesetzte  Strömung  beobachtet. 

Maly  sieht  in  seinen  Versuchen  die  experimentelle  Grundlage  fOr 
das  Verständniss  der  Absonderung  des  sauren  Harns  ahs  alkalischem 
Blute,  überhaupt  der  Bildung  saurer  Secrete.  Bau  mann. 

145.  C.  Stein:  Ueber  alkalischen  Harn,  bedingt  durch' Ueberschuss 
von  fixem  Alkali,  mit  besonderer  Berücksichtigung  seines 
Vorkommens  bei  Magenkrankheiten^). 

Alkalischer  Urin  kam  bei  einem  Falle  von  Dilatatio  ventriculi  zur 
Beobachtung.   Patient  litt  an  häufigem  Erbrechen,  durch  welches  er  reich- 


')  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medicin  18,  207-281. 
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liehe  Mengen  von  Magensaft  verlor.  Nach  dem  Aufhören  des  Erbrechens 
in  Folge  strenger  Diät  nahm  die  alkalische  Keaction  ab  oder  ging  in 
saure  Aber.  Der  stark  alkalische  Harn  war  stets  sehr  concentrirt,  beim 
Entleeren  war  er  klar,  setzte  aber  bald  neben  amorphen  Massen  Tripel- 
phosphat  und  auffallende,  weisse,  stark  lichtbrechende  rhombische  Tafeln  ab. 
Die  sorgfaltige  Untersuchung  letzterer  Crystalle  ergab,  dass  dieselben  ans 
Magnesiumphosphat  bestehen.  Dasselbe  ist  loslicher  als  das  phosphor- 
saure Ammonmagnesium  und  kann  sich  desshalb  nur  ans  einigermaassen 
conoentrirten  Lösungen  abscheiden.  Dasselbe  scheidet  sich  femer  aus 
dem  Harn  nur  dann  ab,  wenn  derselbe  kein  Ammoniak  oder  nur  Spuren 
davon  enthält.  Das  Magnesiumphosphat  wird  durch  Behandlung  mit 
kohlensaurem  Ammon  sofort  verändert;  die  durchsichtigen  Tafeln  werden 
Hiatt  und  die  Bänder  zerfressen;  nach  48  Stunden  sind  die  Crystalle 
meist  noch  zusammenhängend,  aber  gleichsam  als  Skelet;  daneben  sieht 
nmn  zahlreiche  kleine  eckige  Crystalle. 

Im  Pferdeharn  wurden  gleichfalls  Crystalle  von  phosphorsaurer 
Magnesia  beobachtet.  Baumann. 

146.  Quincke:  Ueber  die  diuretische  Wirkung  kohleneäure- 

haltiger  Getränke '). 

Nach  dem  Trinken  COahaltigen  Wassers  ist  die  Harnausscheidung 
um  7 — 21  ^/o  reichlicher  als  nach  dem  (Genüsse  CO2  freien  Wassers.  Bei 
diesen  Untersuchungen  überzeugte  sich  Quincke,  dass  die  Harnsecretion 
während  des  Schlafes  gering  ist  und  nach  dem  Erwachen  merklich  an 
Intensität  gewinnt.  Herter. 

• 

147.  J.  Parrot  und  A.  Robin:  Etudes  pratiques  eur  l'urine 

normale  des  nouveau-nös  ^). 

Der  Gehalt  des  Harns  an  Harnstoff  ist  bei  Kindern  von  I  Tag 
bis  zu  1  Monat  mit  einem  Mittelgewicht  von  3850  Grm.  0,303  %  und 
pro  Tag  und  Kilo  0,23  Grm.    Eiweiss  fand  sich  bei  gesunden  Kindern 


')  Beilage  z.  Tageblatt  der  49.  Yersamml.  deutsch.  Naturf.  n.  Aerzte, 
pag.  128. 

*)  Med.  Centralbl.  1876,  pag.  412.  Ref.  v.  Senator  ausfQhrl.  in  Arch. 
g^n.  1876,  pag.  129  u.  809. 
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Die;  der  Chlorgehalt  des  Harns  betrug  bei  Kindern  von  3—80  Tagen 
0,079  %,  bei  älteren  Kindern  war  derselbe  höher  als  bei  jüngeren.  Die 
Phosphate  sind  sehr  wechselnd;  Kinder  von  2—8  Tagen  entleerten 
45  Gnn.  Urin  mit  0,007  P2O5,  von  10  Tagen  200  Grm.  Urin  mit 
0,026,  von  16—32  Tagen  300  Grm.  Urin  mit  0,290  Grm.  Phosphor- 
sänre.  Schwefelsäure,  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Extractivstoffe  sind  nach- 
weisbar.   Zucker  wurde  nie  gefunden.  Baumann. 

148.  J.  Parrot  et  A.  Robin:  Etudes  cliniques  sur  Turine 
des  nouveau-nis  dans  l'athrepsie  ^). 

Der  Urin   ist  immer  stark   gefärbt,   die   Quantität  ist  verringert, 

Harnstoff  durchschnittlich  bedeutend  vermehrt,  durchschnittlich  8,49  Grm. 

per  Liter,  Harnsäure,   Färb-  und  Extractivstoffe  reichlich ;   Eiweiss  ist 

stets  vorhanden,   Zucker  häufig.    Die  Menge  der   Chloride  beträgt  8,9 

bis  3,28  Grm«,  die  der  Phosphate  2,24—0,95  Grm. 

Baumann. 

149.  Pierre  Roche:  Contribution  ä  l'etude  du  moavement 
de  disassimilation  chez  le  vieillard^). 

Boche  untersuchte  den  Urin  von  20  Hospitanten  von  Bicdtre, 
Männer  von  55—78  Jahren.  (Mittel  69)  im  Gewicht  von  84,5—8.1,06  Kilo 
(Mittel  63,24).  Im  Mittel  aus  45  Bestimmungen  fand  er:  Urinmenge 
1125  Gem.,  specifisches  Gewicht  1,020;  Harnstoff  in  24  Stunden  12,58  Grm., 
pro  Kilo  0,224;  Chlor  in  24  Stunden  6,25,  pro  Kilo  0,1142;  Phos- 
phorsäure 1,103,  pro  Kilo  0,0366.  Die  Ausscheidung  von  Harnstoff 
und  Phosphorsäure  ist  also,  wie  schon  Le  Canu  fand,  bei  Greisen  ver- 
mindert; trotzdem  ist  das  specifische  Gewicht  nicht  herabgesetzt,  und 
Boche  glaubt  nach  einer  Analyse  von  Bouchard  eine  Zunahme  der 
Extractivstoffe  im  Greisenalter  annehmen  zu  dürfen  (4,2  Grm.  im  Liter). 
Bei  den  von  Boche  untersuchten  Individuen  betrug  die  Temperatur  in 
der  Achselhöhle  35,6  O— 36,9  «  (Mittel  36,2  «),  im  Rectum  36,5  <>— 37,9  » 
(Mittel  37,50);  Puls  73,5,  Respiration  22. 


^)  Arch.  g6n.  1876,  pag.  129-292.   Bef.  Centralbl.  med.  Wisgengch.  1877, 
pag.  66. 

*)  Thtee  Paris  1876.    60  Seiten. 

11* 


164  Harn. 

Den  Harnstoflf  bestimmte  Koche  nach  Bonchard.  In  einem 
gradttirten  Rohr  wird  eine  Portion  von  Millon*s  Reagens  mit  Chloro- 
form aber  schichtet,  darauf  werden  2  Ccm.  Urin  gegossen  und  das  Bohr 
vorsichtig  mit  Wasser  vollends  aufgefüllt.  Das  verschlossene  Bohr  wird 
umgekehrt  in  einem  GefäBs  mit  Wasser  aufgestellt  und  durch  Schütteln 
die  Flüssigkeiten  gemischt.  Die  entwickelte  COs  wird  durch  £ali  ab- 
sorbirt  und  aus  dem  Volumen  des  übrig  bleibenden  Stickstoffs  die  Harn- 
stoffmenge berechnet.  Herter. 

150.  L.  Kleinwächter:  Dae  Verhalten  des  Harns  Im  Verlaufe 

des  normalen  Wochenbetts^). 

Die  gesteigerte  Muskelaction  des  Uterus  während  der  Geburt  hat 
keine  erhöhte  Harnstoff-  resp.  Stickstoffausscheidung  zur  Folge;  in  den 
Fällen,  wo  die  Geburt  langer  dauert,  wird  weniger  Harnstoff  abgegeben 
als  da,  wo  sie  kürzer  währt.  Am  ersten  Tage  post  partum  ist  die  Ham- 
stoffabgabe  etwas  vermindert,  am  zweiten  Tage  steigt  sie,  ist  am  be- 
deutendsten vom  dritten  bis  fünften  Tage,  worauf  sie  allmälig  zur  Norm 
zurückkehrt. 

Die  Menge  der  Fhosphorsäure  iist  am  ersten  Tage  vermehrt^  am 
zweiten  und  dritten  Tage  vermindert,  worauf  wieder  reichlichere  Aus- 
scheidung erfolgt;  in  den  letzten  drei  Tagen  des  Wochenbettes  ist  die- 
selbe wieder  eine  geringere. 

Mit  beginnender  Milchsecrction  ist  die  Harnmenge,  sowie  die  rela- 
tive und  absolute  Harnstoffmenge  vermindert;  auf  Fhosphorsäure  und 
Chlornatriumausscheidung  hat  dieselbe  nahezu  keinen  Einiluss. 

Baumann. 

151.  F.  Schmuziger:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Leukämie^). 

In  zwei  Fällen  von  Leukämie  beobachtete  Verf.  geringe  ürinmengen 
bei  mittlerem  specifischen  Gewicht,  saure  Reaction,  starkes  Sedimentiren, 
verminderte  Harnstoffausscheidung,  vermehrte  Hamsäuremenge,  Yerhältniss 
von  Harnsäure  zu  Harnstoff  wie  1 :  15.  Bau  mann. 


')  Arch.  f.  Gynäkolog.  9,  870-896. 

•)  Arch.  f  Ileilk.  Wunderlich  1876,  pag.  278. 
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152.  Ganghof  ner  und  PHbram:  lieber  das  VerhaHen  des  Harnes 
bei  Melanosen  nach  Beobachtungen  auf  Prof.  Halla's  Klinik  0* 

Harn  von  Kranken  mit  melanotischen  Carcinomen  enthält  zeitweilig 
ein  Chromogen,  das  durch  Oxydationsmittel,  sowie  beim  Stehen  an  der 
Fiuft  intensiv  geschwärzt  wird;  die  Anwesenheit  desselben  stört  die 
Indigoreaction  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk.  Aus  solchem  Harn  kann 
man  einen  Farbstoff  darstellen,  der  von  den  bekannten  schwarzen  Farb- 
stoffen abweicht  durch  seine  besondere  Resistenz  gegen  die  gewöhnlichen 
Lösungsmittel.  B  a  u  m  a  n  n. 


Vin.  Speichel,  Magen- 
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die   Secrete   der  einzelnen   Verdanungsdrüsen   isolirt   gewonnen   werden 
können. 

Der  Munddarm,  bei  vielen  Insecten  mit  entwickeltem  Kropf  und 
„Kaumagen",  dem  übrigens  Plateau  keine  Wirkung  auf  die  Zer- 
kleinerung der  Speisen  zuschreibt,  enthält  ein  neutral  oder  alkalisch 
reagirendes,  diastatisch  wirkendes  Secret,  das  meist  von  acinösen  Speichel- 
-drfisen  geliefert  wird.  Die  Besorption  des  gebildeten  Zuckers  findet  schon 
im  Munddarm  statt.  Plateau  hat  im  Kropf  bei  Dytisciden  auch  ein 
eiweissverdauendee  Ferment  gefunden,  doch^  wäre  es  möglich,  dass  hier 
der  Inhalt  des  Mitteldarms  bis  in  den  Munddarm  gelangte,  wie  Plateau 
es  bei  gewissen  Myriapoden  fand. 

Der  Mitteldarm,  auch  Ghylus-Magen  genannt,  erhält  das  Secret 
der  blindsackförmigen  Anhänge.  Es  ist  nach  Plateau  bei  allen  Insecten 
neutral  oder  alkalisch,  nach  Jousset  bei  Blatta  orientalis  schwach 
sauer.  Es  verdaut  Eiweiss,  spaltet  und  emulgirt  Fett;  nach  Jou  sset 
wirkt  es  bei  Blatta  nicht  diastatisch  und  gleicht  somit  dem  Pancreas- 
secret  der  Fische  (Ol.  Bernard).  Plateau  beobachtete  bei  Hjdro- 
philinen  und  Scarabaeiden,  sowie  bei  Baupen  diastatische  Wirkung  im 
Mitteldarm;  vielleicht  stammte  hier  das  diastatische  Ferment  aus  dem 
Munddarm. 

Der  Enddarm  der  Insecten  besitzt  keine  Verdauungsfermente ; 
die  in  denselben  mündenden  Malpighi'schen  Gefasse  haben  einen  rein 
excretorischen  Oharacter.  Ihr  Secret  enthält  Harnstoff  (?),  Harnsäure, 
ürate,  Hippursäure  (?),  NaCl,  Phosphate,  Calciumcarbonat,  Calciumoxalat, 
Leucin,  Farbstoffe;  es  bildet  unter  Umständen  Concremente  (enthaltend 
Oxalsäure,  Harnääure,  Phosphorsäure)  in  dem  am  Enddarm  von  Nepa, 
Banatra,  Dytiscus  vorhandenen  Cöcum. 

Bei  Myriapoden  geschieht  die  Verdauung  nach  Plateau  haupt- 
sächlich im  Mitteldarm.  Das  Secret  desselben  ist  neutral  oder  leicht 
alkalisch  bei  Lithobins,  Crjptops,  Himantarium,  Geophilus,  Glomms, 
nur  bei  Julus  fand  Plateau  es  schwach  sauer.  Es  emulgirt  Fett  und 
verdaut  Eiweiss.  Bei  Cryptops  dringt  das  Secret  des  Mitteldarms  bis  in 
den  stark  erweiterten  Munddarm  vor,  und  die  Nahrungsstoffe  unterli^^ 

schon  hier  der  Verdauung. 

Herten 
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158.  F.  Hoppe-Seyler:  lieber  Unterschiede  im  ctiemisclien  Bau 
und  der  Verdauung  hSherer  und  niederer  Tliiere '). 

Nach  Fick  und  Murisier  [Yerhandl.  d.  Würzhurg.  phys.  med. 
Gea.  N.  F.  4,  120]  findet  sich  im  Magen  der  kaltblütigen  Wirbel- 
fhiere  ein  Yerdauungsferment,  welches  wie  das  Pepsin  der  Warmblüter 
durch  0,1—0,2  ®/o  HCl  extrahirt  wird,  aber  darin  einen  unterschied 
gegenüber  dem  Pepsin  zeigt,  dass  es  schon  bei  niederer  Temperatur  kräftig 
Eiweissstoffe  verdaut  und  bei  der  Bluttemperatur  warmblütiger  Thiere 
keine  energischere  Wirkung  zeigt,  während  das  Pepsin  bei  niederer 
Temperatur  sehr  träge  wirkt.  Hoppe-Seyler  bestätigte  diese  Angabe 
nach  seinen  Versuchen  mit  dem  sehr  wirksamen  künstlichen  Magensaft 
vom  Hecht,  welcher  Pibrinflocken  schneller  bei  15®  als  bei  40®  ver- 
daute; die  schnellste  Verdauung  erhielt  er  ungefähr  bei  20®;  einige 
Grade  über  0®  war  die  Einwirkung  langsamer  als  bei  15®,  aber  noch 
sehr  deutlich.  Demnach  erhalten  sich  die  Magenfermente  der  Warmblüter 
und  der  Kaltblüter  zueinander  ähnlich  wie  die  Diastase  des  Pancreas 
und  der  gekeimten  Gerste,  welche  gleichfalls  eine  möglichst  kräftige 
Wirkung  bei  verschiedenen  Temperaturen  zeigen. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  die  Verdauung  durch  saure 
Pflanzensecrete,  welche  die  Auflösung  des  Eiweisses  unter  Bildung  von 
Pepton  nachwiesen,  sprachen  dafür,  dass  die  verdauende  Einwirkung  von 
einem  pepsinähnlichen  Fermente  ausgehe.  Hoppe-Seyler  versuchte 
in  Gemeinschaft  mit  £.  Herter  aus  Blättern  von  Drosera  rotundifolia 
das  Ferment  darzustellen.  Es  wurden  im  Ganzen  gegen  100  Grm.  ge- 
reinigte frische  Blätter  verarbeitet,  aber  weder  durch  directe  Extraction 
mit  0,2  ®/o  HCl,  noch  durch  monatlanges  Maceriren  mit  Glycerin  und 
Fällung  des  Extractes  mit  Alcohol  ein  verdauungsfähiges  Ferment  erhalten. 
Auch  die  Umwandlung  der  schwach  salzsauren  Lösung  durch  bestimmten 
Zusatz  von  ameisensanrem  Salz  in  eine  ameisensaure  von  gleichem  Säure- 
äquivalent ergab  ganz  negative  Besultate.  Demnach  ist  das  Ferment  von 
Drosera  rotundifolia  kein  Pepsin  und  ist  auch  nicht  identisch  mit  dem 
Ferment  des  Magens  der  Kaltblüter  unter  den  Wirbelthieren. 


>)  Pflüg  er '8  Arch.  f.  Physiol.  14,  395-400. 
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Die  Yerdaamigsfemiente  wirbelloser  Thiere  sind  wenig  bekannt. 
Nach  Hoppe-Sejler  wäre  za  ontArsachen,  ob  in  dem  sogenannten 
^peidid  TMi  Dotinm  gaka,  welcher  nach  BOdeker,  de  Luca  and 
Panceri  freie  Schwefels&nre  und  Salzsäure  enthält,  auch  ein  pepsin- 
ähnliches Ferment  zn  finden  ist. 

Im  Magen  des  Flnsskrebsps  fand  Hoppe-Seyler  eine  reichliche 
Quantität  gelb  bis  braun  geerbten  Magensaftes  von  schwach  sanrer 
Beaction,  die  sehr  energische  Fennentwirkung  zeigt.  Fibrinflocken  werden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kurzer  Zeit,  boi  40  ^  in  wenigen  Minuten 
ohne  Quellung  bis  anf  geringe  bleibende  Reste  gelöst.  Cq^ulirtes  Fibrin 
oder  Serumalbumin  wird  langsamer,  aber  schliesslich  in  gleicher  Weise 
gelöst;  am  längsten  widersteht  coagnlirtes  Eieralbumin;  stets  ist  die 
Wirkung  bei  40®  bedeutend  schneUer  als  bei  15®,  aber  auch  bei  letzterer 
Temperatur  wird  1  6nn.  feuchtes  Fibrin  von  dem  Mageninhalt  eines 
Krebses  in  24  Stunden  bis  auf  den  geringen  bleibenden  Rückstand  gelöst. 
Zusatz  geringer  Spuren  HCl  verlangsamt  die  Verdauung  sofort,  und  fo^ 
man  einige  Tropfen  einer  0,2  ®  o  HCl  hinzu,  so  steht  die  Verdauung 
still.  Fällt  man  den  filtrirten  Magensaft  mit  Alcohol  und  löst  den  Nieder- 
schlag in  Wasser,  so  zeigt  die  Lösung  wieder  kräftig  verdauende  Wirkung. 
Auch  in  Gljcerin  ist  das  mit  Alcohol  gefällte  Ferment  löslich. 

Dieses  Ferment  ist  kein  Pepsin,  es  steht  vielmehr  dem  eiweissver- 
dauenden  Fermente  des  Pancreas  der  Wirbelthiere  nahe  oder  ist  damit 
identisch.  Eine  eigentliche  Magenverdauung,  wie  die  der  Wirbelthiere, 
fehlt  den  Krebsen  ganz. 

Der  Magensaft  des  Flusskrebses  enthält  ausserdem  Diastase  und  ein 
fettespaltendes  Ferment.  Von  fetten  Säuren  befreites  Olivenöl  wurde 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen,  am  folgenden  Tage  das 
Gremenge  mit  Alcohol  und  Aether  gefällt,  das  Filtrat  mit  Bleizucker- 
lösung auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft,  mit  Wasser  geföllt  und 
gewaschen.  Die  ätherische  Lösung  des  Niederschlages  enthielt  reichlich 
ölsaures  Blei,  und  vom  Aether  ungelöst  fand  sich  palmitin-  oder  stearin- 
saures Blei. 

Der  Magensaft  des  Krebses  wird  in  den  sogenannten  Lebern,  aggre- 
girten  tubulösen  Drüsen  von  gelber  bis  brauner  Farbe  gebildet.  Ihr 
Beeret  hat  gelbe  Farbe  und  stärker  saure  Beaction  als  die  Magenflüssig- 
keit. Der  wässerige  Auszug  der  Drüsen,  sowie  die  wässerige  Lösung 
4ee  Alcoholniederschlages  aus  dem  Gljcerinauszug  zeigt  volle  Ueberein- 
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Stimmung  mit  dem  Magensaft  des  Krebses.  Man  hat  somit  ein  Becht, 
diese  Drüsen  als  Pancreas  anzusehen.  (Nach  Basch  ist  es  sehr 
wahrsdieinlich,  dass  auch  Blatta  orientalis  eine  Pancreasverdauung 
besitzt.  Die  Bacterien  wirken  auf  Eiweissstofife,  Amylum,  Fette  wie  das 
Pancreas.) 

Die  Anatomen  haben  die  oben  beschriebenen  Drüsen  Leber  genannt. 
Nach  Hoppe-Seyler  wäre  mit  der  Function  des  Pancreas  die  der 
Leber  nicht  unvereinbar.  Sie  besteht  nach  ihm  in  der  Bildung  von  Galle 
und  ?on  Glycogen.  Letzteres  fand  sich  in  geringer  Menge  in  den 
Drüsen,  doch  ist  wegen  der  grossen  Verbreitung  des  Glycogens  bei  wirbel- 
losen Thieren  nicht  viel  darauf  zu  geben.  Gallenbestandtheile  fanden 
sich  hingegen  nicht,  wie  überhaupt  das  Vorkommen  von  Gallenfarbstoff 
nnd  Galle  noch  bei  keinem  wirbellosen  Thiere  nachgewiesen  wurde.  Da- 
gegen gibt  es  kein  Wirbelthier  ohne  eine  Leber,  die  Biüverdin,  Bilirubin 
und  Gallensäuren  bildet.  Die  Entstehung  des  Gallenfarbstoffs  ist  abhängig 
von  der  Zerlegung  von  Blutfarbstoff.  Nur  wenige  wirbellose  Thiere,  wie 
die  B^nwürmer,  besitzen  Hämoglobin,  und  wo  es  sich  findet,  da  ist 
es  m  der  Blutflüssigkeit  gelöst,  nicht  an  rothe  Blutkörperchen  gebunden. 
Gallenfarbstoff  fand  Hoppe-Seyler  auch  beim  Begenwurm  nicht.  Es 
mQss  daher  eine  Leber,  welche  Gallenfarbstoff  und  Gallensäure  secernirt, 
als  ebenso  characteristisch  für  die  Wirbelthiere  angesehen  werden,  als 
Blat  mit  rothen  Blutkörperchen  in  geschlossenem  Gefässsystem.  Beides 
fehlt  dem  Amphioxus;  er  hat  ferner  kein  leimgebendes  Gewebe,  welches 
allen  Wirbelthieren  eigen  ist  und  ausserdem  den  Cephalopoden ;  darum 
hält  Hop  pe-Seyler  es  für  unberechtigt,  den  Amphioxus  zu  den  Wirbel- 
thieren zu  rechnen. 

Geht  man  die  Zusammensetzung  der  Gewebe  vergleichend  von  den 
niedriger  organisirten  zu  den  höher  entwickelten  Thieren  fortschreitend 
durch,  so  findet  man  zuerst  das  Auftreten  von  Mucin  gebenden  Geweben, 
dann  bald  Chondrin  gebenden,  endlich  auch  in  den  Cephalopoden  das 
Auftreten  von  Glutin  gebendem  Gewebe;  die  Ausbildung  wirklicher  Knochen 
ist  nicht  einmal  allen  Wirbelthieren  eigen,  sie  fehlt  den  Cephalopoden 
gleichfalls.  Ganz  dieselbe  Seihenfolge  zeigt  sich  auch  bei  der  Ontogenese, 
z.  B.  bei  der  Entwickelung  des  Hühnchens  im  Ei. 

Herter. 
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150.  Franz  Tuczek:  lieber  die  vom  Menschen  während  des 
Kauens  abgesonderten  Speichelmengen  0- 

Die  SpeicheldrQsen  (durchschnittl.  Gewicht  66  Grm.)  eines  er- 
wachsenen Menschen  secerniren  nach  Verf.  während  desEanens 
pro  100  Grm.  Drüse  in  1  Stunde  im  Mittel  1300  Grm.  Speichel  mit 
6,3  Grm.  festen  Bestandtheilen,  darunter  3,9  Grm.  organische  Substanzen. 

B  a  u  m  a  n  n. 

160.  Hans  Bayer:  Prüfung  der  Speicheldrüsen  des  Saugkalbes 

auf  Anwesenheit  eines  diastatischen  Fermentes  und   von 
Rhodankalium  *). 

Das    wässerige  Infus    der  zerkleinerten  Parotis,   Submaxillaris  und 

Subungualis  eines  22  Tage  alten  Kalbes  zeigte  bei  37  ^  nach  3  Standen 

keine  Wirkung   auf  Stärkekleister.     Der  Auszug   aus  Parotis   and  Snb- 

maxillaris  reagirte  alkalisch,  der  aus  der  Subungualis  amphoter.  Bhodan- 

kalium  konnte  weder  mit  Eisenchlorid,    noch   durch  Böttger^s   Probe 

[Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  11,  350]  nachgewiesen  werden. 

Herter. 

161.  J.  Forster:  Zur  Lehre  von  der  Verdauung  bei  den  Vttgeln '). 

Forster  untersuchte  den  dünnen  gelblichen  Saft,  welchen  eine 
Taube  nach  Enthirnung  erbrach  und  der  jedenfalls  aus  dem  Kropf 
stammte.  Er  reagirte  neutral  und  zeigte  diastatische  Wirkung  nur  auf 
Stärkekleister,  nicht  auf  rohes  Stärkemehl.  Forst  er  schliesst  daraus, 
dass  der  Kropf  nur  als  Reservoir  dient,  in  welchem  die  Speisen  einge- 
weicht und  für  die  Magonverdauung  vorbereitet  werden.     Herter. 

162.  Hell  oder  von  Swiecicki:  Untersuchungen  über  die  Bildung 

und  Ausscheidung  des  Pepsins  bei  den  Batrachiern  ^). 

Ueliodor  von  Swiecicki  fand,  dass  bei  Fröschen  der  Oesophagus 
viel  mehr  Pepsin  enthält,  als  der  Magen,  und  die  geringsten  Mengen 
desselben  in  der  regio  pylorica  sich  vorfinden. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  584. 

*)  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  f.  wiaaensch.  Yeterinärkunde  45,2,  160. 
')  B  oll  Inge  r.  D.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  u.  vergl.  Patholog.  S,  90. 
«)  PflQger'B  Archiv  18,  444. 
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Zur  Bestimmung  des  Pepsins  wurde  der  Magen  und  der  Oesophagus 
der  Länge  nach  aufgeschnitten,  auf  Filtrirpapier  gespannt  und  bei  37  ^ 
^trocknet;  mittelst  eines  8  Mm.  breiten  Locheisens  wurden  nun  runde 
Scheibchen  aus  bestimmten  Stellen  des  Magens,  resp.  Oesophagus  heraus- 
gebohrt. Diese  Scheibchen,  deren  Gewicht  gleich  war,  wurden  in  gleich 
weite  Probirröhren  geworfen,  welche  je  10  Ccm.  einer  O,l*^/oigen  Salz- 
säure mit  zerkleinertem  aufgequollenem  Fibrin  enthielten,  das  mit 
ammoniakalischem  Carmin  geßlrbt  war.  Die  Menge  des  verdauten  Fibrins 
wurde  mit  Hfllfe  der  Grützner'schen  Farbenscala  geschätzt. 

Wurde  die  Gegend  zwischen  Magen  und  Oesophagus  unterbunden, 
um  das  Hinabschlucken  von  Pei)sin  zu  verhindern,  so  waren  die  aus  dem 
Magen  erhaltenen  Mengen  desselben  noch  viel  geringer,  als  bei  den 
ersten  Versuchen;  hin  und  wieder  so  unbedeutend,  da.ss  sie  mit  der 
Grützner'schen  Farbonsrala  kaum  nachgewiesen  werden  konnten. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  bei  den  Fröschen  die  Pepsinbildung  Vorzugs- 
weise  und  vielleicht  allein  im  Oesophagus  stattfindet,  während  der  die 
Belegzellen  führende  Magen  die  Säure  bildet.  Bei  einigen  anderen 
Bati-achiern  und  Tritonen  fanden  sich  hinsichtlich  der  Pepsinbildung 
dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  den  Fröschen,  Baumann. 

163.  Dittmar  Finkler:  lieber  das  Isopepsin ^). 

Erhitzt  man  Pepsin  auf  40—70*^,  so  geht  es  in  eine  Modification 
über,  welche  Verf.  Isopepsin  nennt,  welche  die  von  G.  Meissner  be- 
obachteten Verdauungswirkungen  hervorruft.  Gegen  ein  Referat  Sal- 
k  0  w  8  k  i  's  ')  weist  F  i  n  k  1  e  r  nach,  dass  sein  Isopepsin  bestimmte  ver- 
dauende Wirkung  besitzt,  hart  geronnenes  Eiweiss  fast  ebenso  schnell 
auflöst,  als  gemeines  Pepsin,  und  dass  dasselbe  das  Eiweiss  in  Parapepton 
überfahrt,  welches  durch  Isopepsin  nicht  weiter  verändert  wird,  wohl 
aber  durch  Pepsin  in  Pepton  übergeffthrt  wird.  Bau  mann. 

164.  F.  Kretschy:  Beobachtungen  und  Versuche  an  einer 

Magenfistelkranken  ^). 

Die  Magenfistel  war  gebildet  durch  Caries  der  siebenten  Rippe  mit  Ab- 
Bceesbildung.    Die  Verdauungsdauer  des  Frühstücks  (Kaffee  und  1  Semmel) 

')  Pflüger's  Arch.  14,  128. 

*)  Gentralbl.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  888. 

")  Deatach.  Arch.  f.  klin.  Med.  18,  527. 
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dauerte  4  Vs  Stunden,  das  Säuremaximnm  wurde  beobachtet  in  der  vierten 
Stunde;  nach  weiteren  IVs  Stunden  reagirte  die  Schleimhaut  neutral. 
Die  Mittagsverdauung  ^)  dauerte  7  Stunden,  das  Säuremaximum  trat  ein  in 
der  sechsten  Stunde;  3  Ccm.  der  aus  dem  Magen  erhaltenen  Flüssigkeit  neo- 
tralisirten  2,2  Ccm.  Natronlauge  (1  Ccm.  =0,010  Grm.  Oxalsäure);  in 
der  siebenten  Stunde  neutrale  Beaction.  Die  Nachtverdauung  dauerte  7  bis 
8  Stunden.  Mit  dem  Eintreten  der  Menses  behielt  der  Magen  während 
des  ganzen  Tages  saure  Beaction,  während  die  Nachtverdaaung  nicht 
verändert  erschien. 

Genossener  Alcohol  verlangsamte  die  Verdauung  erheblich;  von 
ähnlichem  aber  schwächerem  Einfluss  zeigte  sich  starker  schwarzer  Kaffee. 
Pepsin  war  ohne  Einwirkung  auf  die  Yerdauungsdauer.  In  mehreren 
Fällen  konnte  Verf.  constatiren,  dass  eingenommener  Alcohol  im  Magen 
der  Patientin  in  kurzer  Zeit  (5 — 10  Minuten)  zum  Theil  in  Aldehyd 
überging.  Banmann. 


165.  R.  Heidenhain:  Einige  Beobaclitungen  Über  das  Pancreas- 
ferment  pflanzenfressender  Tliiere  (nacli  Versuclien  von 
A.  Henry  und  P.  Wolllieim) '). 

Der  durch  eine  Fistel  nach  aussen  abgeleitete  Pancreassaft  des 
Kaninchens  zeigt  in  seiner  Absonderungsgeschwindigkeit  erhebliche 
Schwankungen;  im  günstigen  Falle  wurden  0,6 — 0,7  Ccm.  in  1  Stunde 
erhalten.  Der  Gehalt  desselben  an  festen  Bestandtheilen  schwankt 
zwischen  1,1  und  2,6^/o,  und  beträgt  im  Mittel  aus  14  Bestimmungen 
l,76®/o.  Das  normale  Verdauungssecret  der  Hunde  (8 — lO^/o  feste  Be- 
standtheile)  enthält  somit  4—5  mal  so  viel  feste  Stoffe,  als  das  des 
Kaninchens. 

Das  von  Hammeln  mittelst  einer  Fistel  aufgesammelte  Pancreas- 
secret  enthielt  nach  7  Bestimmungen  1,43 — 3,69^  ^^  festen  Stoffen. 

Der  Pancreassaft  des  Kaninchens  gibt  beim  Kochen  nur  eine  Trübmig 
oder  einen  flockigen  Niederschlag  und  gerinnt  nie  ganz  wie  der  der  Hunde. 
Lässt  man  Tropfen  des  ersteren  in  verdünnte  Essigsäure  fallen,  so  ist  Kohlen- 


^)  600  Ccm.  Reis,  2  Kalbsbraten,  1  Semmel,  200  Ccm.  Wasser. 
«)  Pflüger's  Arch.  14,  467. 
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säureeiitwid[lung  bemerkbar,  aber  keine  Trübung.  Durch  verdflnnte 
Salpetersäure  tritt  flockige  Füllung  ein,  die  beim  Erwärmen  sich  gelb 
färbt;  Alcohol  bewirkt  gleichfalls  einen  flockigen  Niederschlag. 

Der  Pancreassaft  der  Pflanzenfresser  enthält  diastatisches,  fettzer- 
legendes und  Eiweiss  verdauendes  Ferment;  die  Wirksamkeit  desselben 
ist  indessen  sehr  verschieden.  Das  Secret  der  Schafe  enthielt  stets  reich- 
lich Pancreatin. 

Kaninchen,  welchen  der  Pancreasgang  unterbunden  war,  verhielten 
sich  normal,  indessen  trat  in  einem  Falle  trotz  guter  Fütterung  ziemlich 
schnell  fortschreitende  Abmägenmg  ein;   der  Harn   enthielt  nie  Zucker. 

Dass  das  nach  Unterbindung  des  Pancreasganges  in  Blut  und  Lymphe 
übertretende  Secret  seine  Eiweiss  verdauende  Wirkung  dort  nicht  äussert 
und  ebensowenig,  wenn  in  Folge  der  Entfernung  der  Ganüle  aus  dem 
Ductus  Wirsungianus  der  Bauchspeichelsaft  sich  in  die  Bauchhöhle 
ergiesst,  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  dasselbe  in  Zjmogen  rückver- 
wandelt wird. 

Am  Sehlasse  theüt  Verf.  noch  einen  Versuch  in  Beziehung  auf  die 
Innervation  des  Pancreas  mit  negativem  Resultate  mit. 

Baumann. 


166.  Serge  Podoiinski:  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
pancreatischen  Eiweissf  ermentes  0- 

Heidenhain^)  hat  gefunden,  dass  das  Zymogen  postmortal  in 
Pancreatm  übergeht:  durch  Liegen  an  der  Luft,  durch  Verdünnen  des 
Glycerinextractes  der  frischen  Drüse  mit  Wasser,  und  durch  Behandlung 
der  Drüsensubstanz  mit  Säuren.  Verf.  untersuchte  zunächst  die  erste 
Art  der  Veränderung  des  Zymogens  durch  Einwirkung  der  Luft.  Die 
Zjmogen-  und  Pancreatinextracte  wurden  nach  der  von  Heidenhain 
1.  c.  angegebenen  Methode  gewonnen.  Zymogen  in  1  ^/oiger  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  löst  (bei  37 — 38")  kein  Fibrin,  ebensowenig  bei 
Gegenwart  kleinerer  oder  grösserer  Mengen  von  Kohlensäure;  wurde 
dagegen  durch  die  Lösung  während  10  Minuten  Sauerstoff  durchgeleitet. 


')  Pflflger's  Arch.  18,  422-448. 
*)  Id.  10,  681  ff. 
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80  trat  Lösung  des  Fibrins  ein,  beinahe  ebenso  schnell  wie  durch  fertiges 
Pancreatin.  Kohlensäure  ist  selbst  in  geringer  Menge  hemmend  ffir  die 
Wirkung  von  Pancreatin. 

Dass  die  UeberfÜhrung  des  Zymogen  in  Pancreatin  nicht  durch  das 
mechanische  Schütteln  beim  Durchleiten  des  Sauerstoffs  bewirkt  wird, 
bewies  ein  Controllversuch,  in  welchem  durch  eine  Zjmogenlösung  Wasser- 
stoff geleitet  wurde:  dasselbe  löste  kein  Fibrin,  während  eine  gleich  lange 
mit  Sauerstoff  behandelte  Portion  derselben  Lösung  sehr  wirksam  war. 
Durchleiten  von  Wasserstoff  oder  Sauerstoff  durch  Pancreaslösung  hatte 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  dessen  Lösungsvermögen  f&r  Fibrin. 

Aehnlich  wie  gasförmiger  Sauerstoff  wirkt  auch  Wasserstoffsuperoxyd 
auf  Zymogen ;  am  besten  aber  gelingt  die  Umwandlung  desselben  in 
Pancreatin  durch  Schütteln  mit  Platinmoor. 

Die  Ueberführung  von  Zymogen  in  Pancreatin  geschieht  aber  auch 
schon  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  zu  der  Zymogenlösung  allein 
und  zwar  mit  ziemlicher  Schnelligkeit;  auch  hier  handelt  es  sich  um 
eine  Oxydationswirknng,  die  auf  den  im  Wasser  gelösten  Sauerstoff  zurück- 
zuführen ist.  In  ausgekochtem  Wasser  blieb  das  Zymogen  während 
24  Stunden  unwirksam;  dieselbe  Lösung  in  gewöhnlichem  Wasser  löste 
eine  Fibrinportion  in  2—4  Stunden  völlig. 

Durch  quantitative  Yerdauungsversuche  mit  Pancreatin-  und  Zymogen- 
extracten,  bei  welchen  die  Menge  des  ungelösten  Bückstandes,  des  blos 
gelösten  Eiweisses  und  der  Peptone  bestimmt  wurde,  zeigte  Verf.,  dass 
10  Minuten  dauernde  Behandlung  von  Zymogenlösung  mit  Sauerstoff 
genügt,  um  das  Lösungsvermögeu  derselben  für  Fibrin  um  mehr  als  das 
Dreifache  zu  erhöhen.  Ein  Durchleiten  von  Sauerstoff  durch  Pancreatin- 
lösung  verstärkt  deren  Wirksamkeit  nicht. 

Versuche,  Pancreatin  durch  Beduction  wieder  in  Zymogen  überzu- 
führen, ergaben,  dass  durch  gut  ausgewaschene  Presshefe  die  Lösungs- 
kraft des  Pancreatins  bedeutend  abgeschwächt  wird,  dass  dieselbe  aber 
an  Wirksamkeit  regelmässig  wieder  zunimmt,  wenn  wieder  Sauerstoff^ 
durchgeleitet  wird.  Zinkstaub  scheint  auf  Pancreatinlösung  nicht  sowohl 
reducirend,  sondern  Sauerstoff  übertragend  zu  wirken.  Wurde  Hefe  mit 
Pancreatin  und  Fibrin  zusammengebracht,  so '  wirkte  erstere  nicht  wie 
früher  abschwächend  auf  das  Lösungsvermögeu,  sondern  im  Oegentheil 
verstärkend.  Nach  Verf.  wäre  die  Hefe  unter  diesen  Bedingungen  gleich- 
falls als  Sauerstoff  übertragende  Substanz  anzusehen.        Baum ann. 
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167.  Giovanni  Weiss:  Beiträge  zur  Lelire  von  der 

Pancreasverdauung  ^). 

Eohlensanres  Kali,  kohlensaureB  Ammon,  Chlorammoniiuii,  schwefal- 
saures  Natron  und  Kalisalpeter  in  geringer  Menge  einem  wirksamen 
Pancreasaoszng  zugesetzt,  steigern  dessen  LösungsTermOgen  f&r  Fibrin 
in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  Heidenhain  von  kohlensaurem  Natron 
und  Chlornatrium  nachgewiesen  hat ;  die  Verstärkung  der  Fermentwirkung 
durch  die  angewendeten  Salze  ist  aber  nicht  so  beträchtlich,  als  die 
durch  kohlensaures  Natron  bewirkte;  am  schwächsten  ist  der  Einfluss 
von  Kalisalpeter. 

Bezüglich  des  Zymogens,  welches  nach  Heidenhain  in  der  frischen 
Drüse  enthalten  ist  und  Fibrin  nicht  löst,  machte  Verf.  von  H  e  i  d  e  n  • 
hain*8  Angaben  abweichende  Beobachtungen.  Bei  einer  grösseren  An- 
zahl Yon  Hunden  (22)  wurden  die  Extracte  aus  dem  frischen  Pancreas  und 
die  nach  24  ständigen  Stehen  desselben  gewonnenen  Auszüge  verglichen. 
In  11  Fällen,  wo  die  Thiere  nach  Heidenhain's  Angabe  besonders 
gef&ttert  wurden,  zeigte  sich  2  Mal  üebereinstimmung  mit  Heiden- 
hain's Beobachtungen,  8  Mal  waren  beide  Auszfige  ganz  gleich  wirk- 
sam. Bei  9  anderen  nicht  besonders  gefütterten  Thieren  waren  5  Mal 
beide  Extracte  unwirksam,  2  Mal  beide  gleich  wirksam  und  2  Mal  konnten 
Heidenhain^s  Angaben  bestätigt  werden.  Endlich  waren  bei  zwei 
Thieren,  die  vor  dem  Tode  mehrere  Tage  gehungert  hatten,  die  beiden 
Pancreasauszüge  gleich  wirksam. 

Yerf.  schliesst  daraus,  dass  die  Präexistenz  des  Zymogens  von 
Heidenhain  im  Pancreas  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  aber  die 
Umwandlung  desselben  in  Pancreatin  auch  unter  anderen  als  den  von 
Heidenhain  angegebenen  Verhältnissen,  die  nicht  näher  bekannt  sind, 

stattfindet. 

Auszfige  von  Pancreas  von  Menschen  (48  Stunden  nach  dem  Tode), 
die  an  Krankheiten  gestorben  waren,  enthielten  kein  wirksames  Ferment, 
während  ein  solches  sich  fand  im  ^Pancreas  von  Hunden,  die  an  Krank- 
heiten zu  Grunde  gegangen  und  48  Stunden  nach  dem  Tode  gelegen 
hatten. 


>)  Virchow'fl  Arch.  68,  413. 

Mal 7,  JafazMfaerioht  für  Thierohomie.    1876.  12 
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Verf.  stellt  ferner  fest,  dass  das  Indican  im  Harne  hungernder 
Thiere  nicht  yerschwindet,  dass  die  Menge  desselben  bei  F&ttemng  mit 
Leim  abnimmt  und  vermehrt  ist  nach  Fütterung  mit  Fibrin  oder  Fleisch. 
Verf.  glaubt,  dass  die  Indolbildung  beim  Hunger  auf  eine  Zersetzung 
von  Pancreasgewebe  durch  die  in  ihm  präformirten  Keime  zurückzufuhren  ist 

Baumann. 

• 

168.  W.  K  U  h  n  e :  lieber  das  Secret  des  Pancreas  ^). 

Das  Secret  aus  Pancreasfisteln  von  Hunden  enthält  stets  geformte 
Bestandtheile ;  beim  Stehen  in  der  Kälte  bildet  es  eine  Gallerte  und  einen 
dünnen  flüssigen  Theil;  durch  destillirtes  Wasser  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, der  sich  in  Chlornatrium  und  verdünnten  Säuren  löst;  mit  sehr 
verdünnten  Säuren  wird  der  concentrirte  Saft  fest,  löst  sich  aber  beim 
Schütteln  mit  überschüssiger  Säure  wieder. 

Ob  das  Trypsin  in  den  aus  der  Drüse  oder  den  Secreten  gewonnenen 

Rohenzymen   gemischt  oder  in    Verbindung  mit  Eiweissstoffen   als  ein 

Trypsijiogen  vorkomme,  konnte  nicht  entschieden  werden.    In  0,5  Liter 

frisch    secernirtem    Pancreassafte   konnte    keine  Spur    von   Pepton    und 

Tyrosin  entdeckt  werden,  Leucin  in  ganz  geringer  Menge.    Das  Trypsin 

des  Hundes  unterscheidet  sich  von  dem  des  Bindspancreas  dadurch,  daiss 

es  Milch  nicht  coagulirt. 

Baumann. 

169.  W.  Kühne:  Ueber  das  Trypsin  (Enzym  des  Pancreas) '). 

Das  fibrin verdauende  Ferment  des  Pancreas,  das  Kühne  Trypsin 
nennt,  wird  nach  folgendem  Verfahren  rein  dargestellt:  die  mit  Alcohol 
gefällten  Drüsenextracte  werden  bei  0^  in  Wasser  gelöst,  mit  ganz  ent- 
wässertem Alcohol  lange  behandelt,  wieder  gelöst  und  mit  Essigsäure  bis 
zu  1  ^/o  versetzt.  Die  vom  Niederschlag  (Leucoid)  abfiltrirte  Lösung 
wird  bei  einem  Gehalte  von  1  %  Essigsäure  einige  Zeit  auf  40^  erwärmt, 
von  dem  entstandenen  Niederschlag  wird  wieder  abfiltrirt  und  mit  Soda 
bis  zur  alkalischen  Beaction  versetzt ;  die  wieder  abflltrirte  Lösung  wird 


*)  Verb.  d.  nat.-hi8t.  Ver.  Heidelberg  1876,  1,  Heft  4. 
")  Verb.  d.  nat-med.  Ver.  Heidelberg  N.  F.  1,  194,  1876. 
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dann  von  den  Verdannngsprodacten  getrennt;  beim  Eindnnsten  bei  40^ 
wird  das  meiste  Tjrosin  ausgeschieden;  der  Best  wird  durch  Alcohol 
ge^lt;  durch  Dialyse  und  wiederholte  Fällung  mit  Alcohol  wird  das 
Trypsin  rein  erhalten. 

Dasselbe  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  unlöslich  in  Gljcerin  und 
coagolirt  nur  aus  saurer  Lösung  yollkommen ;  durch  wochenlange  Digestion 
in  alkalischer  Lösung  wird  es  nicht  verändert;  beim  Kochen  zerfallt  es 
in  coagulirtes  Eiweiss  und  Pepton,  das  vor  dem  Kochen  in  der  FlQssig- 
keit  nicht  enthalten  war.  Trypsin  löst  Fibrin  beim  Erwärmen  fast 
momentan  und  in  sehr  grosser  Menge.  Collagen  wird  durch  dasselbe 
in  Leimpepton  übergeführt,  ohne  Bildung  von  Leucin  oder  Glycocoll. 
Bindegewebe  wird  nicht  gelöst,  wohl  aber  werden  die  eingelagerten  Eiweiss- 
Btoffe  durch  das  Trjpsin  vollkommen  daraus  entfernt.  Stärke,  Dextrin, 
L^cin,  Tjrosin  werden  durch  dasselbe  nicht  verändert.  Faules  Eiweiss 
enthält  kein  Trypsin,  im  arteiiellen  Blut,  den  Speicheldrüsen  und  den 
Lymphdrüsen  des  Mesenteriums  konnte  dasselbe  gleich&lls  nicht  gefunden 
werden. 

^  Baumann. 

170.  W.  Kllhne:  Weitere  Mittheilungen  Über  Verdauungsenzyme 

und  die  Verdauung  der  Aibumine  ^). 

Gereinigtes  Trypsin  zerfällt  beim  Kochen  mit  Wasser  in  ca.  20  ^/o 
coagulirtes  Eiweiss  und  80  ^/o  Antipepton ;  ersteres  wird  durch  dasselbe 
nicht  weiter  verändert,  gibt  aber  im  üebrigen  mit  Säuren,  beim  Schmelzen 
mit  Aetskali  die  bekannten  Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper.  Kühne 
unterscheidet  zwei  Stadien  der  Trypsinverdauung :  1)  Umwandlung  des 
Albumins  in  Pepton,  2)  eine  Hälfte  der  Peptone  (Hemipepton)  wird  weiter 
zersetzt,  die  andere  Hälfte  bleibt  als  Antipepton  übrig.  Die  Pepsin- 
peptone  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  Gemenge  von  einem  Hemipepton 
und  Antipepton.  Die  Angaben  von  Lubavin  und  Möhlenfeld, 
dass  Eiweissstoffe  neben  Peptonen  Leucin  und  Tyrosin  geben,  hält  Verf. 
für  irrig;  nach  ihm  bilden  sich  diese  Stoffe  aus  Magenschleimhaut  und 
dem  durch  Glycerin  daraus  bereiteten  Bohenzym  bei  der  Auflösung  in 
verdünnten  Säuren. 


*)  Yerh.  d.  nat-hist.  Ver.  Heidelberg  1876^  l,  Heft  4. 
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Das  Hemiproteln  S€hüt2enberger'8  nennt  Kühne  Antialbninid; 
es  ist  in  Soda  löslich  und  wird  darin  durch  Trypsin  in  Antipepton  über- 
gefQhrt,  ohne  Bildung  von  Leucin  und  Tyrosin. 

Das  Parapepton  Meissner *s  nennt  E fi h n e  Antialbumat ;  es  ist 
eine  Vorstufe  des  Antialbumids ;  durch  Trypsin  wird  es  gleichfalls  in 
Antipepton  übergeführt. 

Eine  Substanz,  die  eine  Vorstufe  des  Antialbumids  und  Antialbumats 
ist,  nennt  Kühne  Antialbumose  und  erhält  sie  durch  fractionirte  Pepsin- 
Verdauung  nnd  F&Uen  durch  Neutralisation;  dieselbe  unterscheidet  sidi 
in  Nichts  von  den  Syntoninen.  Trypsin  verwandelt  die  Albumose  direct 
in»  Antipepton. 

Eine  Vorstufe  des  Hemipeptons  hat  Kühne  gleichfalls  dargestellt 
und  nennt  sie  Hemialbumose ;  sie  entspricht  den  beschriebenen  Körpern 
der  Anti-Gruppe.  Dieselbe  wird  gewonnen  durch  Digestion  von  Fibrin- 
syntonin  mit  Salzsäure  von  0,25  ^o  bei  40^;  nach  Entfernen  des  Anti- 
albumats durch  Abstumpfen  der  Säure  mit  Ammon,  Abdampfen  und 
üeberschichten  mit  Wasser  erhält  man  dieselbe  in  weissen  Flocken.  Durch 
Pepsin  und  Trypsin  wird  sie  in  Hemipepton  übergefElhrt  und  durch 
letzteres  weiter  in  Tyrosin,  Leucin  etc.  umgewandelt.  Am  Schlosse  stellt 
Verf.  die  successive  Spaltung  der  Eiweisskörper  durch  Trypsin,  Pepsin 
und  verdünnte  Säuren  in  Tabellen  zusanmien,  die  ein  leicht  übersicht- 
liches Bild  der  Forschungen  Kühne*s  geben,  durch  welche  er  „bis  auf 
einige  Lücken''  obige  Frage  erledigt.  Bau  mann. 

171.  A.  D.  Komanos:  Ueber  die  Verdauung  des  Inulins 
und  seine  Verwendung  bei  Diabetes  mellitus  0- 

Beines  Inulin  reducirt  nicht.  Das  käufliche  Inulin  reducirt,  weil 
es  Zucker  enthält. 

Die  Angabe  von  Croockwits  u.  A.,  dass  Inulin,  mit  Wasser  auf 
100^  erhitzt,  langsam  aber  vollständig  in  Levulose  übergehe,  kann 
Komanos  nach  sorgfältigen  Versuchen  nicht  bestätigen.  Ebensowenig 
konnte  er  das  Zwischenproduct,  welches  nach  Dragendorff  dabei 
neben  Levulose  sich  bilden  soll,  constatiren.  Selbst  bei  150  ^  geht  Inulin 
bei  weitem   nicht  vollständig  in  Levulose  über.    Bei  stärkerem  Erhitzen 


^)  Dissert.  Strassburg  1875. 
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(200^)  gibt  66  u.  A.y  wie  alle  Kohlehydrate,  Brenzkatechin.   Beine  Levn- 
lose  stellte  Eomanos  aas  Inulin  folgendermaassen  dar: 

20  Grm.  Inolin  warden  in  150  CG.  Wasser  anter  Erwärmen  gelöst. 
Nach  Zusatz  von  50  00.  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  die  Lösung 
15—20  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  mit  kohlensaurem  Kalk 
neutralisirt,  der  Gyps  mit  gewöhnlichem  Alcohol  niedergeschlagen,  das 
Filtrat  mit  Thierkohle  entfärbt,  der  Alcohol  abdestlllirt. 

Speichel,  künstlicher  Magensaft,  natürlicher  Magensaft  von  Tauben, 
Panoreassaft  und  das  invertirende  Ferment  der  Bierhefe  verändern  Inulin 
nicht  Somit  bestätigte  Eomanos  die  Angaben  von  Frerichs, 
Eülz  und  (vom  Speichel  abgesehen)  Dragendor ff*s.  Auch  mensch- 
lichen Magensaft  fand  Eomanos  wie  Eülz  ohne  Wirkung  auf  Inulin. 
Ein  Diabetiker  erhielt  eine  ziemlich  grosse  Portion  Inulin.  In  den 
Massen,  welche  der  zu  Indigestionen  neigende  Patient  Tags  darauf  er- 
brach, fanden  sich  grosse  Elumpen  von  unverändertem  Inulin. 

In  Berührung  mit  faulem  Fleisch  erlitt  Inulin  selbst  nach  vier 
Wochen  keine  bemerkenswerthe  Zersetzung.  In  einer  mit  faulem  Eäse 
versetzten  Inulinlösung  war  noch  nach  15  Tagen  unverändertes  Inulin 
nachzuweisen. 

Eomanos  stellte  ferner  9  Versuche  an  Eaninchen  und  einen  am 
Hund  au.  Die  Eaninchen  hungerten  zunächst  2—5  Tage,  wurden  dann 
mit  10—18  Grm.  Inulin  und  etwas  Pferdefleisch  gefüttert.  5—16  Stunden 
nach  der  Fütterung  wurden  die  Thiere  getödtet,  der  gesammte  Digestions- 
tractos  durdi  Abschnürung  in  5  Partien  (Magen,  Duodenum,  Dünndarm, 
C^cnm  und  Dickdarm)  getheilt,  von  denen  jede  besonders  untersucht 
vnrde.  Der  Hund  hungerte  2  Tage,  erhielt  30  Grm.  Inulin  und  wurde 
5^/3  Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet. 

Die  Versuche  ergaben  übereinstimmend  und  unzweifelhaft,  dass  Inu- 
lin weder  im  Magen  noch  im  Darmcanal  in  Zucker  umgewandelt  oder 
überhaupt  verändert  wird.  Dasselbe  verschwindet  aus  dem  Darmcanal 
allmälig  in  etwa  8—9  Stunden  (allerdings  bei  hungernden  Thieren), 
ohne  in  Eoth  und  Harn  überzugehen.  Da  femer  das  in  einigen  Ver- 
gehen aus  dem  Magen-Darminhalt  wiedergewonnene  Inulin  alle  Eigen- 
schaften des  reinen  Inulins  zeigte,  so  schliesst  Eomanos,  dass  das 
Inulin  unverändert  resorbirt  wird. 

Wie  Eülz  fand  der  Verf.,  dass  Inulin,  in  die  Vena  jugularis  ge- 
spritzt, kurze  Zeit  darauf  unverändert  im  Harn  erscheint. 
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In  drei  Versuchen  war  das  Innlin  nur  im  Blut  der  Vena  porlanm 
nachzuweisen,  dagegen  in  der  Leber,  im  Blut  der  Vena  cava  inC  und  d«6 
rechten  Herzens  nicht.  Verf.  folgert  daraus,  dass  das  Inulin  in  der 
Leber  umgesetzt  wird. 

In  zwei  weiteren  Versuchen  (Kaninchen)  wurde  eine  sehr  ooncentrirte 
Inulinlösung  in  3  verschiedene  kleine  Aeste  der  Pfortader  gespritzt  Der 
Tod  erfolgte  in  12,  resp.  8  Stunden.  Leber,  Blut  und  Harn  enthieltoi 
in  beiden  Versuchen  keine  Spur  von  Inulin. 

Ein  kleines  Kaninchen  von  5  Hungertagen  erhielt  20  GtnxL  Inulin. 
Die  Leber  enthielt  0,835  Grm.  Gljcogen. 

Die  Arbeit  wurde  auf  Anregung  von  Leyden   im  Laboratorinm 

von  Hoppe-Seyler  ausgeführt. 

EQlz. 

172.  Hans  Wegscheider:  Ueber  die  normale  Verdauung 

bei  Säuglingen  0- 

Hans  Wegscheider  untersuchte  die  Fäces  von  2 — 6  Monat 
alten  Säuglingen,  welche  nur  Muttermilch  erhielten.  Die  sauer  reagirenden, 
nicht  übel  riechenden  Ffices  des  gesunden  Säuglings  &nd  er  von  eigelber 
bis  grüngelber  Farbe;  stark  grüne  Färbung  zeigte  sofort  eine  Störung 
im  Wohlbefinden  des  Kindes  an. 

Beste  der  Nahrung.  Peptone  wurden  nur  in  geringen  Mengen 
nachgewiesen;  eigentliche  Eiweissstoffe  waren  nach  Wegscheider 
nicht  vorhanden.  Die  weisslichen,  nie  fehlenden  Flocken,  nach  Monti 
[Jahrb.  f.  Einderheilk.  N.  F.  1,  299,  1871]  aus  Caseln  beetehend, 
enthalten  nach  Verf.  im  Wesentlichen  Fett.  Aus  dem  Fette  der  Fäoes 
erhielt  Wegscheider  Oelsäure,  femer  ein  Gemisch  von  Pahnitb- 
und  Stearinsäure,  in  schuppigen  Blättchen  krystallisirend ,  die  bei  ver- 
schiedenen Darstellungen  bei  47^,  46^,  37^  schmolzen  (vielleicht  mit 
niederen  Gliedern  der  Beihe  vermengt).  Zucker  fand  sich  nicht,  dagegen 
ein  anderer,  in  absolutem  Alcohol  löslicher,  reducirender  Körper. 

An  Besten  der  Secrete  des  Darmkanals  &nd  sich  Mucio, 
Bilirubin,  Biliverdin,  Urobilin,  Cholalsäure,  Cholesterin. 

Von  TJmwandlungsproducten   der  Nahrungsstoffe  und  der 


^)  Inang.-Dissert.  Strassbnrg  1876. 
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Secrete  liess  sich  weder  Leucin,  noch  Tyrosin  nachweisen.  Die  saure 
Beaction  der  Fäces  wird  nach  Wegscheider  durch  freie  Säuren  be- 
dingt; er  fand  eine  geringe  Menge  Milchsaure  (aus  der  Erystallform 
des  Zinksalzes  erkannt),  ausserdem  flüchtige  Fettsäure  (Capronsäure ?) 
neben  Palmitin-  und  Stearinsänre  (die  erhaltenen  Blättchen  schmolzen 
einmal  bei  47®,  einmal  bei  62®).  Freie  Oelsäure  liess  sich  nicht  nach- 
weisen, Essigsäure  und  Ameisensäure  konnten  nicht  sicher  constatirt 
werden.  Ob  übrigens  obige  Säuren  nicht  theilweise  erst  durch  die  Dar- 
stellung frei  geworden,  lässt  Verf.  unentschieden.  An  Seifen  fanden  sich 
Kalk  und  Magnesiaverbindungen  der  Oelsäure,  sowie  der  Stearin-  und 
Palmitinsäure  (Schmelzpunkt  der  letzteren  52®  und  58®). 
^  Von  Fermenten  wies  Wegscheider  nach  Diastase  und  fibrin- 
verdauendes  Ferment  (wahrscheinlich  aus  dem  Pancreas),  aber  kein  Pepsin 
ond  auch  kein  Bohrzucker  intervertirendes  Ferment,  welches  Paschutin 
im  Darm  verschiedener  Thiere,  wahrscheinlich  aus  der  Nahrung  stam- 
mend, vorfand. 

Quantitative  Zusammensetzung  der  Fäces.  Im  Mittel 
aus  3  Analysen  bestanden  die  frischen  Fäces  aus  Wasser  85,13  ®/oy 
organischen  Stoffen  13,71,  anorganischen  l,16®/o;  die  trockene  Substanz 
enthielt  92,09  ®/o  organische,  7,91  ®/o  anorganische  Stoffe,  davon  in 
Wasser  löslich  36,01  ®/o. 

Die  Asche  enthielt  Kohlensäure,  Schwefelsäure  und  Chloralkalien 
(K,  Na) ,  wenig  phosphorsaures  Eisenoxyd ,  phosphorsauren  Kalk  und 
Magnesia. 

Zar  Bestimmung  der  einzelnen  organischen  Bestandtheile  wurden  die 
fijfiM  erst  mit  Weingeist,  dann  mit  Aether  extrahirt  und  der  Extractions- 
rückstand  snccessive  mit  wasserfreiem  Aether  und  mit  absolutem  Alcohol 
aasgezogen ;  der  hierbei  ungelöst  bleibende  Theil  wurde  mit  Wasser  aufge- 
nommen; er  enthielt  Extractiv-  und  Farbstoffe.  Der  Rückstand  des  Aether- 
aaszQgea  wurde  mit  alcoholischer  Kalilauge  gekocht,  und  dann  durch  Aether 
das  Cholesterin  abgetrennt;  der  Rest  bestand  aus  den  verseiften  Fetten  und 
Fetts&uren.  (Lecithin  war,  wenn  überhaupt,  nur  in  unwägbarer  Menge  vor- 
banden.) Der  in  Alcohol  und  Aether  unlösliche  Rückstand  der  F&ces,  mit 
essigsaurem  Wasser  gewaschen,  bestand  ans  Mucin,  Epithelien  und  Seifen. 
Zar  Abtrennung  der  letzteren  wurde  in  einigen  Fällen  die  Masse  mit  sals- 
säorehaltigem  Alcohol  und  dann  wie  oben  mit  angesäuertem  Wasser  be- 
bandelt  und  der  Extractionsrückstand  zur  Gewinnung  der  Fettsäuren  mit 
Aether  ausgezogen. 
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TabeDe  III,  mit  Berücksichtigung  der  Seifen. 


No.  der  Analyse. 


IV. 


Gewicht  der  Fäces 

Macin  und  Epithelien  ohne  Seifen 

Asche  derselben 

Fettsäaren  der  Seifen 

Rückstand  ans  dem  £xtract   mit 

Balzsaorehaltigem  Alcohol  .    ■    . 

Aflche  desselben 

Extract  mit  angesäuertem  Wasser 

Asche  desselben 

Alcohol-Eztract 

£ztractiv-  und  Farbstoffe(Wasser- 

Eztract) 


10,8690 
1,08 
0,10 


0,66 
0,08 
2,17 
0,17 
1,36 


0,57 


6,9970 

2,96 

0,84 


0,29 
0,07 
4,61 
0,81 
2,64 

1,96 


12,6120 
1,87 
0,12 
0,21 

0,68 
0,018 
1,80 
0,06 


8,1660 
1,01 
0,13 
0,27 

0,91 
0,09 
2,51 
0,07 


Herter. 


173.  E.  Heiden  und  Fr.  Voigt:  lieber  die  mit  dem  Kothe  vom 
Schweine  ausgeschiedenen  Stoffwechseiproducte  und  ihren 
Einfluss  auf  das  Resultat  der  Verdauungsversuche  ^). 

Bekanntlich  pflegt  man  insbesondere  bei  den  Pflanzenfressern  die 
Yerdaalichkeit  des  Fatters  aus  der  Differenz  zwischen  aufgenommenen 
Nahrungsbeetandtheilen  und  ausgeschiedenen  Fäces  zu  berechnen,  wobei 
jedoch  zu  berflcksichtigen  ist,  dass  die  Fäces  nicht  ausschliesslich  aus 
UBTerdanten  Futterresten  bestehen,  sondern  auch  geringe  Mengen  von 
Stoffwechselproducten  etc.,  insbesondere  von  Gallenbestandtheilen  ent- 
halten. FUr  das  Bind  und  Schaf  ist  durch  die  Arbeiten  von  Henne- 
berg, Stohmann,  Kühn  u.  A.  gezeigt  worden,  dass  diese  den  Fäces 
beigemengten  Stoffwechseiproducte  einen  irgendwie  erheblichen  Einfluss 
auf  die  Resultate  der  Yerdauungsversucha  nicht  ausüben. 

Yerff.  unternahmen  es  nun,  die  Grösse  der  den  Fäces  der  Schweine 
beigemengten  Stoffwechseiproducte  festzustellen  und  verfuhren  hierbei  im 
Wesentlichen  nach  dem  von  E.  Schulze  und  M.  Märker  zuerst  vor- 
geschlagenen Verfahren,  indem  sie  die  betreffenden  Schweinefäces  successive 
mit  kochendem  Aether,  Alcohol  und  Wasser  extrahirten. 

Vom  Aetherextract  wurde  der  Trockensubstanz-  und  Stickstoffgehalt, 


0  Oesterreichisches  landwirthschaftl.  Wochenblatt  1876,  pag.  580. 
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Tom  Alcoholextract  der  Trockensubstanz-,  Stickstoff-,  Ascfae-  and  Alkali- 
Gehalt  and  vom  Wasserextraet  der  Trockensabstanz-,  Stickstoff-,  Schwefel- 
and Aschegehalt  bestimmt.  Aus  dem  Schwefelgehalt  des  Wasserextractes 
wurde  der  Taaringehalt  and  aas  letzterem  das  Maximum  der  im  Wa^er- 
extract  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Stoffwechselproducte  berechnet. 

In  der  angeführten  Art  und  Weise  untersuchten  die  Verff.  den 
Schweinekoth  bei  Fütterung  von  saurer  Milch,  von  Mais,  von  Kartoffeln 
und  bei  Fütterung  von  Milch,  Mais  und  Kartoffeln.  Trotzdem  die  den 
Fäces  beigemengte  procentische  Menge  von  Stoffwechselproducten  meist 
nicht  unerheblich  war,  gelangten  die  Verff.  bei  obigen  4  Ffitternngs- 
versuchen,  in  denen  nur  sehr  geringe  Kothmengen  ausgeschieden  wurden, 
nach  den  von  ihnen  angestellten  Berechnungen  zu  dem  Resultate,  „d&ss 
der  Einfluss  der  Stoffwechselproducte  auf  die  YerdauungscoefÜdenten 
nicht  als  ein  erheblicher  hingestellt  werden  kann,  dass  somit  auch  beim 
Schwein  wie  beim  Rind  und  Schaf  die  Verdauungsversuche  durch  Ver- 
gleichung  der  durch  das  Futter  aufgenommenen  mit  den  im  Kothe  aus- 
geschiedenen Nährstoffen  ausgeführt  werden  können.'' 

Weiske. 

174.  Prof.  Dr.  E.  Heiden:  Beiträge  zur  Ernälirung 

des  .Schweines. 

(Hannover  und  Leipzig,  Verlag  von  Cohen  und  Bisch,  1876,  Heft  1.) 

Wir  begnügen  uns,  von  vorliegendem  Werke,  in  welchem  Verf.  über 
die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  F.  Voigt  auf  der  Versuchs-Station 
Pommritz  durchgeführten  Futterausnutzungsversuche  mit  Schweinen  be- 
richtet, nachstehendes  vom  Verf.  selbst  am  Schluss  seines  Werkes 
zusammengestellte  Besamt  wiederzugeben: 

„Die  Verdaulichkeit  der  hier  in  Rede  stehenden  Futtermittel  (Körner 
resp.  Roggenkleie  und  saure  Milch,  sowie  Körner,  resp.  Roggenkleie  und 
Wasser)  ist  eine  wesentlich  verschiedene. 

Das  Futtergemisch :  Körner  resp.  Roggenkleie  und  saure  Milch,  wird 
im  höheren  Grade  verdaut,  als  das  dieser  Futtermittel  mit  Wasser. 

Die  grössere  Verdaulichkeit  der  ersteren  Futtermischung  Iftsst  sich 
zum  Theil  durch  die  grössere  Verdaulichkeit  der  Milch,  zum  Theil  auch 
dadurch  erklaren,  dass  die  saure  Milch  die  Verdaulichkeit  gewisser  Nähr- 
stoffe der  Futtermittel  erhöht. 
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Vor  allem  sind  es  Roh-Proteln  und  Fett,  welche  durch  die  Gegen- 
wart der  sauren  Milch  im  Yerdauungs- Apparate  in  höherem  Grade  löslich 
werden;  eine  Ausnahme  hiervon  bildet  das  Protein  und  Fett  der  Kleie. 

Die  Bohfaser  wird  zum  Theil  verdaut ;  der  Grad  der  Verdaulichkeit 
ist  je  nach  den  Futtermitteln  und  der  Art  der  Verabreichung  derselben 
verschieden  und  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Rohfaser  in  den 
emzelnen  Futtermitteln  ab. 

Die  N-freien  Extractstoffe  zeigen  bei  allen  Futtermischungen  die 
höchste  Verdaulichkeit. 

Die  Menge  der  Asche  des  Eothes  ist  den  grössten  Schwankungen 

unterworfen." 

Weiske. 

175.  E.  V.  Wolff:  Versuche  Über  den  Einfluss  steigender  Fettmengen 

auf  die  Verdauung  des  Futters  ^). 

Die  bisher  von  verschiedenen  Seiten  über  den  Einfluss  des  Fettes 
auf  die  Verdauung  des  Futters  angestellten  Fütterungsversuche  hatten 
zum  Theil  ganz  widersprechende  Resultate  ergeben,  weshalb  es  Verf. 
anternahm,  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  W.  Funke  und  Dr.  Kreuzhage 
neue  Versuche  in  dieser  Richtung  auszuführen.  Zu  den  Versuchen  dienten 
4  H&mmelf  welche  als  Hauptfotter  Wiesenheu  unter  abwechselnder  Bei- 
gabe von  Pahnmehl,  Bohnenschrot  und  Leinsamen  erhielten  und  zwar 
der  Art,  dass  die  Fettmenge  im  Futter  allmälig  gesteigert  wurde,  wäh- 
rend die  Eiweissmenge  annähernd  dieselbe  blieb,  wie  u.  A.  aus  folgender 
Zusammenstellung  ersichtlich  ist. 

1»^^^^        TT  »1.  Lern-       Fett  im      Im  Gesammtfutter 

Fenode.       Heu.         Bohnen.  n   r  **         t»  ^*««..        •!?«♦♦ 

samen.     Beifutter.     Protein.        Fett 

I.  1000  Grm.   —      —      —   164,9  Grm.  40,3  Grm. 

n.  1000  „  250  Grm.    —    3,3  Grm.  236,7  „  43,6  „ 

HL  1000  „   100  „   66Grm.  23,7  „  213,2  „  64,5  „ 

IV.  1000  „   40  „  100  „  34,5  „  206,0  „  75,1 

V.  1000  „   40  „  133  „  45,7  „  215,4  „  86,3 

VL  1000  „   40  „  166  „  56,9  „  224,8  „  97,5  „ 


ff 


^)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  Nathusius  und  Thiel  5^  518. 


Periode. 

Protein. 

I. 

68,0  o/o 

n. 

76,2  „ 

m. 

71,1  „ 

IV. 

78,8  „ 

V. 

74.5  „ 

VI. 

76,0  „ 

69,2  o/o 

65,9  «/o 

73,7  „ 

67,0  „ 

70,5  „ 

67,1  „ 

69,1  „ 

65,9  „ 

69,5  „ 

65,7  „ 

71,8  „ 

68,8  „ 
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Verdaut  worden  von  obigem  Gesammtfntter  folgende  Mengen: 

Fett.       N-fr.  Extract     Bohfaser. 

62.7  o/o 

62.8  „ 
68,5  „ 
73,3  „ 
74,8  „ 
77,2  „ 

Aus  seinen  Versuchsresaltaten  schlieest  Verf.,  dass  die  einseitige 
Steigerang  des  Fettes  im  Futter  durch  Beigaben  von  Leinsamen  (resp. 
Palmmehl)  auf  die  Verdauung  der  übrigen  Futterbestandtheile  weder 
einen  bemerkbar  hemmenden,  noch  einen  fordernden  Einfiuss  äussert. 
Selbst  relativ  grosse  Fettmengen  in  Form  des  angegebenen  Beifutters 
hatten  sich  für  die  (Gestaltung  des  Verdauungsprocesses  indifferent  ver- 
halten. Weiske. 

176.  E.  V.  Wolff:  Ueber  Verdaulichkeit  und  Nährl(raft 

des  Fleischmehls  0- 

Fütterungsversuche,  welche  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  W.  Funke 
und  Dr.  Dittmann  ausführte,  ergaben,  dass  Schweine  vom  Fleischmehl 
91  bis  99  o/o  Eiweiss  und  82  bis  91  o/o  Fett  verdauten.  Durch  einseitige 
Stärkemehlbeigabe  zu  diesem  Futter  vnirde  die  Verdaulichkeit  des  Fleisch- 
mehlproteins auf  82  bis  9ro/o  herabgedrückt.  Weiske. 

177.  Chr.  Bohr:  Ueber  den  Einfiuss  der  Salicylsäure  auf  die 

Fleischverdauung  beim  Hunde'). 

Verf.  bestimmte  in  Panum^s  Laboratorium  täglich  vom  16.  Juli 
bis  17.  August  1875  das  Körpergewicht,  die  Harn-  und  Hamstoffmenge 
wie  auch  die  durch  Perspiration  bedingten  Verluste  bei  einem  Hunde, 
welcher  nur  ein  Mal  täglich  ein  bestimmtes  Quantum  —  gewöhnlich 
450  Grm,  —  von  Fett  und  Bindegewebe  möglichst  gereinigtes  Pferde- 
fleisch,  theils  mit,   theils   ohne  Zusatz  von  0,25— -5  Grm.  Salicylsäure, 


')  Tageblatt  der  49.  Natorforscherversammlung  1876,  Beilage,  pag.  163. 
')  Chr.  Bohr:  Om  Salicylsyrens  Indflydelse  paa  Eödfordöj eisen  hos 
Hunde.    Hospitals-Tidende.    R.  2,  8,  129. 
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abhielt    In  einigen   Fällen   erhält  das  Thier  20--200  CC.  Wasser  un- 
mittelhar  nach  der  Mahlzeit,  in  anderen  Fällen  dagegen  nicht. 

Bei  einer  Grabe  von  5,  in  einem  Falle  sogar  bei  der  Dosis  von 
2  Gnu.  Salicjlsänre  stellte  sich  Erbrechen  ein  nnd  das  Thier  zeigte  einen 
bestimmten  Widerwillen  gegen  das  Fleisch.  Nach  einer  Dosis  von  5  Grm. 
konnte  die  Salicylsäare  noch  nach  72  Standen  in  dem  Harne  nach- 
gewiesen werden ;  aber  selbst  nach  einer  Dosis  von  nur  0,25  Grm.  war 
die  Sänre  während  der  nächsten  24  Standen  deatlich  nachweisbar 
im  Harne. 

Die  tägliche  Harnstoffmenge  wird  darch  Zusatz  von  Salicylsäare 
nicht  yermindert,  sondern  eher  —  wahrscheinlich  in  Folge  des  gleich- 
zeitig gesteigerten  Wassertrinkens  —  ein  wenig  vermehrt.  Die  Verluste 
in  Folge  der  Perspiration  werden  durch  Salicylsäurezusatz  nicht  un- 
bedeutend gesteigert. 

Bezüglich  der,  nach  einer  von  Panum  [vergl.  diese  Berichte  Bd.  4] 
angegebenen  Methode  vom  Verf.  in  einigen  Fällen  bestinmiten  Secretions- 
curve  des  Harnstoffs  stellte  es  sich  heraus,  dass  sie  durch  kleine  Salicyl- 
sänregaben  nicht  merkbar  beeinflusst  wird,  während  mit  steigenden 
Gaben  ein  Punkt  erreicht  wird,  wo  —  bei  einer  Dosis  von  3  bis  4  Grm, 
—  die  Secretion  mehr  gleichförmig  auf  die  nächsten  24  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  sich  vertheilt.  Es  wird  also  mit  steigenden  Salicylsäure- 
gaben  die  Greschwindigkeit  der  Verdauung  oder  der  Umwandlung  des 
Eäweisses  zu  Harnstoff  ein  wenig  vermindert,  während  noch  grössere 
Gaben,  5  Grm.  für  einen  8760  Grm.  schweren  Hund,  vom  Thiere  nicht 
ertragen  werden.  Es  scheinen  also  grössere  Zusätze  von  Salicylsäure  zu 
Nahrungsmitteln,  besonders  wenn  es  um  einen  anhaltenden  Gebrauch 
derselben  sich  handelt,  nicht  ganz  unschädlich  zu  sein. 

Hammarsten. 

178.  E.  V.  Gorup  und  H.  Will:  Fortgesetzte  Beobachtungen 
ttber  peptonbildende  Fermente  im  Pflanzenreiche^). 

Das  Secret  der  Kannen  von  Nepenthes  phyllamphora  Willd.  und 
N.  gracilis  Eorth.  hat  nach  Yerff.  bei  durch  Insecten  gereizten  Pflanzen 
entschieden  saure  Beaction,  während  das  Secret  nicht  gereizter  Pflanzen 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  678;  vergl.  a.  a.  0.  7,  1478;  8,  1610. 
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neutral  oder  höchstens  kanm  bemerklich  sauer  ist.  Das  sanre  Secret 
löst  in  Salzsäure  geqaollene,  ausgewaschene  Fibrinflocken  bei  40®  in 
*/4  bis  1  Stunde,  bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  0,2  %  Salzsänre  schon 
in  V«  Stande.  Nach  2  Stunden  ist  die  Peptonisirong  YoUständig. 
Scheibchen  von  ger<»inenem  Hühnereiweiss  erscheinen  in  dieser  ange- 
säuerten Flüssigkeit  nach  24  Stunden  bei  20  ^  an  den  Kanten  angegriffen 
und  durchscheinend,  und  die  Flüssigkeit  zeigt  dann  Peptonreaction. 
Auch  rohes  Fleisch  wird  vollständig  verdaut  Knochenleim  löst  sich 
und  verliert  die  Fähigkeit,  zu  gelatiniren.  Stärkekleister  wird  durch  das 
Secret  nicht  verändert 

Das  neutrale  Secret  ist  nach  Verff.  ohne  Wirkung;  werden  dem- 
selben  aber  2 — 3  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  zugesetzt,  so  verhält 
es  sjch  wie  das  saure  Secret  der  gereizten  Drüsen. 

Will  (B  ees  und  Will,  Botan.  Zeitg.  1875,  pag.  718)  hat  in  dem 

wässerigen  Auszug   von  mit   Glasstaub  gereizten   Droserablättem  neben 

höheren  Fettsäuren  Ameisensäure  gefunden  (von  Fr  an  kl  and  vermisst). 

Verff.  säuerten  daher  das  neutrale  Secret  schwach  mit  Ameisensäure  an, 

und  sie  beobachteten  nun  eine  fast  momentane  Lösung  von    Fibrin  und 

kräftige    Peptonbildung.    Die  Wirkung  der  Essigsäure  ist  gering  nnd 

die  der  Propionsäure   noch   schwächer.    Besser  wirken  Aepfels&ure  und 

Gitronensäure,  letztere  stärker  als  erstere«     Verff.  halten  das  Nepenthes- 

ferment  für  identisch  mit  Pepsin. 

Herter. 

179.  Sydney  H.  Vines:  The  digestive  ferment  of  Nepentbes^. 

Das  Qlycerinextract  der  Kannen  von  N.  hybridus  und  gracilis  be- 
wirkte in  Verfs.  Versuchen  in  8  Stunden  bei  40®  nur  schwache  Pepton- 
bildung. Wurden  die  Kannen  24  Stunden  in  1%  Essigsäure  digerirt, 
so  besass  der  Extract  eine  stärker  verdauende  Wirkung.  Verf.  schlieest 
daraus  auf  das  Vorhandensein  eines  Zymogens.  Nepenthes  enthält  nach 
Verf.  kein  diastatisches  Ferment.  Herter. 


*)  Joum.  of  anatomy  a.  physiology  11,  124. 
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IX.  Leber  und  Glalle. 


üebersioht  der  lateratnr. 

Oalle. 

180.  R.  Maly,  Untersachuiigeii  aber  die  Oallenfarbstoffe.    5.  Abhandliuig. 

181.  A.  Kankel,  ftber  das  Verhältniss  der  mit  dem  Eiweiss  yerzehrten  zn 

der  durch  die  Galle  ausgeschiedenen  Schwefelmenge. 

182.  Derselbe,  Ober  den  Stoffwechsel  des  Schwefels  im  S&ugethierkörper. 
188.  Derselbe,  Eisen-  und  Farbstoff-Ausscheidung  in  der  Galle. 

184.  Ritter,  composition  chimique  de  la  bile  humaine  normale;  influence 
du  genre  d'alimentation  sur  la  production  des  taurocholates. 

186.  Charcot  et  Gombault,  note  sur  les  alt^rations  du  foie  cons^cutives 
k  la  ligature  du  canal  chol^doque. 

186.  A.  Moriggia  und  A.  Battistini,  über  einige  Eigenschaften  der 

Galle. 

187.  G.  Gianuzzi  und  Bufalini,  Ober  die  Wirkung  der  Galle  auf  St&rke- 

kleister  und  die  Wirkung  yerschiedener  Nahrungsmittel  auf  die  Galle. 

188.  Dieselben,  Einfluss  der  Bierhefe  auf  die  GaUe  und  andere  thierische 

Flüssigkeiten. 

*Rntherford  and  Vignal,  Experiments  on  the  biliary  secretion  of 
the  dog  [Journ.  of  anat.  and  physiol.  by  Hnmphry  etc.  10,  258; 
11,  61].  Rutherford  und  Vignal  untersuchten  die  Wirkung  ver- 
schiedener Arzneimittel,  besonders  von  Laxantien  auf  die  Gallen- 
secretion  beim  Hunde. 

*Austin  Flint,  Excretory  functions  of  the  liver  [Dublin  journ.  of  med. 
science  Decbr.  1876.    Philadelphia,  internation.  med.  Congress]. 

G.  Noel,  Etüde  g6u6rale  sur  les  variations  physiologiques  des  gas 
du  sang.  Th^se,  Paris  1876.  Vergl.  Cap.  V,  p.  102. 

Olyeogen  der  JMer. 

189.  N.  Konikoff,  Aber  den  Einfluss  gewisser  Agentien  auf  die  Menge 

des  Glycogens  in  der  Leber. 

190.  E.  Frerichs,  zur  Glycogenbildnng  in  der  Leber. 

191.  £.  Kfllz  und  E.  Frerichs,  über  den  Einfluss  der  Unterbindung  des 

ducttts  choledochus  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber. 
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192.  £.  EQlz,  Aber  den  Einflass  einiger  Substanzen  auf  die  Glycogen- 

bildong  in  der  Leber. 
198.  y.  Mering,  zur  Glycogenbildnng  in  der  Leber. 


180.  Rr  M  a  I  y :  Untersuchungen  Über  die  Gallenfarbstoffe. 

(6.  Abhandlung  *). 

Verf.  berichtigt  seine  fitLheren  Angaben  über  die  Einwirkung 
des  Broms  auf  Bilirubin  dahin,  dass  der  dabei  entstehende  blaue  Körper 
ein  Bromsubstitutionsprodukt  des  Bilirubins  ist.  Dieselbe  Beobachtung 
ist  früher  von  Thudichum*)  gemacht  worden.  Die  Analysen  ergraben 
die  Zusammensetzung  CsBHssBrsNiOe;  wenn  man  die  übliche  Formel 
des  Bilirubins  verdoppelt,  so  ist  dasselbe  als  Tribrombilirubin  anzusehen. 
Das  Tribrombilirubin  ist  unlöslich 4n  Wasser,  in  Alcohol  und  Aether, 
leicht  löslich  mit  dunkelblauer  Farbe,  concentrirte  Schwefelsaure  löst  es 
mit  dunkel  feurig  grüner  Farbe.  Verdünnte  Alkalien  lösen  es  mit  violetter 
Farbe;  mit  concentrirtem  Aetzkali  oder  beim  Kochen  mit  kohlensaurem 
Natron  wird  die  Flüssigkeit  grün  unter  Zersetzung  des  Tribrombilirubins 
und  Bildung  von  Biliverdin.  Durch  Natriumamalgam  wird  das  Tribrom- 
bilirubin in  Hydrobilirubin  übergeführt. 

Baumann. 

181.  A.  Kunkel:  lieber  das  Verhältniss  der  mit  dem  Elwefss  verzehrten 
zu  der  durch  die  Galle  ausgeschiedenen  Schwefelmenge  ^). 

In  einer  Versuchsreihe  an  einem  Hunde  mit  vollständiger  Grallen- 
fistel  wurde  in  5  Tagen  durch  die  Nahrung  (coagulirtes  Lamm-  und 
Kalbsblut)  im  Ganzen  3,245  Grm.  S  eingeführt ;  davon  fanden  sich  im 
Kothe  0,67  Grm.  S,  danach  waren  aufgenommen  worden  2,575  Grm.  S, 
während  der  gleichen  Zeit  wurden  durch  die  Galle  0,615  Grm.  S  aus- 
geschieden; es  beträgt  somit  der  S  der  Galle  den  0,238.  Theil  von  dem 
in  die  Blutmasse  aufgenommenen.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  die  sich 
auf   7   Tage    erstreckt  (Fütterung  mit   Pferdefleisch),    stellt  sich   das 


')  Lieb  ig' 8  Annal.  181,  106. 

*)  Thndichum,  Manual  of  chemical  Physiology.   Lond.  1872,  pag.  78. 

')  Arbeit  physiol.  Anst.  Leipzig  10.  1871,  pag.  112—181. 
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Yerhäliniss  des  aus  der  Nahning  ins  Blat  tibergegangenen  Schwefels  zu 
dem  in  der  Galle  ausgeschiedenen  s=  1 : 0,147,  in  einer  weiteren  Yer- 
sachsreihe  ist  dasselbe  =  1 :  0,173. 

Vermehrte  Aufnahme  von  Eiweissnahrung  bewirkt  eine  erhöhte  Aus- 
scheidung von  S  in  der  Galle,  aber  diese  Zunahme  tritt  nicht  an  dem- 
selben, sondern  erst  an  einem  spateren  Tage  ein. 

Baumann. 

182.  A.  Kunkel:  Ueber  den  Stoffwechsel  des  Schwefels 

im  SäugethierkBrper  0- 

Im  Anschluss  an  seine  frtlhere  Mittheilung  Dber  diesen  Gegenstand 
theüte  Verf.  mit,  dass  Hundefistelgalle  im  Mittel  in  100  Ccm.  0,003  Gr.  S 
in  Form  schwefelsaurer  Salze  0,1  Grm.  S  überhaupt  enthält ;  in  frischem 
Kohfleisch  wurden  in  100  Grm.  0,1828  Grm.  S  überhaupt  und  0,0015 
in  Form  von  Schwefelsäure  gefunden. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  am  Gallenfistelhunde  bestätigt  Verf. 
seine  früheren  Angaben  bezüglich  der  Vermehrung  des  Sdiwefelgehaltes 
der  Galle  nach  gesteigerter  Eiweisszufuhr,  welche  nicht  am  selben  Tage, 
sondern  2  oder  3  Tage  später  bemerkbar  wird;  umgekehrt  findet  das 
gleiche  Verhältniss  statt,  wenn  die  Schwefel-(£iwei8s-)  Zufuhr  vermindert 
oder  aufgehoben  wird. 

Die  Menge  des  im  Harn  in  Form  von  Schwefelsäure  erschienenen 
Schwefels  betrug  unter  normalen  Verhältnissen  bei  Fleischfütterung 
60—70  ^/o  von  dem  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Schwefel.  Das  Ver- 
hältniss des  als  Schwefelsäure  und  des  in  anderer  Form  ausgeschiedenen 
Schwefels  ist  nach  einer  Versuchsreihe  70 :  30,  in  einer  zweiten  64 :  86. 
Mit  Aenderung  der  absoluten  Menge  der  Nahrung  bleibt  dieses  Ver- 
hältniss ziemlich  gleich;  dagegen  scheint  die  Art  der  Nahrung  von 
Einflnss  zu  sein. 

Bei  einem  Gallenfistelhunde,  dessen  gesammte  Galle  nach  Aussen 
abgeleitet  wurde,  fand  sich,  gleichfalls  nach  Fleischnahrung,  das  Ver- 
hältniss von  dem  als  Schwefelsäure  und  dem  in  anderer  Form  im  Harn 
abgeschiedenen  Schwefel  =  80 :  20.  Diese  Abweichung  von  den  beim 
nonnalen  Hunde  gefundenen  Werthen  hat  nach  Verf.  seinen  Grund  darin, 

^)  Pflüger'B  Arch.  14,  844-858. 

Kftly,  JahiMberioht  für  Thiarchaml«.   1876.  18 
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dass  das  unter  normalen  Verhältnissen  im  Darm  aus  Gallensäure  abge- 
spaltene Taurin,  welches  als  solches  oder  als  Taurocarbaminsäure  aus- 
geschieden wird,  im  Harn  des  Gallenfistelhundes  fehlt 

Baumann. 

* 

183.  A.  Kunkel:  Eisen-  und  Farbstoff ausscheidung  in  der  Galle  ^\ 

Das  Eisen  wurde  in  der  Lösung  der  aus  Galle,  Aetzkali  und  Salpeter 
erhaltenen  Schmelze  auf  verschiedene  Weise  bestimmt,  theils  durch 
Wägung  als  phosphorsaures  Eisenoxyd,  theils  durch  Titrirnng  mit 
Chamäleonlösung  nach  vorhergegangener  Beduction,  theils  durch  Fällnng 
als  Sulfür  und  Wägung  als  Oxyd.  Für  100  Ccm.  Galle,  die  von  einem  Hunde 
mit  vollständiger  Gallenfistel  gesammelt  wurde,  wurden  durchschnittlich 
0,006  Grm.  Fe  oder  0,0086  Grm.  FexOs  gefunden.  Die  in  24  Stunden 
von  einem  Hunde  von  4200  Grm.  Gewicht  in  der  Galle  abgegebene 
Eisenmenge  betrug  zwischen  4—6  Mgrm.  Die  Farbstoffbestimmung  g^ 
schab  nach  der  von  Vierer  dt  angegebenen  colorimetrischen  Methode, 
die  Verf.  in  einzelnen  Punkten  modificirte.  Verf.  geht  bei  diesen  Be- 
stimmungen von  der  Voraussetzung  aus ,  dass  frische  Hundegalle  über- 
haupt nur  einen  Farbstoff,  Bilirubin,  enthalte.  Bei  einem  Hunde 
von  4700  Grm.  Gewicht  fand  Verf.  eine  Ausscheidung  von  0,3  Grm. 
Bilirubin  pro  die.  Auf  100  Gewichts-Theile  Bilirubin  kommen  danach 
1,4—1,5  Theile  Eisen  in  der  Galle  zur  Ausscheidung.  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  bei  dem  Zerfall  des  Hämatins  und  der  Bildung  des  Gallenfarbstoffs 
ein  eisenhaltiger  Best  abgespalten  und  grösstentheils  zurückgehalten  wird, 
während  der  Farbstoff  nach  Aussen,  d.  h.  in  die  GaUe  übertritt. 

Nach  zahlreichen  Bestimmungen  ist  die  Menge  des  Schwefels,  d.  h. 
der  Taurocholsäure  in  der  Galle  der  Hunde  mit  vollständiger  Fistel  stets 
bedeutend  geringer,  als  in  der  Galle  normaler  Thiere  oder  solcher  mit 
unvollständiger  Fistel;  dieselbe  beträgt  im  ersteren  Falle  nur  Vs— V< 
des  Schwefels,  welcher  in  der  Galle  letzterer  Thiere  enthalten  ist.  Dagegen 
ist  der  Gehalt  an  Eisen  in  vollständig  abgeleiteter  Galle  höher  (ungefthr 
das  Doppelte)  als  in  normaler  Galle. 

Verf.  erklärt  diese  beobachteten  Goncentrationsunterschiede  durch 
die  von  Schiff  und  Huppert  vertretene  Ansicht,   dass   die  in   den 


^)  Pflüger's  Arch.  14,  858. 
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Darm  ergossene  Galle  beständig  wieder  resorbirt  wird  and  diesen  Kreislauf 
öfter  wiederholt. 

Am  Schlüsse  bespricht  Verf.  einzelne  Beobachtungen  allgemeiner 
Verhältnisse  bei  Gallenfistelhnnden,  worüber  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss. 

Baumann. 


184.  Ritter:  Coinposition  chimique  de  la  bile  humaine  normale, 
influence  du  genre  d'alimentation  sur  la  production  des 
taurocholates  ^). 

Untersuchungen  von  Gallen  von  Personen,  die  eines  plötzlichen  Todes 
gestorben  waren,  zeigten,  dass  die  Galle  von  Weibern  weniger  reich  an 
festen  Bestandtheilen  ist,  als  die  von  Männern,  dass  ihre  Zusammen- 
setzung nicht  vom  Alter  der  Personen  abhängt,  und  dass  die  taurochol- 
sauren  Alkalien  ungefähr  Vs  des  festen  Bückstandes  ausmachen,  im 
Maximum  46,12,  im  Minimum  27,8^/o.  Bei  Hunden  und  Hühnern  ist 
die  Nahrung  ohne  Einfluss  auf  die  Taurocholsäurebildung.  Bei  Kälbern, 
welche  nur  mit  Milch  ernährt  waren,  sinkt  dagegen  die  Menge  der 
Taurocholsäure  in  der  Galle,  wenn  sie  zur  Pflanzennahmng  übergehen, 
von  75,2  auf  53,5. 

Ungefärbte  Gallen  können  entstehen  durch  Sauerwerden  der  in  der 
Blase  stagnirenden  Galle,  wodurch  Farbstoff  und  Gallensäuren  ausgefällt 
werden. 

Baumann. 


185.  Charcot  et  Gombault:  Note  sur  les  altiratlons  du  fole 
consicutives  i  la  llgature  du  canal  cholidoque  ^). 

Charcot  und  Gombault  haben  bei  Meerschweinchen  nach  Unter- 
bindung des  Ductus  choledochus  im  Harn  durch  die  Gmelin'sche  Probe 
niemals  Gallenfarbstoff  nachweisen  können,  selbst  bei  einem  Thiere  nicht,  das 
die  Operation  23  Tage  überlebte.    Bei  Hunden  tritt  schon  einige  Stunden 


^)  Revue  medic.  de  PEst.  5,  266. 

')  Arch.  d.  physiolog.  norm,  et  pathol.  1876,  pag.  272. 
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nach  der  Ligatur  Icteros  anf,  beiKatien  nach  Wickham  Legg  nicht 
▼or  dem  10.  Tage,  in  einem  Falle  erst  am  20.  Tage  nach  der  Operation. 

Herter. 

186.  A.  Moriggia  und  A.  Battistini:  lieber  einige  Eigenschaften 

der  Galle.    (Di  alcane  proprietä  deUa  bile.) 
(Ao8  den  Ber.  der  kOn.  Akad.  der  Lincei,  Rom,  1876.) 

Die  Gralle,  Yom  Macin  befreit,  in  stark  oder  schwach  angesänertff 
wässeriger  Lösung  fiUlt  die  Alkaloide  nnd  Gljcoside  nnd  in  leichtem 
Ueberschnss  löst  sie  dieselben  wieder,  während  die  Mischung  dabei  noch 
saner  bleibt.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die  ganze  Meng« 
des  vorhandenen  Alkaloides  nnd  Glaoosides  ge&llt  wird,  weil  die  Ver- 
suche mit  dem  Filtrat,  woraus  diese  Körper  durch  die  Galle  entfernt 
sein  sollten,  erweisen,  dass  es  noch  giftig  wirkt.  Verf.  glaubt  hiemach, 
dass  die  Galle  als  Gegengift  der  Alkaloide  wirke,  insofern  sie  eine  kleinere 
Menge  des  Giftes  der  Aufsaugung  im  Magen  flberlässt,  man  könne  durch 
ihre  Einwirkung  auch  eine  langsamere  Wirkung  des  Giftes  erzeugen. 

Quantitative  Versuche  wurden  nicht  ausgeführt  nnd  in  einer  bdge- 
fügten  Tabelle  ist  nur  auf  Opalesoenz  der  Flüssigkeit  oder  guten  Nieder- 
schlag Bflcksicht  genommen. 

Die  Reaction  selbst  fiel  verschieden  stark  aus,  je  nach  der  Con- 
centration  der  Lösung  sowohl  der  Alkaloide  und  Glucoside  als  der  Galle 
und  je  nachdem  letztere  einfach  durch  sehr  verdünnte  Chlorwasserstoff- 
säure oder  Essigsäure  oder  durch  Alcohol  vom  Mudn  befreit  worden 
war.  Diese  letztere  Präparationsmethode  mit  nachheriger  Goncentration 
erscheint  die  beste  und  die  Galle  bleibt  dann  lange  Zeit  unverändert 
Amjgdalin  gab  jedenfalls  nur  leichte  Opalescenz. 

Die  Galle  besitzt  nach  dem  Verf.  auch  die  Eigenschaft,  die  Eiweiss- 
körper  und  deren  Derivate  aus  schwach  angesäuerter  und  saurer  Lösung 
zu  fällen,  und  die  Reaction  soll  so  empfindlich  sein,  dass  alle  bis  jetzt 
bekannten  Reagentien,  die  die  Eiweisskörper  niederschlagen,  von  der  Galle 
stark  flbertrofiTen  werden  sollen.  Dieselbe  soll  namentlich  sehr  gute  Dienste 
leisten,  um  kleine  Mengen  Eiweiss  in  thierischen  Flflssigkeiten  nachzu- 
weisen, besonders  im  Anfange  von  Morbus  Bright.  (Ref.  hat  manche 
Zweifel  Aber  die  Brauchbarkeit  dieser  Reaction  im  Harne.) 

In  Berührung  mit  dem  Ghymus  fällt  die  GaUe  zunächst  die  Peptone 
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und  später  ihr  eigenes  Mudn,  in  dem  Niederschlag  findet  sich  flbrigens 
anch  die  GkJlensdare,  wie  bei  allen  dnrch  die  Galle  erzeugten  Nieder- 
schlägen. Sie  fällt  auch  das  Pepsin  und  yerhindert  damit  die  Magen- 
▼erdaanng;  im  Gegensatz  hierzu  yerhindert  sie  nicht  die  Speichelwirkang, 
sowohl  wenn  sie  noch  Mucin  enthält  als  wenn  sie  angesäuert  ist. 

Endlich  bestätigt  Verf.  die  Beobachtung  Moleschott*s,  dass  die 
Mudn  enthaltende  Galle,  anch  wenn  sie  nicht  im  grossen  üeberschuss 
zugesetzt  ist,   die  niedergeschlagenen  künstlichen  Peptone   wieder   löst, 

während  dabei  die  Mischung  noch  sauer  bleibt. 

Bovida. 


187.  &  Gianuzzi  und  Bufalini:  Ueber  die  Wirkung  der  Galle 
auf  Stärkekleister  und  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Nahrungsmittel  auf  die  Galle.    (Dell*  azione  della  bile  sull* 

amido  cotto  e  della  influenza  dei  yarii  alimenti  suUa  medesima.  — 
Bicerche  eseguite  nel  laboratorio  fisiologico  di  Siena  1874<^75. 
Siehe  Lo  Sperimentale  1876,  37,  461.) 

Die  Yerff.  bestätigen  die  Beobachtungen  yon  Witt  ich  und  Hof- 
mann  Aber  die  saccharificirende  Eigenschaft  der  Galle.  Die  Wirkung 
derselben  auf  Stärkekleister  soll  yerschieden  sein  bei  verschiedenen  Thieren 
trnd  Individuen,  ohne  dass  die  Verschiedenheit  der  Nahrung  eine  Er- 
klärung hierf&r  ergibt. 

Boyida. 


188.  G.  Gianuzzi  und  G.  Bufalini:  Einfluss  der  Bierhefe  auf 
die  Galle  und  andere  thierische  Flüssigkeiten.    (Llnfluenza 

del  lieyito  di  birra  sulla  bile  e  su  altri  liquidi  animali,  Bicerche  del 
labor.  fisiol.  diSiena  1874—75.  Lo  Sperimentale  1876,  87,  462.) 

Die  Galle  unterliegt  in  Berührung  mit  Bierhefe  bei  einer  Temperatur 
Ton  40^  oder  etwas  darunter  in  eigenthflmlicher  Weise  einer  Zersetzung, 
die  zom  Theil  vom  beigemischten  Schleim  veranlasst  wird.  Auf  Magen- 
saft hat  Bierhefe  keine  Einwirkung,  ebensowenig  auf  die  Peptone.  Der 
Magensaft  mit  beigemengten  Peptonen  verlangsamt  oder   verhindert  die 

Zersetzung  der  Galle  durch  Bierhefe. 

Bovida. 
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189.  N.  Konikoff:  lieber  den  Einfluss  gewisser  Agentien  auf 

die  Menge  des  Glycogens  in  der  Leber  ^). 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  In  der  normalen,  einem  lebenden  Kaninchen  entnommenen  Leb«r 
ist  kein  Zucker  oder  nor  Sparen  davon  enthalten. 

2)  Bei  bis  dahin  normal  gef&tterten  Kaninchen  verschwindet  nach 
4  tagigem  Hungern  fast  alles  Glycogen  der  Leber. 

3)  Die  Einftihrung  von  Bohr-  oder  Traubenzucker  in  den  Magen 
von  Kaninchen  bedingt  schon  nach  6—8  Stunden  eine  beträchtliche  An- 
haufang von  Glycogen  in  der  Leber. 

4)  Dies  findet  nicht  statt  bei  Einfilhrung  ebensolcher  Mengen  von 
Mannit. 

5)  Arsenige  Säure,  dem  Futter  beigemischt,  bedingt  in  grossen 
texischen  Gaben  völliges  Verschwinden,  in  kleinen  beträchtliche  Ver- 
minderung des  Leberglycogens. 

6)  Die  Einfahrung  von  Zucker  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  arseniger 
Säure  bewirkt  keine  Anhäufung  von  Glycogen. 

7)  Amylnitrit  und  Nitrobenzin  bewirken  gleich  dem  Arsenik  ein 
Verschwinden  deö  Leberglycogens. 

8)  Die  Einführung  von  Traubenzucker  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Amylnitrit  beräkt  keine  Vermehrung  des  Leberglycogens. 

9)  Vermuthlich  steht  die  durch  Amylnitrit  bewirkte  Zuckeraus- 
scheidung im  Harn  in  Beziehung  zu  den  eben  mitgetheilten  Thatsachen. 

Külz. 

190.  Ernst  Frerichs:  Zur  Glycogenbildung  in  der  Leber'). 

Ernst  Frerichs  befolgte  in  seinen  Versuchen,  die  er  unter 
Leitung  von  Külz  anstellte,  ganz  dieselbe  Methodik,  welche  bereits  in 
der  Arbeit  von  Külz  geschildert  wurde.  Wie  aus  der  umstehenden 
Tabelle  hervorgeht,  stehen  seine  Resultate  mit  den  Angaben  früherer 
Autoren  in  Einklang. 


*)  Disaert.  Petersburg  1876  [Ref.  in  Petersb.  med.  Wochenschrift  1876, 
No.  4]. 

•)  DiBsert.  Würzburg  1876. 
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No. 

Name  der  Substanz. 

Gesammtmenge 

der 

eingeführten  Substanz. 

Glycogengehalt 
der  Leber. 

1 

Traubenzucker  .     . 

'     50  Grm. 

2,3107  Grm. 

2 

» 

60     „ 

5,8774     „ 

3 

Inulin      .     . 

50     „ 

0,1241     „ 

4 

>»          •     • 

30     „ 

0,828       „ 

5 

»          ... 

30     „ 

0,1895     „ 

6 

Fruchtzucker 

25     „ 

1,919       „ 

7 

» 

25     „ 

0,697       „ 

8 

>i 

25     „ 

2,415       „ 

9 

j> 

25     „ 

0,629       „ 

10 

Bohrzucker    .     . 

50     „ 

4,447       „ 

11 

>> 

50     „ 

5,084       „ 

12 

Milchzucker  . 

34     „ 

0,254       „ 

13 

tt 

25     „ 

0,068       „ 

U 

if 

•     • 

34     „ 

0,895       „ 

15 
16 

34     „ 
34     „ 

0,208       „ 

17 

» 

34     „ 

0,088       „ 

18 

Glycerin  .     , 

30     „ 

0,1325     „ 

19 

»1        • 

30     „ 

0,372       „ 

20 

11 

• 

30     „ 

0,166       „ 

21 

fi 

14     „ 

0,078       „ 

22 

»» 

14     „ 

0,120       „ 

23 

»> 

21     ,, 

0,586      „ 

Külz. 

191.  E.  KUIz  und  E.  Fr  er  Ichs:  lieber  den  Einfluss  der  Unter- 
bindung des  Ductus  choledochus  auf  den  Glycogengehalt 
der  Leber  ^). 

Die  Verff.  wiederholten  und  modificirten  die  Versuche  vonWittich's 
[Thierchem.-Ber.  5,  54],   bestimmten  jedoch   stets  das  Glycogen  direct. 


^)  Pflager'g  Arch.  18,  460. 
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3  Meerschweinchen  lieferten  in  4—7  Stunden  nach  ünterbindong  des 
Ductus  choledochus  folgende  Mengen  Leberglycogen:  0,08  Grm.,  höchstens 
0,1  Grm.,  0,112  Grm.  Die  Leber  eines  normalen  Meerschweinchens  ent- 
hielt 0,356  Grm.  Glycogen. 

Die  Lebern  von  5  starken  Kaninchen  enthielten  16 — 24  Stunden 
nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  0,095  Grm.,  0,053  Grm., 
0,115  Grm.,  0,123  Grm.,  0,088  Grm.  Glycogen.  Der  Harn  aller  Thiere 
enthielt  Blutfarbstoff,  Eiweiss,  Gallenfarbstoff,  aber  keinen  Zucker. 

In  weiteren  Versuchen  liessen  die  Verff.  besonders  kräftige  Kaninchen 
6  Tage  hungern,  um  die  Leber  glycogenfrei  zu  machen  und  injicirten  ihnen 
dann  nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  per  os  Bohrzuckerlösung. 


No.  des 
YerBuchs. 


Gesammtmenge 
des  iigicirten 
RohrzuckerB. 


Zwischen  der  1.  Zucker- 

injection  und  der  Tödtung 

des  Thieres  yergingen : 


Glycogengehalt 
der  Leber. 


1 
2 
3 
4 
5 


89  Grm. 

39 

50 

15 

25 


2  Stunden  48  Minuten. 
2        „        50 
9        „  7 

6  „        10 

7  „        27 


n 


19 


0,069  Grm. 

0,039 

0,079 

0,115 

0,066 


tt 
» 


Der  Harn  aller  Thiere  enthielt  Blutkörperchen,  Blutfarbstoff,  Eiweiss, 
Gallen&rbstoff,  aber  keinen  Zucker.  Während  die  beiden  ersten  Thiere 
schnell  collabirten,  waren  die  drei  letzten  bis  zum  Ende  des  Versuchs 
munter.  Die  Zeit,  welche  zwischen  der  ersten  Zuckerinjection  und  der 
Tödtung  der  Thiere  verging,  wäre  in  den  3  letzten  Versuchen  hinreichend 
gewesen,  den  Glycogengehalt  der  Leber  sichtlich  zu  steigern.  Das  negative 
Resultat,  wie  die  Verff.  nachweisen,  kann  weder  auf  Kosten  der  vor- 
gängigen Carenz,  noch  auf  Kosten  der  zur  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  nöthigen  operativen  Eingriffe  gesetzt  werden.  —  Schliesslich 
injicirten  die  Verff.  2  kräfbigen,  gutgenährten  Kaninchen  ohne  voigängige 
Carenz  nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  Bohrzucker  (36  Grm.) 
per  OS.  Die  nach  10,  resp.  8  Stunden  herausgenommene  Leber  enthielt 
0,135  Grm.,  resp.  0,076  Grm.  Glycogen. 

Kfllz. 


Leber  and  Galle. 


201 


192.  L  KUIz:  lieber  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die 

Glycogenbifdung  in  der  Leber  ^). 

Aus  mehreren  Gründen  (s.  das  Original)  prüfte  Eülz  von  Neuem 
das  Verhalten  einiger  Substanzen  zur  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Die 
Methodik  war  folgende:  Ausgewachsene  kräftige  Kaninchen  hungerten 
6  volle  Tage.  Im  Verlauf  des  siebenten  Tages  wurde  den  Thieren  die  in 
wenig  Wasser  gelöste  Substanz  per  os  injicirt  (3—5  Injectionen).  Am  Ende 
des  siebenten  oder  Anfang  des  achten  Versuchstages,  4—5  Stunden  nach 
der  letzten  Injection,  erfolgte  die  Tödtung.  Der  Glycogengehalt  der  Leber 
wurde  nach  Brücke  bestimmt.  Die  Details  sind  in  der  nachfolgenden 
Tabelle  zusammengestellt: 


No. 

Name  der  Substanz. 

Gesammtmenge 

der  eingeführten 

Substanz. 

Glycogengehalt 
der  Leber. 

1 

Traubenzucker     .     .     . 

48  Grm. 

3,250  Grm. 

2 

»> 

48      „ 

2,127      „ 

3 

>i 

36      „ 

2,810      „ 

4 

» 

36      „ 

1,542      „ 

5 

Mannit 

12      „ 

Spuren. 

6 

fj 

12      „ 

0,053  Grm. 

7 

i 

15      „ 

0,08 

8 

! 

16      „ 

Spuren. 

9 

18      „ 

— 

10 

18      „ 

0,053  Grm. 

11 

18      „ 

0,037      „ 

12 

) 

,  -   , 

21      „ 

— 

18 

1 

21      „ 

Spuren. 

14 

21      „ 

0,043  Grm. 

15 

Fruchtzucker 

15      „ 

1,240      „ 

16 

II           ' 

20      „ 

0,878      „ 

17 

» 

20      „ 

2,857      „ 

18 

n 

25      „ 

1,970      „ 

19 

Innlin  .     .     . 

40      „ 

0,475      „ 

20 

>f      •     •     " 

30      „ 

0,280      „ 

1)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturwissensch.  zu  Mar- 
borg  1876,  No.  5. 
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No. 

Name  der  Sabstanz. 

Gesammtmenge 
der  eingeführten 

Glycogengehalt 
der  Leber. 

Substanz. 

%A^^  A           ^B«  %^  m^  «^A  • 

21 

Inulin 

30  Grm. 

0,724  Grm. 

22 

>i      •     •     < 

30      „ 

0,204      „ 

23 

,,      .     .     , 

30      „ 

0,362      „ 

24      • 

Bohrzucker 

36      „ 

2,781      „ 

25 

>» 

36      „ 

3,240      „ 

26 

>i            ' 

18      „ 

1,821      „ 

27 

ff 

48      „ 

2,580      „ 

28 

Milchzucker 

15      „ 

0,375      „ 

29 

»»           ' 

15      „ 

0,125      „ 

30 

ff 

21      „ 

0,824      „ 

31 

»> 

21      „ 

0,095      „ 

32 

»> 

30      „ 

0,224      „ 

33 

f) 

30      „ 

0,410      „ 

34 

Glycerin    .     . 

20      „ 

0,327      „ 

35 

>> 

20      „ 

0,260      „ 

36 

» 

24      „ 

0,387      „ 

37 

f» 

24      „ 

0,610      „ 

38 

>> 

30      „ 

0,023      „ 

39 

Olivenöl 

24      „ 

0,056      „ 

40 

>> 

24      „ 

Spuren. 

41 

>» 

36      „ 

0,039  Grm. 

42 

»> 

36      „ 

0,074      „ 

43 

» 

45      „ 

Spuren. 

44 

» 

45      „ 

0,053  Grm. 

45 

Sapo  medicatüs^) 

15      „ 

Spuren. 

46 

ff           f> 

15      „ 

0,065  Grm. 

4r 

>>           >> 

15      „ 

0,038      „ 

48 

M                       >f 

20      „     " 

Spuren. 

49 

>»                         >7 

20      „ 

0,057  Grm. 

50 

Gummi  arabicum 

20      „ 

Spuren. 

51 

»»           » 

20      „ 

0,067  Grm. 

52 

>» 

»> 

« 

20      „ 

Spuren. 

)  Die  Seife  wurde  deuThieren  in  Form  von  Pillen  (ä0,l  Grm.)  beigebracht 
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Zn  den  Yersnchen  mit  Olivenöl  bemerkt  Verf. :  Da  der  pancreatische 
Saft  Fett  in  Glycerin  und  Fettsäure  zu  spalten  vermag,  Glycerin  aber 
den  Glycogengehalt  der  Leber  steigert,  muss  dem  Fett  a  priori  eine  Be- 
ziehong  zur  Glycogenbildung  eingerfiamt  werden.  Wie  viel  von  dem  ein- 
geführten Fett  die  erwähnte  Spaltung  im  Darm  erleidet,  ist  unbestimmbar, 
sicher  jedoch,  dass  das  eingeführte  Fett  zum  grossen,  wenn  nicht  aller- 
grössten  Theile  als  solches  resorbirt  wird.  Einwenden  könnte  man,  dass 
aach  das  als  solches  resorbirte  Fett  irgendwo  dieselbe  Spaltung  erleide. 
Auch  in  diesem  Falle  konnten  doch  in  den  Versuchen  Salomon's 
[Thierchem.-Ber.  4^  279]  aus  dem  eingeführten  Fett  schliesslich  nur 
3  Grm.  Glycerin  entstanden  sein.  Wie  jedoch  aus  dem  microscopischen 
Befund  der  Leber,  aus  dem  Aussehen  der  Ghyclusgefasse  und  der  Leber- 
abkochung hervorgeht,  konnte  zur  Zeit,  als  die  Thiere  g^etödtet  wurden, 
die  Spaltung  des  Fettes  noch  nicht  erfolgt  sein.  Man  muss  femer  be- 
rücksichtigen, dass  das  abgespaltene  Glycerin,  selbst  wenn  man  annimmt, 
dass  es  direct Glycogen  werde,  keineswegs  ausschliesslich  Glycogen 
wird.  Ebensowenig  darf  man  erwarten,  dass  man  am  Ende  des  Versuchs 
die  ganze  Glycogenmenge,  welche  sich  aus  dem  abgespaltenen  Glycerin 
unter  den  gflnstigsten  Umständen  gebildet  hat,  in  der  Leber  vorfindet. 
Nach  alledem  kann  man  die  positiven  Resultate,  welche  Salomon  mit 
Olivenöl  erhielt,  nicht  wohl  aus  dem  abgespaltenen  Glycerin  ableiten. 

Das  Hauptergebiiiss  der  ganzen  Untersuchung  wäre:  In  der  Leber 
von  kräftigen  Kaninchen,  die  6  volle  Tage  gehungert  haben,  findet  man 
nach  Einverleibung  von  Traubenzucker,  Inulin,  Fruchtzucker,  Rohrzucker, 
Milchzucker  und  Glycerin  am  Ende  des  siebenten  Versuchstages  namhafte 
Mengen  Glycogen  vor,  minimale  Mengen,  resp.  Spuren,  dagegen  nur  nach 
Einfahr  von  Mannit,  Olivenöl,  Seifen,  Gummi.  Man  darf  weiter  schliessen,  dass 
die  erstgenannten  Körper  zur  GlycogenbOdung  in  der  Leber  in  Beziehung 
stehen.  Ob  diese  Beziehung  eine  directe  oder  indirecte  ist,  lässt  sich  mit 
voller  Bestimmtheit  auch  heute  noch  nicht  behaupten.  Die  sichere, 
auf  unanfechtbare  Versuche  gestützte  Entscheidung  dieser  Cardinalfrage 
wird  noch  viel  Arbeit  erfordern.  Die  bis  jetzt  nach  dieser  Richtung  hin 
angestellten  Versuche,  deren  Werth  nicht  verkannt  werden  soll,  führten 
zu  keinen  schlagenden  Resultaten  ;  sie  sind  vielmehr  geeignet,  die  grossen 
Schwierigkeiten  anzudeuten,  mit  denen  die  Lösung  dieser  Frage  verknüpft 
ist.  Ob  man  umgekehrt  auf  den  nahezu  negativen  Befund  hin  berechtigt 
ist,  den   Körpern   Mannit,    Olivenöl,   Seifen,   Gummi  jede   Beziehung 
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zur    Glycog^nbildung    abzusprechen,    wagt    Efllz    nicht    bestimmt   zu 
entscheiden. 

üeber  den  Modus  der  Glycogenbildnng  eine  Theorie  au&osteüen, 
hält  E  ül  z  fftr  verMht;  hierzu  bedarf  es  noch  einer  Beihe  von  Vorstadien. 

Eülz. 

193.  V.  M  e  r  i  n  g :  lieber  Glycogenbildung  in  der  Leber  ^). 
Derselbe:  Zur  Gycogenbildung  in  der  Leber ^. 

Verf.  bestimmte  das  Glycogen  nach  Brflcke.  Die  Kaninchen 
liungerten  5  Tage,  die  Hunde  18—21  Tage. 

T.  Mering  gibt  an,  dass  Traubenzucker,  Rohrzucker,  MUchzück«*, 
Fruchtzucker,  Inulin  zur  Glycogenbildung  in  der  Leber  in  Beziehung 
stehen,  beschreibt  jedoch  die  Versuche,  weil  sie  nur  frühere  Angaben 
bestätigen,  nicht  näher. 

Lichenin  (15  resp.  16  Grm.)  steigerte  in  2  Versuchen  (Eaninchoi) 
den  Glycogengehalt  der  Leber:  0,56  Grm.,  0,68  Grm.  Glycogen. 

Bezüglich  des  Inosits  bestätigte  Verf.  die  Angaben  Ton  Eülz. 
2  Kaninchen  erhielten  je  16  Grm.  Inosit.  Die  Leber  des  ersten  Thieres 
enthielt  0,05  Grm.,  die  des  zweiten  nur  Spuren.  Der  Harn  war  in  beiden 
Fällen  inosithaltig. 

Ein  Eaninchen  erhielt  innerhalb  8  Stunden  16  Grm.  Arbutin. 
Die  3  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung  herausgenommene  Leber 
lieferte  0,68  Grm.  Glycogen.  Der  Harn  enthielt  kein  Arbutin,  wohl  aber 
dessen  Spaltungsproducte  Hydrochinon  und  Methylhydrochinon  mit  Schwefel* 
säure  gepaart.    Em  zweiter  Versuch  mit  Arbutin  ergab  dasselbe  Resultat 

Erythrit  (Phycit)  verfütterte  er  in  3  Versuchen  (Eaninchen) 
zu  15—16  Grm.  mit  negativem  Resultat.  Die  Leber  war  frei  von  Gly- 
cogen (1  Versuch)  oder  enthielt  nur  Spuren  davon  (2  Versuche).  Im 
Harn  fand  sich  in  allen  8  Versuchen  Erythrit. 

Quercit,  in  8  Versuchen  (Eaninchen)  zu  je  16 — 20  Grm.  ver- 
füttert, ging  in  den  Harn  über,  ohne  eine  Anhäufung  von  Leberglycogen 
zu  bewirken. 


^)  Tageblatt  der  49.  Versammlung  deutsch.  Naturforscher  u.  Aerite 
in  Hamburg  1876. 

>)  Pflüger's  Arch.  14,  274-284. 
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In  4  Versuchen,  die  Verf.  an  Kaninchen  mit  30—40  Grm.  Leim 
anstellte,  betrug  die  Menge  des  Glycogens  0,32  Grm.,  0,47  Grm.  und 
0,51  Grm. ;  einmal  fanden  sich  nur  Spuren  davon.  Ausserdem  fütterte 
er  einen  grossen  Metzgerhund,  der  18  Tage  gehungert  hatte,  während 
4  Tagen  täglich  mit  125  Grm.  feinster  Gelatine  und  3  Grm.  Fleisch- 
extract.  Die  Leber  enthielt  4  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung 
4,45  Grm.  Gljcogen. 

In  Anbetracht  der  widersprechenden  Angaben  suchte  Verf.  auch 
den  Einflnss  derEiweisskOrper  auf  die  Glycogenbildung  festzustellen. 

Versuch  1.  Ein  Hund  yon  14  Hungertagen  wurde  8  Monate  lang 
ansichliesslich  mit  magerem  Pferdefleisch  gefüttert.  Die  Leber  lieferte 
17,1  Grm.  Glycogen. 

Versuch  2.  Ein  Hund  von  18  Hungertagen  wurde  4  Wochen  lang 
mit  Fleisch  gefflttert   Die  Leber  enthielt  10,2  Grm.  Glycogen. 

Versuch  8.  Ein  Hund  von  14  Hungertagea  erhielt  14  Tage  lang  nur 
Fleisch.   In  der  Leber  fanden  sich  8,3  Grm.  Glycogen. 

In  allen  8  Versuchen  enthielten  die  Muskeln  Glycogen. 

Versuch  4.  Ein  grosser,  m&ssig  gut  genährter  Jagdhund  erhielt  nach 
18  Hungertagen  täglich  das  Eiweiss  von  20  Eiern  nebst  8  Grm.  Fleisch- 
extract  und  100  Grm.  kflnstlichem  Magensaft.  Die  Leber  lieferte  4,96  Grm. 
Glycogen.  Die  Leber  eines  Gontrolthieres  von  annähernd  gleicher  Grösse 
(18  Hungertage)  enthielt  0,48  Grm.  Glycogen. 

Versuch  6.  Eine  grosse  Dogge  erhielt  nach  21  Hungertagen  4  Tage 
lang  je  4—500  Grm.  gut  ausgewaschenes  Ochseniibrin  mit  je  4  Grm.  Fleisch- 
extract.  Tod  6  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung.  Das  Thier  wog  17,520  Grm., 
die  Leber  540  Grm.  Glycogengehalt  der  Leber  16,3  Grm.  Ein  Controlthier 
▼on  annähernd  gleicher  Grösse  hatte  nach  21  Hungertagen  0,48  Grm.  Leber- 
glycogen. 

Versuch  6.  Ein  Kaninchen  erhielt  während  86  Stunden  24  Grm. 
Peptone  (Caseln).  Tod  4  Stunden  nach  der  letzten  Injection.  Die  Leber 
enthielt  0,66  Grm.  Glycogen. 

Dem  Fett  vindicirt  Verf.  auf  Grund  von  2  Versuchen  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Glycogenanhäufiing  in  der  Leber. 

Versuch  1.  Ein  grosser  Hund  von  20  Hungertagen  erhielt  während 
2  Tagen  d80  Grm.  auBgesottenen  Hammelstalg ;  die  Leber  enthielt  0,56  Grm. 
Glycogen. 

Versuch  2.  Ein  mittelgrosser  Hund  erhielt  während  40  Stunden 
900  Grm.  entzückerte  Butter ;  in  der  Leber  fanden  sich  0,62  Grm.  Glycogen. 

Verf.  prfifte  das  Verhalten  des  Glycogens,  welches  nach  Einführung 
von  Traubenzucker,  Fleisch  und  Fibrin  erhalten  wurde,  gegen  Fermente 
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and  Sänren,  ohne  einen  Unterschied  zu  finden.  Speichel,  Panareassaft, 
Lebersaft,  Blut,  Diastase  und  verdünnte  Salzsäure  verwandelten  Gljcogien 
rasch  in  Tranbenzucker.  Diastase  saccharificirt  Glycogen  viel  langsamer, 
als  gewöhnliche  Stärke.  Die  wässerigen  Losungen  zeigten  starke  Opaleeceox, 
drehten  rechts  und  färbten  sich  mit  Jod  roth  bis  violett. 

Die  Thatsache,  dass  Körper  von  der  verschiedensten  chemisdien 
Zusammensetzung  stets  nur  ein  und  dasselbe  Glycogen  liefern,  weldies 
bei  Wasseraufnahmen  stets  in  Traubenzucker  umgewandelt  wird,  sdieint 
V.  Mering  ein  richtiges  Argument  gegen  die  Anhydridhypothese  sn 
sein.  Doch  lassen  sich  auch  gegen  die  Ersparnisstheorie  mehrfache  Be- 
denken geltend  machen,  vor  allem  die  Thatsache,  dass  Fett  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Glycogenbüdung  besitzt. 

Bei  zwei  Diabetikern,  die  an  Phthise  zu  Grunde  gingen  und  20,  resp. 
18  Stunden  vor  dem  Tode  keinen  Zucker  mehr  im  Harn  hatten,  fand 
V.  Mering  weder  Glycogen  noch  Zucker  in  der  Leber.  Bei  zwei  anderen 
Diabetikern,  die  plötzlicü  starben,  enthielt  die  Leber  reichlich  Zucker 
und  Glycogen.  Der  bei  der  Section  vorgefundene  Harn  war  stark 
zuckerhaltig.  K  ü  1  z. 
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194.  M.  Schrodt:  Vergleichende  Knocbenuntersuchungen ^\ 

auBgef&hrt  auf  der  Yersachs-Station  Proskao. 

Verf.  stellte  vergleichende  Enochennntersnchnngen  am  Scelete 
eines  Fleischfressers  (Hund)  an  und  ging  hierbei  von  der  Absicht  aus, 
ein  ToUständiges  Bild  der  Zusammensetzung  und  der  Bestandtheile  sämmt- 
licher  Knochen  eines  Fleischfressers  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  .Ergebnisse  älterer  und  neuerer  Knochenanalysen  zu  geben. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Knochen  aus  dem  Körper  eines  eben 
getödteten  Hundes  mittlerer  Grösse  möglichst  schnell  herauspräparirt  und 
zunächst  der  Wassergehalt  festgestellt.  Das  bei  der  Wasserbestimmung 
eingeschlagene  Verfahren  war  folgendes:  Zunächst  wurde  jeder  Knochen 
sofort  im  ft-ischen  Zustande  gewogen,  hierauf  im  Dampftrockenschranke 
bei  100^  C.  getrocknet  —  wobei  das  ausfliesQ^nde  Fett  quantitativ  ge- 
sammelt wurde  —  alsdann  durch  mehrtägiges  Stehen  an  der  Luft  in 
den  sogenannten  lufttrockenen  Zustand  übergeführt  und  nochmals  gewogen. 
Diese  lufttrockenen  Knochen  wurden  dann  gröblich  zerstossen  und  schliess- 
lich bei  einer  Temperatur  von  130—140^  C.  sechs  Stunden  lang  ge- 
trocknet. Der  auf  diese  Weise  festgestellte  Wassergehalt  der  frischen 
Knochen  schwankte  zwischen  13,8  ^/o— 44,3  <>/o,  und  zwar  enthielten  die 
Knochen  der  Extremitäten  und  der  Hirnschale  durchgehend  weniger 
Wasser  —  13,8  <>/o— 22,2  >  —  als  die  Knochen  der  Wirbelsäule  — 
16,8  >— 44,3  <>/o  —  und  die  Kippen  —  32,4  o/o— 35,6  >. 

Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  geschah  durch  Extraction  der 
gepulverten  Knochen  mit  kochendem  Aether  und  ergab  in  den  ver- 
schiedenen Knochen  Differenzen  von  1,3  <>/o— 26,9  ®/o,  wobei  der  grösste 
Fettgehalt  auf  die  röhrenförmigen  Knochen  kam,  nämlich  25,6  ^/o— 26,9  ^/o, 
während  die  glatten  und  kurzen  Knochen  1,3^—17,5^/0  enthielten. 
Die  vollkommen  entfetteten  Knochen  wurden  hierauf  dreimal  mit  kaltem 
Wasser  extrahirt  und  aus  der  Differenz  der  vor  und  nach  der  Extraction 
bei  140®  C.  getrockneten  und  gewogenen  Knochen  die  Menge  der  in 
Wasser  löslichen,  aus  der  Emährnngsflüssigkeit  der  Knochen  herstam- 
menden Bestandtheile  bestimmt.    Dieselbe  betrug  0,4  ^/o— 11,3  %  und 


^)  Landwirthsch.  Versuchsstation  19^  849. 
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enthielt  eiweissartige  Stoffe,  sowie  Kohlensäure,  Schwefelsaure,  Phosphor- 
s&ure,  Chlor,  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron  und  etwas  Eisen. 

Die  Knochen  der  Wirbelsäule  und  die  Bippen  waren  durchschnitt- 
lich reicher  an  diesem  Wasserextract,  als  die  Knochen  der  Extremitäten. 
Aus  den  auf  die  angegebene  Weise  entfetteten  und  mit  Wasser  eztra- 
hirten  Knochen  wurden  Kohlensäurebestimmungen  ausgefOhrt,  um  dem 
normalen  Gehalte  der  Knochen  an  Kohlensäure  Bechnung  zu  tragen,  da 
bekanntlich  beim  Veraschen  der  Knochen  ein  Kohlensäureverlust  gegen- 
über dem  Kohlensäuregehalte  der  Asche  stattfindet,  welche  Differenz  bei 
der  Bestimmung  der  Asche  zu  dieser  hinzu  addirt  werden  muss. 

Die  Menge  der  organischen  und  anorganischen  Substanz  wurde  durch 
Veraschen  der  Knochen  in  der  Muffel  festgestellt  Erstere  berechnete 
sich  auf  frische  Knochen,  bezogen  zu  I50/0— 30^/o,  auf  gereinigte 
Knochensubstanz  dagegen  zu  28  ^/o— 38  ^'/o.  Der  Mineralsubstanzgehalt 
der  Terschiedenen  Knochen  betrug  im  frischen  Zustande  29  % — 56,3  %, 
dagegen  auf  gereinigte  Knochen  berechnet  60,1  %— 73,0  %.  Hierbei 
zeigten  die  drei  ersten  Halswirbel  den  grössten  Aschengehalt,  nämlidi 
70,3  ®/o— 73,0^/0,  während  der  Pemur,  welcher  gewöhnlich  für  den 
mineralstoffreichsten  Knochen  des  ganzen  Sceletes  gehalten  wird,  nur 
70,5  ^/o  anorganische  Substanz  enthielt. 

Das  Analysiren  der  Knochenasche  geschah  in  der  bekannten  Weise, 
indem  zuerst  die  Kohlensäure,  alsdann  in  der  salzsauren  Losung  Kalk, 
Magnesia,  Phosphorsäure  und  Fluor  aus  der  Differenz  bestimmt  wurden. 
Eisen  konnte  in  der  gereinigten  Knochensubstanz  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bei  diesen  Analysen  stellte  sich  heraus,  dass  die  Menge  der  einzelnen 
Bestandtheile,  mit  Ausnahme  der  Kohlensäure,  nur  wenig  differirte.  Die 
Terschiedenen  Knochenaschen  enthielten 'nämlich  50,4  ^/o ^53,3  ^/o  CaO, 
0,78  0/0—1,07  o/o  MgO,  39,08  0/0— 40,47  «/o  P«0*  und  4,61  o/o-9,06  > 
CO'.  In  der  gereinigten  Knochensubstanz  schwankte  die  Menge  der 
Kohlensäure  zwischen  3,19  %  und  5,91  ^/o. 

Bei  der  Berechnung  der  einzelnen  Mineralsubstanzen  auf  Salze  treten 
in  den  Terschiedenen  Aschen  wesentliche  Schwankungen  auf.  Vor  allem 
stellte  sich  heraus,  dass  ausser  dem  dreibasischen  Natriumphosphate  auch 
noch  das  zweibasische  Salz  Torhanden  sein  müsse,  da  nach  Bindung  des 
Fluors  und  der  Kohlensäure  an  Kalk  stets  zu  Tiel  Phosphorsäure  Tor- 
handen  war,  um  nur  das  dreibasische  Salz  allein  bilden  zu  können.  Die 
Menge  des  Magnesiumphosphates  Terhielt  sich  in  sämmüichen  Aschen 
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ziemlich  constant,  nämlich  1,7  ^/o— 2,4  ^/o.  Das  Calciumcarbonat  schwankte 
zwischen  10,5  ^/o  und  17%;  Fluorcalcium,  allerdings  nur  aus  der 
Differenz  berechnet,  zwischen  0,53  %  und  4,86  %,  während  die  beiden 
Galciamphoephate  zusammen  ebenfalls  wesentliche  Differenzen  ergaben, 
nämlich  75,6  o/o  —  84,6  >, 

Im  Allgemeinen  ergab  sich  aus  diesen  Analysen,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Enochenasche,  unabhängig,  ob  sie  von  compacten  oder  spon- 
giösen  Knochen  herrührt,  yariiren  kann,  ohne  dass  jedoch  ein  bestimmtes 
Yerhältnisg  der  einzelnen  Salze  zu  einander  vorhanden  wäre.  Wenn  auch 
in  einzelnen  Fällen  gewisse  Begelmässigkeiten,  namentlich  des  Natrium- 
carbonates  zur  Knochenasche  selbst  auftreten,  so  Hessen  sich  doch  hieraus 
GeBetzmässigkeiten  noch  nicht  ableiten  und  mtlssen  daher  erst  noch 
grössere  Beihen  von  Knochenuntersuchungen  abgewartet  werden.  Die 
Menge  der  verschiedenen  Salze  auf  gereinigte  Knochensubstanz  berechnet, 
unterlag  natürlich  weit  grösseren  Schwankungen,  als  sie  in  der  Knochen- 
asche auftreten.  In  Betreff  aller  weiteren  Einzelheiten  muss  auf  das  mit 
zahlreichen   Tabellen  versehene   Original  hingewiesen   werden,   welchem 

auch  die  analytischen  Belege  beigefügt  sind. 

Weiske. 

195.  J.  Forster:  lieber  die  Verarmung  des  KVrpers  speciell 
der  Knochen  an  Kalk  bei  ungenügender  Kaficzuf uhr  ^). 

Ein  grosserer  Hund  wurde  26  Tage  lang  mit  Meischrückstanden, 
die  bei  der  Fabrikation  des  Fleischextractes  erhalten  werden  (im  Ganzen 
4105y5  Grm.)  unter  Zusatz  von  Fett  oder  aschefreiem  Stärkemehl  ge- 
flittert.  In  dieser  Nahrung  (0,056  »/o  Ca)  hatte  das  Thier  2,29  Grm. 
Calcinm  aufgenommen;  mindestens  eine  gleiche  Menge  Calcium  ist  in 
den  26  Tagen  durch  den  Harn  entleert  worden,  ausserdem  aber  wurden 
während  dieser  Zeit  15,5  Grm.  Ca  mit  dem  Eothe  abgegeben.  Um  zu 
ermitteln,  auf  welche  Theile  des  Körpers  dieser  Verlust  an  Ca  zu  beziehen 
ist,  wurden  die  Organe  des  am  26.  Tage  getödteten  Thieres  getrocknet 
nnd  auf  ihren  Ealkgehalt  untersucht.  Derselbe  wurde  ferner  ermittelt 
in  den  Oiganen  eines  normalen  Hundes;  es  ergab  sich  dabei  folgender 
Kalkgehalt  auf  trockene  Substanz  berechnet: 


M  ZeiUchr.  t  Biologie  12,  464. 

alj,  JahrMberioht  fftr  TUerchemle.    1876.  14 
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VersuchBbund.  Normalhand. 
Muskel  .  .  .  0,023  «/o  Ca  0,052  >  Ca. 
Blut    ....     0,034  „     „         0,057  „     „ 

Hieraus  berechnet  Verf.   den  Normalgehalt  der  (resammtmeng«  des 
Blutes  und  der  Muskeln  seines  Yersuchsthieres  in  Summa  =  2,11  Grrm.  Ca. 

In  Wirklichkeit  fanden  sich  aber 

in  den  Muskeln     .     .     .     0,80  Qrm.  Ca. 
im  Blute  '    .     .     .     .     .     0,18      „       „ 


in  Summa    .     .     0,98  Qtrm.  Ca. 

Es  wären  danach  von  Blut  uQd  Muskeln  des  Thieres  1,13  Grm.  Ca 
abgegeben  worden.  Für  die  Weichtheile  berechnet  Verf.  als  Verlust  aD 
Ca  im  Maximum  0,80  Grm.  Der  Verlust  des  ganzen  Körpers  mit  Aus- 
nahme der  Knochen  beträgt  somit  1,93  Grm.,  und  die  Knochen  selbst 
hatten  um  13,57  Grm.  an  Calcium  abgenommen.  Die  Knochen  yerarmen 
also  bei  ungenügender  Zufuhr  an  Kalk,  ohne  dass  dabei  die  organische 
Substanz  der  Körpertheile  abnimmt. 

Weiske^)  hatte  bei  seinen  Untersuchungen  mit  kalkarmer  Zufuhr 
eine  einseitige  Kalkverarmung  des  Scelets  nicht  beobachtet.  Nach  Verf. 
wäre  die  Ursache  der  seinen  Ergebnissen  entgegengesetzten  Resultate 
Weiske*s  darin  zu  suchen,  dass  Weiske  aus  der  Analyse  einzelner 
Knochen  auf  die  Zusammensetzung  sämmtlicher  Theile  des  Scelets  schliesse ; 
ferner  hätten  die  Versuchsthiere  Weiske^s  eine  Zufuhr  erhalten,  bei 
welcher  sie  nicht  nur  an  Kalk,  sondern  auch  an  verbrennlichen  Sub- 
stanzen abnehmen  konnten. 

Baumann. 

196.  Dr.  Ernst  Heiss:  Kann  man  durch  Einführung  von  Milch- 
säure in  den  Darm  eines  Thieres  den  Knochen  anorganisdie 
Bestandtheiie  entziehen  7 ') 

Nach  Untersuchungen  von  Heitzmann  [Thierchem.-fier.  3, 
229]    soll    es     gelingen,     durch     subcutane    Injection     von     Milch- 


')  Vergl.  dagegen  Weiske's  Versuche  an  Kaninchen,  Jahresber.  1874, 
pag.  815  u.  816.    Ref. 

>)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  161. 
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sänre  oder  durch  Beimischen  dieser  Säure  zur  Nahrung  Enochenkrank- 
heiten  (Bhachitis,  Osteomalacie)  zu  erzeugen.  Verf.  wiederholte  diese 
Versuche  auf  dem  physiologischen  Institute  zu  München  unter  den 
nötbigen  Yorsichtsmaassregeln  und  unter  sorgföltiger  Controle  mit  einer 
1  ^/2  jährigen  Hündin.  Das  Yersuchsthier  erhielt  täglich  ein  abgewogenes 
Quantum  Speck  und  von  Knochen,  Fett  und  Bindegewebe  sorg^ltig  be- 
freites Fleisch,  sowie  destillirtes  Wasser  ad  libitum. 

Diesem  Futter  wurden  Anfangs  täglich  1—2  Grm.,  später  4—6  Grm. 
und  gegen  Ende  des  Versuches  7—9  Grm.  reiner  Milchsäure  zugemischt. 
Die  Gesammtmenge  der  während  des  ganzen  Versuches  (vom  18.  Juni 
1874  bis  zum  25.  April  1875)  ausgeschiedenen  festen  und  flüssigen 
Excremente  wurde  behufs  Feststellung  ihres  Aschen*  und  Kalkgehaltes 
genau  gesammelt.  Am  Schluss  des  Versuches  (28.  April  1875)  wurde 
das  Versuchsthier,  welches  nicht  die  geringsten  Krankheitserscheinungen 
zeig^te  und  sich  im  guten  Ernährungszustände  befand,  durch  Verbluten 
geiödtet. 

Die  Section  des  Thieres,  sowie  die  microscopische  Betrachtung  der 
Knochen  und  anderer  Organe  zeigte  durchweg  normales  Verhalten.  Auch 
die  chemische  Analyse  des  Blutes,  der  Muskeln  und  der  Knochen  ergaben 
eine  normale  Zusammensetzung  und  war  trotz  Milchsäureaufnahme 
und  Verabreichung  einer  sehr  kalkarmen  Nahrung  (0,0429  Grm. 
CaO  pro  Tag)  keine  Knochenk  rankheit,  selbst  nach  längerer 
Fütterung,  aufgetreten. 

In  Summa  hatte  das  Versuchsthier  während  der  ganzen  Versuchs- 
zeit nur  13,77  Grm.  Kalk  in  seiner  Nahrung  aufgenommen  und  13,72  Grm. 
CaO  ausgeschieden ;  es  befand  sich  also  in  Bezug  auf  CaO  im  Gleich- 
gewicht. Es  konnte  also  auch  die  aufgenommene  Milchsäure  keinen 
Kalk  aus  den  Knochen  oder  anderen  Organen  entführt  haben. 

Milchsäure  konnte  mit  Sicherheit  im  Harn  des  Versuchsthieres  nicht 
nachgewiesen  werden;  wahrscheinlich  war  der  grösste  Theil  derselben 
alsbald  nach  seinem  üebertritt  in*s  Blut  und  in  die  Gewebe  zu  Kohlen- 
säure verbrannt.  Die  mit  der  Nähr  ung  aufgenommene  Milch- 
säure kann  daher  auch  keine  Knochenerkrankungen  hervorrufen,  dagegen 
muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  die  lokale  Entstehung  von  Milchsäure 
im  Knochen  zum  Entstehen  von  Osteomalacie  und  Bhachitis  Veranlassung 

gehen  kann. 

Weiske. 

14» 
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197.  M.  F  i  e  8  c  h :  Zur  Physioiogie  der  Knochenresorption  0- 

Beim  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Wasser,  in  welchem  gepal?erte 
Knochen  suspendirt  waren,  konnte  Verf.  nach  wenigen  Stunden  Kalk- 
salze und  Phosphorsaure  in  Lösung  nachweisen,  ferner  Spuren  einer 
eiweissartigen  Substanz  und  schliesst  daraus,  dass  —  am  todten  Knochen 
—  eine  Auflösung  sämmtlicher  Bestandtheile  der  Knochen  ohne  Gegen- 
wart einer  dessen  Salze  zersetzenden  Säure  möglich  ist.  Ob  im  Leben 
der  gleiche  Vorgang  bei  der  physiologischen  und  pathologischen  Knochen- 
resorption thätig  ist  —  wie  Bindfleisch  für  die  Osteomalacie  als  mög- 
lich angenommen  hat  — -  ist  zwar  nicht  erwiesen,  nach  Verf.  ist  aber 
jedenfalls  die  Yermuthung  zulässig,  dass  eine  Stauung  von  Kohlensäure 
es  ist,  die  gleichzeitig  die  Auflösung  der  Kalksalze  und  die  Entstehung 

der  Osteoklasten  veranlasst. 

Baumann. 

198.  F.  Krocker:  Chemische  Analyse  fossiler  Knochen ^). 

Verf.  untersuchte  den  mittleren,  6  Cm.  langen  Theil  eines  Ober- 
schenkelknochens vom  Höhlenbär  (ursus  spei.),  welcher  nebet  anderen 
fossilen  Knochen  aus  einer  Höhle  südlich  von  Olkusz  in  Polen  her- 
stammte und  folgende  quantitative  Zusammensetzung  hatte: 

Feuchtigkeit 7,266  > 

Org.  Substanz 7,533  „    mit  0,785  o/o  Stickstoff. 

8bas.  Phosphors.  Kalk    .     .  74,332  „ 

„           „          Magnesia  .  0,235  „ 

Kohlensaurer  Kalk      .     .     .  9,847  „ 

Pluorcalcium 0,723  „ 

Alkalien,  Eisen      ....  Spuren. 
W  e  i  8  k  e. 

^)  Gentralbl.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  524. 
*)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie  6,  14. 
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199.  T  h.  Chandelon:  Ueber  die  Einwirkung  der  Arterienunter- 
bindung und  der  Nervendurchschneidung  auf  den  Glygogen- 
gehalt  der  Muskeln  ^). 

Verf.  unterband  bei  Eaninchen  die  Art.  iliaca  communis  auf  einer 
Seite.  Nach  17 — 24  Stunden  wurde  der  Glycogengehalt  der  Muskeln  beider 
Extremitäten  nach  Brücke  bestimmt,  mit  der  Modification,  dass  das  so 
erhaltene  Gljcogen  verbrannt  und  das  Gewicht  der  Asche  abgezogen  wurde. 

Norm.  Glieder.  Operirt.  Glieder. 

A.      T       iT        HL^    T!      iiT       TnT      b. 

24  St.  126  0,230   0,182   109  0,046   0,042   77,47 


24 
17 
24 
30 
24 
24 


117  0,071  0,060   126  0,049  0,038  37,25 

203  0,048  0,023   182  0,0195  0,010  55,05 

141  0,081  0,057   126  0,052  0,044  28,05 

116  0,050  0,043  •  150  0,035  0,023  46,51 

104  0,0625  0,060    93  0,020  0,0215  64,167 

143  0,055  0,0384  130  0,0115  0,0087  77,343 


^)  Pflflger'8  Archiv  18,  626--6S0. 
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Gol.  A  gibt  die  Zeit  an,  welche  von  der  Unterbindung  bis  znm  Tode 

▼erfloss.  '  % 

Col.  B  den  Verlust  in  Procenten  an  Glycogen,  im  operirten  Gliede  ver- 
glichen mit  dem  gesunden. 

Col.  I,  V  das  Gewicht  der  analysirten  Muskeln. 

Gol.  II,  II'  den  Glycogengehalt  der  Muskeln. 

Gol.*  III,  III'  den  Procentgehalt  an  Glycogen,  bezogen  in  Procenten  auf 
das  Gewicht  der  frischen  Muskeln. 

Ein  Vergleich  mit  den  Zahlen  von  Weiss  [Thierchem.-Ber.  1,  31] 
zeigt,  dass  die  ArterienunterbinduDg  den  Glycogengehalt  der  Muskeln 
mehr  herabsetzt,  als  das  Tetanisiren. 

Die  Durchschneidung  der  Nervi  ischiadicus  und  cruralis  steigerte 
den  Glycogengehalt  der  Muskeln. 

Norm.  Glieder.  Operirt,  Glieder. 


A.     I.     IL  III.  V.         IP.  IIP.  B. 

48  St.  118  0,105  0,0889  136  0,148  0,108  22,72 

48  „  136  0,149  0,109  124  0,197  0,158  44,03 

48  „  147  0,04  0,0272  139  0,04  0,0287  5,51 

48  „  123  0,023  0,0191  134  0,034  0,0253  32,48 

3  Tage  149,5  0,0595  0,0398  144  0,8725  0,609  52,21 
5  „  127  0,037  0,026  127  0,101  0,079  172,41 

4  „  66  0,078  0,118  68  0,0845  0,124  5,08 

Col.  B  gibt  den  Mehrgehalt  von  Glycogen  in  dem  operirten  Gliede  an, 
ausgedrückt  in  Procenten  des  Glycogengehalts  der  normalen  Muskeln. 

Die  Verminderung  des  Glycogens  nach  Unterbindung  erklärt  C  h  a  n  - 
delon  durch  eine  geringere  Zufuhr  von  Glycogen  oder  geringere  Bildung 
desselben  in  den  mangelhaft  ernährten  Muskeln.  Die  Vermehrung  des 
Glycogens  nach  Nervendurchschneidung  führt  Chandelo^n  auf  den 
Wegfall  der  Muskelthätigkeit  zurücjc,  die  wahrscheinlich  mit  Verbrauch 
von  Glycogen  verbunden  ist,  bei  ungehinderter  Glycogenbildung. 

Die  Arbeit  wurde  unter  Leitung  von  Hoppe-Seyler  ausgeführt. 

Weiske. 

200.  J,  Nawalichin:  Myothermische  Untersuchungen '). 

Nawalichin's  Untersuchungen,  auf  die  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  kann,  ergeben,  dass  die  Wärmeentwickelung  des  Mus- 

^)  Pflüger's  Archiv  f.  PhysioL  14,  293-839. 
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kels  bei  allmälig  gesteigerter  Beizung  des  Nerven  in  stärkerem  Verhält* 
nisse  zanimmt  als  die  Hubhöhen,  also  der  geleisteten  mechanischen  Arbeit 
nicht  proportional  ist.  Die  Zunahme  der  Wärmebildnng  fällt  nicht  in 
das  Stadium  der  latenten  Beizung.  Herter« 

201.  R.  von  Jaksch:  Ueber  das  Vorkommen  von  Nuciein 

im  Menschengehirn  ^). 

Zur  Darstellung  des  Nucleins  verfuhr  Verf.  folgendermaassen :  Die 
möglichst  frischen  Gehirne  wurden  von  den  Häuten  befreit,  mit  Wasser 
gewaschen,  zerkleinert,  mit  viel  kaltem,  ziemlich  starkem  Alcohol  mehrere 
Tage  digcrirt.  Dann  wurde  der  Alcohol  abfiltrirt  und  der  Gehirnbrei 
mit  Aether  ausgewaschen.  Der  durch  Auspressen  vom  Aether  befreite 
Bückstand  wurde  mehrmals  mit  grossen  Mengen  absoluten  Alcohols  aus- 
gekocht und  dann  während  48 — 52  Stunden  bei  40<^  C.  der  Verdauung 
darch  künstlichen  Magensaft  unterworfen.  Nachdem  die  Yerdauungs- 
flüssigkeit  abgegossen  war,  wurde  der  restirende  Brei  mit  verdünnter 
Natronlauge  versetzt  und  filtrirt.  In  dem  Piltrate  fiel  auf  vorsichtigen 
Zusatz  von  HCl  ein  flockiger  Niederschlag,  der  erst  mit  schwach  HOl- 
haltigcm  Wasser,  dann  mit  absolutem  Alcohol  gewaschen  und  über  Schwe- 
felsaure getrocknet  wurde.  Die  Beactionen  des  so  gewonnenen  Körpers 
stimmten  im  Wesentlichen  mit  den  von  Miescher  für  das  Nuciein  aus 
Lachssperma  angegebenen  überein.  Er  löste  sich  in  concentrirter  Salpeter- 
säure leicht  mit  schwach  gelblicher  Farbe,  welche  auf  Zusatz  von  NH3 
etwas  stärker  wurde,  gab  schwache  Biuretreaction  und  färbte  sich  nicht 
mit  Millon's  Eeagens.     Die  Analyse  lieferte  folgende  Werthe: 

P.  N.  C.  H. 

I.     1,71  >     13,210/0     50,6  0/0     7,40/0 
II.     2,08,,      13,15,,      50,5,,      7,8  „ 

Ob  das  Nuciein  nur  der  grauen  Substanz  angehört,  oder  auch  in 
<ler  weissen  enthalten  ist,  lässt  Verf.  unentschieden.  Die  Menge  desselben 
in  dem  Gehirn  von  einem  16  jährigen  Knaben  betrug  3  Grm. 

Herter. 

>)  PHüger's  Archiv  f.  Physiol,  18,  469-473. 
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Deutsch,  med.  Wochenschr.  1876.   No.  18. 
206.  E.  W.  Hamburger,  Über  die  Resorption  von  Arzneistoffen  durch  die 
Yagonalschleimhaut 
*  P  0 1 0 1  e  b  n  0  f  f ,  ein  Fall  von  blauem  Schweiss.    St.  Petersburger  med. 
Wochenschr.  1876.   No.  6.    Schmidt's  Jahrb.  1877.   No.  26. 


202.  Ferdinand  August  Faick:  Untersuchungen  Über  die 
quantitativen  Verhältnisse  der  Organe  des  Kaninchens  und 
der  Katze  ^). 

P  alck  gibt  die  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  in  der  folgenden 
Tabelle,  in  welche  auch  die  an  anderen  Species  gemachten  Bestimmungen 
aufgenommen  sind.  Die  Werthe  für  die  Katze  sind  Mittelwerthe  aus 
G.  Schmidt*8,    C.   Voits*    und   Falck's   Resultaten.     Die  Zahlen 


*)  Beiträge  zur  Physiologie  etc.,  herausgeg.  v.  C.  P.  Falck  und  F.  A. 
Falck,  1,  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1875,  pag.  181-181. 
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sind  für  1  Kilogramm 
berechnet. 


Nettothier   (ohne  Darmcanal   und  Blaseninhalt) 


Mensch. 


Hand. 


BiseM.   C.  P.hkk. 


Katze. 


Kanin- 
chen. 


Huhn. 
C.  P.  Palck. 


Gans. 

buuel. 


Gesammtgewicht .  . 
Bewegungsapparat . 
Assimilationsapparat 
Körperbedeckung  . 
Circ  ulationsapparat 
Sensualapparat  .  . 
Hamapparat.  .  .  . 
Respirationsapparat 
Geschlechtsapparat 
Blutdrusen 


1000 

724,5 

57,7 

88,0 

74,1 

31,7 

9,0 

9,4 

2,0 

3,4 


1000 

538,0 

138,5 

216,0 

60,0 

23,4 

8,8 

12,3 

1,3 

5,0 


1000 

612,64 

142,57 

131,60 

53,81 

23,11 

10,08 

9,43 

0,81 

2,75 


1000 

669,23 

135,31 

121,32 

41,99 

14,65 

8,19 

5,85 

2,17 

0,88 


1000 
659,0 

86,6 
167,0 

42,5 
7,0 
6,0 
6,0 

24,5 
1,0 


1000 
546,2 
113,8 
260,4 
56,2 
4,7 

7,1 
9,6 
1,5 
0,4 


Herter. 


203.  L  Malassez  und  P.  Picard:  Recherches  sur  les  fonc|ion8 

de  la  rateO- 

Der  von  einem  der  Verf.  [Compt.  rend.  80  Nov.  1874]  nachgewiesene 
hohe  Eisengehalt  der  Milz  wird  von  Malassez  und  Picard  auf  im 
Milzgewebe  ausserhalb  der  Blutgefässe  enthaltenes  Hämoglobin 
zurückgeführt.  Sie  spülten  durch  die  Arteria  lienalis  das  Organ  (beim 
Hunde)  mit  Kochsalzlösung  aus,  bis  die  Flüssigkeit  aus  der  Vene  farblos 
ablief,  und  konnten  nun  durch  Einspritzen  von  destillirtem  Wasser  eine 
rotiigefarbte  Flüssigkeit  aus  der  Vene  erhalten,  welche  alle  Eigenschaften 
einer  Hämoglobinlösung  zeigte.  Eine  so  ausgewaschene  Milz  enthält  fast 
kein  Eisen  mehr.  Herter. 


204.  M.  Laptschinsky:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Linsen- 
gewebes ^). 

Die  Linsen   von  Bindsaugen   enthalten   im   Mittel  ans  4  Analysen 
Verf s. : 


>)  Compt  rend.  d.  s.  d.  l'ac.  d.  sc.  82^  865. 
*)  Pflüger's  Archiv  13,  681. 
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Eiweiasstoffe 34,93  ®/o 

Lecithin 0,23 

Cholesterin 0,22 

Fette 0,29 

Lösliche  Salze 0,53 

Unlösliche  Salze 0,29 

Verf.  theilt  ferner  eine  Analyse  von  Rinds-  und  Hammelslinsen,  die 
von  Hoppe-Seyler  ausgeführt  ist,  und  vergleicht  damit  seine  eigenen 
Bestimmungen : 

Hoppe-Seyler.     Laptschinsky. 

34,72  «/o 
0,95  „ 
0,37  „ 
0,17 
0,50 
0,39  „ 
0,11 
0,45 

Aus  dem  Wasserextracte  der  zerriebenen  Linsen  wurde  durch  Kohlen- 
säure Globulin  gefallt,  dessen  Menge  24,62  ^/o  betrug.  Das  Filtrat  vom 
Globulin  gibt  mit  verdünnter  Essigsäure  keine  Fällung,  enthält  also  kein 
Ealialbuminat,  gibt  aber  bei  70  ^  flockige  Gerinnung,  die  aus  Serumalbumin 
zu  bestehen  scheint.  Ausser  diesem  Eiweisskörper  konnte  Verf.  noch  eine 
in  ihren  Reactionen  mit  dem  Vitellin  übereinstimmende  Substanz  dar- 
stellen,  die  durch  ihre  Reinheit  ausgezeichnet  ist.  Die  Menge  des 
Cholesterins  fand  Verf.  sehr  wechselnd;  bernsteingelbe  Linsen  alter 
Individuen  enthielten  (im  Gegensatz  zu  Kühne's  Angaben)  nur  Spuren 
von  Cholesterin,  wohl  aber  mehr  Fett,  als  in  den  anderen  Fällen.        % 

Die  Asche  der  löslichen  Salze  reagirte  alkalisch,  brauste  mit  Säuren 
auf  und  gab  die  Reactionen  auf  Phosphorsäure,  Chlor,  Schwefelsäure, 
Kalium  und  Natrium.  Bau  mann. 

205.  E.  Rählmann:  Ueber  die  NetzhautablSsung  und  die  Ursache 

ihrer  Entstehung. 

Nach  Rählmann  ist  die  Netzhautablösung  durch  abnorme 
Püfusionsvorgänge  infolge  einer  chemischen  Veränderung  des  Glaskörpers 


Albuminstoffe    . 

.     .         33,03  0/, 

Wasserextract    .     . 

.     .           0,94  „ 

Alcoholextract   .     . 

0,52  „ 

ünlösl.  Asche   .     . 

0,12  „ 

Lösl.  Asche .     .     . 

0,61  „ 

Wasserextraetasche 

0,52  „ 

Alcoholextractasche 

0,08  „ 

Aetherextract     . 

•                           ""** 

f? 


♦  » 
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bedingt.  Demgemäss  lässt  sich  experimentell  eine  Netzhautablösung  bei 
Hunden  und  Kaninchen  durch  Injection  einer  6^8^/0  NaCl-Lösung  in 
den  hinteren  Theil  des  Glaskörpers  hervorrufen.  Die  hinter  der  Netzhaut 
angesammelte  Flüssigkeit  enthielt  in  einem  von  Hoppe-Seyler  unter- 
suchten FaD  2,950/0  feste  Stoffe,  darunter  2,159  0/0  Eiweiss. 

Bählmann  hat  im  normalen  Glaskörper  die  Anwesenheit  des 
von  manchen  Untersuchern  gefundenen ,  von  anderen  vermissten  Harn- 
stoffes mit  Harnstofffermentpapier  constatiren  können.  Er  fand  nach 
Mnsculns's  Methode  [Pflüger 's  Archiv  12,  219]  0,064 >  Harnstoff 

darin. 

Herter. 

206.  E.  W.  Hamburger:  Ueber  die  Resorption  von  Arzneistoffen 

durch  die  Vaginalsclileimhaut  0- 

Jodkalium,  Bromkalium,  Rhodankalium,  Chlorlithium,  Salicylsäure, 
Ferrocyankalium  in  wässeriger  Lösung  vermittelst  Baumwollentampons 
in  die  Vagina  eingebracht,  konnten  nach  2—3  Stunden  in  dem  mit  dem 
Katheter  entleerten  Urin  nachgewiesen  werden.  Ferricyankalium  fand  sich 
zum  Theil  als  Ferrocyankalium  wieder,  was  Hamburger  einer  Reduc- 
tion  durch  die  Harnsäure  im  Urin  zuschreibt.  Eisensalze,  in  die  Vagina 
eingeführt,  vermehrten  den  Eisengehalt  dee  normalen  Harns  nicht.  Der- 
selbe lässt  sich  durch  Schwefelammon  im  frischen  Harri  nicht  nachweisen. 
Hamburger  wandte  zur  Bestimmung  des  Eisens  in  der  Harnasche 
die  von  Pelouze  empfohlene  Titrirmethode  mit  flbermangansaui:em  Kali 
an  [Neubauer  und  Vogel:  Analyse  des  Harns,  6.  Aufl.  pag.  191] 
und  entfernte  nach  Hofmeister  die  zur  Beduction  angewendete 
schweflige  Säure  durch  Kochen  im  COs-Strom.  Er  fand  bei  zwei  Frauen 
eine  tägliche  Eisenausscheidung  von  0,0101  resp.  0,0156  Grm.  Magnier 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1874,  pag.  1796]  fand  durchschnittlich  0,007  Grm. 
Eisen  im  Liter  Harn. 

Herter. 

*)  Prager  Viertel  Jahrsschrift  180, 


220  GesamontstoffwechBel. 


Xni.  Gesammtstoffwechsel. 


üebersioht  der  Literatur. 

Beapiration. 

*C.  Voit,  Beschreibung  eines  Apparates  zar  Untersuchung  der  gas- 
förmigen Ausscheidungen  des  Thierkörpers  [Zeitschr.  f.  Biolog.  11, 
586].  Der  Apparat  ist  in  grossen  AbbUdungen  erläutert,  ohne  welche 
eine  kurze  Beschreibung  nicht  verständlich  sein  wtkrde,  es  mnss  dess- 
halb  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

207.  F.  Jolyet  und  P.  R^gnard,  sur  une  nouvelle  m^thode  pour  Ntade 
de  la  respiration  des  animaux  aquatiques. 

206.  F.  Stohmann,  über  Wasserbestimmungen  mittelst  des  RespiratioBS- 
apparates. 

209.  Speck,  Untersuchungen  über  Sauerstoffverbrauch  und  Kohlens&are- 

ausscheidung  des  Menschen. 

210.  A.  Sanson,  recherches  exp^rimentales  sur  la  respiration  pulmonaire 

chez  les  grands  Mammif^res  domestiques. 

211.  G.   Valentin,    Bemerkungen    über  die  gleichzeitige  Aufnahme  von 

Kohlensäure  und  Sauerstoff  bei  dem  Athmen  des  Frosches  im  ge- 
schlossenen Räume. 

212.  F.  M.  Raoult,  influence  de  l'acide  carbonique  sur  la  respiration  des 

animaux. 
218.  N.  Znntz,  über  den  Einfluss  der  Curare  Vergiftung  auf  den  thierischen 
Stoffwechsel. 

214.  £.  Pflüger,  über  den  Einfluss  der  Athemmechanik  auf  den  Stoff- 

wechsel. 

215.  D.   Fink  1er  und   E.   Oertmann,    über    den  Einfluss  der  Athem- 

mechanik auf  den  Stoffwechsel. 

216.  W.  Erler,  über  das  Yerhältniss  der  Kohlensäureabgaben  zum  Wechsel 

der  Körperwärme. 

217.  E.  Pflüger,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Respiration 

der  Kaltblüter. 

218.  W.  Schulz,  über  das  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  Stoffwechsel 

und  Körpertemperatur  bei  den  Amphibien. 


Gesammtstoffwechsel.  221 

219.  6.  Golasanti,   über*  den  Einfluss  der  umgebenden  Temperatur  auf 
den  Stoffwechsel  der  Warmblüter. 

22a  E.  Pflüger,  Nachtrag  zu  Dr.  G.  Colasanti's  Abhandlung. 

*P.  Bert,    action  de  l'air  comprim^  sur  Torganisme.    Soc.   de  Biol. 

pag.  396. 
*6.  Valentin,  eudiometrisch-toxicologische  Untersuchungen.  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmacol  5,  148-168  u.  378-398.  Die  erste 
Abtheilung  enthält  Angaben  Über  Versuchsverfahren  und  Berechnung 
der  Resultate,  die  zweite  über  den  Stoffwechsel  von  Fröschen  in  der 
Agone  und  nach  dem  Tode. 

Perspiration. 

221.  Fubini  und  Rone  hl,  über  die  Perspiration  des  Kohlensäureanhydrids 

beim  Menschen. 

222.  S.  Fubini,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Perspiration  der  GOs  bei  den 

Batrachiern. 

Temperatureinflüise  und  WärmeregiUcbtian. 

*A.  Bernard,  le^ons  sur  la  chaleur  animale  et  sur  les  effets  de  la 
chaleur  et  sur  la  fi^ vre.  Paris,  J.  B.  B  a  i  1 1  i  ä  r  e  et  fils  1876.  471  Seiten. 

223.  E.  Pflüger,  über  Temperatur  und  Stoffwechsel  der  Säugethiere. 

224.  Derselbe,  über  Wärmeregulation  der  Säugethiere. 

*S.  Samuel,  über  die  Entstehung  der  Eigenwärme  und  des  Fiebers. 
Leipzig  1876.  136  Seiten. 

225.  A.  Horvath,  zur  Abkühlung  der  Warmblüter. 

*D.  Chr.  Rutenberg,  über  Abkühlung  des  Körpers  vom  Darme  aus. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1876,  No.  19.  Rutenberg  konnte  durch 
Einbringen  von  kaltem  Wasser  in  das  Rectum  seine  Temperatur  in 
der  Mundhöhle  um  1,5^  herabsetzen. 
^.  Litten,  über  die  Veränderungen  der  Organe  und  des  Stoffwechsels, 
welche  aus  der  Einwirkung  erhöhter  Temperatur  auf  den  Organismus 
resultiren. 

Stoffweehid  bei  arbeilenden  Muskeln. 

227.  J.  W.  Pavy,  the  effect  of  prolonged  muscular  exercise  on  the  System. 

228.  A.  Fl  int,  supplementary  remarks  on  the  physiological  effects  of  severe 

and  protracted  muscular  exercise  with  especial  reference  to  its  in- 
fluence  upon  the  excretion  of  Nitrogen. 
*Blatin  fils,  rapport  entre  le  travail  musculaire,  la  chaleur  et  la 
production  d'uräe  (vorgetragen  in  der  Versammlung  der  Association 
pour  Pavanc.  d.  sc.  zu  Clermont  Ferrand).  Montpellier  med.  Oct. 
1876.  Blatin  fand  bei  sehr  angestrengter  Muskelarbeit  eine  erheb- 
liche Steigerung  der  Hamstoffausscheidung. 


222  Gesammtstoffireehgel. 

'Dönhoff,  Beiträge sor Physiologie  —  Reichert's  und  daBois  — 
Reymond's  Arch.  1876,  pag.  455—4161.  Uebergang  von  Spannkraft 
im  Zucker  in  Muskelbewegung.  Die  Spannkräfte  in  den  Nahrungs- 
mitteln gehen  nicht  erst  in  Wärme  und  dann  in  Muskelbewegung 
Aber.  Ueber  das  WasserbedQrfnisB  der  Thiere  yerglichen  mit  denen 
der  Pflanzen.  Ueber  die  Ansammlung  von  Sauerstoff  während  des 
Schlafes. 

Stoffwechsel  und  Ernährung. 

239.  A.  Franke],  aber  den  Einfluss  der  vermindertön  Sauerstoffzufuhr  zu 
den  Geweben  auf  den  EiweisszerfaU  im  ThierkOrper. 

280.  G.  Ph.  Faick,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  des  Fleisch- 

genusses auf  die  Production  und  Elimination  des  HarnstoffB. 

281.  F.  A.  Falck,  physiologische  Studien  aber  die  Ausleerungen  des  auf 

absolute  Carenz    gesetzten  Hundes.     Vergl.    Thierchem.-Ber.   1874^ 
pag.  186. 

*C.  Voit,  aber  die  Kost  in  öffentlichen  Anstalten.  Zeitschr.  f.  Bio!. 
12,  1—59.  Vortrag  gehalten  am  18.  Septbr.  1875  auf  dem  Congresse 
fdr  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  München. 

*A.  fiaer,  die  Morbidität  und  Mortalität  in  den  Straf-  und  Gefangen- 
anstalten in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Beköstigung  der  Qe- 
fangenen.  Deutsche  Yierteljahrsschr.  f.  öffentliche  Gesundheitspflege 
8,4,  601. 

*Rud.  Simler,  Versuch  einer  Ernährungsbilanz  der  Schweizer  Bevöl- 
kerung.  Zürich,  Grell  Füssli  &  Comp. 

*Camerer,  Versuche  über  den  Stoffwechsel  der  Kinder.  Württemberger 
Correspondenzbl.  46,  1876. 


*Henneberg,  über  das  Fettbildnngsäquivalent  der  Eiweissstoffe.  Bei- 
lage zum  Tagebl.  der  49.  Versamml.  d.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Hamburg, 
pag.  169. 

*J.  Bertram  und  M.  Schäfer,  Möne's  Analysen  des  Pariser  Schlacht- 
fleisches und  ihr  Werth.   Zeitschr.  f.  Biol.  12,  558-568. 
282.  A.  Strümpell,  über  den  Nährwerth  der  Leguminosen  und  ihre  Be- 
deutung als  Krankenspeise. 

*R.  Pott,  Untersuchungen  über  die  Stoffyertheilung  in  verschiedenen 
Culturpflanzen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihren  Nährwerth. 
Preyer's  Sammlung  physiol.  Abhandl.,  Heft  2.   Jena  1876. 

*P.  Champion  und  W.  Pellet,  de  la  Substitution  äquivalente  des 
mati^res  minärales  qui  entrent  dans  la  composition  des  v^g^tauz  et 
des  animauz.   Compt  rend.  88,  485. 


Gesammi&toffwechsel.  223 

288.  £.  ▼.  Wolff,  über  den  Einfluss  der  Beifatterung  too  Rüben  und 
Kartoffeln  auf  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutters. 

284.  H.  Weiske,   Versuche    über  Verwerthung   animalischer  Substanzen 

durch  Herbivoren. 

285.  £.  V.  Wolff,  Pferdefütterungsversuche,  ausgeführt  auf  der  Versuchs- 

station zu  Uohenheim. 

^Derselbe,  die  Ernährung  der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere. 
Kritische  Zusammenstellung  der  in  neuerer  Zeit  durch  thierphysio- 
logische  Versuche  erlangten  Resultate  etc.  Berlin,  Wiegand, 
Hempel  und  Parey  1876. 

^Derselbe,  über  die  Verdaulichkeit  und  die  N&hrkraft  des  Fleisch- 
mehls. Beilage  aum  Tagebl.  d.  49.  Versamml.  d.  Naturf.  u.  Aerzte  in 
Hamburg,  pag.  163. 


286.  C.  Gähtgens,  zur  Kenntniss  der  Antimonwirkungen. 

287.  H.  V.  Bock,  zur  Wirkung  des  Arseniks  auf  den  Stoffumsatz. 
A.  Kos  sei,  vergl.  oben  Cap.  VII,  pag.  126. 

298.  C.  Gähtgens,    Über   die   Steigerung   des   Stickstoffkreislaufs   durch 
Arsenpräparate. 
*S.  Wolfsohn,  Über  die  Wirkung  der  Salicyls&ure  und  des  salicyl- 
sauren  Natrons  auf  den  Stoffwechsel.  Diss.  Königsberg  1876.  Centralbl. 
•f.  d.  med.  Wiss.  1877,  pag.  80.    Wolfs  oh n  beobachtete  nach  Ein- 
führung   obiger  Substanzen  in  den   Organismus    bei   Hunden  eine 
Steigerung  der   N- Ausscheidung,    welche    nach   Wolf  söhn  durch 
vermehrten  Eiweisszerfall  bedingt  ist 
289.  F.  Beneke,  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  zwischen  Mutter  und  Frucht. 
*Preyer,  über  die  Ursachen  des  Schlafes.  Tagebl.  d.  49.  Versammlung 
d.  Naturf.  n.  Aerzte  in  Hamburg,  pag.  16. 


207.  F.  Jolyet  et  P.  Rignard:  Sur  une  nouvelle  methode  pour 
i'6tude  de  la  respiration  des  animaux  aquatiques  ^). 

Joljet's  und  Begnard^s  Bespirationsapparat  für  Wasserthiere 
ist  m  Wesentlichen  nach  dem  Begnault-Beiset*schen  Prineip  con- 
stroiri.  Die  Luft  des  Apparates  wird  durch  eine  Sauge-  und  Druck- 
Torrichtung  in  Circulation  erhalten  und,  vermittelst  EHO  von  COs  befreit, 
in  regelmässigem  Strome  durch   das  zum  Aufenthalt  der  Versuchsthiere 


0  Comptes  rendus  d.  s.  d.  Fac.  d.  sc.  82,  1060. 
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dienende  Wasser   hindurchgelt'itet.    Die  in  Folge  der  Sauerstoffaufnahme 
eintretende  Luftverdünnung  wird  durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  ausgeglichen. 

Herter. 

208.  F.  Stohmann:  Ueber  Wasserbestimmungen  mittelst 

des  Respirationsapparates  0. 

Durch  eine  grosse  Reihe  von  151  Einzelversnchen  bemühte  sich 
Verf.,  in  Verbindung  mit  den  Assistenten  Warnecke  und  Schäfer, 
einestheils  die  Construction  des  auf  dem  landwirthschaftl.  phjsiolog. 
Institute  zu  Leipzig  befindlichen  Pettenkof  er 'sehen  Sespirations- 
apparates  zu  vereinfachen  und  zu  verbessern,  anderntheils  die  dem 
Apparate  noch  anhaftenden  Fehler  bei  der  Wasserbeetimmung  zu  beseitigen. 

Als  Ort  des  Fehlers  wurde  der  Bespirationsraum  selbst  nachge- 
wiesen; als  Ursache  wurde  vermuthet,  da  hygroscopische  Gegenstände 
im  Bespirationsraume  nicht  vorhanden  waren,  dass  die  von  den  Wan- 
dungen des  Baumes  ausgeübte  Flächen-Attraction  eine  erheblichere 
Condensation  von  Wasser  bewirke,  als  man  bisher  annahm. 

Wägungsversuche ,  welche  in  dieser  Bichtung  mit  drei  denJSV^an- 
dungen  des  Bespirationsraumes  analog  beschaffeneu  Eisenblechplatten, 
theils  in  trockener,  theils  in  feuchter  Luft  angestellt  wurden,  ergaben 
in  der  That,  „dass  die  Oberflächen-Condensation  verhältnissmässig  recht 
grosse  Mengen  von  Wasser  auf  den  Wandungen  des  Apparates  nieder- 
zuschlagen vermag,  und  was  für  die  Zwecke  des  Apparates  am  verhäng- 
nissvollsten ist,  ^  dass  diese  Mengen  je  nach  dem  Zustande  der 
Atmosphäre  äusserst  wechselnd  sind'^ 

Es  wurden  auch  desshalb  die  besten  Besultate  erhalten,  wenn  die 
Witterung  und  Temperatur  während  des  Bospirationsversuches  möglichst 
constant  blieben,  die  schlechtesten,  wenn  inzwischen  Begen,  Gewitter  etc. 
eintraten.  Von  gewissem  Einfluss  auf  die  Wasser  condensation,  sowie  auch 
auf  die  Wiederverdampfung  des  condensirten  Wassers  erwies  sich  auch 
die  Zeitdauer  des  Versuches.  Es  beginnt  zwar  die  Condensation  des 
Wassers  sofort,  sobald  die  trockenen  Platten  der  feuchten  Luft  ausgesetzt 
werden,  jedoch  vergehen  Stunden  darüber,  ehe  eine  vorher  trockene  Platte 
ihr  Maximum^Gewicht  erreicht,  oder  bis  eine  mit  Feuchtigkeit  gesättigte 


*)  Landwirthsch.  Ver8.-StatioDen  19^  81. 
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ihr  Wasser  an  trockene  Luft  abgibt.  Die  mögliche  Fehlerquelle  eines 
jf'den  Respirationsapparates  ist  daher  je  nach  der  Grösse  der  Wandfläche 
des  Bespirationsraumes  yerschieden.  Von  Bedeutung  ist  es  demnach,  dass 
die  Dimensionen  des  Bespirationsraumes  nicht  zu  gross  und  der  Grösse 
der  in  ihnen  aufgestellten  Versuchsthiere  proportionell  sind,  damit  die 
Fehler  des  Apparates  verhältnissmässig  klein  und  möglichst  innerhalb 
der  gewöhnlichen  Beobachtungsfehler  bleiben. 

Weiske. 


209.  Speck:  Untersuchungen  Über  Sauerstoffverbrauch  und 
Kohlensäureausscheidung  des  Menschen^). 

Die  Untersuchungen  wurden  nach  der  in  Band  10  der  Schriften  d. 
Ges.  z.  Beförderung  d.  ges.  Naturwissensch.  zu  Marburg  1871  ver-' 
öffentlichten  Methode  angestellt  und  erstrecken  sich  auf  die  Wirkung  Yon 
Fettnahrung,  Kaffee,  Chinin,  Alcohol  und  Wasser,  und  namentlich  auf 
die  Yerändemugen ,  welche  der  Athemprocess,  durch  Einathmung  GOs- 
haltiger,  0-armer  und  O^reicher  Luft  erleidet. 

Die Üformal-Bestimmungen,  welche  Speck  fflr  die  Athmungsverhält- 
Disse  angibt,  weichen  nicht  wesentlich  yon  seinen  früheren  Besultaten 
ab  [vergl.  Thierchem.-Ber.  4^  402].  Um  den  Einfluss  von  Fettnahrung 
auf  die  Respiration  zu  bestimmen,  wurden  Morgens  früh  von  4—5^8  Uhr 
40—50  Grm.  Butter  genossen;  um  6  Uhr  wurden  die  Athemversuche 
angesteUt.  Sie  ergaben  als  Mittel  aus  8  Versuchen,  für  die  Zeit  von 
einer  Minute  berechnet: 


Ein- 
geathm< 
in  C< 

Aus- 
)te  Luft 
sm. 

COi  aus- 
geschieden. 
Grms. 

0 

absorbirt. 
Grms. 

0  disponibel 

füi- 

Oxydation  von  H. 

7820 

7263 

0,468 

0,450 

0,110 

während  die  früheren  Versuche 

ergaben  für 

vorwiegende  Ernährung : 

Mit  Fleisch  .    7761 
Mit  Kohle- 
hydraten   .    9017 

7696 
9017 

0,518 
0,642 

0,465 
0,479 

0,088 
0,012 

*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  No.  17. 

llaly,  JahiwlMrioht  lOr  Thierehemie.  187^ 
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Speck  schliesst  daraas :  1)  Mit  zunehmendem  H-Gehalt  der  Nahrong 
nimmt  die  Menge  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft  ab. 

2)  Je  mehr  der  C  dem  H  gegenüber  in  der  Nahrung  Yorwi<^  um 
80  mehr  wird  Luft  ausgeathmet  im  VerhiUtniss  zur  eingeathmeten. 

3)  Je  mehr  der  0  gegenüber  dem  H  vorwiegt,  um  so  mehr  wird 
00t  ausgeschieden  und  0  aufgenommen,  und  je  reichhaltiger  die  Nahrung 
an  H  ist,  um  so  weniger  bedarf  der  Körper  0. 

4)  Je  reichhaltiger  die  Nahrung  an  H  ist,  um  so  mehr  wird  von 

dem  aufgenommenen  0  zur  Oxydation   des  H   verwendet,   so  dass   von 

1000  Theilen  0,   welche  der  Körper  aufnimmt,  verwandt  werden  zur 

Oxydation 

des  G:  des  H: 

978  27    bei  Zucker, 

811  189    bei  Fleisch, 

756  244    bei  Fett. 

Die  Wirkung  der  Einathmung  COt-haltiger  Luft  wird  durch  folgende 
Tabelle  veranschaulicht: 


Eln- 
geatl 
Luft 
und?« 

Aus- 
imete 
bei  00 
»Mm. 

Die  e 

athme 
enthl 
O. 

inge- 

teLuft 

Uto/„ 

OO«. 

Die 

geatl 
Li 
0. 

aus- 
imete 
ift 
00«. 

0  auf- 
genom- 
men. 
Grms. 

Ein- 
gemat 

0< 

Ans- 
,hmete 

Verh&ltnUs 

der  ein-  rar 

auageath- 

metan  Luft 

=  1000: 

SS 

Zahl  der 
Athen- 
■flg«  in 

d« 
Mlnnie. 

M.& 

17 

9181 

9060 

20,20 

0,95 

16,94 

8,89 

0,462 

0,172 

0,695 

987 

4.88 

7,25 

ao 

16193 

16981 

19,78 

5,40 

17,89 

6,04 

0,494 

1,726 

1,908 

988 

8.20 

10,5 

22 

23784 

28828 

19,88 

7,10 

17,88 

7,82 

0,598 

8,822 

8,866 

988 

2.20 

12,0 

21 

26297 

24817 

19,41 

7,22 

17,89 

7,86 

0,674 

8,600 

8,596 

961 

2.10 

12,5 

28 

82464 

81468 

18,42 

11,51 

17,54 

10,20 

0,610 

7,867 

6,826 

969 

1.00 

16,0 

Leider  dauerten  die  Versuche  nur  wenige  Minuten,  und  gelten  daher 
die  erhaltenen  Kesultate  nur  für  die  erste  Zeit  nach  Beginn  der  Ein- 
athmung der  betreffenden  Gasgemische.  Zunächst  fällt  die  ausser- 
ordentliche Steigerung  des  Lungengaswechsels  auf,  bedingt  durch  Ver- 
mehrung und  Vertiefung  der  Athemzüge.  Die  002-Ausfuhr  w&dist 
mit  dem  COa-Gehalt  der  Einathmungsluft ,  doch  wird  Kohlens&ure  im 
Körper  zurückbehalten ,  und  bei  einem  Gehalt  von  7^2  ^/o  in  der  Ein- 
athmungsluft sind  die  Mengen  der  ein-  und  ausgeathmeten  COs  gleich. 
Bei  11,5%  wird  nicht  nur  die  producirte,  sondern  auch  ein  grosser  Theil 
der  eingeathmeten  GO2   im  Körper   zurückgehalten,   wesshalb  auch  das 
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ausgeathmete  Luflqnantam  verringert  erscheint.  Darch  die  üeberladang 
des  Blutes  mit  GOs  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erleiden  die  Oxjdations- 
processe  keine  Einbusse ;  die  0- Aufnahme  wächst  sogar  mit  dem  steigenden 
Gehalt  der  Einathmungsluft  an  COs,  wahrscheinlich  in  Folge  des  durch 
die  vermehrten  Leistungen  der  Bespirationsmuskeln  verstärkten  Stoffwechsels. 

AthmO'Ogsyersuche  mit  verschiedenem  Gehalt  der 

Einathmungsluft   an   0. 


No. 

Procente 
0. 

Auf- 
genom- 
mener 0. 

'     Onus. 

Ausge- 
athmete 
CDs. 

Orms. 

Einge- 

athmete 

Luft. 

Com. 

Verhältniss  der  ein- 

zur  ausgeathmeten 

Luft  =  1000: 

VerBuchs- 
dauer. 

M.  B. 

37 

9,16 

0,823 

0,634 

11118 

1005 

4.35 

38 

10,00 

0,328 

0,648 

11318 

1002 

4.56 

36 

10,92 

0,359 

0,607 

10805 

1000 

5.56 

35 

13,27 

0,441 

0,600 

10489 

997 

5.45 

34 

16,95 

0,482 

0,546 

10688 

994 

6.00 

31 

20,50 

0,459 

0,551 

9068 

997 

4.58 

24 

23,73 

0,506 

0,564 

9094 

994 

5.23 

25 

27,91 

0,531 

0,537 

8667 

989 

5.55 

26 

31,28 

0,602 

0,566 

8619 

991 

5.48 

28 

42,16 

0,674 

0,567 

9745 

998 

5.57 

27 

42,73 

0.696 

0,537 

8650 

993 

5.40 

29 

50,42 

0,752 

0,567 

9299 

991 

4.35 

30 

63,48 

0,786 

0,536 

9476 

989 

4.55 

Es  ergibt  sich,  dass  die  0- Aufnahme  stetig  mit  dem  ^/o -Gehalt  der 
Einathmungsluft  an  0  zunimmt,  und  dass  die  GOa -Ausscheidung  von 
dieser  vermehrten  0-Aufnahme  unabhängig  ist.  Die  Vermehrung  der 
CO2,  welche  bei  geringem  G-Gehalt  der  Athmnngsluft  ausgeschieden  wird, 
ist  als  Folge  der  verstärkten  Athembew^ungen  anzusehen.  Mit  Abnahme 
des  0-Gehaltes  nimmt  die  Menge  der  eingeathmeten  Luft  zu,  aber  mit 
Zunahme  desselben  nimmt  sie  nicht  entsprechend  ab.  Die  vermehrte 
0- Aufnahme  bei  höherem  0-Gehalt  entspricht  nur  der  vermehrten  Absorption 
im  Blute  bei  höherer  0-Spannung  der  Athmungsluft  und  würde  bei 
längerer  Fortsetzung  des  Versuches  wahrscheinlich  aufhören,  wenn  das 
Blut  fftr  den  betr.  Partiardruck  sich  mit  0  gesättigt  haben  würde. 

Herter. 

15* 
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210.  A.  Sanson:  Recherches  expirimentales  sur  la  respiration 
pulmonaire  chez  les  grands  Mammifftres  domestiques  0- 

Sans  on  fasst  die  Besnltate  seiner  tJntersacliimgen  folgendennaassen 
zusammen: 

Die  Thiere  von  der  Gattung  Bos  scheiden  bei  gleichem  Körpergewicht 
weniger  Kohlensäure  aus,  als  die  von  der  Gattung  Equus.  Innerhalb 
der  Gattungen  bieten  die  verschiedenen  Spedes  und  Varietäten  insofern 
Abweichungen  dar,  als  die  leichteren  Thiere  mehr  Kohlensäure  bilden, 
als  die  schwereren. 

Die  männlichen  Thiere  exhaliren  mehr  OO2,  als  die  weiblichen,  junge 
mehr  als  alte.  Die  Nahrung  ist  nach  Sanson  ohne  Einfluss  auf  die 
COs -Bildung;  Arbeitsthiere  scheiden  während  der  Buhe  nicht  mehr  CO« 
aus,  als  solche,  welche  wenig  Muskelanstrengung  haben. 

Die  COa-Ausscheidung  steigt  mit  der  Temperatur  und  Wli  mit  dem 

barometrischen  Druck. 

Herter. 


211.  G.  Valentin:  Bemerkung  Über  die  gleichzeitige  Aufnahme  von 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  bei  dem  Athmen  des  Frosches 
im  geschlossenen  Räume  ^). 

Verf.  liess  den  Frosch  längere  Zeit  in  einem  Baum  athmen,  der 
das  8,7  fache  seines  Körpervolums  an  Luft  enthielt  und  der.  Wenn  durch 
Entnahme  von  Gasproben  die  Luft  (nach  mehreren  Tagen)  aufgebraucht 
war,  mit  frischer  Luft  gefUlt  wurde.  Die  002-Ausscheidung  sank  nidit 
regelmässig  mit  der  Zunahme  des  GOs-Gehaltes  der  Athmungsluft  im 
Laufe  des  Versuchs;  in  einem  Falle  beobachtete  Valentin  sogar  in 
einem  späteren  Stadium  eine  bedeutende  Steigerung  der  GOa-Ausscheidung. 
Mitunter  fand  nach  Valentin  merkwürdiger  Weise  üne  Wiederaufnahme 
von  ausgeschiedener  CO2  statt.  In  den  meisten  Fällen  verringert  sich 
der  Gaswechsel  mit  der  Zeit,  und  die  Athembewegungen   hören   in  dem 


*)  Comptes  renduB  82,  1003;  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  1876, 
pag.  166  u.  225. ' 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  179-190. 


GesammtstoffwechBel. 


229 


O-armen^  COs-reichen  (bis  15,99<>/o)  Gemisch  bald  vollständig  auf.  Es 
bildet  sich  in  dem  Thiere  ein  bleibender  pathologischer  Znstand  ans,  so 
dass  es  selbst  in  reiner  atmosphärischer  Luft  einige  Zeit  einen  äusserst 
geringen  Gaswechsel  beibehält.  In  diesem  Zustand  sah  Valentin  Starr- 
krämpfe auftreten,  welche  auch  durch  den  Versuch  willkürlicher  Bewegungen 
ausgelöst  wurden.  *« 

Brennbare  Gase  entwickelten  sich  in  obigen  Versuchen  nicht. 

Herter. 


212.  F.  M.  Raoult:  Influence  de  l'acide  carbonique  sur  la 

respiration  des  animaux  ^). 

Baoult  experimentirte  an  Kaninchen,  welche  yermittelst  einer,  mit 
einem  T-Bohr  verbundenen  Eautschukkappe  aus  einem  Gasometer  inspirirten 
und  in  ein  anderes  Gasometer  ausathmeten.  Zwischen  Versuchsthier  und 
Gasometer  befand  sich  je  ein  hydraulisches  Ventil  und  eine  V^  Liter- 
Flasche,  deren  Inhalt  zur  Analyse  der  In-  und  Exspirationsluft  diente. 
Um  der- Ahsorption  der  Gase  durch  das  Sperrwasser  der  Gasometer  ent- 
gegenzuwirken, war  dasselbe  mit  einer  Schichte  Olivenöl  bedeckt.  Die 
Versuche,  1  Vs  Stunden  dauernd,  wurden  an  2  Kaninchen  (A,  Männchen 
von  1  Kgr.  650  Gewicht  und  B,  Weibchen,  2  Kgr.  150  schwer)  angestellt, 
welche  mit  Brod  nnd  Mohrrüben  gefüttert  wurden.  Folgende  Tabelle 
zeigt  die  erhaltenen  Resultate. 


Venncha- 
thier. 


InBpiratioii»- 
laft. 


N. 


O. 


COj.      N. 


Bxspirations- 
luft 


O. 


COa. 


a 


'S 

M  0  § 


«SS 


g  0  9 
S  2  o^ 
►  "SO« 


•o'S  S-S 
_  .-  «> 

000  Q  0 
-S 


i 


0 

5 


Mittal  aafl 

6yenneheii 

(3  an  A,  » 

aa  B). 


7o 

79,2 


20,8 


Vo 


79,7 


7o 
18,0 


Vo 
2,3 


62 


Lit 
71,1 


Lit. 
70,6 


Lit. 
1,615 


Lit. 
1,976 


Ä. 
A. 

B. 
B. 
A. 
B. 


73,6 
72,0 
70,4 
66,6 
68,6 
66,4 


20,6 
20,2 
21,7 
21,4 
20,7 
20,4 


6,8 

7,8 

7,9 

11,9 

16,8 

23,2 


78,0 
72,1 
70,3 
66,9 
68,7 
56,3 


19,9 
19,8 
20,4 
19,9 
19,8 
19,9 


6,6 

8,1 

9,3 

13,2 

17,0 

23,9 


69 
77 
67 
69 
61 
61 


100,1 
71,6 
87,8r 

110,4 
95,2 

120,0 


99,8 
72,0 
88,2 

109,9 
94,9 

120,2 


0,70 
0,20 
1,26 
1,46 
1,01 
0,88 


0,80 
0,40 
1,07 
1,76 
1,89 
0,64 


*)  Comptes  rendus  82^  1101  und  Annal.  d.  chim.  et  d.  phys.  5.  s^r. 
1^9  196. 
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Wie  obige  Zahlen  lehren,  bewirkte  der  Eohlens&uregehait  der  Ath- 
mnngslnfl)  trotz  des  gesteigerten  Lnngengaswechsels  (durch  Vertiefung 
der  Athemzfige)  eine  Herabsetzung  der  COi-AnsscheidTing  und  der 
0-Aafiiahme. 

Herter. 


213.  N.  Zuntz:  Ueber  den  Einfluss  der  Curarevergiftung  auf  den 

thierischen  Stoffwechsel  ^). 

A.  Röhrig  und  Zuntz  hatten  angegeben,  dass  Vergiftung  mit 
Curare  den  thierischen  Stoffwechsel  bedeutend  herabsetzt^).  Senator') 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  Modificationen  der  Athmung,  welche 
den  Partiardruck  der  GOa  im  Blute  ändern,  nicht  nur  in  diesem,  sondern 
in  allen  S&ften  des  Körpers  den  C0a-6ehalt  entsprechend  ändern  und 
demgemäss  die  Vergleichbarkeit  der  fQr  die  ausgeschiedene  COs  gefundenen 
Werthe  beeinträchtigen  müssen.  Um  diesem  Einwand  gegen  obige  Angabe 
zu  b^egnen,  wurde  Ton  Zuntz  in  seinen  neuen  Versuchen  schoh  längere 
iZeit  vor  Beginn  der  Curarevergiftung  eine  gleichmässige  künstliche 
Respiration  eingeleitet.  Die  Versuchsanordnung  war  im  Wesentlichen  die 
a.  a.  0.  beschriebene,  doch  *wurde  der  Gaswechsel  hier  durch  Compression 
zweier  Gununiballons  bewirkt,  welche  vermittelst  Müller  'scher  Ealilaage- 
Ventile  mit  dem  0-Reservoir  und  mit  der  Trachea  des  Versuchsthieres 
in  Verbindung  standen.  Die  CO2 -Bestimmung  geschah  nach  der  von 
Platen  beschriebenen  Weise  vermittelst  der  Gaspumpe.  Durch  eine 
Nebenleitung  war  mit  obigem  Apparate  ein  zweiter  gleich  zusammen- 
gesetzter verbunden,  so  dass  vermittelst  der  angebrachten  Klemmen  in 
wenigen  Secunden  eine  Umschaltung  vorgenommen  werden  konnte.  Die 
Dosen  des  Curare  wurden  so  klein  gewählt,  dass  sie  eben  hinreichten, 
die  Muskelbewegungen  zu  beseitigen.  Zuntz  theilt  zwei  ähnliche  Ver- 
suchsreihen mit,  von  denen  die  eine  ergab  für  eine  Stunde: 


>)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  12,  622-628. 

*)  Röhr  ig  und  Zuntz:   Zur  Theorie  der  Wärmeregulation  und  der 
Balneotherapie.    A.  a.  0.  4,  67. 

')  Reichert  ]ind  du  Bois'  Archiv  1872,  1. 
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Bemerkungen. 


Temperatur:  36,5*;  Thier  unvergiftet. 
/Temperatur:  86,9*>;   3V2  Min.   nach  Beginn 

des  Versuchs  2  Mgr.  Curare  subcutan. 
/Temperatur:  87,1*;    7  Min.  nach  Beginn  ist 

die  Vergiftung  vollkommen. 
Temperatur:  36,0*;  vollkommene  Vergiftung. 

Nach  Znntz  kann  die  verminderte  GOa-Ausscheidung  nicht  auf 
eine  durch  Verlangsamung  des  Blutstroms  bewirkte  COs -Betention  in 
den  Gewebsfl&sigkeiten  bezogen  werden;  die  bedeutende  Herabsetzung 
der  0-Aufhahme  und  der  COs-Abgabe  ist  durch  Verminderung  des  Stoff- 
wechsels bedingt,  deren  unmittelbare  Ursache  Zuntz  in  der  Aufbebung 
der  Wirkung  der  motorischen  Nerven  auf  die  Muskeln  findet. 

Herter. 


214.  E.  P  f  I U  g  e  r :  Ueber  den  Einfluss  der  Athemmechanik  auf 

den  Stoffwechsel  0- 

Gegenüber  Anschauungen,  welche  den  Veränderungen  der  Athmung 
nod  der  Circnlation  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel 
einränmen,  betont  Pflüg  er  die  Unabhängigkeit  desselben  von  physio- 
logischen Schwankungen  der  Athemmechanik  und  der  Blutzufuhr. 

In  Pflüge r*s  Versuchen,  welche  den  Einfluss  der  Athemmechanik 
auf  den  Stoffwechsel  zeigen  sollten ,  inspirirten  die  Thiere  durch  eine 
Trachealcanule  vermittelst  Müll  er 'scher  Ventäe  reinen  0  aus  einem 
Spirometer,  der  durch  Hg  abgeschlossen  und  wohl  äquilibrirt  war. 
Wurde  der  Spirometer  mit  der  Hand  auf  und  ab  bewegt,  so  wurde  das 
Versnchstbier  (Kaninchen)  künstlich  ventilirt.  Künstliche  Respiration 
^^hselte  mit  natürlicher  Athmung  ab,  und  es  ergab  sich  als  Mittel  aus 
niehreren  Bestimmungen  für  je  15  Minuten  (Reduction  auf  0®  und  1  M). 


»)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  14,  1-37. 
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Mittlerer  0- Verbrauch 

Mittlere  COi-Ausscheidung 

Serie. 

während  nor- 
malen AthmenB. 

während  kflnst- 
licherVentilation. 

während  nor- 
malen Athmens. 

während  künst- 
licher Ventilation. 

1 
2 

201,66  CC. 
203,21    ,i 

203,88  CC. 
210,47    „ 

140,50  CC. 
144,89    „ 

200,83  CXJ. 
210,61     ., 

Im  0- Verbrauch  fand  demnach  während  der  künstlichen  Respiration 
keine  Steigerung  statt,  dagegen  war  die  COs-Ausscheidung  bedeutend 
erhöht,  was  Pflüg  er  durch  gesteigerte  Ausfuhr  von  im  Körper  vor- 
handener locker  gebundener  COa  erklärt. 

Pflüger   kritisirt  die  Versuche  von   Lossen^)    und  Berg*), 

welche  an  sich  selbst  den  Einfluss  der  Zahl  der  Athembewegungen    auf 

den  Stoffwechsel  untersuchten.    Beide  bestimmten   nicht  die  Menge    des 

absorbirten  0,  sondern  nur  die  der  ausgeschiedenen  CO2;  Ersterer  fand 

eine  geringe  Verminderung  der  COa-Ausscheidung  mit  steigender  Athem- 

frequenz,  Letzterer  dagegen  eine  Vermehrung.  Pf  lüg  er  hält  die  nnb»- 

deutenden  Unterschiede  der  CO2- Ausscheidung  in  den  Resultaten  Lossen^s 

für  abhängig  von  physiologischen  Schwankungen  im  Stoffwechsel  an  den 

verschiedenen   Versuchstagen;    in  Bezug   auf  die   Kritik   von    Berg's 

Arbeit  ist  das  Original  nachzusehen. 

Herter. 


215.  Dittmar  Finkler  und  Ernst  Oertmann:  Ueber  den 
Einfluss  der  Athemmechanilc  auf  den  Stoffweciisel '). 

Die  Versuche  von  Finkler  und  Oertmann  schliessen  sich  an 
obige  Untersuchungen  von  Pflüger  an.  Ihr  Apparat  ist  im  Weeent- 
liehen  der  von  Zuntz  benutzte  [Pflüger^s  Archiv  12^  522],  doch  war 
bei  ihren  Versuchen  eine  Selbstäquilibrirung  des  Spirometers  eingerichtet. 
Ueber  demselben  befand  sich  ein  mit  Quecksilber  gefüllter  Aufsatz. 
Dieses  Quecksilber  stand  durch  einen  sehr  dünnen  Gnmmischlauch  mit 
einer  auch  mit  Quecksilber  gefüllten  verticalen  Röhre  in  Verbindung,  so 
dass,  wenn  das  Spirometer  sich  in  Folge  des  0-Verbrauches  tiefer  senkte. 


1)  Zeitschr.  f  Biologie  2,  252. 

*)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  1869,  6,  297. 

•)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  14,  88-72. 
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durch  EinfluBs  Yon  Quecksilber  in  den  Aufsatz  desselben  der  Druck  im 
Apiwrat  constant  erhalten  wurde.  F i n k  1  e r  und  Oertmann  experi- 
mentirten  in  der  Weise,  dass  die  aufgebundenen  und  zur  Erhaltung  einer 
Constanten  Temperatur  bis  an  den  Kopf  in  ein  warmes  Bad  versenkten 
Thiere  (Kaninchen)  abwechselnd  willkürlich  aus  einem  Spirometer  0  ein- 
athmeten,  abwechselnd  aus  einem  anderen  Spirometer  sehr  frequent 
künstlich  ventilirt  wurden.  Zur  Beobachtung  des  Yenenblutos  diente  eine 
freigelegte  Jngnlarvene.  Alle  angegebenen  Werthe  beziehen  sich  auf  ein 
Kilogramm  Thier  und  auf  die  Dauer  einer  Stunde,  die  Gasvolumina  (Ccm) 
sind  auf  0  ^  und  760  Mm.  Druck  reducirt.  Folgende  Tabelle  gibt  die 
Mittelzahlen  ans  einer  grösseren  Anzahl  von  Einzelversuchen. 


1. 

a. 

a. 

b. 

3. 

a. 

b. 

4. 

ä 

9 
CO 

u 

9 

u 

9 

Wfthrend  der 

Yennohe,  in 

welchen  erat 

kllnfltliche 

Lflftong,    dann 

eigene  Ath- 

11 

a 
a 

Sä 

|3 

9 

a 
5 

a  9 

IUI 

281 

Bei  normaler 
eigener 
Athmung 

a 
s 

mnng  1 
beoba 

O-Auf- 

>eatand, 
chtete 

GO,-Ab- 

g 

'S 

ili 

»*  2  o^ 

'11 J 

"SS 

NSO 

O-Anf- 

CO,-Ab- 

nähme. 

gäbe. 

^ 

^ 

«    -^ 

^ 

nahme. 

gabe. 

1 

644,80 

670,86 

609,41 

^. 

— 

704,62 

844,80 

655,79 

626,81 

489,66 

2 

778,81 

688,08 

718,48 

606,79 

767,39 

867,69 

1084,74 

716,10 

770,24 

606,77 

3 

648,48 

486,86 

648,96 

471,28 

627,41 

682,37 

— 

— 

656,32 

601,65 

4 

726,16 

682,00 

689,26 

667,81 

676,02 

796,13 

— 

— 

730,42 

606,38 

5 

697,09 

667,26 

•664,03 

606,92 

676,41 

667,65 

746,50 

678,61 

600,81 

427,96 

Mittel 

677,76 

668,61 

618,02  637,96 

669,06 

741,69 

891,68 

616,13 

676,82 

606,24 

Yerhältnisszahl  der  Mittelwerthe  der  einzelnen  Rubriken 
zum  Mittelwerth  für  die  normale  eigene  Athmung: 

j     1     I    -     I     0,90|     0,79|     0,97|      ljÖ9|      1^8~j     0^9]     1     | 

In  den  ersten  Minuten  der  künstlichen  Ventilation  findet  eine  Ver- 
minderung der  0-Anfaahme  statt  (0,79).  Diese  Verminderung  ist  nach 
Pinkler  und  Oertmann  nur  scheinbar,  ebenso  wie  die  beim  Wieder- 
beginn der  eigenen  Athmung  sich  zeigende  Steigerung  der  0-Aufiiahme 
(1,3);  beide  Erscheinungen  sind  durch  Veränderung  der  Capacität  des 
Thorazraumes  bedingt,  erstere  durch  eintretende  Ezspirationsstellung  des 
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Zwerchfells,  letztere  dnrch  wiederkehrende  Inspirationsstellang  dessellien. 
Nach  Dnrchschneidung  der  Nn.  vagi  fallen  die  grossen  Differenzen  im 
0- Verbrauch  fort.  Aus  dem  Vergleich  der  Bnbriken  1  und  4  geht 
hervor,  dass,  wie  auch  Pflüger  fand,  die  künstliche  Lüftung .keineu 
Einfluss  auf  die  O-Aufnahme  hat. 

Die  OOa-Ausscheidung  ist  während  der  künstlichen  Bespiration 
gesteigert,  aber  diese  Steigerung  zeigt  sich  nur  im  Beginne  derselben  and 
wird  durch  verminderte  COs- Ausscheidung  in  der  ersten  Zeit  der  darauf- 
folgenden eigenen  Athmung  compensirt.  Dass  die  COz-Bildnng  nidit 
vermehrt  ist,  geht  aus  dem  Verhältniss  der  abgegebenen  CO3  zum  auf- 
genommenen 0  hervor,  welches  sich  aus  dem  Mittel  aller  Bestimmungen 
in  den  verschiedenen  Versuchsreihen  berechnet.  Dieses  Verhältniss  stellt 
sich  in  obigen  Versuchen  auf  0,84,  liegt  also  unter  Begnanlt*s 
Mittelwerth  0,9121. 

Das  Venenblut,  welches  Ewald  in  der  ApnoS  verdunkelt  fand,  hat 

nach  F  i  n  k  1  e  r  und  Oertmann  in  diesem  Zustand  keine  characteristische 

Farbe.     Es    erscheint  um   so  heller,  je  schonender  die  Ventilation,  je 

energischer  die  Herzarbeit  ist. 

Herter. 


216.  Hugo  Erler:  Ueber  das  Verhältniss  der  Kohlensäure-Abgaben 

zum  Wechsel  der  KBrperwärme  0- 

Erler 's  Yersuchsthiere  (Kaninchen)  athmeten  durch  eine  Kautschnk- 
kappe,  welche  mittelst  eines  Gabelrohrs  mit  Müller 'sehen  Ventilen  in  Ver- 
bindung stand.  Die  während  je  10  Minuten  ausgeathmeCe  Kohlensäure  wurde 
durch  die  Gewichtszunahme  eines  Kaliapparates  bestimmt,  welchen  die  durch 
Schwefelsäure  getrocknete  Exspirationsluft  durchstrich  und  dessen  Ab- 
sorptionsfähigkeit dnrch  eine  vorgelegte  Barytlösung  controlirt  wurde.  War 
die  Behinderung  der  Bespiration  für  besonders  kleine  Thiere  zu  bedeutend, 
so  wurde  der  Gaswechsel  vermittelst  einer  Aspirations Vorrichtung  erleichtert. 

COs-Abgabe  im  gefesselten  Zustand.  Gefesselte  Thiere 
erleiden  bekanntlich  eine  Temperaturherabsetzung,  die  Erler  mit  Adam- 
kiewicz  [Beichert^s  und  du  Bois  Beymond*s  Archiv  1875, 
pag.  78]  durch  die  Muskelruhe  erklärt.  Verf.  zeigte,  dass,  während 
die   Temperatur   allmälig    abfällt,    auch    die  COs-Ausscheidung    sinkt^ 


^)  Inangural-Dissertation  Königsberg  1875. 
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wenn  aach  nicht  in  einer  ebenso  regelmässigen  Weise.  Im  Durchschnitt 
der  mitgetheilten  6  Versuchsreihen  fiel  die  Körpertemperatur  des  ge- 
fesselten Thieres  von  39,3  ^  G.  auf  37,3  <>  und  die  durchschnittlich  in 
10  Minuten  ausgeschiedene  COs  von  0,0051  auf  0,0034  Grm.  fDr 
100  Grm.  Körpergewicht. 

GOs-Abgabe  im  gelähmten  Zustand.  Nach  Durchschnei- 
dnng  des  Rückenmarks  unterhalb  der  Vertebra  prominens  konnte  Erler 
ebensowenig  als  Adamkiewicz  die  von  anderen  Autoren  angegebene 
vorfibergehende  Temperatursteigerung  beobachten;  die  Körperwärme  der 
Thiere  fiel  continuirlich  bis  zum  Tode.  Die  Kohlensäureausscheidung 
zeigt  nach  der  Operation  einen  plötzlichen  Abfall ;  darauf  folgt  ein  durch 
erhebliche  Schwankungen  nnregelmässiges  Sinken. 


No.  1. 

No.  2. 

No.  8. 

Frei. 

Ge- 
lähmt. 

Frei. 

Ge- 
lähmt. 

Frei. 

Ge- 
lähmt. 

mur     Thier    l^f  ?*« 
^           (niedrigste 

16,8  0 

16,80 

15,6* 

89,6 

37,06 
27,1 

89,8 

88,8 
24,4 

89,0 

88,86 
26,0 

COt 

höchste  .... 

0,067 

0,018 

0,077 

0,040 

0,122 

0,080 

m 

niedrigste    .    .    . 

0,086 

0,002 

0,070 

0,001 

0,062 

0,008 

GnoB.^  Durchschnitt  .    . 

0,046 

0,008 

0,074 

0,017 

0,091 

0,016 

Gewicht  des  Thieres.    . 

706 

786 

1806 

GOiau 

if  100,0  Grms.Thier 

0,0066 

0,0011 

0,0094 

0,0022 

0,0070 

0,0012 

Die  COi-Abgabe  bei  erniedrigter  Umgebungstempe- 
ratur, welche  zugleich  die  Körperwärme  des  gefesselten  Thieres  herab- 
setzte, war  durchschnittlich  geringer  als  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
In  einem  Falle  (Tabelle  16)  fiel  die  Aussentemperatur  von  20,4®  C. 
auf'durchschnittlich  14,4  «,  die  Körperwärme  von  39,5  ^  auf  32,7  <>,  die 
Kohlensäureausscheidung  (für  100  Grm.)  von  0,0041  ^jo  auf  0,0014  >. 
In  einem  anderen  Falle  (Tabelle  15),  wo  die  Aussentemperatur  von 
16,8  0  auf  8,4  o,  die  Körperwärme  von  39,2  ^  auf  32,4  ^  continuirlich 
sank,  fiel  die  C02-Ausscheidung  des  805  Grm.  schweren  Kaninchens  von 
durchschnittlich  0,049  Grm.  auf  durchschnittlich  0,024  Grm.,  doch  ent- 
spricht eine  niedrigere  Temperatur  nicht  regelmässig  einer  geringeren  COs- 
Ansscheidung ;  während  die  Körpertemperatur  von  34,5  ®  auf  34,0  ®  sank, 
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• 

stieg  die  C02-Abgabe  von  0,012  Grm.  auf  0,056  Grm. ;  bei  weiterer  Ab- 
kflbluDg  sank  sie  wieder. 

Wurden  die  Thiere  einer  erhöhten  Umgebungstemperatur 
ausgesetzt  (24—42  ^),  so  trat  in  den  meisten  Fällen  zunächst  der  durch 
die  Fesselung  bedingte  Abfall  von  Körpertemperatur  und  C02-Aufi8<diei> 
düng  ein;  sobald  aber  die  Körpertemperatur  des  Thieres  sich  erhöhte, 
80  hob  sich  auch  die  COz-Ausscheidung.  In  mehreren  Versuchoi  trat 
eine  Vermehrung  der  ausgeschiedenen  CO2  bei  Steigerung  der  Ajaas&k- 
temperatur  ein,  trotzdem  die  Körperwärme  dauernd  erniedrigt  blieb. 
Hielt  sich  die  Temperatur  der  Umgebung  einige  Zeit  über  einer  gewissen 
Höhe  (ca.  36  %  so  dass  die  Körperwärme  des  Thieres  über  39,4  ^  stieg, 
80  trat  constant  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  COs-Ausscheidong 
ein  1),  nach  Erler  bedingt  durch  Beeinträchtigung  der  Respiration. 
Im  Mittel  aus  3  Versuchen  stieg  die  Menge  der  von  100  Grm.  Thier 
abgegebenen  CO2  erst  von  0,0062  auf  0,0070  Grm.  und  fiel  dann  auf 
0,0044  Grm. 

Die  bei  Ueberziehung  der  Haut  mit  Oelfirniss  ein- 
tretende Temperaturherabsetzung  ist  auch  von  einer  Verminderungr  der 
C02-Au8scheidung  begleitet.  Im  Mittel  aus  4  Versuchen  sank  nach 
Ueberfimissung  von  */8  der  KQrperfläche  die  durchschnittliche  COt-Aus- 
scheidung  von  0,0037  auf  0,0015  pro  100  Grm.,  während  die  Tem- 
peratur der  Thiere  durchschnittlich  auf  32,3^  fiel. 

w 

Herter. 

217.  E.  PflUger:  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 

Respiration  der  Kaltblüter  >). 

218.  H.  Schulz:   Ueber  das  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen 

Stoffwechsel  und  KBrpertemperatur  bei  den  Amphibien'). 

Dass  der  Stoffwechsel  der  Kaltblüter  mit  Erhöhung  der  Temperatur 
wächst,  ist  allgemein  angenommen,  aber  der  experimentelle  Nachweis  für 
diese  Thatsache  ist  noch  nicht  mit  genügender  Exactheit  erbracht.  In 
den  Versuchen  von  Marchand  [Journal  f.  pr.  Ghem.  88,  152],  welcher 


^)  Vergl.  Litten,  dieser  Bericht  pag.  248. 
«)  Pflüg er'B  Arch.  f  Phyaiol.  14,  73-77. 
•)  A.  a.  0.  pag.  78-91. 
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ein  Maximum  des  Stoffumsatzes  bei  6— 14^  C.  fand,  war  die  Atbmungs- 
lüft  nicht  frei  von  CO2.  Moleschott  (Unters,  zur  Natnrlehre  1857, 
2,  315]  berücksichtigte  nur  die  Temperatur  des  Athemraumes,  nicht 
die  der  Thiere.  Die  Bestimmungen  von  Begnault  und  B  eis  et 
[Annal.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  26,  483]  an  Eidechsen  sind  durch 
Winterschlaf  der  Thiere  complicirt. 

Die  Versuche  Yon  Schulz,  welche  die  Wahrheit  des  obigpn  Satzes 
Yollkommen  bestätigten,  wurden  an  FrOschen  (Bana  esculenta)  mit  einem 
im  wesentlichen  nach  Begnault  und  B eiset  construirten  Bespirations- 
apparat  angestellt.  Es  wurde  darauf  geachtet,  dass  die  Thiere  im  An- 
fange der  1 — 34  Stunden  dauernden  Versuche  die  Temperatur  des 
Athmungsranmes  angenommen  hatten,  welche  möglichst  constant  erhalten 
wurde.  Auch  wurde  die  Endtemperatur  gemessen  und  in  der  folgenden 
Talelle  ist  die  mittlere  Temperatur  angegeben. 


Temperatur 

Temperatur 
der 

ThiPrP 

CO«-Abgabe 

COi-Abgabe 

No.  des 

des 

pro  Kilo  und 

pro  Kilo  und 

YenuAhfl. 

Athmungs- 

Stunde 

Stunde 

raumes. 

X  U1C&  c* 

Ccm.  0^  u.  0,76" 

in  Grammes. 

VII  ..     . 

0,00 

1,0  0 

4,31 

0,0084 

V  .     . 

0,80 

1,5^ 

7,50 

0,0147 

I  .     , 

6,10 

6,40 

34,17 

0,0672 

X  . 

15,80 

15,40 

35,30 

0,0694 

IX  .    . 

25,50 

25,30 

86,75 

0,1706 

XV  ,    , 

33,0  0 

33,00 

279,4 

0,5495 

m  . 

34,20 

33,50 

340,48 

0,6696 

XI  .    , 

35,00 

34,00 

325,05 

0,6392 

Abgesehen  von  geringen  Abweichungen  ergeben  Schulz's  Versuche 
übereinstimmend,  dass  der  Stoffwechsel  der  Frösche  direct  von*  der 
Temperatur  derselben  abhängt.  Die  bei  OO  producirte  C02-Menge  ist 
äusserst  unbedeutend.  Bei  33 — 35  0  hat  der  Frosch  emen  Stoffwechsel, 
welcher  dem  des  Menschen  gleichkommt,  aber  er  ist  nicht  im  Stande, 
lagere  Zeit  eine  derartige  Temperatur  zu  ertragen.  Die  obere  Grenze 
Ar  das  Leben  der  Frösche  liegt  etwa  bei  85  0  C. 

H  e  r  t  e  r. 
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219.  Giuseppe  Colasanti:  Ueber  den  Einfluss  der  umgebenilen 

Temperatur  auf  den  Stoffwechsel  der  Warmblüter^). 

220.  E.  PflUger:  Nachtrag  zu  Dr.  G.  Co lasanti's  Abhandlung^]. 

Colasanti 's  Versuche  wurden  mit  einem  Ton  Pflüg  er  modi- 
ficirten  Re  gn  au  It- Reise  tischen  Apparat  angestellt.  Die  an  dem- 
selben nicht  vermeidbaren  Eautschukyerbindungen  waren  zur  Sicho'ung 
des  Abschlusses  in  Wasser  versenkt.  Die  zur  Ventilation  des  Athmongs- 
raumes  dienenden  Aspiratoren  wurden  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung 
gesetzt.  Zwei  vermittelst  Eautschukschlanch  in  das  Röhrensystem  ein- 
geschaltete Glaskugeln,  welche  ohne  Störung  des  Versuches  entfernt 
werden  konnten,  dienten  zur  Entnahme  von  Gasproben.  Die  Eohleu- 
säure  wurde  hier  durch  Kalilauge  vom  specifischen  Gewicht  1,080  ab- 
sorbirt,  welche  nach  Pflüger  die  Wasser dampfepannung  feuchter  Gase 
nicht  verändert. 

In  Versuch  I  —  X  wurden  je  zwei  zusammenhängende  Versuche  an 
demselben  Tage  an  demselben  Thiere  (Meerschweinchen)  angestellt,  so 
zwar,  dass  am  Morgen  der  Einfluss  der  hohen  Temperatur  während  der 
Verdauung,  am  Nachmittag  der  Einfluss  der  niederen  Temperatur  unter- 
sucht wurde,  ohne  dass  die  Thiere  inzwischen  Nahrung  erhalten  hatten. 
In  Versuch  XI— XX  befanden  sich  die  Thiere  bei  jedem  Versuche  in 
nahezu  gleichem  Stadium  der  Verdauung.  Es  ergaben  sich  nach  den  von 
Pflüger  (a.  a.  0.  pag.  470)    corrigirten  Zahlen  folgende  Resultate^). 


*)  Pflüger's  Arch.  f.    Physiol.  U,  92—124. 

*)  A.  a.  0.  pag.  469. 

')  Die  Gasvolamina  (Gem.)  sind  auf  0^  und  760  Mm.  Druck  reducirt.  Der 
Berechnung  des  Sanerstoffis  aus  der  Coniraction  bei  Verpnffung  mit  Wasser^ 
Stoff  wurde  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt,  dass  Meerschweinchen  nücbteni 
keine  brennbaren  Gase  ausscheiden,  und  dass  während  der  Verdauung  dasselbe 
Thier  eine  constante  Menge  derselben  von  sich  gibt.  Colasanti  fand  im 
Mittel  für  ein  Kilo  Meerschweinchen  eine  stündliche  Ausscheidung  von  21,1  CO. 
Sumpfgas  und  8,6  CC.  Wasserstoff.  Am  Ende  der  8—6  Stunden  dauernden 
Versuche  enthielt  der  Apparat  immer  nahezu  0,6 7o  GOi  =  15  Gem.;  dieser 
Werth  wurde  zu  der  in  der  Kalilauge  der  Müller'schen  Ventile  direct 
bestimmten  COt-Menge  hinzuaddirt.    . 
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Temperatur 

der  Glocke 

in  •  C. 

Sauerstoffauf- 
nähme  pro  Kilo 
Thiergewicht  in 
einer  Stunde  bei 

Eohlens&ure- 
abgabe  pro  Kilo 
Thiergewicht  in 
einer  Stunde  bei 

Respira- 
torischer 
Quotient  bei 

hohe. 

nie- 

hoher 

niederer 

hoher 

niederer 

hoher 

nied. 

dere. 

Temp. 

Temp. 

Temp. 

Temp. 

Temp. 

Temp. 

Mittel  ans  Ver- 

such   I— VI, 

IX-X     .    . 

16,7 

6,9 

1086,8 

1496,66 

987,01 

1202,44 

0,86 

0,80 

Mittel  ans  Ver- 

BuchXI-XX 

21,8 

7,8 

1184,8 

1648,4 

992,8 

1464,1 

0,88 

0,88 

Mittel  aus  allen 

Versuchen   . 

— 

— 

1110,5 

— 

964,9 

— 

0,87 

— 

Die  Temperatur  der  Thiere  schwankte  in  diesen  Versuchen  von 
36,0  0  bis  38,2  ^  0.  Eine  entschiedene  Steigerung  des  Stoffwechsels 
bei  AbkfQilung  der  Temperatur  der  Umgebung  machte  sich  sowohl  bei 
den  nüchternen  als  bei  den  verdauenden  Thieren  geltend. 

Herter. 


221.  Fubini  und  Ronchi:  Ueber  die  Perspiration  des  Kolilen- 
säureanhydrids  beim  Menschen.    (Intomo  alla  perspirazione 

deir  anidride  carbonica  neir  uomo.    Rapport!  del  Congresso 
medico  italiano  in  Torino.    Morgagni  1876,  pag.  875.) 

In  einem  gläsernen  Apparat,  in  welchen  atmosphärische  von  der 
Kohlensäure  befreite  Lnft  einströmen  und  aus  welchem  die  durch  die 
Perspiration  veränderte  Lnft  entweichen  konnte,  wurden  Vorderarm  und 
Hand  des  Menschen  eingefflhrt  und  der  Apparat  um  den  Arm  luftdicht 


Die  ausströmende  Luft  wurde  durch  geeignete  Apparate  geleitet, 
am  die  Kohlensäure  zu  bestimmen. 

Durch  eine  besondere  Methode,  worüber  nichts  Näheres  im  Berichte 
m  lesen  ist,  bestimmten  die  Verff.  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers, 
om  ans  den  f&r  den  Arm  gefundenen  Zahlen  die  Kohlensäureperspiration 
^es  ganzen  Körpers  zu  berechnen. 

Aus  den  Versuchen  ziehen  die  Verff.  folgende  Schlussfolgerungen: 
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Dtis  Verhältniss  zwischen  der  Oberfläche  des  Vorderarmes  and  der 
Hand  und  der  Oberfläche  des  ganzen  Körpers  ist  gleich  1:16. 

Bei  einem  Manne,  27  Jaliro  alt,  von  50  Kilogramm  Körpergewicht 
und  1,62  Meter  Höhe,  wurde  die  Oberfläche  des  ganzen  Körpers  gleich 
1,60  QMeter  berechnet. 

Die  Ausgabe  des  Kohlensäureanhydrides  ist  grösser  bei  Licht  als 
im  Dunkel  und  das  entsprechende  Verhältniss  ist  gleich  113:109. 

Die  Temperaturerhöhung  befördert  die  Kohlensäureabgabe  sowie  das 
Licht.     In  der  That  gaben  die  Versuche  folgende  Verhältnisse: 

Temperatur.  COt. 

16— 20  0  :  20—240  =  100  :  121 
20-24«  :  24—800  =  100  :  191 
16-200  :  24—300  =  100  :  283. 

Das  Verhältniss  der  Kohlensäureausgabe  beim  Hunger  und  während 
der  Verdauung  ist  gleich  100:  112. 

Bei  Fleischnahrung  ist  die  Kohlensäureausgabe  geringer  als  bei 
Pflanzennahrung,  und  das  Verhältniss.  ist  auch  in  diesem  Falle  gleich 
100  :  112. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Perspiration  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 

Körpers  gleichförmig  und  dass  das  Verhältniss  zwischen  der  Oberfläche 

des  Vorderarmes  und  der   Hand  und   derjenigen    des   ganzen   Körpers 

gleich  1:16  sei,  kann,  da  aus  den  Versuchen  die  Menge  der  von  dem 

Vorderarm  und  der  Hand  ausgegebenen  COa  in  24  Stunden  zu  0,425  Grm. 

zu  berechnen  ist,   die  24stündige  Menge  des  vom  Menschen   durch  die 

ganze  Hautfläche  ausgegebenen  Kohlensäureanhydrids  gleich   6,80  Grm. 

geschätzt  werden. 

Bovida. 


222.  S.  F  u  b  i  n  i :  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Perspiration  der  CO2 

bei  den  Batrachiern.  (Influenza  della  luce  sulla  perspirazione 
d*anidride  carbonica  nei  batraci.  L'osservatore  Gaz.  delle  cliniche. 
Torino  1876,  pag.  657;  auch  Compt.  rend.  88,  236.) 

Mittelst  einer  sehr  einfachen  Methode  extrahirte  Verf.  die  beiden 
Lungen  von  Fröschen  durch  den  Mqnd,  um  die  respiratorische  Oberfläche 
zu  verringern.     Die  Frösche  wurden  dann  in  einem  Gefass  eingeschlossen. 
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welches  im  Ganzen  einen  Apparat  darstellte  ähnlich  dem  schon  vom 
Yerf.  selbst  und  Bonchi  för  die  Versuche  über  die  Perspiration  beim 
Menschen  benutzten.  Es  war  wichtig,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Per- 
spiration verhält  lange  Zeit  nach  der  Entfernung  der  Lungen,  woil  bis 
jetzt  nur  die  sofort  nach  der  Operation  entstehenden  Veränderungen  von 
Regnaalt  und  Beiset  untersucht  worden  waren.  Demnächst  war  es 
die  Absicht,  zu  versuchen,  welchen  Einfluss  das  Licht  auf  diesen  Process 
aosübt,  und  dazu  verglich  Verf.  die  Einwirkung  von  diffusem  Licht  oder 
Dunkelheit. 

Die  Besultate  werden  vom  Verf.  so  zusammengestellt: 

Mittlerer  Werth  der  von  100  Qrm.  Frösche  in  24  Stunden  aus- 
gegebenen COg  (in  Milligr.): 

Ohne  Langen 
Gesunde,    ^ei  Licht,   im  Dunkel. 


1. 

Versuchsreihe   . 

.     997 

667 

5oar 

2. 

i>            • 

.     757 

644 

512 

3. 

»>            • 

.     463 

435 

352 

4. 

ff 

.     .     570 

430 

332 

5. 

Mittel 

.     422 

668 

420 

.     .     632 

569 

424 

Jede  Versuchsreihe  bestand  aus  10  Untersuchungen. 

Das  Verhältniss  der  COs-Ausgabe  im  Hellen  bei  den  gesunden 
Fr(;8cheu  zu  deijenigen  bei  den  operirten  ist  gleich  111  :  100. 

Das  Verhältniss  bei  operirten  Fröschen  bei  Licht  und  im  Dunkel 
ist  gleich  134  :  100.  Das  Licht  zeigt  also  einen  bedeutenden  befördern- 
den Emfloss  auf  die  GOs-Ausgabe  auch  bei  den  Batrachiern. 

Bovida. 

223.  E.  Pf  lüg  er:  Ueber  Temperatur  und  Stoffwechsel 

der  Säugethiere  0. 

^.  L  Pflüg  er:  Ueber  Wärmeregulation  der  Säugethiere^). 

1)  Nach  den  beiden  vorläufigen  Mittheilungen  Pflüger^s  ist  bei 
aafgebobenem  Einfluss  von   Gehirn   und   Bflckenmark  die  Energie   des 


')  Pflager's  Arch.  f.  Physiol.  12,  282-284. 
')  A.  a.  0.  12,  888-386. 

V»l7,  JfthTMiMriehk  fttr  Thierohemie.    1876.  16 
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StofFwechsels  (gemessen  durch  O-Aufnahme  und  COa-Ausscheidung)  ganz 
allgemein  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur  des  Thieres  ist.  Dk 
Bestimmungen  wurden  bei  einer  Temperatur  im  Rectum  von  20 — 43^  C. 
gemacht,  und  die  gewünschte  Temperatur  durch  Bäder  hergestellt.  In 
allen  Versuchen  wurde  regelmässige  künstliche  Bespiration   unterhalten. 

2)  Bei  Thieren  mit  unversehrtem  Nervensystem  addirt  sich  zu  der 
Wirkung,  welche  die  Temperatur  im  Innern  des  Thierkörpers  an  sid 
bedingt,  die  Einwirkung  des  centralen  Nervensystems,  welches  innerhalb 
weiter  Grenzen  den  Stoffwechsel  um  so  energischer  steigert,  je  stärkerer 
Abkühlung  die  Oberfläche  des  Thieres  ausgesetzt  ist.  Bei  sehr  hohen 
Körpertemperaturen  (39,8— 42  ^  C.)  und  bei  sehr  niederen  (30— 20öC.) 
hört  die  Wärmeregulation  auf,  so  dass  maximale  Werthe  des  Stoff- 
wechsels bei  den  höchsten  Temperaturen  im  Innern  des  Thierkörpers 
und  minimale  Werthe  bei  den  niedrigsten  Körpertemperaturen  beobachtet 
werden.  Bei  allmäliger  Abkühlung  beginnt  etwa  bei  37,3  ^  C.  der 
Stoffumsatz  sich  energisch  zu  heben;  sobald  die  Körpertemperatur  etwa 
30  <^  erreicht  hat,  findet  ein  starkes  Sinken  desselben  statt;  bei  20^  ist 
er  nur  noch  etwa  halb  so  gross  als  normal.  Bei  Wiedererwärmimg 
nimmt  der  Stoffwechsel  bei  den  verschiedenen  Durchgangstemperaturen 
ungefähr  wieder  dieselben  Werthe  an,  die  er  während  der  Abkühlung  zeigte. 

3)  Durchschneidung  des  Bückenmarks  zwischen  dem  6.  und  7.  Hals- 
wirbel bedingt  ein  fast  bis  zur  Hälfte  des  Normalwerthes  gehendeg 
Sinken  des  Stoffwechsels.  Die  unter  gewissen  Verhältnissen  dabei  auf- 
tretende Temperatursteigerung  beruht  auf  verminderter  Wärmeabgabe. 

4)  Durchschneidung  des  Pedunculi  cerebri  hinter  den  Corpora 
quadrigemina  hat  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation  keineo 
Einfluss  auf  den  Stoffwechsel.  —  Die  Beobachtungen  von  Sanders 
Ezn  über  denselben  Gegenstand  hält  Pflüger   nicht   für  zuverlässig. 

Herter. 

225.  A.  Horvath:  Zur  Abkühlung  der  Warmblüter  >). 

Warmblüter  (Hunde,  Kaninchen  u.  a.),  welche  durch  Eintauchen 
des  Körpers  bis  zum  Halse  in  Wasser  von  circa  0^  abgekühlt  werden, 
sterben  gewöhnlich   in   einer   Zeit,    wo   ihre   Körpertemperatur   bis  auf 


«)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  12,  278-282. 
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circa  -\-  19^  gesanken  ist.  Bei  künstlicher  Bespiration  kj^nnen  die 
Thiere  noch  bei  niedrigerer  Temperatur  am  Leben  erhalten  werden. 
JDnge  Hunde  ertrugen  sogar  ohne  künstliche  Respiration  eine  mehrmalige 
Abkühlung  unter  -{'  5^  C,  Es  tritt  bei  den  abgekühlten  Thieren  eine 
Verlangsamung  des  Herzschlags  ein^  welche  Hör yath  auch  durch  Hin- 
(Inrchleiten  von  kaltem  Blute  durch  ein  herausgeschnittenes  Herz  von 
einem  jungen  Hunde  hervorrufen  konnte.  Häufig  wird  bei  den  durch 
Abkühlung  getödteten  Thieren  Blutgerinnung  in  den  Gefössen  angetroffen, 
eine  Erscheinung,  welche  auch  bei  stark  abgekühlten  Winterschläfen 
nicht  beobachtet  wird.  Herter. 

226.  Litten:  Ueber  die  Veränderungen  der  Organe  und  des  Stoff- 
wechsels, welche  aus  der  Einwirkung  erhtthter  Temperaturen 
auf  den  Organismus  resultiren  ^). 

Wurden  Meerschweinchen  dauernd  (bis  6  Tage)  einer  Temperatur 
Ton  36—37  ^  C.  ausgesetzt,  so  trat  regelmässig  intensive  Verfettung 
(Infiltration  und  fettige  Degeneration)  der  Organe  ein,  und  zwar  in 
folgender  Reihenfolge :  Leber,  Herz,  Nieren,  Muskeln ;  von  letzteren  ver- 
fetteten zuerst  die  Bespirationsmuskeln.  Die  COa-Exhalation  der  Thiere, 
6—8  Stunden  nachdem  sie  in  das  Luftbad  gesetzt  waren,  zeigte  nach 
Litten  eine  beträchtliche  Verminderung').  Die  primäre  Ursache  dieser 
Erscheinungen  sieht  Litten  in  einer  deletären  Einwirkung  der  Tempera- 
turerhöhung auf  die  rothen  Blutkörperchen.  Der  dadurch  hervorgerufene 
0-Mangel  bewirkt,  dass  das  aus  dem  Ei  weiss  in  vermehrter  Menge  ab- 
gespaltene Fett  in  den  Organen  nnverbrannt  liegen  bleibt  (Voit). 

Herter. 

227.  F.  W.  P  a  V  y :  The  effect  of  prolonged  muscular  exercise 

on  the  System^).     . 

Pa  v  j  machte  seine  Untersuchungen  wie  Flint  an  dem  amerikanischen 
Schnellläufer  Westen.  Derselbe,  37  Jahre  alt,  ca.  140  Pfund  schwer, 
legte  109  V2  englische  MeUen  in  24  Stunden  zurück,  ein  anderes 
Mal    180    Meilen    in    48    Stunden,    das    dritte   Mal    275    Meilen    in 


^)  Verh.  d.  physiol.  Ges.  z.  Berlin,  Sitzung  v.  24.  Nov.  1876. 
')  Yergl.  Erler,  dieser  Bericht  pag.  284. 
•)  Lance t  1876,  I,  No.  9—13. 

16* 
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75  Stunden,  endlich  450  Meilen  in  6  Tagen.  Payy  fand  alle  Bestand- 
theile  des  Harns  an  den  Arbeitstagen  vermehrt.  An  Harnstoff  warde  an 
6  dem  letzten  Marsch  vorangehenden  Tagen  entleert:  39,76,  40,82, 
31,80,  48,95,  45,76,  52,05  Grm.,  während  des  Marsches:  69,53,  79,61, 
81,40,  67,98,  61,95,  63,95  Grm.,  nach  dem  Marsch:  58,42,  31,19, 
51,54,  37,65,  40,61,  85,82  Grm.  üebrigens  war  die  Diät  während 
dieser  Versuchsreihe  keine  gleichmSssige.  Die  Acidität  des  Harns  wurde 
durch  die  Muskelanstrengung  nicht  merklich  gesteigert.  Ref.  Gentralbl. 
^.  d.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  637. 

228.  Austin  Flint  jun.:  Supplementary  remarks  on  the  physio- 
logical  effects  of  severe  and  protracted  muscular  exercise 
with  especial  reference  to  its  influence  upon  the  excretion 
of  Nitrogen  ^). 

Flint  vertheidigt  gegenüber  einer  Kritik  F  a vy  *  s  (Foot  and  dietetics, 
Philadelphia  1874,  pag.  71)  seine  an  dem  Schnellläufer  Weston  ansge- 
fübrten  Versuche  (New  York  med.  journ.  1871).  Flint  erhielt  folgende 
tägliche  Durchschnittswerthe : 


5  Tage  vor 

5  Marsch- 

5 Tage  nach 

dem  Marsch. 

tage. 

dem  Marsch. 

Zurückgelegte  engl.  Meilen     . 

8,2 

63,5 

2,2 

Hamstoffausscheidung      .     . 

40,705  o/o 

46,803  0/0 

47,094  «/o 

Harnsäureausscheidung     .     . 

0,127  „ 

0,194  „ 

0,082  „ 

N-Gehalt  der  Nahrung    .     , 

21,994  „ 

13,211  „ 

28,569  „ 

N  in  Harnstoff  +  Fäces  .     . 

20,149  „ 

23,217  „ 

24,179  „ 

Verhältniss  des  N  in  Harn- 

stoff +  Fäces  zum  N  der 

Nahrung 

92,82     „ 

153,99     „ 

84,63     „ 

Nach  Flint  beweisen    obige  Zahlen   die  auch  von  Pavy  (Lancet 

1876,  pag.  1)  bestätigte  Thatsache,  dass  sehr  angestrengte  Muskelarbeit 

die  Harnstoffausscheidung  vermehrt. 

H  e  r  t  e  r. 


')  Humphry's  Joarn.  of  anat.  and  physiol.  11,  109. 
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229.  A.  Frank el:  Ueber  den  Einfluss  der  verminderten  Sauer- 
stoffzufuhr zu  den  Geweben  auf  den  Eiweisszerfall  im 
Thierl(ttrper  ^). 

Die  Ursachen,  welche  unter  pathologischen  Verhältnissen  (Fieber) 
eine  Vermehrung  des  Eiweisszerfalls  hervorrufen,  sind  der  Erforschung 
schwer  zugänglich.  Doch  sind  wir  im  Stande^  durch  toxische  Agentien 
den  Zerfall  des  Eiwoisses,  gemessen  durch  die  Harnstoffausscheidung  im 
Urin,  in  demselben  Sinne  zu  beeinflussen.  So  bewirkt  nach  Storch  und 
Bauer  die  acute  Phosphorvergiffcung  eine  vergrösserte  Harnstoffaus- 
scheidung, während  zugleich  als  N-freies  Spaltungsproduct  das  Fett  un- 
oxjdirt  sich  im  Körper  anhäuft.  Da  diese  Wirkung  auch  bei  hungernden 
Thieren  eintritt,  so  muss  das  zerfallende  Ei  weiss  den  Organen  angehören, 
deren  Zellen  unter  dem  Einfluss  des  Phosphors  in  ausgedehntem  Maasse 
necrobiotifiche  Processe  eingehen.  Dass  bei  der  Phosphorvergiftung  eine 
Beschränkung  der  Oxydation  vorliegt,  wie  man  früher  schon  vermuthete, 
hat  Bauer  nachgewiesen  [Zeitschr.  f.  Biol.  7,  77];  er  fand  eine  Herab- 
setzung der  Sauerstoffaufnahme  um  45  ^/o.  Frank  el  stellte  sich  nun 
die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  der  Eiweisszerfall  gleichfalls  vermehrt 
wtrde,  wenn  er  den  0-Zutritt  zu  den  Geweben  durch  andere  Mittel  be- 
schränkte, nämlich  1)  durch  Beeinträchtigung  des  Lungengaswechsels, 
2)  durch  Behinderung  der  respiratorischen  Function  der  rothen  Blut- 
körperchen in  Folge  von  Kohlenoxydvergiftung. 

Zur  Beschränkung  des  Lungengaswechsels  wurde  in  die  Trachea 
der  Versuchsthiere  (Hündinnen)  eine  Trendelenburg'sche  Tampon 
Canale  [Arch.  f.  klin.  Chirurgie  12,  112]  eingelegt,  und  der  an  der- 
selben befestigte  Eautschukschlauch  mittelst  Klemmschraube  beliebig 
comprimirt.  Die  Thiere  befanden  sich  entweder  im  Hungerzustand  oder 
waren  vorher  in  Stickstoffgleichgewicht  gebracht;  im  letzteren  Falle  er- 
hielten sie  Pferdefleisch  und  Speck,  deren  N-Gehalt  zu  3,4  ^/o  resp.  zu 
0,2  o/o  angenommen  wurde.  Frank  el  beobachtete  in  allen  Versuchen 
eine  Steigerung  der  24  stündigen  Harnstoffausscheidung,  welche  meist 
tagelang  anhielt.   In  den  Fütterungsversuchen    bewirkte   die  Athmungs- 


')  Virchow's  Archiv  07,  273-827. 
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hemmung  (gewöhnlich  ca.  6  Stunden  dauernd)  nur  eine  geringe  Zunahme 
des  HarnstofißB,  weil  die  Bespiration  nicht  stark  behindert  werden  konnte, 
ohne  dass  Erbrechen  eintrat.  In  den  drei  Hnngerversuchen,  in  weldien 
die  Sespirationsbehinderung  bis  zur  Asphyxie  geti'ieben  werden  konnte, 
war  die  Wirkung  eine  viel  bedeutendere. 

Den  stärksten  Ausschlag  zeigt  die  hier  mitgetheilte  Tabelle  m. 


• 

a 

1 

Körper- 
gewicht. 

Wasser  auf- 
genommen. 

Harn- 
Yolum. 

Specifisches 
Gewicht 

Harnstoff 

nach 
Liebig. 

1 

N  aus  Harn- 
stoff 
berechnet. 

N  direct  nach 

Schneider 

und 

Seegen. 

Bemer- 
kungen. 

Oct. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

17. 

19255 

— 

110 

1,041 

8,55 

3,99 

3,82 

18. 

18890 

— 

95 

1,045 

7,17 

3,34 

3,13 

19. 

18575 

75 

82 

1,048 

6,29 

2,93 

2,70 

20. 

18335 

100 

80 

1,048 

6,08 

2,83 

2,74 

21. 

18110 

— 

115 

1,057 

8,52 

3,97 

4,03 

1.  Versuch. 

22. 

17660 

— 

96 

1,048 

6,46 

3,01 

2,96 

23. 

17320 

800 

80 

1,047 

6,95 

3,04 

3,24 

76,0  Koth. 

24. 

17230 

— 

450 

1,024 

12,89 

6,01 

5,92 

2.  Versuch. 

25. 

16200 

— 

230 

1,033 

14,89 

6,95 

7,11 

26. 

15690 

? 

115 

1,046 

10,64 

4,96 

4,92 

Die  Temperatur  des  Thieres  schwankte  während  dieser  Versuchs- 
reihe, sowie  während  der  folgenden  nur  um  wenige  Zehntel  Grad. 

Die  Versuche  mit  Kohlenoxyd  wurden  auf  die  Weise  angestellt,  dass 
die  im  N-Gleichgewicht  befindlichen  Thiere  in  grösseren  Pausen  1  bis 
5  Minuten  lang  ein  Gasgemenge  mit  V^— 5^/o  CO  einathmeten.  Die 
Vergiftung  wurde  bis  zum  Beginn  des  zweiten  Stadiums  der  CO- Ver- 
giftung nach  Traube  fortgesetzt,  characterisirt  durch  schnelles  Abfallen 
von  Pulsfrequenz  und  Blutdruck.  Die  Steigerung  der  Harnstoffaus- 
ausscheidung, welche  sich  in  der  zweiten  Versuchsreihe  über  2  Tage 
erstreckt,  beträgt  nach  der  ersten  CO-Inhalation  in  Summa  6,27  Grm. 
Harnstoff  über  dem  Mittel  der  beiden  vorhergehenden  Tage  (22,43  Grm.), 
nach  der  zweiten  Inhalation  7,62  Grm.  über  dem  Mittel  der  drei  vor- 
hergehenden Tage  (22,59).  In  der  ersten  Versuchsreihe  werden  nach  der 
CO-Ein Wirkung  in  vier  Tagen   in  Summa    10,01   Grm.    Harnstoff  über 
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der  Mittelzahl  (87,82)  ausgeschieden.  PränkeTs  Vermuthung  wurde 
also  auch  hier  bestätigt  Die  Thiere  hatten  übrigens  nach  der  CO-Inhala- 
tion  keinen  Zucker  im  Urin. 

Die  in  Folge  von  Blutentziehungen  durch  Bauer  [Zeitschr.  f. 
BioL  S,  567]  beobachtete  Yennehrung  der  Harnstoffausscheidung  bezieht 
Fränkel  ebenfalls  auf  vermehrten  Zerfall  der  Gewebsbestandtheile, 
bedingt  durch  mangelhafte  0-Zufuhr.  Bauer  fand  auch  stets  eine  V er- 
murfernng  der  0- Aufnahme  und  CO2 -Ausscheidung,  wenn  auch  nicht 
unmittelbar  nach  dem  Aderlass. 

FränkeFs  Arbeit  schliesst  mit  Betrachtungen  über  den  patho- 
logischen Eiweisszerfall  im  Fieber,  welche  im  Original  nachzusehen  sind. 

Herter. 

230.  Carl  Philipp  Faick:  Experimentelle  Studien  über  den  Ein- 
fluss  des  Fleischgenusses  auf  die  Production  und  Elimination 
des  Harnstoffs  ^). 

Falck  bestimmte  an  Hündinnen,  welche  sich  in  der  Begel  20,  in 
2  Fällen  13  und  14  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  befanden,  den 
Einflnss  der  Fleischfütterung  auf  die  Harnstoffausscheidung.  Der  N-Qe- 
balt  des  verwendeten  Fleisches  wurde  in  j.edem  einzelnen  Versuche  be- 
stimmt. Es  ergab  sich,  dass  die  constante  Vermehrung  der  Harnstoff- 
aosscheidung  schon  in  der  ersten  Stunde  begann.  Umstehende  Tabelle 
stellt  P  al c  k '  8  Hauptresultate  dar. 

Um  zu  bestimmen,  wieviel  von  der  stündlichen  Harnstoffmenge  auf 
das  genossene  Fleisch  zu  beziehen  war,  wurde  das  aus  3 — 4  Bestimmungen 
vor  der  Nahrungsaufnahme  berechnete  stündliche  Mittel  fQr  die  Harnstoff- 
aosscheidung  des  nüchternen  Thieres  in  Abzug  gebracht.  Aus  nachstehenden 
Zahlen  geht  hervor,  dass  eine  grössere  Menge  Fleisch  eine  höhere  und 
^Dger  dauernde  Steigerung  der  Harnstoffausfuhr  bewirkt  als  eine 
geringere.  *Der  Wassergehalt  des  Fleisches  vermehrt  die  stündliche 
Menge  des  Harns,  doch  vertheilt  sich  diese  Vermehrung  auf  eine  längere 
^it,  als  wenn  dem  Hunde  eine  gleiche  Menge  Wasser  ohne  Fleisch 
g^eben  wird. 


*)  C.  Ph.  Falck  und  F.  A.  Falck:    Beiträge  zur  Physiologie  etc. 
Stattgart  bei  Ferdinand  Enke,  1876,  1,  186-280. 
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Hund  H. 


Hand 

W. 


Hund  a 


•  • 


1 
19800 


1000 


81,62 

84,24 


Versnchsnummer 

Körpergewicht  in  Grm. 

Eleischration : 

Kahfleisch  Grm.  .    . 
Ochsenfleisch  Grm.   . 

N-Gehalt  des  Fleisches 
in  Grm 

Harnstoff  ausgeschieden 
in  Grm 

Davon  ist  auf  das  ge- 
nossene Fleisch  zu 
beziehen     ....    45,75 

N-Gehalt  des  aus  dem  | 
Fleisch  abzuleitenden  | 
Harnstoffs,  ausge- 
drückt in  Procenten 
des  mit  dem  Fleisch 
eingeführten  Stick- 
stoffs      I  67,52 

Zeitdauer     der     Elimi-  I 
nation  desselben  .     .  '  24  St. 


2 
19000 


8 
7000 


1000  i    500 


81,62     15,65 

84,55     27,58 


4 
12150 


5     ■     6 
12650 ,  12850 


44,65 


1000 


84,80 
75,40 


22,37     62,79 


lOOQ  ^  1500 


35,73      58,60 
71,87    11U5 


55,98     87,6(' 


65,88 
24  St. 


66,71 


84,19 


14  St.    24  St. 


78,10     70 

24  Si  29  St 
Herter. 


231.  Ferdinand  August  Falck:  Physiologische  Studiei 
über  die  Ausleerungen  des  auf  absolute  Carenz  gesetztei 
Hundes  0« 

Die  Versuchsthiere,  denen  die  Zufuhr  jeder  Nahrung  (auch  d« 
Wassers)  abgeschnitten  war,  befanden  sich  in  einem  Raum,  dessen  Tempe- 
ratur von  16—24  ^  C.  schwankte.  Ihre  Körpertemperatur  hielt  sid 
lange  Zeit  normal;   erst  am  neunten   bis   dritten   Tage  Tor  dem  Todi 


1)  C.  Ph.  Falck  und  F.  A.  Falck:  Beitr&ge  zur  Physiologie  etcl* 
1-129.  Stuttgart  1876. 
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sank   sie  unter   37^  G.   und   fiel  dann  rasch  ab.     Das  Kj^rpergewicht 
der    Hnnde   verringerte    sich   stetig,   doch  war   der    Verlast   bei   Tage 
grösser   als   bei  Nacht,    auch    wenn    die    Thiere   bei    fortgeschrittener 
Schwäche  unthätig  da  lagen.     Der  Mittelwerth  für  die  tägliche  EOrper- 
gewichtsabnahme,  ausgedrückt  in  Procenten  des  täglichen  Körpergewichts, 
betrug    bei   den   einzelnen    Thieren    1,099    (Hund    IV,    weiblich,   über 
3  Jahre,  21210  Grm.  schwer)  bis  10,16  (Hund  V,  männlich,  18  Stun- 
den, 369  Grm.).     Der  Mittelwerth  fttr  3  Hunde  von  18  Stunden  betrug 
8,57 <>/o,  für  3  Hunde  von  ll»/4— 153/4  Tagen  4,83  >,  für  2  einjährige 
Hunde  2,73  %.     Der  Einfiuss  des  Alters  auf  die  Versuchsthiere  ist  hier 
unverkennbar,  ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  Heidenhain,  Panum, 
Chossat.     Demgemäss  starben  auch  die  jüngsten  Hunde   bei   Falck 
schon    nach    3    Tagen    (nach    durchschnittlichem    Gewichtsverlust    von 
23,29  ^/o),   während   Hund  IV  erst  nach   2    Monaten   (Gewichtsverlust 
48,94  ^/o)  erlag.     Im  Mittel  aus  allen  von   Falck   zusammengestellten 
Angaben  sterben  Säugethiere  nach  Verlust  von  39,84  %,  Vögel  nach  Ver- 
lust von  40,79  ^/o.   In  derselben  Thierclasse  scheinen  Species  von  grösserem 
Körpergewicht  gegenüber   der  Inanition  resistenter  zu  sein  als  kleinere. 
Der  Harn  wurde  regelmässig  durch  den  Katheter  entnommen,  bei 
den  Hündinnen  nach  vorgängiger  Operation  [Ph.  A.  Falck,  Virchow's 
Archiv    1856,   9,   56].      Die   Harnausscheidung,   welche   40— 42V2  ®/o 
der  während  der  Carenz   abgegebenen  Stoffe   ausführt,   dauert  bis   zum 
Tode  fort.     Die   ausgeschiedenen   Harn-  und  Harnstoffmengen  sind  bei 
jungen    Thieren   relativ   grösser   als   bei   älteren.      Hund   I  (1   Jahr), 
8880  Grm.,  weiblich,  lieferte  in   24   Tagen    durchschnittlich  täglich  in 
11,69  CC.  Urin  pro  Kilo  1,466  Grm.  Harnstoff;  Hund  IV   in  4,26  CC. 
Urin  durchschnittlich   0,432   Harnstoff  während  60  Tagen.     Die  Harn- 
stoffausscheidung sinkt  nicht  immer  stetig,   wie  bei   Hund  IV  und   bei 
C.  Schmidt 's  Katze;  bei  den  von  Falck  beobachteten  Hunden  I  und 
in    (20020  Grm.,    männlich,    1    Jahr)    zeigt    sich    im   Verlauf    der 
Inanition  eine  vorübergehende  Steigerung  der  24  stündigen  Harnstoffaus- 
scheidung  wie   bei    Volt 's    Katze.      Eine    ähnliche    Beobachtung    am 
Kaninchen   erklärte    Frerichs    durch    eingetretenes    Fieber;    Falck 
meint,  dass  nach  Verzehrung  der  Hauptmenge  des  Fettes  (dasselbe  war 
bei  der  Section  fast  ganz  verschwunden)   mehr  N-haltiges  Material   der 
Zersetzung  verfiel.     Der   Chlorgehalt  des   Urins   wurde  volumetrisch 
bestimmt,   bei  Hund  I  nach  Mohr^s   Methode,  bei  Hund  IV  nach  des 


2SO 

Yerl's  Tcffthreo  [Thiercben.-Ber.  1875,  pa^.  138].  Hnnd  I  lieferte 
dorchs^rhDittlich  ü  glich  0.0170  Chl^r.  Hund  lY  0,0011  pro  Kilo  Körper- 
gew'h.ht.  Der  Verla :Lf  der  Cl-AusachddBDg  war  in  beiden  Fälleo  kein 
glnchiad^i^i^r. 

Die  Mengv'  der  SckwefelnJBM  im  Harn  tod  Hund  lY,  durch  BaCl 
aus  heiBso-  salzsanrer  L^sang  M  gie^laDt,  sank  in  der  ersten  Zeit  des 
Y<^rsachg  nahffia  gleichmässig  Ton  0,0392  Grm.  pro  Kilo  auf  0,0124  Grm.; 
in  den  letzten  Wochen  hielt  sie  sich  ziemlich  omstant;  durchschnittlich 
-hetmg  sie  0,0197  Grm.  Falck  bestimmte  ausserdem  die  Gesammt- 
menge  des  Schwefels  im  Harn,  als  SQs  berechnet,  im  Mittel  zu  0,0300 
pro  Kilo  (erster  Tag:  0,0574,  letzter:  0,0252,  Minimum:  0,0212). 
Das  Yerhältniss  des  als  Schwefelsäure  ausgeschiedenen  S  zu  dem  in 
anderen  Verbindungen  auftretenden  betrug  am  letzten  Futtertag  5,2,  im 
Laufe  des  Versuches  fiel  es  auf  1,0  herab. 

Die  Phosphorsäure  wurde  durch  Titriren  mit  essigsaurem  Uran 
bestimmt,  bei  Hund  IV  nach  TOrgängiger  Veraschung  des  Harns. 
Hund  I  Ueferte  durchschnittlich  täglich  0,1221  pro  Küo  (0,1796  bis 
0,0154),  Hund  IV  0,0388  (0,0536  bis  0,0214).  Die  Gurren  der  täg- 
lich ausgeschiedenen  Phosphorsäuremengen  haben  einen  ähnlichen  Ver- 
lauf wie  die  der  Harnstoff-  und  Schwefelsäure-Mengen,  doch  geht  die 
intercurrente  Steigerung  der  Phosphorsäure-Ausscheidnng  bei  Hund  I  der 
entsprechenden  Erhebung  der  Hamstoffcurre  um  einige  Tage  voraus. 
(Falck  kritisirt  die  Untersuchungen  von  Engelmann  [Thierchem.-Ber. 
1871,  pag.  153],  welcher  bei  sich  einen  Parallelismus  zwischen  der 
Ausscheidung  des  Hamstofißs  und  derjenigen  der  Phosphorsäure,  aber 
einen  abweichenden  Verlauf  der  Schwefelsäure- Ausscheidung  fand.) 

Die  Menge  des  während  der  Inanition  von  Hand  IV  ausgeschiedenen 
Hamstoffis  würde  von  5287  Grm.  Fleisch  geliefert  werden  können,  die  Menge 
des  Schwefels  von  4234  Grm.,  die  Menge  der  Phosphorsäure  von  5706  Grm. 
(S-  und  P-(Jehalt  der  Fäces  wurde  nicht  berücksichtigt),  die  Menge  des 
Chlors  von  1830  Grm.  *) ;  der  Gesammtverlust  des  Thieres  an  Körpergewicht 
betrag  10182  Grm.  Viele  Tabellen  and  Curventafeln  veranschaulichen  die 
Ergebnisse  von  Falck 's  Untersuchungen.  Herter. 


M  Vergl.  Bau  mann,  dieser  Bericht,  p.  60. 

*)  Nach  Falck'a  Analysen  enthält  frisches  Hundefleisch  74,68 Vo  Wasser, 
0;07987o  Gl  und  8,58  7o  N;  es  liefert  0,655%  SOs  und  0,566  7o  Phosphorsänze, 
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232.  Adolf  Strümpell:  Ueber  den  Nährwerth  der  Leguminosen 
und  ihre  Bedeutung  als  Krankenspeise  0* 

Strümpell  machte  Analysen  der  ^^Leguminose''  ?on  Harten- 
stein (Kiederwiesa),  welche  aus  Mehl  von  Leguminosen  und  Cerealien 
(nach  S.  Boggen)  besteht.  Er  fand  das  Verhältniss  zwischen  N-hal- 
tiger ')  und  N-freier  organischer  Substanz  in  Sorte  I  wie  1 : 2,9,  in 
Sorte  II  wie  1 : 5,4.  Von  Sorte  I  würden  also  zur  Ernährung  eines 
gesunden  Erwachsenen  600  Grm.  erfordert,  eine  Menge,  welche  jedoch 
nach  Strümpell  in  Mehlsuppe  nicht  zu  geniessen  ist.  (482  Grm. 
kosten  1^2  Mark.)  In  einem  Versuche,  welchen  Strümpell  mit  Sorte  I 
an  sich  selbst  machte,  fand  sich  nur  10,5  resp.  8,2  ^/o  des  eingeführten 
N  in  Koth  wieder.  Die  Leichtverdaulichkeit  verdankt  diesQS  Mehl  der 
feinen  Vertheüong,  denn  bei  einem  Vergleichsversuch  mit  unzerkleinerten 

Linsen  wurden  40  ®/o  des  N  nicht  resorbirt. 

Herter. 


233.  E.  V.  Wolf f:  Ueber  den  Einfluss  der  BeifUtterung  von  RUben 
und  Kartoffeln  auf  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutters  ^). 

Durch  eine  grosse  Beihe  von  Pütterungsversuchen,  welche  Verf. 
gemeinschaftlich  mit  Dr.  W.  Funke  und  Dr.  C.  Kreuzhage  an 
Hammeln  ausführte,  gelangte  derselbe  zu  dem  Besultat,  dass  durch  Ear- 
toffeh-  wie  durch  RübenfQtterung  eine  Verdaulichkeitsdepression  des 
gleichzeitig  verabreichten  Eauhfutters,  insbesondere  des  Proteins  hervor- 
gerufen wird,  welche  mit  der  wechselnden  Beifuttergabe  stieg  und  fiel. 
Verf.  hebt  hervor,  dass  diese  Verdaulichkeitsdepression  jedenfalls  eine 
Folge  der"  mit  der  Beigabe  von  Buben  und  Kartoffeln  verbundenen  ein- 
^itig^  Steigerung  der  N-freien  Nährstoffe  und  des  damit  Hand  in  Hand 

gehenden  weiteren  Nährstoffverhältnisses  ist. 

Weiske. 


')  Ziemssen  und  Zenker:  D.  Archiv  f.  klin.  Med.  17,  106-119. 
')  Der  Stickstoff  wurde   nach    Varrentrapp-WiU    bestimmt   und 
1  ^  =  6,451  Ei  weiss  angenommen. 

')  Landwirthschaftl.  Versachs-Siationen  19^  35. 
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234.  H.  Weiske:  Versuche  Über  Verwerthung  animalischer 

Substanzen  durcli  Herbivoren  ^). 

Nachdem  insbesondere  durch  die  Untersuchungen  von  C.  Y oit  und 
J.  Etzinger  [Thierchem.-Ber.  2,  pag.  302  und  4,  pag.  378]  genauere 
Aufschlüsse  über  die  Bedeutung  des  Leimes  und  leimgebenden  Gewebes 
für  die  Ernährung  des  Fleischfressers  geliefert  worden  waren,  süchte 
Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  0.  Kellner,  Dr.  M.  Sehr  od  t  und 
Dr.  H.  W immer  durch  weitere  Versuche  festzustellen,  ob  eventaell  in 
welchem  Maasso  Leim  und  leimgebendes  Gewebe  vom  flerbivor  verdam 
und  resorbirt  wird.  Als  Versuchsthiere  dienten  2  Hammel,  welche  durch 
längere,  gleichmässige  WiesenheufÜtterung  in's  Stickstofijgleichgewicht 
gebracht  worden  waren.  Der  eine  derselben  erhielt  neben  der  früheren 
Quantität  Heu  täglich  40  Grm.  lufttrockenen  Leim  mit  5,12  Grm.  X 
in  Wasser  gelöst;  der  andere  dagegen  75  Grm.  Fischmehl  mit  6,96  Grm. 
N.  In  Folge  dessen  stieg  der  N-Gehalt  des  Harns,  welcher  während 
der  Heufütterung  durchschnittlich  bei  Hammel  I  9,63  Grm.  und  bei 
Hammel  11  9,92  Grm.  pro  Tag  betragen  hatte,  im  ersteren  Falle  auf 
15,40  Grm.,  im  letzteren  auf  14,34  Grm.  N.  Die  Vermehrang  der 
N- Ausscheidung  im  Harn  nach  Stägiger  Leimffltterung  betrug  demnach 
pro  Tag  5,41  Grm.  und  entspricht  dem  N-Gehalte  des  täglich  auf- 
genommenen Leimquantums,  wonach  sich  der  Schluss  rechtfertigt,  dass 
die  ganze  Menge  des  aufgenommenen  Leimes  vom  Herbivor  verdaut 
worden  war.  In  Folge  der  Beigabe  von  Fischmehl,  dessen  stickstofiT- 
haltige  Bestandtheile  theils  aus  Eiweiss,  theils  aus  leimgebendem  Gewebe 
bestanden,  war  eine  Veimehrung  der  N- Ausscheidung  im  Harn  von 
4,42  Grm.  pro  Tag  eingetreten,  wobei  zunächst  dahingestellt  bleiben 
musste,  ob  nur  4,42  Grm.  N  des  Fischmehles  verdaut,  oder  ob  ein 
Theil  des  von  Eiweisssubstanzen  herrührenden  N  zum  Ansatz  gelangt  war. 

Zur  weiteren  Prüfung  über  die  Verdaulichkeit  dieses  Fischmehle^:, 
insbesondere  zur  Feststellung  über  das  Verhalten  seines  Eiweissee  ond 
leimgebenden  Gewebes  im  Körper  der  Herbivoren  wurden  an  die  beiden 
Versuchsthiere  in  4  verschiedenen  Fütterungsperioden  bestimmte,  aber 
steigende  Mengen  dieses  Fischmehles  neben   anderen   Futtermitteln  ver- 


^)  Journal  f.  Landwirthschaft  24,^265. 
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abreicht.  Hierbei  verfahr  man  der  Art,  dass  die  Thiere  in  allen  Perioden 
genau  dieselbe  Trockensubstanz-  und  N-Menge  in  ihrer  Futtermischnng 
erhielten,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  der  N-Gehalt  des  Futters 
Anfangs  ansschliesslich  von  vegetabilischem  Eiweiss,  zuletzt  jedoch  bei 
Verabreichang  sehr  N-armer  Fnttermittel  (Stroh  und  Buben)  haupt- 
sächlich von  Fischmehl  herrührte. 

In  allen  Ffitterungsperioden  wurde  die  Verdaulichkeit  des  betreffen- 
den Futters,  sowie  der  im  Körper  stattfindende  N- Umsatz  während 
8  Tagen  festgestellt.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass  die  stickstoffhaltigen 
Fniterbestandtheile  um  so  reichlicher  (bis  83  ^/o)  verdaut  wurden,  je  mehr 
sie  in  Form  von  Fischmehl  vorhanden  waren,  und  dass  auch  der  Fleisch- 
ansatz in  letzterem  Falle  ein  grösserer  war,  als  bei  Verabreichung  der- 
selben N-Menge  in  ausschliesslich  vegetabilischer  Form  (Heu  und  Hafer), 
so  da£s  zweifellos  angenommen  werden  konnte,  dass  der  Pflanzenfresser 
seinen  Eiweissbedarf  eben  so  gut  aus  animalischen,  wie  aus  vegetabilischen 
Stoffen  zu  decken  vermag. 

•  

Ein  Vergleich  der  verdauten  N-Menge  des  Fischmehles  mit  dessen 
Gehalt  an  Eiweiss  und  leimgebender  Substanz  führte  den  Verf.  ausser- 
dem zu  dem  Schluss,  dass  ausser  dem  Eiweiss  auch  leimgebendes  Ge- 
webe im  Verdauungsapparate  des  Herbivoren  gelöst  und  resorbirt  worden 

sein  musste. 

Weiske. 

235.  E.  Vw  Wolff:  PferdefUtterungsversuche,  ausgeführt  auf  der 

Versuchsstation  zu  Hohenheim  ^). 

Fntterausnntzungsversuche  mit  Pferden  sind  bisher,  diejenigen  von 
Haobner  und  Hofmeister  ausgenommen,  noch  nicht  ausgeführt 
worden.  Verf.  unternahm  es  daher,  in  Oemeinschaft  mit  Dr.  W.  Funke, 
Dr.  C.  Kreuzhage  und  Dr.  0.  Kellner  Versuche  über  das  Ver- 
danangsvermögen  der  Pferde  anzustellen.  Als  Versuchsthier  diente  ein 
circa  9  Jahre  alter  und  1100  Pfund  schwerer  Wallach,  welcher  während 
des  Versuches  eine  leichte  gleichmässige  Arbeit  zu  verrichten  hatte. 
Jede  Pütterungsperiode  dauerte  14  Tage;  an  den  letzten  5  Tagen  wur- 


*}  Württemberg.  Wochenblatt  f.  Land-  a.  Forstwirthschaft  1876,  Bei- 
^  pag.  857. 
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den  stets  die  innerhalb  24  Stunden  entleerten  Fäces  genan  gesammelt 
und  auf  bekannte  Weise  die  Verdaalichkeit  des  Futters  berechnet  Im 
Mittel  zweier  Versuche  ergaben  sich  folgende  Verdauungscoeffidenten : 

Für  Heu :    62,7  •/o  ProteXn,  42,4  «/o  Fett,  46,7  %  Rohfaser,  61,6  7o  N-f r.  Extrid 
„    Hafer:  91,8  „        „        81,1  „      „     84,8  „         „  78,4  „     „        „ 

Um  ausserdem  das  Yerdauungsvermögen  des  Pferdes  mit  demjenig«n 
des  Wiederkäuers  vergleichen  zu  können,  wurden  gleichzeitig  dieselbeo 
Futtermittel  an  2  Hammel  verfüttert,  wobei  sich  im  Durchschnitt  mehrerer 
Versuche  folgende  Verdauungscoeffidenten  berechneten: 

Fftr  Heu:     67,07o  Protein,  65,87©  Fett,  64,4Vo  Rohfaser,  68,0 «/o  N-fr.  Extnd 
„Hafer:  87,1  „        „       80,ö  „     „     26,6,,         „         78,6,,      „ 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,   dass  die  Unterschiede  in  der 

Verdauung  ein   und  desselben  Futters  zwischen  Pferd  und  Wiederkäuer 

um  80  geringer  «ind,   je   günstiger   die  Beschaffenheit   des    Futters  ist 

(Körner   etc.),   während  im   anderen   (Stroh  etc.)  die   Differenzen  sehr 

bedeutend  sein  können. 

Weiske. 


236.  C.  Gähtgens:  Zur  Kenntniss  der  Antimonwirkungen  0. 

Schmarbeck  und  Berg  haben  durch  Versuche,  die  von  Gäht- 
gens controlirt  wurden,  nachgewiesen,  dass  Brechweinstein  ähnlich  wie 
Arsen  [Jahresber.  1875,  pag.  208]  eine  bemerkenswerthe  Steigerung  der 
Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Eörperbestandtheile  bewirke.  Dem  Ver- 
suchsthiere  wurde  während  der  Dauer  der  Versuche  alle  Nahrung  ent- 
zogen und  täglich  nur  eine  bestimmte  Menge  Wasser  in  den  Magen 
gebracht.  Nach  dem  Eintritt  gleichmässiger  Stickstoffausscheidan^ 
(3,1  Grm.  N  pro  Tag),  am  neunten  Versuchstage,  wurde  demselben  an 
zwei  Tagen  Brechweinstein  (0,22  Grm.  und  0,28  Grm.)  in  mehreren 
kleineren  Portionen  gereicht;  die  Stickstoffausscheidung  stieg  von  3,1  Grm. 
auf  6,7  und  6,2  Grm.  per  Tag,  um  nach  einem  weiteren  Tage  auf 
3,0  Grm.  zurückzusinken.    Eine  zweite  Versuchsreihe  ergab  ein  durchaus 

übereinstimmendes  Resultat. 

B  a  u  m  a  n  n. 

^)  Centralbl.  med.  Wissensch.  1870,  pag.  821. 
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237.  H.  V.  Bock:  Zur  Wirkung  des  Arseniks  auf  den  Stoffumsatz  0* 

Gähtgens^)  hat  nach  grösseren  Gaben  Arsenik  beim  hungernden 
Hände  eine  erhöhte  Sückstoffausscheidnng  leobachtet;  nach  Verf.  wäre 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Beobachtung  von  Gähtgens 
nicht  als  eine  Arsenwirkung  anzusehen  wäre,  sondern  dass  dieselbe  da- 
durch bedingt  war^  dass  das  hungernde  Thier  seinen  Fettvorrath  völlig 
yerbraucht  hatte. 

Auch  dem  Schlüsse,  den  W  e  i  s  k  e  ^)  aus  seinen  Versuchen  gezogen 
hatte,  dass  der  Arsenik  den  Zerfall  der  Eörpersubstanzen  henmie,  kann 
Verf.  nicht  beipflichten,  namentlich  weil  die  von  Weiske  beobachteten 
Differenzen  der  Stickstoffausscheidung  zu  unerheblich  erscheinen. 

Baumann. 

238.  C.  Gähtgens:  Ueber  die  Steigerung  des  Stickstoff kreisiaufs 

durcli  Arsenpräparate  ^). 

Y.  Böck^)  und  schon  früher  J.  Förster^)  haben  Gähtgens  den 
Einwand  gemacht,  dass  die  von  Verf.  und  seinen  Schülern  beobachtete 
Steigerung  des  Eiweisszerfalls  nach  Darreichung  grösserer  Arsenmengen 
vielleicht  nicht  auf  eine  directe  Arsenwirkung,  sondern  auf  einen  durch 
den  Versuch  erst  gesetzten  anderen  ursächlichen  Umstand  zu  beziehen 
sei,  insofern  die  längere  Inanition  bei  Gähtgens  Versuchen  jenen  Zu- 
stand erzeugt  habe,  welcher  sich  beim  hungernden  Thiere  durch  Ver- 
mehrung der  Stickstoffausfuhr  kennzeichne. 

Diesem  Einwurfe  stellt  Verf.  einen  Versuch  gegenüber  (ausgeführt 
von  Stud.  Berg),  in  welchem  eine  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung 
nach  Darreichung  grösserer  Arsengaben  in  einer  so  frühen  Periode 
(vierter  Versuchstag)  eintreten,  „dass  sie  mit  dem  von  Forst  er  und 
V.  Bock  beargwöhnten  Zustande  längere  Zeit  hungernder  Thiere  in  gar 
keinen  Znsammenhang  gebracht  werden  können' ^   Die  gereichten  Arsen- 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  512. 

')  Jahresber.  1876,  pag.  208. 

»)  Id.  221 

«)  Centralbl.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  833. 

»)  Zeitschr.  f.  Biologie  12,  612.  j^ 

•)  Id.  11,  622. 
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mengen  betrugen  0,1,  0,15  und  0,15  6rm.  Nairinmarseniai  Die  Stick- 
stoffauBscheidung  wurde  von  4,4  auf  5,3  und  6,1  Grm.  per  Tag  erhöht. 

Baumann. 

239.  Fritz  Beneke:  Zur  Lehre  vom  Stoffwecheei  zwischen 

Mutter  und  Frucht  0. 

Beneke  gab  Ereissenden  nach  Beginn  der  Wehen  Salicylsäare  in 
Dosen  von  IVs-— 2  Grm.,  um  die  Schnelligkeit  des  Uebergangs  der- 
selben in  den  Urin  der  Frucht  zu  bestimmen,  der  gleich  nach  der  Gre- 
burt  durch  den  Katheter  entleert  wurde.  Die  kürzeste  Zeit,  nach  deren 
Verlauf  die  Salicylsäure  im  Urin  des  Kindes  durch  Eisenchlorid  nach- 
gewiesen werden  konnte,  betrug  2  Stunden.  In  vier  Fällen  wurde  das 
Fruchtwasser  völlig  blutfrei  erhalten;  es  enthielt  keine  Salicylsäure, 
also  stammte  die  Salicylsäure  im  Kinde  dbect  aus  dem  Blute  der  Mutter. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass,  wenn  das  Fruchtwasser  während  der 
späteren  Schwangerschaftsmonate  aus  dem  Urin  des  Kindes  stammt 
(Gusserow),  die  Absonderung  desselben  einige  Zeit  vor  der  Geburt 
aufhört.  Beneke  c^nstatirte  auch  den  Uebergang  der  Salicylsäure  in 
die  Milch.  Herter. 
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*F.  Eretschy,  Analyse  eines  Gases  aus  einem  Pneumothorax  [Wien, 
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240.  Giuseppe  Coiasanti:  Ein  Beitrag  zur  Fieberlehre ^). 

241.  H.  Senator:  Berichtigende  Bemerl(ung  zu  6.  Colasanti's 

Beitrag  etc.^). 

242.  E.  P  f  I U  g  e  r :  Antwort  auf  die  ^.berichtigende''  Bemerl(ung  etc. '). 

Ein  Meerschweinchen,  welches  schon  zu  mehreren  StofFwechselver- 
snchen  gebraucht  worden  war  and  dabei  nichts  Abnormes  gezeigt  hatte, 
bekam  durch  eine  Verletzung  im  Rectum  vermittelst  des  eingeführten 
Thermometers  eine  mit  Fieber  verbundene  Eiterung.  Bei  einer  Temperatur 
von  38,5  ^C.  Hess  sich  an  demselben  ein  vollständiges  Fehlen  der  durch 
Erhöhung  des  Stoffwechsels  bei  Abkühlung  vermittelten  Wärmeregulation 
constatiren  [vergl.  C.  a.  a.  0.  14,  92].  Die  Temperatur  des  Thieres  stieg 
auf  39,7®.  Es  wurde  jetzt  noch  einmal  der  Gaswechsel  des  Thieres  unter- 
sucht und  die  beiden  Fieberversuche  mit  einem   bei   normalem  Zustand 


»)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  14,  126-127. 
•)  A.  a.  0.  pag.  448—460. 
•)  A.  a.  O.  pag.  460-467. 
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des  Thieres  angestellten  YerBuche  yerglichen.  Wir  ffthren  die  von 
P  f  1  fl  g  e  r  (a.  a.  0.  pag.  469)  corrigirten  Zahlen  an ;  die  Gasvolnmina  sind 
auf  0^  C.  and  760  Mm.  Druck  berechnet 


No.  des 
Yenochs. 


Temperatur 


der 
Glocke. 


im 
Rectum. 


O-Aufhahme 

pro  Kilo  und 

Stunde. 


COt-AuBBchei- 

dung  pro  Kilo 

und  Stunde. 


Reapira- 
torischer 

Quotient  -^. 


5 

7 
8 


18,70 

17,5» 

7,6» 

15,9  0 


37,1  0 
38,5« 
38,5  0 

39,70 


948,17  CC. 
1137,3     „ 
1119,1     „ 
1242,6     „ 


872,06  CC 
949,5     „ 
1017,1     „ 
1201,59  „ 


0,92 
0,83 
0,9 
0,96 


Allerdings  ist  in  den  Fieberyersnchen  die  Temperatur  der  Um- 
gebung niedriger  als  in  dem  Normalversnch  und  Colasanti  hält  desshalb 
eine  geringe  Correction  der  erhaltenenen  Werthe  f&r  nOthig.  Senator 
glaubt,  dass  man  bei  der  vorzunehmenden  Correction  nicht  die  Ver- 
schiedenheit der  Aussentemperaturen  unter  sich,  sondern  den  Abstand 
zwischen  Körpertemperatur  und  Temperatur  der  Umgebung  berücksich- 
tigen muss  und  dass  daher  die  erhaltenen  Differenzen  nicht  erheblich 
sind.  PflUger  erklärt  Senator*s  Kritik  für  unberechtigt  und  hält 
daran  fest,  dass  durch  Colasanti 's  Versuche  eine  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels im  Fieber  erwiesen  sei. 

Herter. 

243.  S.  Wa8Silewski:  Material  zur  Lehre  von  den  insensiblen 

Ausgaben  im  Fieber^). 

Untersuchungen  an  12  fiebernden  Kranken  (Intermittens,  Pneumonie, 
Typhus  exanth«,  Recurrens,  Erysipelas,  Scarlatina)  führten  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  Die  insensiblen  Ausgaben  und  insbesondere  die  Wasser- 
ahgabe  sind  in  der  Periode  der  Temperaturerhöhung,  namentlich  während 
^€8  Frostes,  kleiner  als  in  der  Norm ;  2)  zur  Zeit  des  Temperaturabfalls 
vergrössern  sich  die  Ausgaben  bedeutend;  8)  in  der  Krise  und  der 
ersten  epikritischen  Zeit  erreichen  sie  ihr  Maximum  und  nehmen  dann 
allmälig  ab  (vergl.  Cbl.  1869,  pag.  413;  1878,  pag.  438;  1874, 
m.  247).  Befer.  CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  671. 


^)  Diss.  Petersb.  med.  Wochenschr.  1876,  No.  20. 
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244.  C.  Eckhard:  Macht  die  subcutane  Injectien  ven  Glycerin 

den  Zuckeretich  unwirksam  7  0 

Tu  einer  Anzahl  von  Versuchen,  in  denen  Eckhard  das  Glycerin 
in  der  Verdünnung  und  in  der  Menge  wie  Luchsinger  [Thierchom.- 
Ber.  6;  62]  injicirte  und   dann  eine  oder   zwei  Stunden   später,  wenn 
die  Hämoglobinurie  im  Gange  war,  den  Diabetesstich  ausführte,  enengte 
dieser  deutlich  und  reichlich   Zucker   im   Harn.     Die    Angabe   Loch- 
singer's,    dass  nach  gelungener  Piqüre  der  Zucker  nach   subcutaner 
Injection  von  Glycerin  rascher  als  ohne  eine  solche  abnehme,  f&hlte  sidi 
Eckhard   nach    diesen  Erfahrungen   nicht  veranlasst  zu  prüfen,  hebt 
jedoch   gegen   Luchsinger *s  Beweisführung  hervor,  4a88   die  Daner 
und   die  Art   des  Verschwindens   des  Diabetes  so  mannigfach   variiren, 
dass  eine  Schlussfolgerung,  wie  sie  L  u  c  h s  i  n  g  er  will,  sehr  trügerisch  ist 
Dasselbe  Bedenken  äussert  Eckhard  gegen  die  Versuche  Luchsinger 's 
an  curarisirten  Thieren,  da  der  Diabetes  nach  Curare  eine  sehr  wandel- 
bare Erscheinung  sei.  Efllz. 

245.  E.  KUIz:  Experimentellee  Über  Diabetee'). 

In  zwei  Fällen  fand  Külz,  wie  schon  früher  [Thierchem.-Ber.  4^ 
453],  dass  die  Zuckerausscheidung  schon  V*  Stunde,  spätestens  1  Stunde 
nach  der  Brodzufuhr  beginnt.  Würde  die  Ansicht  mehrerer  Autoren, 
dass  bei  Diabetes  mellitus  aus  den  eingeführten  Kohlehydraten  in  der 
Leber  Glycogen  gebildet,  dieses  saccharificirt  und  als  Traubenzucker  durch 
den  Harn  ausgeschieden  wird,  als  unzweifelhaft  richtig  erwiesen  werden, 
so  müsste  man  staunen,  mit  welcher  Geschwindigkeit  sich  diese  Prooesse 
vollziehen.  -—  Bei  12  Diabetikern  der  leichten  Form  fand  Eftlz  die 
Zuckfrausscheidung  in  der  zweiten  Stunde  nach  der  Brodzufuhr  am 
grössten,  eine  Thatsache,  die  in  zweifelhaften  Fällen  diagnostisch  ver- 
werthet  werden  kann.  —  In  zwei  Fällen  drückte  angestrengte  Bew^wig 
die  Zuckerausscheidung  erheblich  herab  [Thierchem.-Ber.  4^  458]. 
Külz, 

1)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  No.  16. 
')  Vortrag  geh.  im  ftrztl.  Verein  z.  Marburg  am  3.  Mai  1876  [Dentsrhe 
ZeiUchr.  f  pract.  Med.  1876,  No. 
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246.  V.  Mering:  Untersuchungen  über  Diabetes  mellitus  0- 

V.  Mering  Hess  einen  Diabetiker  (isolirt)  14  Tage  ansschliesslich 
Fleischkost  geniessen  und  dann  einen  Tag  fasten.  Gang  der  Zucker- 
au68cheidang  während  des  Fastons: 

Hammenge.  Zacker. 

7  ühr  Abds.  bis  7  Uhr  Morgens  .     .     710  CC.  3,00%     21,3  Grm. 

7     „       „       „    3     „    Nachm.    .     .     600    „  2,00  „      10,0      „ 

7     „       ,,       „    5     ,,         ,,        .     .       90    ,,  2,00  ,,        1,8 


)? 


f>  9i  >>  •  l> 


Abends    .     .       60    „         1,75  „        1,05    „ 


Im  Ganzen  wurden  mithin  während  des  24  standigen  Fastens 
1860  CC.  Harn  mit  34,15  Grm.  Zacker  ausgeschieden.  Innerhalb  der 
nächsten  24  Standen  erhielt  Patient  300  Grm.  fettfreies  Caseln  und 
1  Liter  Bouillon  und  schied  in  dieser  Zeit  2520  CC.  Harn  mit  61  Grm. 
Zucker  aus.  In  einem  anderen  Fall  konnte  t.  Mering,  nachdem 
30  stündiges  Hangern  die  Zackermenge  im  Harn  beträchtlich  verringert 
hatte,  nach  Eingabe  von  coagulirtem  Eiereiweiss  ebenfalls  eine  erhebliche 
Steigerung  des  Harnzuckers  wahrnehmen. 

Die  Versuchsresultate  zeigen  mit  der  kurze  Zeit  zuvor  gemachten 
Beobachtung  von  Eülz  [s.  das  vorige  Referat]  gute  üebereinstimmung. 

Die  Beobachtung  Cantani's,  welcher  nach  24 stündigem  Hungern 
stets  den  Harnzucker  schwinden  sah,  konnte  v.  Mering  in  zwei  Fällen 
nicht  bestätigen.  Die  Zuckerausscheidung  sank  allerdings  sehr  beträcht- 
lich, aber  stets  war  derselbe  noch  in  bemerkenswerther  Menge  vorhanden. 

In  üebereinstimmung  mit  K  ü  1  z  und  im  Widerspruch  mit  C  a  n  t  a  n  i 
[Thierchem.-Ber.  6,  57]  fand  v.  Mering  den  diabetischen  Blutzucker 
in  zwei  Fällen  optisch  wirksam. 

Musculus  und  v.  Mering  haben  in  einigen  Fällen  im  diabetischen 
Harn  in  geringer  Menge  einen  linksdrehenden,  in  absolutem  Alcohol  un- 
löslichen, alkalische  Kupfer lösung  reducirenden  Körper  gefunden,  der 
nicht  krjstallisirte  und  mit  verdünnten  Säuren  schleimig  alcoholische 
Gährung  einzugehen  schien. 


^)  Tagblatt  der  49.  Naturforscher  Versammlung   in  Hamburg.     Ref.   iii 
No.  40  der  Deatschexi  Zeitschrift  f.  pract.  Med. 
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Verf.  konnte  in  drei  Fällen  der  schweren  Form  die  Angabe  toh 
Külz  [Thierchem.-Ber.  5,  57],  daas  Glycerin  die  ZnckerausscheidoDg 
beträchtlich  vermehre,  bestätigen. 

Y.  Mering  bestätigte  femer  die  Beobachtung  von  Külz  [Thier- 
chem.-Ber. 4)  455],  dass  Inulin  selbst  in  der  schweren  Form  des 
Diabetes  mellitus  die  Zuckeransscheidung  nicht  steigert.  Ein  Diabetiker, 
welcher  bei  ansschliesslicher  Fleischnahrnng  Zucker  entleerte,  erhielt 
mehrfach  grössere  Mengen  von  Inulin  (100—200  Grm.  pro  die),  ohne 
dass  sich  ein  Einfluss  auf  die  Zuckerausscheidung  nachweisen  Hess. 

Külz. 


247.  E.  KUiz:  Kann  in  der  schweren  Form  des  Diabetes  die 
Zucicerausfuhr  durch  vermehrte  Zufuhr  von  Albuminaten 
gesteigert  werden?^) 

Zur  Beantwortung  der  obigen  Frage  ernährte  Külz  einen  Diabe- 
tiker in  zwei  Versuchsreihen  von  4  resp.  5  Tagen  mit  fett-  und  zucker- 
freiem Caseln.  Patient  erhielt  ausserdem  täglich  5  Grm.  Fleischextrad, 
10  Grm.  Kochsalz,  23  Grm.  andere  anorganische  Salze  und  durfte 
Schwalheimer  Wasser  nach  Belieben  trinken. 


Datum. 

Menge  des  in 
24  Stunden 

24  ständige 

Zucker. 

24  stflndige 

eingeführten 
Gaselns. 

Hammenge. 

♦/. 

Zackennenge. 

1. Versuchsreihe. 

1.  März. 

200  Grm. 

4180  CC. 

1,89 

79,0  6nn. 

2.       „ 

240      „ 

4100     „ 

1,71 

70,1     „ 

8.       „ 

800      „ 

4950     „ 

1,76 

87,1     „ 

4.       „ 

500      „ 

6420     „ 

2,14 

187,1     „ 

3.Yer8acb8reihe. 

19.  März. 

200      „ 

4460     „ 

1,48 

66,0     „ 

20.       „ 

240      „ 

6140     „ 

1,07 

65,7     „ 

21.       „ 

300      „ 

6620     „ 

1,46 

96,7     „ 

22.       „ 

500      „ 

7210     „ 

1,76 

126,9     „ 

28.       „ 

240      „ 

5250     „ 

1,65 

86,6     „ 

^)  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  6,  140. 
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Obgleich  Patient  vollkommen  zuverlässig  und  isollrt  war,  wurde  er 
in  den  vier  ersten  Tagen  der  zweiten  Versuchsreihe  ununterbrochen 
bewacht  Am  fünften  Tage  wurde  Patient  nicht  bewacht,  die  Caseln- 
/ufahr  jedoch  absichtlich  vermindert,  um  zu  sehen,  ob  auch  die  Zucker- 
ausscheidung entsprechend  sank.  Es  hatto  somit  in  diesem  Falle 
vermehrte  Zufuhr   von  Caseln   vermehrte  Zuckerausscheidung   zur  Folge. 

Külz. 

248.  H.  Quincke  (Bern) :  Symptomatische  Glyco8urie  ^). 

Im  Hani  eines  54  jährigen  Mannes,  der  an  Lebercirrhose  litt,  fand 
Quincke  6,2  ^o  Zu^.ker,  ohne  dass  je  Polydypsie,  Polyurie  oder  starker 
Appetit  vorhanden  gewesen  wären.  Im  weiteren  Verlafff  schwankte  der 
Zuckergehalt  ziemlich  bedeutend  (0,2—4,03^0).  Die  Ascitesflüssigkeit 
wurde  bei  4  Punktionen  zuckerhaltig  befunden.  Einige  Wochen  vor  dem 
Tode  war  der  Harn  zuckerfrei.  —  Einen  anderen  Fall  von  exquisiter 
Lebercirrhose  benutzte  Quincke,  um  die  Angaben  Colrat's  [vergl. 
Thierchem.-Ber.  5,  331]  zu  prüfen.  Der  spärliche  Harn  gab  keine 
deutliche  Zuckerreaction,  auch  nicht  nach  reichlicher  Brodmahlzeit. 

Der  Harn  eines  Mannes,  der  sich  höchstwahrscheinlich  mit  Opium 
vergiftet  hatte,  reagirte  auf  die  T  r  o  m  m  e  r  'sehe  Probe  wie  ein  unzweifel- 
haft zuckerhaltiger  Harn.  Eine  nähere  Untersuchung  wurde  durch  Ver- 
schütten des  Harns  vereitelt.  Toxikologische  Versuche  an  Hunden  und 
Kaninchen  ergaben,  dass  (mit  wenigen  Ausnahmen)  bei  hinreichend 
starker  Dose  (Opium,  Morphium)  der  in  6 — 18  Stunden  nach  der  Ver- 
giftung abgesonderte  Harn  stark  reducirte.  Nach  einer  genaueren  Unter- 
suchung des  Harns  lässt  es  Quincke  unentschieden,  ob  die  reducirende 

Substanz  wirklich  Zucker  ist. 

Külz. 

249.  R.  Lepine:  Note  sur  la  production  d'une  glyco8urie 

alimentaire  chez  les  cirrhotiques  ^). 

In  drei  Fällen  von  Cirrhose  wurde  nach  Eingabe  von  300,  400 
und  500  Grm.  Traubenzucker  das   Auftreten  desselben   im   Harn  beob- 


')  Berl.  klin.  Wochenschr.  1876,  No.  38. 
')  6az.  m^d.  de  Paris  1876,  pag.  123, 
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achtet.    Bei  einem  Phthisiker  und  zwei  Kranken  an  Leberkrebs  enthielt 
der  Harn  nach  Eingabe  gleicher  Mengen  keinen  Zacker. 

Baumann. 


250.  Dr.  B  a  1 1  m  a  n  n :  Ein  Fall  von  Ascites  adiposus  ^). 

Das  durch  Punktion  erhaltene  Transsudat  (8350  Gem.)  war  milehig 
aussehend,  enthielt  keine  zelligen  Elemente,  reagirte  alkalisch,  specifisdies 
Gewicht  1,0185  Grm.  Für  100  Theile  FlAssigkeit  wurden  gefunden 
88,25  Wasser^  11,74  feste  Stoffe.  Letztere  bestanden  aus:  Eiweiss  6,08, 
Fett  4,28,  Cholesterin  0,09,  anorganischen  Salzen  1,02,  in  Alcohol  löslicbe 
Extractivstoffe  0f05d,  in  Wasser  Ktoliche  Extractivstoffe  0,169  Theile. 

Baumann. 


251.  Paul  Spillmann:  Hämatome  Kystique  de  la  rate'). 

Die  etwa  300  Grm.  betragende,  im  auffallenden  Licht  gelbliche^  im 
durchfallenden  rothe  Flüssigkeit  von  leicht  alkalischer  Reaction  enthielt 
Blutkörperchen,  Hämatoidinkrystalle  und  Cholesterinpl&ttchen  (7,12  Grm.). 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  enthielt  nach  Bitter: 

Albuminstoffe 81,120  Gnn. 

Fette 1,130     „ 

Cholesterin 0,930     „ 

Harnstoff 0,014     „ 

Extractivstoffe 0,101     „ 

Salze 10,245     „ 

^    .     (  Chlomatrium      3,15  Grm. 
Darm  ' 


.     (  Ch 


yy 


Eisen     .     .       0,152 
Wasser 906,460     „ 


Lecithin   war   in    geringer   Menge  vorhanden;    Hams&nre,   Inosit, 
Glucose,  Leucin,  Tyrosin  Hessen  sich  nicht  nachweisen. 

Herter. 

^)  Centralb).  der  med  Wissensch.  1876,  pag.  275. 

*)  Arch.  d.  physiolog.  norm,  et  pathol.  1876,  pag.  419—429. 
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252.  Friedrich  Schatz:  Sehr  grosse  Cyste  des  breiten  Mutter- 

bandes 0- 

253.  Derselbe:  Zweite  Ovariotomie  an  derselben  Frau'). 

254.  Gusserow:  Ueber  Cysten  des  breiten  Mutterbandes ^). 

Analysen  von  Cjstenflüssigkeiten. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Jacobsen. 

Jacobsen. 

Jacobsen. 

Herter. 

Gilhtgens. 

Gähtgens. 

Cyste  des 

Cyste  des 

Liga- 

Ovaria] 

Cysten. 

liga- 

OTariotomie. 

mentam 

mentum 

latam. 

Grtosere. 

Kleinere. 

latam. 

1.    ' 

2. 

Spec.    Gtewidit 

1,012 

1,022 

1,031 

.^ 

1,020 

.    1,010 

•/• 

•/• 

•/o 

7o 

7o 

Vo 

Eiweiss  .... 

1,78*) 

1,85*) 

5,44*) 

0,9588 

3,725 

1,281 

Aetherextract . 

— 

— 

0,1012 

0,153 

0,210 

Alcoholextract 

^^^ 

0,1168 

0,303 

0,014 

Wasserextract 

— 

— 

0,1600 

0,146 

0,641 

Summe  der  or- 

ganischen Be- 

Btandtheile    . 

— 

1,3368 

4,327 

2,146 

Lösl.    Aschen- 

bestandiheile 

— 

— 

— 

0,9196 

1,289 

0,297 

Unldsl.  Aschen- 

beetandtbeile 

— 

— 

0,0264 

0,048 

0,024 

Somme  der 

Aschenbe- 

standtheile    . 

0,936 

0,84 

0,84 

0,9460 

1,337 

0,321 

Fester     Bflck- 

stand   .... 

— 

4,827 

8,802 

1 

i 

2,2828 

,    5,664 

\ 

1 

2,467 

<)  Archiv  f.  Gyn&kologie  9,  120. 

')  A.  a.  0.  pag.  487. 

*)  A.  a.  0.  pag.  478. 

*)  Bei  Analyse  I  bis  III  wurden  die  von  Jacobsen  bestimmten 
Semmalbumin  anter  der  Babrik  „Eiweiss**  aafgeführt;  es  fand  sieh 
dem  noch  Fibrinogen  in  den  Fltissigkeiten. 


Mengen 
ansser- 
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No.  I  (12 Vs  Kilo)  enthielt  0,16^/0  NasGOs,  eine  geringe  Menge 
Fott,  etwas  Harnstoff;  Schwefelsäure,  Bernsteinsäure,  Zncker,  Lendn 
waren  nicht  nachzuweisen.  II  und  III  aus  einem  mehrfächerigen  Cjstom 
enthielten  0,053  resp.  0,14  ^/o  NajCOs,  Spuren  Harnstoff,  keine  Bem- 
steinsaure.  In  I  bis  IV  wurde  die  Abwesenheit  von  Paralbnmin 
constatirt,  in  VI  wurde  Paralbamin  nachgewiesen,  welches  Gusserow 
nicht  für  ein  sicheres  Merkmal  einer  OyarialflQssigkeit  hält.  Nach 
Schatz  und  Gusserow  gibt  die  chemische  Untersuchung  einer 
Punktionsflüssigkeit  keine  Sicherheit  der  Diagnose,  doch  spricht  ein  ge- 
ringes specifischos  Gewicht  und  niedriger  Eiweissgehalt  mit  Wahrschein- 
lichkeit für  eine  Cysto  des  breiten  Mutterbandes. 

Herter. 

255.  E.  Levin8tein  (Berlin):  Die  Morphiumsucht ^}. 

256.  D  e  r  8  e  I  b  e :  Zur  Pathologie  der  acuten  Morphium-  und  Chloral- 

vergiftung  ^). 

257.  Derselbe:  Weitere  Beiträge  zur  Pathologie  der  Morphium- 

sucht und  der  acuten  Morphiumvergiftung*). 

Bei  chronischer  Vergiftung  mit  Morphium  enthält  der  Harn  eine 
Eupferoxyd  reducirende  Substanz  und  wie  Levinstein  später  fand, 
bisweilen  auch  Eiweiss.  In  dem  Harn  einer  Dame,  die  irrthümlich 
0,3  Grm.  Morph,  mur.  subcutan  erhalten  hatte,  fand  Levinstein  eine 
rechtsdrehende  und  reducirende  Substanz.  Von  6  Kaninchen,  die  Levin* 
stein  mit  Morphium  vergiftete  und  bei  denen  der  Tod  innerhalb  2  bis 
6  Stunden  eintrat,  fand  er  neben  Eiweiss  fftnf  Mal  Zucker,  der  sich 
durch  Beduction,  Gährung  und  Rechtsdrehung  als  solcher  characterisirte. 

Bei  einer  acuten  Chloralvergiftung  (20 — 24  Grm.)  fand  Levin- 
stein im  Harn  eine  gährende  und  rechtsdrehende  Substanz,  die  er  für 

Zucker  hält. 

'  Külz. 

<)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1875,  No.  48. 
*)  BerL  klin.  Wochenschr.  1876,  No.  27. 
')  Vortrag,  geh.  in  der  Berl.  med.  Gesellsch.  am  22.  Nor.  1876. 


Fermente,  F&ulniBS,  DesiDfection.  267 


XV.  Fermente,  Fäulniss,  Desinfection. 


üebersioht  der  Literatur. 

258.  M.  Nassbaum,  die  Femientbildang  in  den  Drüsen. 

259.  J.  Munk,  fiber  die  Verbreitung  der  ungeformten  Fermente  im  Thier- 

körper^ 

260.  M.  Abeles,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  saccharificirenden  Fermenten 

im  thierischen  Organismus. 

261.  W.  Kühne,   über  das  Verhalten  verschiedener  organisirter  und  sog. 

angeformter  Fermente. 
Alex.Schmidt,  über  die  Beziehungen  des  Kochsalzes  zu  den  thierischen 
Fermentationsprocessen  [vergl.  oben  Gap.  I,  pag.  28]. 

262.  Derselbe,  Bemerkung  zu  Gautier's  Fibringerinnungsversuch. 

*A.  66champ,  sur  les  microzymas  de  Porge  germ^e  et  des  amandes 

douces  comme  producteurs  de  la  diastase  et  de  la  synaptase  [Gompt. 

rend.  88,  868]. 
^A.  Hiller,  1)  über  putrides  Gift,  2)  über  extrahirbares  septik&misches 

Gift  [CbL  f.  Chir.  1876,  No.  10-12  und  14-16. 
F.  Musculus,  Über  die  Gährung  des  Harnstoffs  [verg.  oben  Gap.  VII, 

pag.  128]. 

263.  A.  Fitz,  über  alcoholische  G&hrung. 

264.  Derselbe,  üb<)r  die -g&hrung  des  Glycerins. 

265.  H.  V  0  h  1 ,  Ober  die  Qualität  der  aus  dem  Inosit  entstehenden  Milchsäure. 
*£.  Durin,  sur  la  fermentation  cellulosique  du  sucre  de  canne  [Gompt. 

rend.  88,  128]. 
^Derselbe,    fermentation   cellulosique,   produite  k  Taide  d'organes 
v^^taoz  [ebendaselbst  88,  866]. 

266.  F.  G oh n,  Vorgänge  bei  der  Käsebildnng. 

267.  6.  Hüfner,  über  die  Möglichkeit  der  Ausscheidung  von  freiem  Stick- 

gas bei  der  Verwesung  stickstoffhaltiger  organischer  Materie. 
M.  Nencki,  über  die  Zersetzung  der  Gelatine  und  des  Eiweisses  bei 

der  FäolnisB  mit  Pancreas  [vergl.  oben  Gap.  I,  pag.  81]. 
*y.  Pachoutin,  recherches  sur  quelques  esp^ces  de  d^composition 

putrides.   Infiuenee  des  sucs  digestifs  sur  la  fermentation  bntyrique. 

Arch.  de  physiol.  2  sdr.  T.  II,  No.  6. 
A.  S6eretan,  recherches  sur  la  puträfaction  de  Falbumine  [vergl.  oben 

Cap.  n,  pag.  89]. 


268  Fermente,  F&ulniss,  Desinfection. 

268.  J.  B^champ,  sur  an  cas  de  r6daction  de  Tacide  nitrique  et  d'oxyda* 

tion  de  Taeide  ac^tique,  ayec  production  d'alcool,  sous  Pinfloence  de 
certains  microzymas. 

269.  M.  Traube,  über  reine  Alcoholhefe. 

*L.  Pasten r,  note  an  siget  d*ane  communication  de  M.  Sacc,  ioti- 
tnlte  „De  la  panification  aux  Etats-Unis  et  des  propri^t^s  da  hoaUon 
comme  ferment**  [Gompt.  rend.  889  107].  Paste nr  widerlegt  die 
von  Sacc  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  HopfenabkochuBf 
ein  lösliches  Alcoholferment  enthalte;  sie  beschleunigt  die  GihnuiK 
des  Brodteiges  nicht. 

*P.  Seh Qtzenb erger,  die  Qfthrungserscheinungen  [Leipzig,  F.  A. 
Brock  haus  1876,  602  Seiten. 

*L.  Pavteur,  Etudes  sur  la  bi^re,  scs  maladies,  causes  qui  les  pro- 
voquent,  proc^däs  pour  la  rendre  inalt^rable,  avec  ane  th^orie  noa- 
yelle  de  la  fermenUtion  [Paris  1876,  Gauthier-Yillars.  88S Seiten 
mit  12  Abbildungen  in  Stichen  und  86  in  den  Text  eingesetzten  Holx- 
schnitten.  Das  Werk  enth&lt  nicht  wenige  physiologisch-chemiscb 
wichtige  Angaben  und  Versuche.  Pag.  229  bis  805  eine  physiologiiebe 
Theorie  der  6&hrung,  wie  sie  der  Verf.  bezeichnet.  Ein  kurzer  ADUog 
würde  kaum  möglich  sein. 

270.  Derselbe,  note  sur  la  fermentation  des  fruits  et  sur  la  diffasion  des 

germes  des  levüres  alcooliques.  ^ 

271.  L.  Fremy,  sur  la  g^nßration  intracellnlaire  du  ferment  alcooliqoe. 

272.  J.  Joubert   et  Gh.  Ghamberland,   note  sur  la  fermentation  des 

fruits  plong§8  dans  l'acide  carbonique. 
278.  8.  de  Luca,  sur  la  fermentation  alcoolique  et  ac^tique  des  firaits  des 
fleurs  et  des  feuilles  de  quelques  plantes. 
*L.  Pa8teur,de l'origine des  ferments organis^s  [Gompt. rend. 82, 
*A.  B^champ,  sur  la  th^orie  physiologique  de  la  fermentation  et  sur 
Torigine  des  zymases,  k  propos  d'une  note  de  Mm.  Pastear  et 
Joubert  concernant  la  fermentation  de  l'nrine  [Gompt.  rend.  8S9  283]- 
'^E.  Fremy,  sur  la  g^n^ration  des  ferments  [1876  Paris,  Mesbod, 
216  Seiten]. 
274.  6.  Hflfner,  über  eine  neue  einfache  Yersuchsform  zur  Entscbeidnog 
der  Frage,  ob  sich  niedere  Organismen  bei  Abwesenheit  von  gas- 
förmigem Sauerstoff  entwickeln  können. 
276.  G.  Gantoni  und  L.  Maggi,  neue  Versuchsreihe  über  die  Archibiosis. 

276.  H.   Gharlton    Bastian,    Untersuchungen    über    die    physiksliidi- 

chemische  G&hrungstheorie  und  die  Bedingungen  der  Archibiosis  is 
vorher  gekochten  Flüssigkeiten. 

277.  Derselbe,  influence  des  forces  physico  chimiques  sur  les  ph^om^nes 

de  la  fermentation. 

278.  L.  Pasteur,  note  sur  l'alt^ratjon  de  Purine. 

279.  H.  Gh.  Bastian,  note  sur  la  fermentation  de  Furine. 
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280.  L.  Paste ur,  aar  Palt^ration  de  rnrine. 

281.  H.  Ch.  Bastian,  sor  la  fermentation  de  l'arine. 

282.  Wm.  Roberts,  note  on  the  inflaence  of  liquor  potassae  and  an  elevated 

temperature  on  the  origin  and  growth  of  microphytes. 
2^.  J.  Tyndall,  note  on  the  deportment  of  alkalized  urine. 

*Der8eIbe,  the  optical  deportment  of  the  atmosphere  in  relation  to 
.the  phenomena  of  putrefaction  and  infection  [Philos.  Transact. 
Vol.  166,  T.  I,  pag.  27—74.    Brit.  med.  jonrn.  Jan.  29.  1876. 

284.  H.  Fleck,  die  Fermente  in  ihrer  Bedeutung  fQr  die  Qesundheitspflege. 

285.  Baierlacher,  die  schweflige  S&nre  als  Antisepticum  im  Vergleiche 

mit  der  Salicylsäure,  der  Carbols&nre  und  dem  Chlor. 
*Feser  und   Friedberg  er,   über  die  Wirkungen  der  Salicyls&ure 

(SchluBs)  [Repertor.  f.  Pharm.  26,  148—167]. 
*Y.  Mosengeil  und  Goltstein,  Experiment  Ober  die  Wirkung  der 

Salicyis&nre  auf  die  Zahnsubstanz  [Deutsche  med.  Wochenschr.  1876, 
*      pag.  870]. 
*C.  0.  Cech,  Über  die  antiseptischen  Wirkungen  der  Salicylsäure  als 

Pr&servatiT  und  HeDmittel  der  Brutpest  der  Bienen  [Auszug   in  der 

Bienenzeitung,  Org.  d.  deutsch.  Bienenw.  1876,  No.  20  u.  21]. 
^Okolow,  über  die  Einwirkung  der  Salicyls&ure  und  der  Benzoesäure 

auf  F&ulniss  und  G&hrung  [St  Petersburg  1876  (russisch)  Cbl.  f. 

Chirurg.  1876,  No.  49]. 

286.  Ph.  Zoll  er,  Schwefelkohlenstoff  als  Conservirnngs-  und  Desinfections- 

mittel. 
*B6champ,   observations  sur  les  antiseptiques  [Montpellier  m^dical 

Jany.  Fevr.  1876]. 
*  B6  d  0  i  n,  sur  les propri^t^s  antiseptiques  du boraz  [Compt  rend.  82, 1189]. 
^Schröter,   Prüfung  einiger  Desinfectionsmittel  durch  Beobachtung 

ihrer  Einwirkung  auf  niedere  Organismen   [Cohn's  Beiträge  zur 

Biologie  der  Pflanzen,  Heft  S,  1876]. 
*G.  Jüdell,  über  Conservirnng  des  Fleisches  [Mittheilungen  aus  dem 

ärztl.  Intelligenzblatt,  München  1876]. 

287.  H.  Vohl,  vorläufige  Notiz,  Eierconserven  betreffend. 


258.  M.  Nu88baum:  Die  Fermentbildung  In  den  Drllsen^). 

Nussbaum  fand,  dass  die  nach  Witt  ig  dargestellten  Fermente 
der  Speichel-  und  Labdrüsen,  sowie  des  Pancreas  in  wässeriger  Lösung 
durch  1  <^/o  Ueberosminmsäare   erst  braun   und   nach   kurzer   Zeit  tief 


*)  Habilitationsschrift  Bonn  1876,  36  Seiten. 


i 
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schwarz  gefärbt  werden,  dass  aber  nach  einer  Erhitzung  der  Ferment- 
lösungen  auf  100*^,  welche  ihre  verdauende  Kraft  zerstört,  die  F&rbüng 
nicht  mehr  auftritt.  Die  Untersuchung  von  microscopischeo  Sdinitten 
der  betreffenden  Drüsen  lehrte,  dass  gewisse  Zellen  derselben  in  da* 
gleichen  Weise  auf  üeberosmiumsäure  reagiren,  als  die  daraus  darge- 
stellten Fermentlösungen.  Waren  die  Organe  vorher  mit  Wasser  oder 
Glycerin  ausgezogen  oder  darch  künstlich  anger^^  starke  Secretion 
erschöpft,  so  blieb  die  Färbung  aus.  In  Bezug  auf  die  Labdrfisen  be- 
stätigte Nussbaum  die  Angabe  Heidenhain's  i),  dass  bei  Sänge- 
thieren  nur  die  Belegzellen  sich  färben;  bei  Vögeln  werden  ausschliess- 
lich die  eiförmigen  Zellen  des  Labmagens  geschwärzt,  die  Drüsen  des 
Kropfs,  des  Oesophagus  und  die  schlauchförmigen  Drüsen  des  Muskel- 
magens  bleiben  unverändert.  Auch  die  Pepsin  führenden  Drüsen  im 
Oesophagus  der  Batrachier  reagiren  auf  üeberosmiumsäure.  Beim  Pao- 
creas  des  Frosches  zeigte  sich  eine  mit  der  postmortalen  Steigerung  des 
Fermentgehaltes  (Heidenhain)  wachsende  Intensität  der  Färbung 
durch  obiges  Beagens.  Die  Brunn  er 'sehen  und  Lieberkühn'schen 
Drüsen  bleiben  unverändert.  An  Hefezellen  schwärzen  sich  in  üeberos- 
miumsäure die  in  frischem  Zustande  mattglänzenden  Granula   und  zwar 

schneller  bei  38-- 40^  C.  als  bei  niederer  Temperatur. 

Herter. 

259.  Immanuel  Munk:  lieber  die  Verbreitung  der  ungef ormten 

Fermente  im  ThierkSrper '). 

Für  das  fibrinverdauende  Ferment  des  Pancreas  ist  von  Hüfner 
eine  allgemeine  Verbreitung  im  Organismus  constatirt  worden.  Pepsin, 
von  Brücke  in  Muskel  und  Harn  nachgewiesen,  wurde  von  Munk 
auch  im  Speichel  aufgefunden..  Filtrirter  gemischter  Speichel  vom 
Menschen  gab  in  0,1  bis  0,2  %  HCl-Lösung  nach  .4  stündiger  DigestioD 
mit  Fibrin  bei  Bluttemperatur  deutliche  Peptonreaction.  Es  gelang  andi, 
durch  V.  Wittich's  Verfahren  das  pepsinartige  Ferment  zu  isoliren. 
Das  von  Hüfner  gefundene,  dem  pancreatischen  ähnliche  Ferment  geht 
nach  Munk  nur  in  minimalen  Spuren  in  das  Secret  über,  da  der 
alkalische  Speichel  in  der  Begel  kein  Fibrin  verdaut. 


*)  Arch.  f.  microscop.  Anatomie  6^  892. 

')  Verband],  d.  physiol.  Ges.  z.  Berlin,  Sitzung  v.  24.  Nov.  1876. 
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Das  diastatische  Ferment  der  Speicheldrüsen  (Mensch,  Hund, 
Kaninchen)  soll  nach  Munk  Tannin  in  Gallussäure  und  Zucker  zer- 
legen. (Diese  Angabe  steht  im  Widerspruch  mit  den  neueren  Unter- 
suchungen, nach  denen  das  Tannin  nicht  mehr  ala  Qljcosid  anzusehen 
ist  Eef.) 

Die  diastatischen  Fermente  aus  Magen-  und  Darmscbleimhaiii  (Hund) 

und  Muskel   (Hund,  Pferd)   sind   ebenso   wie    nach  Ebstein    und  W. 

Müller  die  Diastase   aus  der  Leber   sehr   empfindlich  gegen  Alkalien 

und  besonders  gegen  Säuren,  während   die  Diastase  aus   Speichel  und 

Pancreas  erst  bei  0,2  ^jo  HCl  in  ihrer  Wirkung  beeinträchtigt  wird  und 

einen  relativ  hohen  Grad  der  Alkalescenz  verträgt. 

Herter. 

260.  M.  Abeles  (Karlsbad):  Beitrag  zur  Lehre  von  den  sacchari- 
ficirenden  Fermenten  im  thierischen  Organismus  0- 

Abeles  ist  der  Ansicht,  dass  das  zuckerbildende  Ferment  der 
Leber  ein  postmortales  Product  sei.  Eine  in  siedendes  Wasser  rasch  ein- 
getragene Kaninchenleber  enthielt  keine  Spur  von  Zucker.  Nachdem  der 
vollständig  zerkochte  Leberbrei  über  Nacht  bei  10^  C.  gestanden  hatte, 
Hess  sich  darin  Zucker  nachweisen.  Diese  Thatsache  lässt  sich  nach 
Abeles  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  beim  Erkalten  die  durch 
die  Siedehitze  nur  unterbrochene  Wirksamkeit  des  Fermentes  sich  wieder 
herstellt,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  oder  dass  das  Ferment  in  der 
erkalteten  Masse  sich  frisch  entwickelt.  Das  nach  der  Methode  von 
Erlenmeyer  [Thierchem.-Ber.  6,  267]  aus  der  zerkochten  Leber 
isolirte  Ferment  saccharificirte  Lösungen  von  ganz  reinem  Glycogen  in 
12 — 24  Stunden  vollständig.  Zuweilen  tritt  die  Wirkung  schwächer  und 
ganz  besonders  später  auf,  sie  bleibt  jedoch  nie  aus. 

Die  durch  Kochen  aufgehobene  Wirksamkeit  der  Fermentlösung 
stellt  sich  erst  nach  6—8  Tagen  spurenweise  wieder  her. 

Auch  aus  gekochten  Muskeln  isolirte  Abeles  in  derselben  Weise 
ein  Ferment,  das  gleichfalls  saccharificirend  wirkt,  jedoch  in  bedeutend 
geringerem  Grade. 

Einige  an  Kaninchen   angestellten   Versuche  fOhrten  zu  folgenden 


>)  Med.  Jahrbücher  II.  Heft,  1876. 
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Schlüssen:  1)  Eine  in  die  Blutbahn  eingespritzte  GlycogenKVsnng  hat 
keine  grössere  Zuckerausscheidung  zur  Folge  als  blosses  Wasser;  2)  sub- 
cutan eingespritztes  Glycogen  erzeugt  keine  Zuckeransscheidnng ;   3)  das 

Blut  hat  somit  keine  saccharificirende  Eigenschaft. 

Kfllz. 


261.  W.  Kühne:  Ueber  das  Verhalten  verschiedener  organisirter 
und  sogenannter  ungeformter  Fermente'). 

Trypsin,  das  Eiweiss  verdauende  lösliche  Ferment  (^^Enzym")  des 
Pancreas,  verdaut  nur  in  alkalischer,  neutraler  oder  sehr  schwach  saurer 
Lösung  (bis  0,5  p.  m.  HCl).  Es  wird  durch  nicht  zu  kleine  Mengen 
Salicylsäure  bei  40^  C.  unverändert  geföUt;  doch  ttbermässiger  Zusatz 
von  Salicylsfiure  vernichtet  das  Ferment.  Entgegen  J.  v.  Meyer  findet 
Kühne,  dass  Pepsinlösungen  mit  überschüssigem  Crystallbrei  von  Sali- 
cylsäure tagelang  bei  40  ^  digerirt  werden  können,  ohne  das  Verdauungs- 
vermögen  zu  verlieren.  Dagegen  tödtet  die  Salicylsäure,  wie  schon 
E  0 1  b  e  fand,  viele  Ferment  erzeugende  Organismen,  vor  allen  die  FäuK 
niss  bedingenden  Bacterien.  In  einem  Gemisch  von  80  Grm.  Rinds- 
pancreas,  4  Grm.  Salicylsäure  und  2  Liter  Wasser  entwickelten  sich  hei 
40^  keine  Bacterien;  die  Flüssigkeit  blieb  geruchlos  und  bildete  kein 
Indol,  reichlich  dagegen  Pepton  und  Tyrosin.  Wurde  statt  der  Salicyl- 
säure das  gleiche  Gewicht  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angewendet,  so 
war  die  Masse  nach  20  Stunden  bereits  in  einen  mit  Bacterien  erf&llteo 
stinkenden  Brei  verwandelt,  der  ausser  COt  viel  brennbares  Ckis  ent- 
wickelte, während  Pancreas  mit  dem  gleichem  Volum  1  %  Essigsäure 
versetzt,  überraschender  Weise  sich  ähnlich  wie  die  mit  Salicylsäure  ver- 
mischte Portion  verhielt.  Schimmelbildung  wird  durch  Salicylsäure  nicbt 
verhindert.  Eine  Leber,  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  2  p.  m.  Lösung 
der  Säure  verrieben,  begann  erst  nach  13  Tagen  sich  zu  zersetzen,  aber 
keine  Fänlniss  trat  ein,  sondern  Alcoholgährnng  unter  reichlicher  Hefe* 
bildung. 

Häufig  vernichten  Ferment  bildende  Organismen   die  gelösten  Fer- 
mente,   z.  B.   Pepsin  und  Trypsin.    Andererseits   vernichten   sich  auch 


')  Verband],  d.  naturhist.  medic.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.,  1^  Heft  8. 
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gelöste  Fermente  untereinander.    Corvisart  lehrte,  dass  Pepsin   nnd 

Trypsin   sich  gegenseitig  zerstören;  nach  Kühne  zerstört  das  Pepsin 

das  Trypsin,  dieses  aber  nicht  jenes. 

Herten 


262.  A.  Schmidt:  Bemerkung  zu  Gautier's  Fibringerinnungs- 

versuch  ^). 

Gautier's  Versuch   [cf.  Thierchem.-6er.  5,  317]  gestattet  keinen 

Schluss  gegen  die  AuffassuDg  der  Fibringerinnang  als  eines  fermentativen 

Vorgangs,   denn  nach  Schmidt  kann  man  z.  B.  Pepsin  in  trockenem 

Zustande  eine  Stunde  lang  auf  110^   erhitzen,   ohne  seine  verdauende 

Wirkung    auf   coagulirtes    Eieralbumin    aufzuheben.    H  ü  f  n  e  r    fand, 

dass   das  trockene   Pancreasferment  eine  Temperatur   von   100  <^  ohne 

Veränderung    aushält;    Schmidt    beobachtete   auch   bei    ^/4 stündiger 

Erhitzung  auf  100—112^  keine  Veränderung;   nach   E.  Salkowski 

(Anmerkung    zu    obiger    Mittheüung)   hob    selbst  Erhitzen    auf   160^ 

(1^2  Stunden)  die  Wirksamkeit  nicht  auf,   dagegen   fand   er   eine   bis 

auf  170^  erhitzte  Probe   unwirksam.   Schmidt   überzeugte   sich  auch 

davon,   dass   man  das  getrocknete  Alcoholcoagulum  von  Bindsblutserum 

anhaltend  bis  110^  erhitzen  kann,   ohne  das  darin  enthaltene  „Fibrin- 

fermenf'  zu  zerstören. 

Herter. 

263.  Alb.  Fitz:  Ueber  alcoholische  Gfthrung^). 

Mncor  racemosus  wächst  in  einer  Lösung  von  Milchzucker,  vermag 
ihn  aber  nicht  in  Gährung  zu  versetzen.  Der  invcrtirte  Milchzucker 
vergährt  leicht.    Der  Pilz  vermag  den  Milchzucker   nicht  zu  invertiren. 

Inolin  wird  von  Mucor  racemosus  nicht  in  Gährung  versetzt,  da- 
gegen die  daraus  bereitete  Levulose. 

Der  Alcoholgehalt   erreicht   nach   Fitz  für  Mucor   racemosus  bei 

25—30®  C.  nach  6  Wochen    2,5  Gewichtsprocente,  für  Mucor  mucedo 

bei  30®  C.  nach  7  Wochen  0,8  Gewichtsprocente. 

Herter. 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  No.  29. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  1852. 

Mftly,  Jahresberieht  für  Thlerohemie.   1876.  18 
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264.  Alb.  Fitz:  Ueber  die  Gftlirung  des  Glycerins 0* 

Bedtenbacher  erhielt  bei  der  Q&hruDg  des  Glycerins  mit  viel 
Wasser  und  etwas  Bierhefe:  Essigsäure  und  Propionsäure.  Berthelot 
gab  Alcohol  als  Gährungsproduct  an.  Fitz  benutzte  bei  seinen  Ver- 
suchen eine  Gährungsflüssigkeit,  zusammengesetzt  aus  2000  TheOen 
Wasser,  100  Theilen  Glycerin,  1  Theil  phosphorsauren  Kalis,  0,5  Theilen 
schwefelsaurer  Magnesia,  2  Theilen  Pepsin  germ.,  20  Theilen  kohlensaaren 
Kalks,  welche  bei  40^  C.  erlialten  wurde.  Alcoholgährungspilze  waren 
hier  unwirksam ;  säete  er  aber  einen  Schizomyceten,  so  trat  bald  En\r 
Wickelung  von  GOa  und  H  ein.  Die  Hauptproducte  der  Gähning  waren 
ausserdem  Normalbutylalcohol  und  Normalbuttersäure.  Nebenbei  ent- 
standen in  ganz  kleiner  Menge  Aethylalcohol  und  eine  höhere  Fettsäure^ 

wahrscheinlich  Capronsänre. 

Herter. 

265.  H.  V  0  h  I :  Ueber  die  Qualität  der  aus  dem  Inosit 

entstehenden  Milchsäure  *). 

Vohl  weist  nach,  dass  bei  der  durch  faulen  Käse  eingeleiteten 
Gährung  von  Inosit  nicht  Paramilchsäure,  wie  Hilger')  angegeben 
hatte,  sondern  gewöhnliche  Gährungsmilchsäure  entsteht.  Y  o  hl  hat  aus 
der  bei  der  Gährung  des  Inosits  gebildeten  Säure  Kalk-  und  Zinksalze 
rein  dargestellt;  dieselben  stimmten  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrem 
CrystaUwassergehalte  überein  mit  den  entsprechenden  Salzen  von  Gährungs- 
milchsäure.   Die  Säure  selbst  gab  bei  der  Oxydation  Ameisensäure  und 

Essigsäure,  aber  keine  Spur  Malonsäure. 

Banmann. 

266.  F.  C  0  h  n :  Vorgänge  bei  der  Käsebildung  % 

Durch  das  Reifen  des  Käses  werden  bekanntlich  chemische  und 
physikalische  Veränderungen  in   demselben  hervorgerufen.    Als  Ursache 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  1848—1352. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  984. 
*)  Dieser  Jahreeber.  1871,  pag.  28. 
')  Naturforscher  1876,  pag.  94. 
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dieser  Yerändernngeu  oimmt  Verf.  eine  ächte,  durch  Einflnss  yon  Fer- 
mentorganismen  entstandene  und  mit  GO2-  und  H-Entwickelnng  ver- 
bundene Gährung  an,  welche  durch  gewisse  Bacterienarten,  die  der  Milch 
gleichzeitig  mit  Labfiüssigkeit  zugesetzt  werden,  veranlasst  wird.  Diese 
Organismen  kommen  nach  Verf.  wahrscheinlich  schon  im  Labmagen  der 
lebenden  Thiere  vor  und  sind  vermuthlich  mit  den  Bacillen  des  Butter- 
sanrefermentes  von  Pasteur  identisch. 

Weiske. 

267.  G.  HDf  ner:  Ueber  die  MSglichkeit  der  Ausscheidung  von  freiem 

Stickgas  bei  der  Verwesung  stickstoffhaitiger  organischer 
(Materie  0- 

Hflfner  weist  nach,   dass  in  seinen  früheren  Versuchen  über  die 

Verwesung   des  Fibrins  etc.   der  N-Gehalt  der  analysirten  Gase   durch 

Luftbeimißchung  bedingt  ist,  verursacht  durch  Verwendung  einer  Kaut- 

schnkverbindung. 

Herten 

268.  J.  B  £  c  h  a  m  p :  Sur  un  cas  de  röduction  de  l'acide  nitrique 

et  d'oxydation  de  l'acide  acitique,  avec  production  d'alcool, 
sous  l'influence  de  certains  microzymas  ^). 

Gegenüber  M^hay  [Bull.  d.  1.  soc.  chim.  d.  Paris  25,  562],  der 

ans  einem  Gemisch  von  essigsaurem,  salpetersaurem  und  phosphorsaurem 

Natron  die  Essigsäure  und  Salpetersäure  unter  Entwickelung  von  CO3  und 

N  verschwinden    sah  und   diesen  Vorgang  einer  fermentativen  Wirkung 

des  phosphorsaiiren  Natrons  zuschrieb,  bemerkt  Verf.,  dass  A.  B^champ 

[Comptes  rendus  71,  69]  eine  Priorität  in  Bezug  auf  diese  Vergährung 

der  Essigsäure  zukommt  und  dass  das  Ferment  von  Organismen  geliefert 

vird,  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  entwickeb.    Nach  B^champ  tritt 

^\  obigem  Process  auch  Alcohol  auf.    (ßef.  fand,  dass  bei  der  Gährung 

mit  Abschluss  der  Luft  die  Essigsäure  unter  Wasseraufhahme  in  Kohlen- 

Bänre  und  Grubengas  gespalten  wird;  vergl.  Hoppe-Seyler,  Pflüger's 

Archiv  12,  1.) 

Herten 

^)  Joum.  f.  pr.  Ghem.,  N.  F.,  18,  292. 
*)  Ck>inpteB  renduB  83,  158. 
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269.  Moritz  Traube:  Vorläufige  Mittheilung 0- 
Derselbe:  Ueber  reine  Alcoholhef e  ^). 

Die  Entwickelang  der  Bacterien,  auch   aller  übrigen    fremden  Or- 
ganismen, sogar  des  Mycoderma  vini,  wird  in  Nährlösangen  schon  durch 
geringe  Mengen    (2,8  ®/o)   Alcohol  erheblich  verzögert,  durch  grössere 
Mengen   von    5,6  %    und   darüber  völlig  unterdrückt.     Auch  die  Ent- 
wickelung  der  Hefe  wird  durch  Zusatz  von  Alcohol  verlangsamt,  findet 
aber  selbst  noch  in  Lösungen  statt,  die  8,2  ^/o  Alcohol  enthalten.  Da- 
nach entwickelt  sich  in  geeigneten  Nährlösungen,  die  circa  5,6  bis  clita 
8,2  ^/o  Alcohol  enthalten,  reine  Hefe.   Es  scheint  zur  Erlangung  solcher 
Hefe  nicht  einmal  nöthig,   die  Nährlösung   vor    dem   Znsatz  der  Hefe- 
aussaat durch  Kochen    von   Bacterienkeimen    zu   befreien.     Die  weitere 
Cultur  der  reinen  Hefe  gelingt  dann  auch   ohne  Alcohol    in   e i weiss- 
reichen  zuckerfreien  Nährlösungen,    die   sonst  vorzugsweise  dk 
Bacterienbildung  begünstigen.    Diese  Versuche  wurden  im  December  1875 
bei  einer  Zimmertemperatur  von  12—15®  C.   mit  frischer   obergährig^T 
Bierhefe  angestellt;  bei  Sommerwärme  (ca.  25®  im  Zimmer)   wurde  mit 
Presshefe  selbst  bei  Zusatz  von   10,6  ®/o  Alcohol   keine   absolut  reiße 
Hefe  erzielt.  Herter. 

270.  L  Paeteur:  Note  eur  la  fermentatlon  des  fniits  et  sur  la 

diffueion  des  germee  des  levOree  aicooliquee  ^. 

271.  Fremy:   Sur  la  g6n6ration  intracellulaire  du  ferment  alco- 

olique  ^). 

272.  J.  Joubert  et  Ch.  Chamberland:  Note  sur  la  fermentatlon 

des  fruits  plong6s  dans  l'acide  carbonique  ^). 

273.  S.  de  Luca:  Sur  la  fermentation  alcoolfque  et  acitique  des 

fruits,  des  fleurs  et  des  feuilles  de  quelques  plantes^. 

Die  die  gewöhnliche  Alcoholgährung  bewirkenden  Hefekeime  finden 
sich  nach  P  a  s  t  e  u  r   auf  der  äusseren  Schale  der  Früchte,   wo  sie  erst 

1}  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  183. 
«)  A.  a.  0.  9,  1289- 124Ö. 
*)  Gomptes  rendus  88,  173. 
*)  A.  a.  0.  pag.  180. 
*)  A.  a.  0.  pag.  854. 
^)  A.  a.  0.  pag.  512. 
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zur  Zeit  der  Reife  anftreten.  F  r  e  m  y  schreibt  die  alcoholische  Gähriing 
der  Früchte  Hefezellen  zu,  welche  im  Innern  derselben  entstehen.  Joubert 
und  Chamber land  sowie  de  Luca  beobachteten  Alcoholgährung  der 
in  einer  GO^-Atmosphäre  befindlichen  Früchte  ohne  Anwesenheit  von 
specifischen  Ferment-Organismen.  (Vergl.  Pasteur:  Etudes  sar  la  bidre, 
Oap.  VI.)  Herter. 

274.  Gustav  HUfner:  Ueber  eine  neue  einfache  Vereucheform 

zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich  niedere  Organismen 
bei  Abwesenheit  von  gasfSrmigem  Sauerstoffe  entwiciceln 
{(ttnnen  0- 

Hüfner  benutzte  Kolben  mit  ausgezogenem  und  umgebogenem 
Hälse,  an  dem  ein  capillarer,  unten  zugeschmolzener  Ansatz  zur  Auf- 
nahme von  einem  Tropfen  fauliger  Flüssigkeit  diente.  Die  mit  Wasser 
Dnd  Fibrin  beschickten  Kolben  wurden  zum  Sieden  erhitzt  und,  nach- 
Af^m  alle  Luft  ausgetrieben  war,  der  Hals  zngeschmolzen.  Wurde  jetzt 
der  Apparat  umgekehrt,  so  wurden  die  Fäulnissorganismen  in  die  Nähr- 
flüssigkeit gespült  und  es  entwickelten  sich  ohne  Gegenwart  von  Sauer- 
stoff zahlreiche  Bacterien.  Die  Gase  der  Kolben  bestanden  in  einem 
Fälle  aus  OO2  57,34  <>/o  und  H  42,66  >,  in  einem  anderen  aus  CO2 
77,72  «/o  und  H  22,28  >.  Herter. 

275.  6.  Cantoni  und  L  IMaggi:  Neue  Versuchsreihe  über  die 

Archebiosis.  (Nuova  serie  di  esperienze  suir  archebiosi.  — 
Bendiconte  del  r.  Istituto  lombardo  di  scienze  e  lottere.  Serie  2, 
9,  fas.  16^.) 

In  starken  gläsernen  Kolben  mit  gebogenem  und  ausgezogenem 
Halse  von  der  Capacität  von  300  CC.  wurden  etwa  30  CC.  der  kalten 
Losungen  eingeführt,  welche  zu  den  Versuchen  dienen  sollten.  Nachher 
wurde  die  Spitze  des  Halses  zugeschmolzen.  Die  so  beschickten  Kolben 
wurden  in  ein  grosses  metallisches,  mit  doppelten  Wänden  und  Dampf- 
strömung versehenes  Geflss  gestellt,  ähnlich  demjenigen  von  Begnault's 
Apparat  für  die  Ausdehnung  der  Gase,  darin  5—40'  gelassen  und 
wenigstens  10—15'  lang,  nachdem  der  Apparat  eine  reichliche  Dampf- 
eijtwickelung  an  der  Ausflussöffnung  zeigte,   so   dass  man   nicht  mehr 


^)  Joora.  f.  pr.  ehem.,  N.  F.,  18,  475. 
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zweifeln  konnte,  dass   die  innere  Temperatur  der  Kolben  nicht  geringer 
war,  als  die  der  Siedehitze  unter  dem  beobachteten  barometrischen  Druck«. 

Die  Nahrungsflüssigkeit  fQr  die  kleinen  Organismen  bestand  aps 
EiereiweisSy  Eigelb,  Fleischwasser,  Milch  in  verschiedenen  Mengen  in 
destillirtem  Wasser  gelöst.  Die  Resultate  waren  manchmal  negatiT, 
manchmal  positiv.  Im  letzten  Falle  waren  vibrio  serpens,  vibrio  bacUlns, 
leptothrix,  bacterium  termo  und  leptomitus,  die  neu  entstandene  Micro- 
phyten.  Die  negativen  Resultate  wurden  von  den  Kolben  geliefert,  die 
nach  Entfernung  von  der  Siedehitze  unter  25^  behalten  wurden.  Wenn 
die  äussere  Temperatur  über  25^  war,  bekam  man  positive  Resultate, 
wiewohl  auch  in  diesem  Falle  nicht  immer.  Als  mehr  geeignete  Nähr- 
flüssigkeiten erwiesen  sich  das  Eigelb  für  die  Vibrionen  und  das  Eier- 
eiweiss  f&r  die  Bacterien. 

Die  Sonnenwärme  wirkt  schädlich,  wenn  die  Lösung  vorher  nahe 
der  Temperatur  der  Gerinnung  gebracht  worden  war.  Aehnlich  wirkt 
das  lange  Erhitzen  auf  100^.  Die  Lösungen  müssen  etwas  concentrirt 
sein,  jedoch  eine  zu  starke  Concentration  ist  wieder  schädlich  wie  eine 
zu  grosse  Verdünnung.  Die  Lösungen  des  Eigelbes  und  des  Eiereiweisses 
müssen  auch  so  bereitet  werden,  dass  die  einzelnen  Bläschen  des  Gewebes 
so  wenig  als  möglich  verdorben  werden,  sonst  bleiben  sie  wenig  fruchtbar. 

Obwohl  diese  Versuche  eine  Abiogenesis  annehmen  lassen,  sind  die 
Verff.  doch  der  Meinung,  dass  die  Frage  eine  zu  complicirte  ist,  am 
sofort  als  gelöst  betrachtet  zu  werden.  Rovida« 

276.  H.  Charlton  Bastian:  Untersuchungen  über  die  physikalisch- 

chemische Gährungstheorie  und  die  Bedingungen  der  Arclii- 
biosis  in  vorher  gelcochten  Flüssigkeiten  ^). 

277.  H.  Bastian:  Influence  des  f orces  physico-chimiques  sur  les 

ph6nom&nes  de  fermentation  *). 

Verf.  kochte  Urin  in  Retorten,  welche  während  des  Siedens  zuge- 
schmolzen wurden.  In  dieselben  waren  zugeschmolzene  Glasröhrdien 
eingebracht,  enthaltend  eine  zur  beinahe  vollständigen  NeutraUsirung  der 
Flüssigkeit  ausreichende  Menge  Kalilauge.     Wurden  nun  durch  starke 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876,  No.  SO. 

')  Comptes  rendus  88^  169  und  Gaz.  m6d.  de  Paris  1876,  pag.  8TO. 
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Erschfitierüng  die  Böhrchen  zerbrochen,  so  dass  sich  ihr  Inhalt  dem 
Urin  beimischte,  so  zersetzte  sich  die  Flüssigkeit  bei  50^  C.  unter  Ent- 
vickelang  von  Bacterien,  während  die  Controlportion  (ohne  Kali)  klar 
blieb.  Verf.  scWiesst  aus  obigen  Versuchen,  dass  die  beobachteten  Or- 
ganismen in  der  neutralisirten  Flüssigkeit  durch  Archibiose  entstanden 
seien,  denn  etwa  vorhandene  Keime  müssten  durch  Kochen  des  sauren 
Urins  getodtet  worden  sein.  (Nach  Pasteur  können  in  neutralen 
Flüssigkeiten  manche  Bacterien  eine  Erhitzung  auf  100®  überleben.) 

Durch  Entwickelung  von  0  und  H  in  den  Versuchsretorten  vermittelst 
Eiectrolyse  wurde  nach  Bastian   die  Bildung   der  Bacterien  befördert. 

H  e  r  t  e  r. 

278.  L.  Pasteur:  Note  sur  l'altiration  de  Turine^). 

279.  H.  C  h.  Bastian:  Note  sur  la  f ermentatien  de  l'urine  ^). 

280.  L  Pasteur:  Sur  l'altiration  de  l'urine»). 

281.  H.  Ch.  Bastian:  Sur  la  f ermentatien  de  Turine^). 

282.  Wm.  Roberts:  Note  on  the  influence  of  liquor  potassae  and 

an  elevated  temperature  on  the   origin   and   growth   of 
microphytes  ^). 

283.  Tyndall:  Note  on  the  deportment  of  alkalized  urine^. 

Nach  Pasteur  werden  die  Keime  der  Organismen  in  die  Flüssig- 
keit (siehe  das  vorhergehende  Beferat)  durch  die  verdünnte  Kalilauge 
hineingetragen,  in  welcher  sie  erst  durch  eine  Erhitzung  auf  110^,  nicht 
aber  durch  Siedehitze  getodtet  werden.  Die  nachträgliche  Erwärmung 
auf  50^  C.  hält  Pasteur  für  unwesentlich.  Bastian  hält  dagegen 
aufrecht,  dass  die  zum  Sieden  erhitzte  Kalilange  keine  lebenden  organischen 
Keime  enthalten  könne  und  erklärt  den  negativen  Erfolg  Pasteur's 
durch  Ueberschuss  des  angewandten  Alkali's.  Boberts  und  Tyndall 
konnten  aber  ebensowenig  wie  Pasteur  eine  Archibiosis  unter  den  von 
Bastian  angegebenen  Bedingungen  constatiren.  Herter. 


*)  Comptes  rendas  83,  176. 

*)  A.  a.  0.  pag.  862. 

»)  A.  a.  0.  pag.  877. 

*)  A.  a.  0.  pag.  488. 

*)  Proceedings  of  the  royal  soc.  25)  454. 

•)  A.  a.  0.  pag.  467. 
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284.  H.  Fleck:  Die  Fermente  in  ihrer  Bedeutung  für  die 

Gesundheitepflege  ^). 

Helmholtz  [Journ.  f.  pr.  Chem.  1844,  pag.  435]  fand,  dass 
die  FäulDiss  durch  thierische  Blase  hindurch  von  einer  faulenden  Flüssig- 
keit auf  ein  faulnissföhiges  Substrat  flbertragen  wird,  während  die  Alco- 
holgährung  sich  nicht  durch  die  Membran  fortsetzt.  Nach  Fleck  wird 
auch  die  Alcoholgährung  durch  Diffusion  übertragen  und  Fleck  glaubt 
das  Auftreten  von  Hefe  und  Bacterien  in  der  in  Gährung  übei'gehenden 
Flüssigkeit  (Most  oder  Bierwürze)  durch  Neubildung  aus  unorganisirtem 
Material  erklären  zu  dürfen.  Als  Diffusionsmembran  wurde  Pergament- 
papier benutzt,  mit  einer  Gelatineschicht  überzogen,  welche  durch  Er- 
hitzung auf  150  0  während  12  Stunden  in  Wasser  unlöslich  gemacht 
worden  war.  Helmholtz *s  negatives  Resultat  leitet  Fleck  aus  dem 
Abschluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  her,  welcher  in  Fleckes  Ver- 
suchen durch  Watte  oder  Asbestpfropfe  zu  den  Gährnngsflüssigkeiten 
Zutritt  hatte. 

Diesen  Mittheilungen  folgen  Ausführungen  über  die  Theorie  der 
Gährung,  in  welchen  sich  Fleck  gegen  die  bei  manchen  Autoren  übliche 
Identiücirung  niederer  Organismen  mit  Fermenten  ausspricht 

Herter. 

285.  Baier  lachen  Die  schweflige  Sfture  als  Antieepticum  im 
Vergleiche  mit  der  Salicylsäure,  der  Carboleäure  und  dem 
Chlor «). 

Nach  Baierlacher  verhindert  die  schwefelige  Säure  in  0,38^/« 
Lüsung  die  Alcoholgährung ;  ihr  zunächst  steht  als  Hefegift  die  Carbol- 
säure,  während  die  Salicylsäure  nur  gährungshemmend  wirkt,  ohne  die 
Hefe  zu  tOdten.  Ol  verringert  die  Gährung  nur  in  geringem  Maasse- 
Die  fermentative  Spaltung  des  Amygdalins  kann  durch  schwefelige  Säure 
und  durch  Salicylsäure  aufgehoben  werden,  während  die  Spaltung  der 
Myronsäure  wohl  durch  schwefelige  Säure,  aber  nicht  durch  Salicylsäore 
unterdrückt  werden  kann.  Herter. 


^)  Dresden  1876,  R.  v.  Jahn's  Verlag,  81  Seiten. 
')  München  1876  (Mittheilungen  aus  dem  ärztlichen  Intelligenzblatt, 
IV.  Serie). 
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286.  Ph.  ZSI.Ier:  Schwefelkohlenstoff  als  Conservirungs- 

und  Desinfectionsmittel  0- 

In  einer  mit  Schwefelkohlenstoffdampf  erfüllten  Atmosphäre  wird 
die  Alcoholgährang  gehemmt  und  Fleisch,  Brod,  Früchte,  Harn  halten 
sich  darin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  zu  faulen  oder  zu  schimmeln. 
Ihr  Wassergehalt  nimmt  dabei  ab.  Für  ein  Liter  Luftraum  genügen 
5  Tropfen  Schwefelkohlenstoff.  Die  conservirten  Esswaaren  sind  noch 
schmackhaft;  das  Fleisch  ist,  abgesehen  von  einem  Geruch  nach  fiüch- 
tigan  Fettsäuren,  wehl  erhalten.  Für  das  Verständniss  dieser  Wirkung 
ist  es  von  Interesse,  dass  die  EiweisskOrper  durch  Schwefelkohlenstoff 
coagulirt  werden.  Wenn  eine  grössere  Menge  des  Desinfectionsmittels  an- 
gewendet wird,  so  verliert  das  Fleisch  die  Fähigkeit,  in  Fäulniss  über- 
zugehen. Herter. 

287.  H.  Vohl:  Vorlaufige  Notiz,  ,,Eierconserven''  betreffend >). 

V  0  h  1  veröffentlicht  Analysen  von  Eierconserven  aus  der  Fabrik  von 
B.  V.  Effner  in  Passan,  welche  ohne  fremden  Zusatz  durch  Ein- 
dampfen im  Vacuum  dargestellt  sind.    100  Gewichtstheile  enthalten: 

Gonserve 


des  ganzen  Eies,    des  Eidotters,    des  Eiweisses. 

Wasser  bei  1 00  «C.  flüchtig  .      6,2900              4,7500  7,0000 

Asche 3,6338             ^2,6100  5,1545 

Organische    Substanz    und 

Verlust 90,0770            92,6400  87,8455 

Die  Menge  der  in  Alcohol  löslichen  Bestandtheile  ist  nach  Yohl 

ffir  die  Beurtheilung  der  Conserven  wesentlich.  Herter. 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Cte^.  9,  707  und  1080. 
')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9,  22. 
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Sachregister. 


Abkühlung,  der  WarmblQter  242;  vom  Darm  aus  221. 

Acetamidy  Verhalten  im  Thierkörper  37. 

Aceton  im  Harn  125. 

Acidalbumin,  Verhalten  zu  Alkaliphosphat  8 ;  Verhältniss  zu  Albaminat 8 ; 
spec.  Drehung  5. 

Adipocire  89. 

Aetherschwefeisäure,  siehe  Schwefels&ure,  gepaarte. 

Aethylschwefels&ure,  Verhalten  im  Thierkörper  68. 

AI  an  in,  aus  Glutin,  Chondrin  80. 

Albumin  8;  spec.  Drehung  4;  üebergang  in  den  Harn  149;  Bestinunung 
in  Milch  114. 

Albuminate,  Vorkommen  in  Pflanzen  7;  Verh&ltniss  zu  Acidalbumin  8; 
Verhalten  zu  Alkaliphosphat  8;  zu  Lab  12;  spec.  Drehung  5. 

Albumins toffe  (vergl.  die  einzelnen  Körper)  Literatur  1;  Dialyse  3,0,8; 
Löslichkeit  1,  6,  8;  Einfluss  von  Salzgehalt  und  Goncentration  auf 
spec.  Drehung  2;  Goagulation  6;  Verhalten  zu  Jod  87;  zu  Picrin- 
säure  147;  Bestimmung  2;  in  Serum  und  Milch  97, 114, 116;  im  Harn  148 ; 
Farbenreaction  83;  F&ulniss  81,  89;  Zersetzung  durch  Kali  59;  durch  1 
Baryt  28;  Gehalt  der  Futtermittel  an  Eiweiss  78;  Synthese  im  Thier- 
körper 87;  Fettbildungs&quivalent  38;  Einfluss  auf  Leberglycogen54; 
auf  S- Ausscheidung  in  der  Galle  192;  auf  Hamstoffbildung  247. 

Albuminurie  124,  147,  148,  149. 

Alkalien,  Einfluss  auf  spec.  Drehung  von  Albuminat  5;  auf  Gasein  13. 

Alkaloide  in  Leichen  79,  81. 

Alcoholgährung  268,  278;  Hefe  276. 

Allantoln,  Synthese  72;  Bildung  aus  Harnsäure  129. 

AUantursäure  72. 

Alloxantin  58. 

Amanitin  70. 

Amidosäuren,  aus  Glutin,  Ghondrin  80. 

Ammoniak  aus  Glutin,  Ghondrin  80;  aus  Gelatine  81;  aus  Eiweiss  82,  40. 

Ammoniumbasen  70. 

AmphioxuB  171. 

Amygdalin,  Verhalten  im  Thierkörper  81. 

Amylnitrit  84. 

Amylschwef Ölsäure,  Verhalten  im  Thierkörper  68. 
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Am 7 ] am,  Jodreaction  60. 

Aoftmie  107. 

Antimon,  Einfluss  aaf  den  Stoffwechsel  264. 

Aromatische  S&aren,  Verhalten  im  Thierkörper  65. 

Arsen,  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  126,  266. 

Asche,  dialysirter  Ei  Weisslösungen  8;  des  Blutes  96,  99;  der  Knochen  209; 

Substitution  der  Aschenbestandtheile  222. 
Ascites,  Gehalt  an  Zucker  263;  adiposus  264. 
Asparagin,  Verhalten  im  Körper  87;  Vorkommen  in  Malzkeimen  78. 
Athemmechanik,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  281,  282. 
Auge,  Cholesterinbildung  216. 

Baryumsalze,  Einfluss  auf  Caseln-Gerinnung  11. 

Benzoesäure,  Verhalten  im  Organismus  66;  antiseptische  Wirkung  269. 

Benzol,  Verhalten  im  Organismus  188. 

Bernsteins&ure,  Bildung  aus  Asparagin  87. 

Bicarbonate  der  Alkalien,  Zersetzung  28. 

Bier  268. 

Bilifuscin  75. 

Bilirubin  59. 

Blut,  Literatur  83;  in  Extremitäten  84;  in  Milz  106;  Transfusion  84;  Ge- 
halt an  Zucker  49,  60,  96;  Hämoglobin  89,  90;  Harnstoff  84,  94,  96, 
102;  Zusammensetzung  99;  Asche  96;  Gharcot's  Gry  stalle  77;  Ergüsse 
in  seröse  Höhlen  107;  diastatische  Wirkung  271. 

Blutkörperchen,  P-Gehalt  59;  Bedeutung  für  Hippursäurebildung  68; 
Aschenbestandtheile  100. 

Blutplasma,  Paraglobulingehalt  17. 

Blutserum,  Garbaminsäure  94;  Eiweissbestimmung  97. 

Brenzcatechin  60,  62. 

Buttersäure  aus  Gelatine  81;  aus  Eiweiss  82;  Gährung  267. 

Carbaminsäure,  Nachweis  98. 

Caseln,  Einfluss  der  Salze  auf  die  Gerinnung  11,  28;  Verhalten  gegen 
Säuren  12;  Alkalien  18;  Bestimmung  114;  Zusammensetzung  115;  Ein- 
fluss auf  Fibringerinnung  26. 

Cellulose  48;  Gährung  267. 

Gharcot's  Orystalle  77. 

Chinin,  Wirkung  auf  die  Gewebe  92. 

Chitin  49. 

Cholesterin,  im  Gehirn  218;  im  Auge  216. 

Cholin  70. 

ChologlycolBäare  74. 

Cholsäure  72. 

Chondrin,  Zusammensetzung  80;  Zersetzung  29, 
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Gir Campolarisation  des  Albumins  2;  des  Globulins,  des  Albuminata, 
des'  Acidalbumins  6 ;  Einfluss  von  Salzen  auf  spec.  Drehung  von  Mannit 
und  Rohrzucker  42. 

Coagulation  von  dialysirtem  Albumin  6,  8;  Vitellin  6;  Myosin  7;  Para- 
globulin  7,  9;  Fibrinogen  19,  20. 

Gyanamid,  Verhalten  im  Thierkörper  71. 

Cy  an  Verbindungen  59. 

Gystenflüssigkeiten  266. 

Gystin  142. 

Gurare,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  230. 


arm,  Fermentation  des  Amygdalins  81. 

Desassimilation  im  Greisenalter  163. 

Desinfection,  Literatur  267. 

Diabetes,  Literatur  267;  Diagnose  267;  Zuckeraasscheidung  260,  261,  263; 
nach  Einführung  von  Inulin  144,  262;  von  Inosit46;  von  Eiweiss  262; 
Ausscheidung  von  Aceton  126;  Kroatin  132;  Levulose  46;  Phosphor- 
säure 166;  Harnstoff  128;  insipidus  126. 

Dialyse  der  Eiweisskörper  8,  6,  8. 

Diastase  in  Muskel  und  Leber  271;  in  Blut  272;  Speichel  172;  Galle  197; 
im  Kropf  der  Taube  172. 

Dicyandiamidin,  Verhalten  im  Organismus  71. 

Dissociation  des  0-Hämoglobins  91. 

Dynamit,  physiologische  Wirkung  106. 

Eierconserven  281. 

Eisen,  in  Nierenstein  lä5;  in  Galle  194;  Harn  219. 

Eiweiss,  siehe  Albuminstoffe. 

Ernährung,  Einfluss  auf  Milchproduction  119;  von  Nutzthieren  223,  253; 

von  Herbivoren  mit  animalischen  Substanzen  262;  Pflanzenkost  222; 

Leguminosen  261;  Kost  in  öffentlichen  Anstalten  222;  der  Schweizer 

Bevölkerung  222. 
Essigsäure  aus  Glutin,  Chondrin  80,  32;  aus  Eiweiss  33 ;  aus  Oh  Ölsäure  73; 

im  Harn  87;  Gährung  276. 
ExBtinctionscoöfficient  89. 

Fäces,  Literatur   166;   Zusammensetzung   182;  Gehalt  an  Stoffwechsel- 

producten  186;  Methylamin  68;  an  S  und  N  68. 
Fäulniss,  Literatur  267;  der  Gelatine  81;   des  Eiweiss  89;  Entstehung 

von  Alkalo'iden  79,  81 ;  von  septischem  Gift  267. 
Fermente,  Literatur 267 ;  Verhalten  zu  üeberosmiumsäare  268 ;  Zersetzongs- 

temperatur  278;  Spaltung  des  Amygdalins  81;  des  HamstoffiB  128; 

Fibrinferment    18;    Trypsin   177,   178,   179.      Vergl.    die    einzelnen 

Fermente. 
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Fett,  Literatur  88;  Fettbildong  88;  aus  Kohlehydraten  39;  aas  Eiweiss  89; 
Synthese  89;  Ort  des  Ansatzes  bei  verschiedener  Fütterung  40;  Ein- 
fioss  auf  die  Verdauung  187;  Vorkommen  im  Scheidenschleim  216; 
Bestimmung  in  der  Milch  99,  116. 

Fettsäuren  aus  Gelatine  81;  aus  Eiweiss  82,  40;  aus  Gholsäure  78. 

Fettwachs  89. 

Fibringerinnung,  Betheiligung  der  Blutkörperchen  8;  Einfluss  ver- 
schiedener Factoren  20,  21,  28,  24,  26;  der  Kohlensäure  21,  27;  „lös- 
liches Fibrin"  25,  26. 

Fibrinogen  18,  19. 

Fibrinoplastischie  Substanz,  siehe  unter  Paraglobulin. 

Fieber,  Blut  84;  Harn  126,  221;  Stoffwechsel  258;  Perspiration  269. 

Firnissung,  Einfluss  auf  GOt- Ausscheidung  236. 

Fleisch,  Analysen  222,  250. 

Fleischbrühe  82. 

Fleischmehl  188. 

Fötus,  Stoffwechsel  266. 

Fruchtwasser,  Üebergang  der  Salicylsäure  256. 

Ffltterungsversuche  167,  186,  222,  251,  252,  258. 

Qährung,  vergl.  Fermente. 

Galle,  Eigenschaften  196;  Zusammensetzung  195;  Secretion  191;  diastatische 

Wirkung  197;  S- Ausscheidung  192;  Eisengehalt  194;  absorbirte  Gase  102; 

Einwirkung  der  Bierhefe  197. 
Gallen  färb  Stoffe,  Eigenschaften  192;  Ausscheidung  194;  Nachweis  69; 

im  Harn  149,  160. 
Gallensäuren,  Zersetzungsproducte  78. 
Gallensteine  in  Harnblase  161. 
Gaultheriaöl,  Verhalten  im  Organismus  66. 
Gehirn  59;  Nudeln  darin  215. 
Gelatine,  siehe  Glutin. 

Gerinnung  des  Caselns  11,  der  Milch  117,  118.    Vergl.  Goagulation. 
Glaskörper,  Hamstoffgehalt  219. 
Globulin  in  Ascitesflüssigkeit  5;  im  Harn  147,  148. 
Glutaminsäure  aus  Eiweiss  29;  aus  Glutin  80. 
Glutin,  Zersetzungsproducte  29;  Fäulniss  81. 
Glycerin,  Einwirkung  auf  Zuckerstich  260;  physiologische  Wirkung  60; 

Gährung  274. 
Glycerinphosphorsäure  69. 

Glycocoll,  aus  Glutin  80,  81;  Verhalten  im  Organismus  66. 
Glycodyslysin  74. 
Glycogen,  Verbreitung  48;  Abstammung  44,  52,  198;  in  Leber  46,  49,  60, 

61,  196,  199,  201,  204;  in  Muskeln  52,  218;  Einwirkung  von  Kali  65; 

von  Brom  56;  von  Speichel  und  Pancreasferment  56. 
Glycosamin  49. 
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Guanamine  69. 

Gaanidin,  Verhalten  im  Thierkörper  71. 

H&matin  69,  76,  86. 

HämatoXn  86. 

Hämatom  der  Milz  264. 

Hämatoporphyrin  86. 

H&mochromogen  86. 

H&moglobin  83,85,87;  beiNemertinen92;  GrysUllisation  im  leak&miBchen 
Blut  78;  in  der  Milz  217;  Dissodation  des  O-Hämoglobins  bei  Ter- 
schiedenen  Todesarten  91. 

Harn,  Literatur  122;  Analyse  181;  bei  Neugeborenen  162, 163;  im  Wochen- 
bett 164;  N-Bestimmung  122;  Gehalt  an  Eisen  219;  Chloriden  168; 
Oxalsäure  145;  gepaarten  Schwefelsäuren  60;  Zucker  124, 257;  InoBit4fi, 
124,  268;  Levulose  45;  Guanin,  Xanthin  182;  Aceton  125;  Cystin  142; 
unterschwefliger  Säure  68,  128;  Paraglobulin  147;  Cholestearin  161; 
Yerhältniss  zwischen  N  und  PaOs  163;  Drehung  der  Polarisationsebene 
nach  links  146;  Harn  bei  Melanosen  165;  bei  Geisteskrankheiten  126; 
nach  Hämorrhagie  126;  nach  Salicylsäure  166;  nach  Opium  268; 
Morphium  und  Chloral  266;  Eiweissbestimmung  148;  alkalischer 
Harn  122,  161;  Ausscheidung  von  Jod  87;  Essigsäare,  Bemsteis- 
säure  37;  Guanidin  71;  Disulf&tholsäure  63. 

Harnsäure,  Ausscheidung  in  Leberkrankheiten  122;  bei  Pneumonie  181; 
Bestimmung  im  Harn  130;  Einfluss  auf  Hamstoffausscheidang  130; 
auf  Allantoinbildung  130. 

Harnsäureäther,  58. 

Harnstoff,  Dosirung  58,  129;  Ausscheidung  bei  Muskelarbeit  231,  248, 
244;  nach  Fleischaufnahme  247;  bei  Hunger  248;  im  Harn  nach 
Arsengabe  126;  nach  Hämorrhagie  126;  bei  Hemiplegie  96;  in  Lebe^ 
krankheiten  122, 127;  bei  Diabetes  128;  Pneumonie  131;  nach  Salmiak- 
zufuhr 162;  Gährung  128;  Vorstufen  im  Körper  126;  Oxydation  68; 
im  Blut  102;  Bestimmung  darin  94,  96;  Zersetzung  im  Blut  84;  Vor^ 
kommen  im  Speichel  166;  im  Erbrochnen  268;  im  Glaskörper  219; 
substituirt-e  Harnstoffe  69. 

Haut,  Fettgehalt  41. 

Hippursäure,  Nachweis  66;  Bildung  66,  182;  aus  Tolnol  188. 

Hoden,  Inositgehalt  46. 

Hunger,  Stoffwechsel  248. 

Hydramnios  7. 

Hydrurilsäure  68. 

Icterus,  196. 
Indigblau,  Synthese  69. 
Indigo,  Bestimmung  im  Harn  186. 
Indigolbildende  Substanz  60,  62,  134. 
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Indigofarb Stoffe,  Spectroskopie  88. 

Indol,  DarsteUang  69;  aus  Eiweiss  82;  Verhalten  im  Thierkörper  62,  186; 

Bildung  im  Organismus  186. 
Inosit,  in  den  Organen  46;  im  Harn  46,  124,  268;  6&hrung  274. 
Inolin,  Verdauung  180;  Einfluss  auf  Zuckerausscheidung  262. 
Insecten,  Verdauung  167. 
Isäthionsäure,  Verhalten  im  Organismus  68. 
Isopepsin  178. 
Jod,  Verhalten  zu  Eiweiss,  Ausscheidung  in  Harn  und  Speichel  87;  Reaction 

auf  Amylum  60;  Einfluss  auf  Albuminurie  124. 

H&se,  11,  274. 

Kali,  Ausscheidung  im  Harn  168. 

Ealkphosphat,  Bildung  im  Körper  168. 

Knochen,  Zusammensetzung  207;  Fettgehalt  41;  Ealkgehalt  209;  Beein- 
flussung desselben  durch  Milchsäure  210;  Resorption  212;  fossile 
Knochen  212;  Knochenmark  77. 

Kohlehydrate,  Literatur  42;  Verbrauch  im  Organismus  67;  Einfluss 
auf  Fettbildung  41. 

Kohlenoxyd,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  246;  Wirkung  auf  Hämo- 
globin 83,  86. 

Kohlensäure,  Einfluss  auf  Fibringerinnung  21,  27;  Wirkung  auf  den 
Stoffwechsel  226, 229;  diuretische  Wirkung  162;  Zerlegung  des  Natrium- 
salicylata  108;  Ausscheidung  226;  bei  verschiedenen  Temperaturen  234; 
bei  Fimissung  286;  Perspiration  289;  Einfluss  des  Lichtes  darauf  240; 
GOs-Spannung  der  Gewebe  106. 

Kroatin,  Ausscheidung  132. 

Kresol,  Verhalten  im  Organismus  66. 

Kresylschwefelsäure  («)  64. 

Kropf  der  Taube  172. 

lisctoproteln,  18. 

Leber,  Function  191;  diastatische  Wirkung  271;  Glycogengehalt  61,  62, 
198,  201,  204;  nach  Unterbindung  des  Ductus  choledoch.  199;  Gehalt 
an  Fett  41;  Inosit  46;  Farbstoff  77;  Einfluss  auf  Zuckerbildung  96,  146. 

Legumin  7. 

Leguminosen,  Nährwerth  261. 

Leichengift  79,  81. 

Leim,  siehe  Glutin. 

Leimpepton  81. 

Lencein  28. 

Leucin,  aus  Eiweiss  28,  82,  40;  aus  Gelatine  81;  Einfluss  auf  Harnstoff- 
auBScheidung  126. 

Leacin  isomeres  88. 

Leukämie  77,  164. 
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Levulose  im  Harn  45. 

Licht,  Einfluss  auf  COt-Perspiration  240. 

Linse,  ZasamraenBetzung  217. 

Luft,  comprimirte  221. 

Lnnge,  Inosit  46;  Glycogen  48. 

Hagensaftsecretion  166,  vergl.  Pepsin. 

Magnesiumphosphat  im  Harn  162. 

Melanosen  165. 

Methftmoglobin  86. 

Methylamin  in  Fäces  58. 

Milch,  Literatur  110;  Reaction  110;  Zusammensetzung  09,  llff;  Einfluss 
der  LactatioDsdauer  darauf  99,  120;  Milch  Neugeborener  118;  Fett- 
bestimmung 99,  116;  £iweis8bestimmung  97;  Zuckergehalt  121;  Qe- 
rinnung  117,  118;  Milchkügelchen  111;  Extractivstoffe  115;  acide 
^quinique  116;  Einfluss  der  Ern&hrung  119;  üebergang  Ton  Queck- 
silber 111;  von  Salicylsäure  256. 

Milchsäure,  Wirkung  auf  die  Knochen  210;  Gewinnung  ans  Inosit  274. 

Milz,  H&moglobingehalt  217;  Hämatom  264;  Inosit  46;  Qlycogen  4a 

Morphium  Wirkung  105,  266. 

Muscarin,  Synthese  70. 

Muskeln,  Fettgehalt  41;  Inosit  46;  Glycogen  52,  218;  Farbstoff  77. 

Matriumchlorid,  Einfluss  auf  die  Gährungen  23. 

Natriumsulfat,  Ein fluss  auf  die  Fibringerinnung  25. 

Nebennieren,  Inosit  46. 

Nemertinen  92. 

Nepenthes  secret  189,  190. 

Nervenfasern,  neue  Reaction  218. 

Netzhautablösung  218. 

Neurin  70. 

Niederschläge,  unlösliche,  im  Körper  161. 

Niere,  Inosit  46;  Glycogen  48;  Hippursäurebildnng  67. 

Nierenstein  124. 

Nitroglycerin,  physiologische  Wirkung  106w 

Nuclein  im  Gehirn  215. 

Opium,  Wirkung  auf  Harn  268. 

Organe,  quantitative  Verhältnisse  216;  Fettgehalt  41. 

Ovarialcystenflüssigkeit  265. 

Oxalsäure,  im  Harn  145;  Entstehung  aus  Glutin,  Ghondrin  80. 

Pancreas,  Literatur  165;  Inositgehalt  46;  Trypsinverdauong  175,  177; 

Secret  178;  Ferment  bei  Pflanzenfressern  174. 
Paraglobulin,  Fällung  durch  NaCl  15;  im  Blutplasma   17;  RoUe  bei 

Fibringerinnung  26;  im  Harn  147. 


Sachregister.  289 

Paralbumin,  Yorkommen  266;  Nachweis  37. 

ParamilchB&are  aas  Inosit  46. 

Pepsin,  Beeinflassung  der  Verdauang  durch  NaCl  28;  durch  Salicyl- 
8&are  272;  Einwirkung  auf  Albumin  166;  Pepsin  bei  Neugeborenen  166; 
bei  Batrachiern  172;  im  Speichel  270. 

Pep  t<Hi,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  34;  Vorkommen  im  Harn  148; 
Pepton  bildendes  Ferment  bei  Nepenthes  189,  190. 

Perspiration  der  Kohlens&ure  239,  im  Fieber  259. 

Phenol,  Reactionen  69;  Verhalten  im  Körper  61,  65. 

Phenole,  Synthese  der  Aetherschwefels&uren  64. 

Phenolbildende  Substanz  61,  137,  138. 

Phosphor s&ure,  Bestimmung  im  Urin  153;  in  den  Sputis  166;  Aus- 
scheidung in  Krankheiten  156;  unter  Einfluss  Ton  Arzneimitteln  157; 
Phosphat  diabetes  155. 

Pikrinsäure,  Verhalten  zu  Eiweiss  147. 

Plasmin  18. 

Pneumonie,  Blutasche  97;  Hamsäureausscheidung  131. 

Pneumothorax,  Gasanalyse  103,  258. 

Protein  10. 

Pseudoindol  59. 

Ptomaln  79. 

Quecksilber,  Uebergang  in  die  Milch  111. 

Raffln  ose  43. 

Raahfntter,  Verdaulichkeit  251. 

Beaction,  eines  Salzgemisches,  ?eränderlich  durch  Diffusion  160. 

Respiration,  des  Fötus  91,  106;  der  Wasserthiere  223;  in  COs  reicher 
Atmosphäre  225,  228,  229;  des  Frosches  im  geschlossenen  Raum  228; 
beeinflnsst  durch  Amylnitrit  84;  Apparat  220,  vergl.  unter  Stoffwechsel. 

Bhodankalium,  im  Speichel  172;  im  Harn  139. 

Rückenmark,  Inosit gehalt  46;  Durchschneidung,  Einfluss  auf  Körper- 
wärme 242;  auf  Verbrauch  der  Kohlehydrate  57. 

Salicin  62. 

Salicylamid,  Verhalten  im  Organismus  66. 

Salicylsäure,   Nachweis  69;   Verhalten   im   OrganisoAus  66,    109,    133; 

Wirkung  269;  Einfluss  auf  Trypsin-  und  Pepsin  Verdauung  188,  272; 

auf  die  Milchgerinnung  119;  auf  den  Stoffwechsel  223;  Uebergang  in's 

Fruchtwasser  266. 
Sauerstoff,  bei  Entwickelnng  niederer  Organismen  277;  Verbrauch  beim 

Mensehen  225;  verminderte  Zufuhr,  Einfluss  auf  Stoffwechsel  245; 

Gehalt  des  Blutes  bei  Morphiumwirkung  105. 
Slaren,  Wirkung  auf  Albuminstoffe  6,  8,  12;  Ausscheidung  durch  die 

Nieren  159. 

3(ftl7,  Jfthzeiberioht  fOr  Thierohemie.   1876.  19 
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Salze,  EinfluBs  auf  Circampolarisalion  2;  auf  Goagulation  der  Albumin- 
Stoffe  4,  6;  auf  Gaseingerinnung  11;  Fibringerinnung  31,  28. 

Schlaf  228. 

Schwefelsäure,  Ausscheidung  nach  S-Aufnahme  148;  gepaarte  GO,  138. 

Schwefelverbindnngen,  Verhalten  im  Organismus  68. 

Seh  weiss,  blauer  216. 

Speichel,  Literatur  166;  Parotidensecret  166;  Mengen  beim  Kauen  172; 
Gehalt  an  diaätatischem  Ferment  und  Rhodankali um  172;  Pepsin  270; 
Harnstoff  166;  Ausscheidung  von  Jod  87. 

Sputa,  Gharcot's  Crystalle  77. 

Stickstoff,  Gehalt  des  Blutes  102;  des  Harns  158;  der  Ffiees  68. 

Stoffwechsel,  beim  Fötus  266;  der  Kinder  222;  Einfluss  der  Salicyl- 
säure  223;  des  Curare  223;  der  Athemmechanik  231,  282;  des  Anti- 
mons 254;  des  Arsens  126,  266;  der  Temperatur  286,  288»  241,  243; 
des  Kohlenoxyds  246;  Stoffwechsel  beim  Hunger  248;  im  Fieber  268. 

Sulfäthylsäure,  Verhalten  im  Körper  68. 

Snlfoharnstoff  68. 

Synanthrose  48. 

Synaptase  267. 

T aurin,  Verbindungen  74. 

Taurocarbaminsäure,  Verhalten  im  Körper  68. 

Tauroch  Ölsäure,  Ausscheidung  196. 

Taurylsäure  66. 

Terpentinöl,  Verhalten  im  Körper  62,  66. 

Thränenabsonderung  216. 

Toluol,  Hippursäurebildung  188. 

Transfusion  des  Blutes  84. 

Transsudate  108. 

Traubenzucker,  spec.  Drehung  44;  im  Blut  49,  60,  96;  im  Hain  vergl. 

Diabetes. 
Trypsin  178,  179,  272. 
Typhus,  Harnstoff  Infi  Blut  96;  Harn  123. 
Tyrosin  aus  Eiweiss  29,  83. 

Veberosmiumsäure,  Verhalten  zu  den  Fermenten  269. 
ünterechweflige  Säure  im  Harn  68,  123. 
Urämie,  Harnstoff  im  Blut  96. 
üroxansäure  68. 

Vaginalschleimhaut,  Resorption  219. 

Valeriansäure,  aus  Gelatine  31;  aus  Eiweiss  32. 

Verdauung,  bei  Insecten  167;  Krebsen  170;  höheren  und  niedere«  Thieren 

169;  Vögeln  172;  bei  einem  Magenfistelkranken  173;  bei  Säuglingen  182; 

Einfluss  von  Fett,  von  Salicylsäure  188. 
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Wärme,   thierische  221;  RegulatioD  241;  nacb  RückenraarkfidurchBchnei- 

düng  242. 
Wasser,  Bestimmung  mittelst  des  Respirationsapparates  224. 

Xanthin,  im  Harn  132. 

Kucker,  im  Harn  siehe  Diabetes;  in  Ascitesflflssigkeit  263;  Titrirung  43; 

Bestimmung  durch  Wägnng  96. 
Zymogen  176,  177,  178,  190. 
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Aarland  G.  119. 

Abeles  M.  48;  96;  258;  271. 

Alm^n  A.  69. 

Ämmon  118. 

Audig^  60. 

Badin  A.  124. 

B&r  A.  222. 

Bäsecke  II.  119. 

Baierlacher  280. 

Ballmann  264. 

Bastian  H.  278;  279. 

Battistini  A.  196. 

Baumann  E.  60;  64;  66;  71. 

Bayer  H.  172. 

Beaumetz  60. 

Btehamp  A.  267;  269. 

B^champ  J.  268;  275. 

B^doin  269. 

Belohoubek  A.  153. 

Beneke  F.  151 ;  256. 

Berg  J.  37. 

Bemard  A.  221. 

Bernard  Cl.  60. 

Bert  P.  106;  221. 


Bertram  J.  222. 

Blatin  fils  221. 

Bohr  Chr.  188. 

Bock  H.  V.  255. 

Böhm  R.  87;  57. 

Braun  166. 

Bredschneider  W.  122;  126. 

Brouardel  P.  127. 

Bruel  A.  108. 

Bruns  P.  84. 

Buchheim  R.  159. 

Bufalini  197. 
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Vorwort 


Iin  vorliegenden  Bande  ist  die  Vertheilung  der  Arbeiten  fol- 
gende: Herr  Prof.  Külz  hat  über  Kohlehydrate  (Cap.  III),  die 
Physiologie  des  Glycogens  und  über  Diabetes  (Cap.  XTV),  Herr 
Dr.  Weiske  über  Milch  (Cap.  VI)  und  die  landwirthschaftliche 
Thierchemie  (in  Cap.  XIQ)  referirt.  Der  Rest  der  deutschen 
Literatur  ist  von  mir  bearbeitet  worden.  Ueber  die  Forschungen 
in  Franki*eich  und  England  berichtet  Herr  Dr.  Herter  in  Strass- 
burg,  über  die  schwedischen  und  dänischen  wie  seit  Jahren  Prof. 
Hammarsten  in  Upsala.  Die  itaUenische  Literatur  hat  an 
Stelle  des  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Prof.  Rovida  in  Turin 
Herr  St.  Capranica  in  Rom  übernommen,  doch  rührt  die 
letzte  deutsche  Redaction  der  ursprünglich  italienisch  verfassten 
Referate  von  Prof.  B  o  1 1  in  Rom  her. 

Auf  die  Herstellung  eines  ausführlichen  Registers  ist  einem 
von  der  Kritik  ausgesprochenen  Wunsche  Folge  leistend,  in 
diesem  Jahre  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden. 


Graz,  im  Juni  1878. 


(BicTiard  Jlaly. 
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L  Eiweisskörper  und  verwandte  Stoffe. 


üebersiGht  der  Literatur. 
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1.  C.  W.Baneberg,  Filtration  yon  Eiweisslösangen  darch  t hier i sehe 

Membranen. 

2.  Mörner,   Verbindungen   des   Alkalialbnminates   mit  alkalischen 

Erden  und  Kupfer. 
8.  Mörner,  Aber  Alkalialbnminat  und  Syntonin. 

4.  Siegfr.  Glas,  Quecksilberchlorid  als  Reagens  auf  Eiweiss. 

5.  Ose  Loew,  Einwirkung  von  Gyan  auf  Albumin. 

6.  TL  Weyl,  über  thierische  und  pflanzliche  Eiweisskörper. 

7.  H.  Ritthausen,  die  Eiweisskörper  der  Pflanzensamen. 

8.  0.  Schmiedeberg,  Darstellung  der  Paranuss*Erystalle. 

*F.  Farsky,  Verbindungen  der Salicylsäure  mit  den Eiweisskörpem. 

Sitzungsber.  Wien.  Akad.,  2.  Abth.  74,  49. 
P.  Schützenberger,  ein  neues  Derivat  der  Eiweisskörper  —  Tyro- 

lencin.    Gap.  IV. 
Quinquaud,  Zersetzung  der  Gewebe  mit  Baryt.    Gap.  XIII. 
Seegen  und  Kratschmer,   die  Eiweisskörper  wirken  sacchari- 

ficirend.    Gap.  XV. 

Pepton. 

9.  Rob.  Herth,  chemische  Natur  des  Peptons  und  dessen  Verh&ltniss 

zum  Eiweiss. 

10.  Alb.  Adamkiewicz,  Natur  und  Nährwerth  des  Peptons. 

*V.  Griessmayer,  die  Peptone  der  Würzen  (Malzextracte).    Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  10,  617—622. 

Bindegetod>e,  Leim  etc. 

11.  L.  Morochowetz,  zur  Histochemie  des  Bindegewebes. 

Ewald  und  W.  Kühne,   ein  neuer  Bestandtheil  des  Nervensystema 
(Neurokeratin).    Siehe  Gap.  XI. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.   1877.  1 
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Erscheinung  hervor,  d.  h.  die  Membran  wird  dann  wieder  permeabler. 
Ferner  ist  in  Folge  des  allmählig  bei  höherem  Drucke  impermeabler 
werdenden  Zustandes  der  Membran  leicht  zu  verstehen,  dass  die  Fil- 
trationsschnelligkeit nicht  im  proportionalen  Verhältniss 
zum  Druck  steht,  sondern  in  einer  geringeren  Progression  als  der 
Druck  ansteigt,  worüber  ebenfalls  im  Original  Tabellen. 

Anfänglich  wird  durch  die  Einwirkung  des  Drucks  die  FiltratioDS- 
schnelligkeit  der  Membran  sehr  rasch  vermindert,  dann  immer  langsamer, 
bis  eine  gewisse  Grenze  erreicht  ist.  Von  da  an  nimmt  die  Dichte  der 
Membran  bei  gleichbleibendem  Druck  nicht  mehr  in  irgend  einem  beträcht- 
lichen Grade  zu  und  die  Filtrationsschnelligkeit  bleibt  von  da  an  unver- 
ändert. Jede  Drucksteigerung  macht  aber  die  Membran  dichter,  jede 
Verminderung  des  Drucks  durchlässiger. 

Bei  einer  neuen  Membran  kann  es  in  Folge  dessen  auch  vorkommeD, 
dass  die  Filtrationsgeschwindigkeit  selbst  bei  steigendem  Druck  abnimmt, 
und  zwar  ist  diese  Abnahme  der  Filtrationsschnelligkeit,  wie  sie  sich  im 
Verlaufe  der  Druckeinwirkung  ergibt,  so  gross,  dass  sich  nur  ein  ver- 
hältnissmässig  geringer  Unterschied  bemerkbar  macht,  wenn  der  Dmck 
steigt  oder  sinkt.    (Die  Tabellen  siehe  im  Original.) 

Das  Vorhergehende  gilt  vorzüglich  für  die  Filtration  von  Eiweias- 
lösungen.  Auch  bei  Wasser  und  wässerigen  Salzlösungen  machen  sich 
ähnliche  Membranveränderungen  geltend,  aber  nur  in  bedeutend  ge- 
ringerem Grade.  Daher  kommt  es,  dass  die  Filtratmengen  bei  Wasser 
und  bei  den  Lösungen  von  Salzen  in  viel  näherer  Uebereinstimmung  mit 
einem  zum  Druck  proportionalen  Verhältnisse  stehen,  z.  B. 


Destillirtes    Wasser. 


Druck  Gtm. 

Zeit  Min. 

Filtratmenge. 

Absol.  Grm. 

pro  Stnnde^ond  Q-Ctm. 
Grm. 

10 

15 

23 

0,28 

20 

15 

40 

0,50 

30 

15 

52 

0,65 

40 

15 

74 

0,92 

30 

30 

97 

0,60 

20 

30 

76,5 

0,47 

10 

30 

41 

0,25 
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Aehnliehe  Verhältnisse  zeigt  eine  Kochsalzlösung  von  8%;  bei 
niedrigeren  Drnckgraden  steigt  die  Filtration  in  geradem  Verhältnisse 
zum  Dmcky  bei  höheren  Drnckgraden  wird  dies  Verhältniss  kleiner,  und 
bei  den  abnehmenden  Dracken  spricht  sich  die  durch  die  Torliergehende 
Dmckerhöhnng  bewirkte  Verzögerang  noch  deutlich  aus. 

Eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zeigte  ein  ganz  abweichendes 
Verhalten,  indem  sie  eine  Art  Quellung  der  Membran  hervorrief. 

Eine  Fettemulsion  (in  Wasser  emulsirtes,  mit  einer  Spur  Soda  ver- 
setztes Olivenöl)  verhielt  sich  bei  den  auf-  und  absteigenden  Drucken 
in  dem  Scha&darm  gerade  so,   wie  die  Eiweisslösungen   sich  verhielten. 

Weitere  Untersuchungen  des  Verf.  bezogen  sich  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Filtrats.  Der  relative  Procentgehalt  des  Filtrates 
variirt  in  den  einzelnen  Bestimmungen  zwischen  72  und  98%  des  ent- 
haltenen Eiweisses.  Stets  bemerkte  man  eine  bedeutend  grössere  Ab- 
nahme des  Albnmingehaltes  bei  Filtration  von  Pferdeblutserum,  als  dies 
bei  Eieralbnminlösung  der  Fall  war.  Regelmässig  angestellte  Beob- 
achtungsreihen  zeigten  femer,  dass  unter  allen  den  Umständen,  unter 
welchen  nach  den  früheren  Erörterungen  die  Filtratmenge  geringer  ist, 
auch  ein  verminderter  Albumingehalt  des  Filtrates  beobachtet  wird,  und 
umgekehrt,  aUe  Einflösse,  welche  die  Durchlässigkeit  der  Membran  ver- 
mehren, bewirken  sofort  auch  eine  Zunahme  des  Gehaltes  des  Filtrates. 
Eine  diesen  Gesetzen  widersprechende  Erscheinung  hat  Verf.  bei  den 
angewandten  Druckgraden  zwischen  10  und  100  Cent,  nie  beobachtet. 

[Versnchstabellen  an  Hflhnereiweiss,  Pferdeblutserum,  AscitesflOssig- 
keit,  geschlagenem  Binderblnt,  Milchcaseln  und  Salzlösungen  im  Original.] 

Auch  die  Filtrationsschnelligkeit  einiger  Substanzen  war 
Gegenstand  der  Beobachtung.  Sie  ist  unter  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen sehr  ungleich  bei  Lösungen  verschiedener  Natur.  Bei  Salzlösungen 
ist  sie  um  vieles  grösser  als  bei  Eiweisslösungen,  und  sie  zeigt  auch 
sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  bei  verschiedenen  Eiweiss-  oder  Salz- 
lösnngeni  So  filtrirt  eine  NaCl-Lösung  bedeutend  schneller  als  eine 
Sodalösung,  und  wenn  man  diese  Salze  einer  Eiweisslösung  zersetzt,  so 
bewirkt  ersteres  Beschleunigung,  letzteres  Verzögerung  der  Filtrations- 
schnelligkeit dieser  Lösung.  Folgende  Zahlen  geben  eine  Vorstellung 
von  der  Ungleichheit  der  Filtrationsschnelligkeit;  sie  sind  Mittelzahlen 
^on  mehreren  Bestimmungen  und  zwar  bei  Versuchen,  wo  durch  Gleich- 
haiten  des  Drucks  ein  möglichst  constantes  Verhältniss  in  der  Filtration 
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erreicht  worden  war.    Bei  10  Gtm.  Druck   and   in  Terdünntem  Alcohul 
gelegenen  Schafdarm  filtrirt  pro  Stande  and  Q-Gtm.  Filtrationsflftdie: 

Ochsenblat   .     .       l,5Mgrm.  6  %  Eieralbamin    .        d6Mgrm. 

Milch      ...  9        j,  Kohlensaures  Natron      200     „ 

Pferdeblatserum  11         „  Schwefelsäure      .     .  1200     „ 

OlivenOlemulsion  20        „  Kochsalz  ....  2100     „ 

Verf.  bemerkt  noch:  In  der  geringeren  Filtrationsgeschwindigkeit 
der  Alkalien  gegenüber  jener  der  Säaren  ist  wahrscheinlich  die  Ursache 
der  Erscheinung  zu  suchen,  dass  alkalische  Eiweisslösungen  ein  Filtrat 
von  weniger  alkalischer  Reaction,  ja  mitunter  sogar  von  einer  schwach 
sauren  Beaction  geben. 

2.  K.  A.  H.  MVrner:  Die  Verbindungen  des  Aücalialbuminats 

mit  all(ialis€lien  Erden  und  Kupfer  0- 

Alkalialbuminat,  mit  Va  ^rm.  Kaliumhydrat  auf  je  ein  Eierweiss 
bereitet,  löst  sich,  wenn  es  in  Wasser  mit  fein  vertheiltem  Calcium-^ 
Baryum-,  Strontium-  oder  Magnesiumcarbonat  zerrieben  wird,  ziemlich 
leicht  auf  und  treibt  dabei  COa  aus.  Die  so  gewonnenen  Lösungeo 
von  Galciumalbuminat  sind  klar,  etwas  gelblich  gefärbt.  Beim  Sieden 
gerinnen  sie  nicht,  aber  bei  gr5sserer  Concentration  werden  sie  milchig. 
Beim  Verdunsten  überziehen  sie  sich  mit  einer  Haut.  Im  zugeschmolzenen 
Bohre  über  100  ^  C.  erhitzt,  gerinnen  sie,  aber  die  Gerinnungstemperatur 
hängt  von  der  Concentration  ab.  Durch  Dialyse  gelang  es  MOrner 
nicht,  die  Lösungen  zu  fällen.  Von  Alcohol  werden  die  Lösungen,  wenn 
auch  nicht  leicht  geflUt,  leichter  werden  sie  von  Alcohol  und  Aether 
gefällt  und  dabei  scheidet  sich  das  Albuminat  in  Verbindung  mit  dem 
Kalke  aus.  Durch  Q0%  kann  eine  hinreichend  verdünnte  Lösung,  be- 
sonders beim  Erwärmen  auf  25— 30  ^  C.  gefällt  werden  und  dabei  bleiht 
Calciumbicarbonat  in  Lösung,  während  fast  kalkf^eies  Albuminat  sich 
ausscheidet.  Von  Neutralsalzen  werden  die  Lösungen  im  AUgemeinen 
nicht  gefällt;  das  AmCl  fallt  sie -entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
langsam  und   unvollständig.    Von  CaCk  in   geringer  Menge  werden  sie 

')  K.  A.  H.  Mörner:  Alkalialbumluatets  föreningar  med  alkaliska 
jordarter  och  koppar.   Upsala  Läkarefbrenings  f&rhandlingar  IS,  24. 
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aach  gefällt;  ein  üeberschuss  des  Fällungsmittels  löst  den  Niederschlag 
wieder  auf,  wenn  es  nur  unmittelbar  nach  der  Ansfällnng  zugesetzt  wird. 

Durch  die  quantitatiTen  Analysen  wollte  Mörner  entscheiden,  einer- 
seits, ob  das  Albuminat  mit  coustanten  Mengen  einer  Base  sich  verbinde, 
und  andererseits,  ob  es  mit  äquivalenten  Mengen  verschiedener  Basen 
YerbindüDgen  eingehe. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  suchte  Mörner  dabei  den  über- 
schlissigen Kalk  durch  Dialyse  zu  entfernen  und  auf  diese  Weise  Ver- 
bindungen von  Albuminat  mit  einer  constanten  Kalkmenge  zu  erhalten. 
Bei  Versuchen  mit  einem  dickeren  Papier  erhielt  er  dabei  in  3  Analysen 
in  dem  bei  110^  C.  getrockneten  Albuminate  folgende  Kalkmengen: 
1)  1,05;  2)  1,07;  3)  1,17  ^/o  GaO.  In  einem  anderen  Versuche  mit 
dem  nach  Alexander  Schmidt's  Vorschrift  mit  Leim  präparirten 
de  la  Bue*  sehen  Papiere  konnte  dagegen  der  Kalkgehalt  auf  0,18^/0  CaO 
herabgesetxt  werden.  Zu  analogen  Resultaten  fahrten  auch  die  Versuche 
mit  Barynmalbuminatlösungen. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  schlug  Mörner  das  Alkalialbuminat 
aus  dieser  Lösung  in  Soda  mit  kleinen  Mengen  GaCls  nieder.  Dabei 
erhielt  er  auch  keine  Niederschläge  von  constantem  Kalkgehalte. 

Zu  besseren  Besultaten  gelangte  Mörner  nach  dem  folgenden  Ver- 
fahren. Das  mit  V^  ^i^«  Kalihydrat  auf  je  ein  Eierweiss  dargestellte, 
mit  Essigsäure  2  Mal  gefällte,  möglichst  sorgfältig  ausgewaschene  Alkali- 
albuminat wurde  mit  CaCOs  in  Wasser  sehr  fein  vertheilt.  Die  klare 
Lösung  wurde  auf  60—70  ®  C.  erwärmt  und  einige  Male  mit  der  Luft- 
pumpe ausgekocht  (um  etwa  vorhandenes  durch  CO«  gelöstes  Garbonat 
anszuföllen).  Nach  Verlauf  von  etwa  24  Stunden  wurde  die  klare  Lösung 
abgehoben  und  flltrirt.  Nach  dem  Einäschern  wurde  der  Kalk  als  Oxalat 
ausgeföUt  und  mit  Chamäleon  titrirt.  4  Versuche,  von  denen  3  Doppel- 
analysen waren,  gaben  folgende  Zahlen :  No.  1)  a  =  1,73  ®/o,  b  =  1,79  > 
CaO;  No.  2)  a  =  1,51  o/o  CaO;  No.  8)  a  =  1,59  >,  b  =  1,59  ^/o  CaO; 
No.  4)  a  =  1,67  >,  b  =  1,77  »/o  CaO. 

In  3  anderen,  auf  dieselbe  Weise  ausgeführten  Versuchen  erhielt 
Mörner  folgende  Zahlen :  No.  1)  =  1,76  »/o  CaO;  No.  2)  =  1,73  »/o  CaO; 
No.  3)  =  1,48  *^/o  CaO.  In  dieser  Versuchsreihe  bestimmte  Mörner 
auch  gleichzeitig  die  Mengen  Baryum  und  Strontium,  welche  andere 
Portionen  derselben  Albuminatlösungen  binden  konnten.  Die  Mengen 
<l«r  verschiedenen  Basen  waren  nicht  genau  äquivalent. 
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In  Bezug  auf  die  Verbindungen  des  Alkalialbuminates  mit  Knpfer 
erhielt  Mörner^  wenn  er  die  AlbuminatlOsungen  bei  G^enwart  Yon 
überschüssigem  Alkali  mit  Eupfersulfkt  f&Ute,  Zahlen,  welche  mit  doi 
von  Lieberkühn  erhaltenen  ziemlich  genau  übereinstimmen.  Wenn  er 
dagegen  mit  dem  Sulfate  solche  Lösungen  fällte,  welche  allem  Anscheine 
nach  eine  neutrale  Verbindung  des  Albuminates  mit  dem  Alkali  enthielten, 
war  die  Kupfermenge  nur  etwa  V»  ^^^^  ^on  Lieberkühn  gefundenen. 

Von  einem  besonderen  Interesse  sind  diejenigen  Versuche,  in  welchen 
Mörner  von  Kalkalbuminatlösungen  ausging  und  diese  Lösungen  mit 
Kupferchlorid  fällte.  Von  jeder  —  auf  die  eben  angegebene  Weise  be- 
reiteten —  Kalkalbuminatlösung  wurde  ein  Theil  (a)  verdunstet,  der 
Bückstand  getrocknet,  gewogen  und  eingeäschert,  und  dann  der  Kalk 
wie  oben  mit  Oxalsäure  und  Chamäleon  bestimmt.  Ein  zweiter  Theil  (b) 
wurde  mit  neutralem,  kalkfreiem  Alcohol*Aether  geflUlt,  der  Niederschlag 
zerrieben  und  mit  Alcohol-Aether  gewaschen.  In  dem  getrockneten  and 
gewogenen  Niederschlage  wurde  der  Kalk,  wie  oben,  bestimmt.  ZnleM 
wurden  auch  von  jeder  Albuminatlösung  2  Proben  (c  und  d)  mit  reinem, 
neutralem  Kupferchlorid  gefällt.  Die  Niederschläge  wurden  mit  Wasser 
fein  zerrieben  und  damit  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  von  HaS  nicht 
gefärbt  wurde.  In  dem  getrockneten  und  gewogenen  Niederschlage  wurde 
das  Kupfer  nach  dem  Verbrennen  in  folgender  Weise  bestimmt.  Der 
Verbrennungsrückstand  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
H2S  gefönt,  der  Niederschlag  mit  H2S -Wasser  gewaschen,  getrocknet 
und  verbrannt,  der  Eückstand  wieder  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit 
Kalilauge  kochend  heiss  gefällt.  Das  Kupferozyd  wurde  mit  Wasser 
gewaschen,  geglüht  und  gewogen.    Die  Analysen  gaben  folgende  Zahlei: 

No.  1  a  =  1,69  0/0  CaO;  b  =  1,61  >  CaO;  c  =  2,28 0/0  CuO  (äquiv.  Menge 
CaO  =  1,61  0/0);  d  =  2,33  o/o  CnO  (äquiv.  Menge  CaO  =  1,64  ». 

No.  2  a  =  1,67  0/0  CaO;  b  =  1,56  0/0  CaO;  c  =  2,36  >  CuO  (äquiv.  Menge 
CaO  =  1,66  o/o) ;  d  ==  2,33  »/o  CuO  (äquiv.  Menge  CaO  =  1,64  ». 

No.  3  a  =  1,60  %  CaO;  b  (verunglückte);  c  =  2,84^/0  CuO  (äquiv.  Menge 
CaO  =1,65%);  d  =  2,56  <>/o  CuO  (das  Auswaschen  war  in  diesem 
Falle  nicht  ganz  vollständig  gelungen). 

Die  von  Mörner  erhaltenen,  gut  fibereinstimmenden  Zahlen  zeigen 
also,  was  übrigens  schon  aus  den  oben  angeführten  Analysen  hervorgeht. 
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das6  das  mit  V^  ^^i^«  Ealibydrat  auf  je  1  Eierweiss  dargestellte  Alkali- 
albamioat  so  viel  CaCOs  zu  lösen  vermag,  dass  die  vom  Albaminate 
g;ebuDdene  Ealkmenge  1,6—1,7  ®/o  beträgt.  Wird  eine  solcbe  Ealk- 
albimiinatlOenng  mit  Eapferchlorid  gefillt,  so  verbindet  sich  das  Albuminat 
mit  der  damit  äquivalenten  Menge  CuO.  Die  von  dem  Albuminate  dabei 
gebundene  Menge  CuO,  im  Mittel  2,83  ^/o,  ist  gerade  die  U&lfte  von 
deijenigen  Menge,  welche  ans  der  von  Lieberkühn  aufgestellten  Formel 
sieb  berechnen  Iftsst.  Lieberkühn  fand  4,605  ^/o  (berechnet  4,69  %) 
CuO.  Nach  den  von  MOrner  für  CuO  gefundenen  Zahlen  muss  man 
also,  was  übrigens  schon  von  Lieberkühn  für  die  Silber-  und  Baryt- 
verbindnngen  des  Albuminats  geschehen  ist,  das  Aequivalentgewicht  des 
Alkalialbnminats  verdoppeln. 

üebrigens  hat  Mörner  auch  gefunden,  dass  durch  eine  mehr  ein- 
greifende Wirkung  des  Alkalis  bei  der  Darstellung  des  Albuminates  ein 
Präparat  von  niedrigerem  Aequivalentgewichte  erhalten  wird. 

Hammarsten. 

3.  K.  A.  H.  M  tt  rn  6 r :  Studien  Über  Alkalialbuminat  und 

Syntonin  ^). 

»  Der  grosse  Umfang  dieser  Abhandlung  gestattet  keine  kurze  und 
gleichzeitig  ganz  vollständige  Wiedergabe  derselben,  und  aus  diesem 
Grande  muss  der  Bef.  sich  damit  begnügen,  nur  die  wichtigsten  Haupt» 
ergebnisse  wiederzugeben. 

Das  Alkalialbuminat  wurde  der  Hauptsache  nach  in  Uebereinstim- 
muDg  mit  der  Li  eher  küh  naschen  Methode  dargestellt,  nur  wurde  das 
Präparat  durch  abwechselndes  Ausfällen  mit  Essigsäure  und  Wieder- 
auflösen  in  Alkali  gereinigt.  Die  von  MOrner  untersuchten  Syntonine 
waren:  1)  Hühnereiweisssyntonin,  aus  frischem HühnereierweiBS 
durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  mit  Chlorwasserstoffsäure  von 
0,1—0,25  %  verschieden  lange  Zeit  und  abwechselndes  Ausfällen  mit 
AmaCOs  und  WiederaufiOsen  in  HCl  bereitet ;  2)Muskelsyntonin  auf 
dieselbe  Weise,  aber  ohne  Erwärmung  aus  mit  Wasser  ausgelaugten  Hecht- 
mnskeln  bereitet ;d)Parapepton,au8  hart  gesottenem Hühnereierweiss 


')  üpsala  Läkaref&renings  Fürhandlingar,  12,  475.  K.  A.  H.  Mörner: 
Stodier  Ofver  Alkalialbuminat  och  Syntonin. 
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mit  Magensaft  dargestellt  and  durch  abwechselndes  Aasföllen  mit  AmiCOs 
und  WiederanflOsen  in  HCl  gereinigt,  und  endlich  4)  das  Fibrin syntonin 
Hoppe-Seyler's  nach  den  Angaben  desselben  Forschers  dargestellt. 

Die  Beaction  der  Niederschläge  oder  Flüssigkeiten  wurde  bisweilen 
mit  einem  nach  Fresenius*  Vorschrift  bereiteten  Lackmuspapiere  gepritft 
Am  Öftesten  und  vor  Allem,  wenn  es  auf  eine  grössere  Empfindlichkeit  dss 
Reagens  ankam,  benutzte  MOrner  für  die  alkalische  Beaction  mit  Lackmus 
angestrichene  Yisitkarten,  welche  für  1  Theil  Na»0  auf  100,000  TheUen 
Wasser  noch  einen  deutlichen  Ausschlag  gaben,  und  für  die  sacere 
Beaction,  mit  Lackmus  blau  gefärbte  Gypsplatten,  welche  einen  Gehalt 
von  1  Theil  HCl  in  100,000  Theilen  Wasser  noch  schOn  anzeigten. 

Das  Alkalialbuminat  bildet  nach  MOrner  stets  —  gleichgültig,  ob 
es  aus  saurer  oder  alkalischer  LOsung  gefällt  wird,  wenn  nur  die  Aofi- 
fftllung  eine  möglichst  vollständige  ist  —  einen  weissen,  gar  nicht 
gelatinösen  Niederschlag,  welcher  selbst  nach  vollständigem  AuswaBcheo 
blaues  Lackmuspapier  stark  roth  förbt.  Das  Hühnereiweisssyntonin  bildet 
dagegen  einen  gelatinösen,  weniger  durchsichtigen  und  weniger  stark 
sauer  reagirenden  Niederschlag.  Noch  voluminöser  und  mehr  durch- 
sichtig sind  die  Niederschläge  von  Muskelsyntonin,  welches  übrigens 
etwa  dieselbe  saure  Beaction  wie  das  Hühnereiweisssyntonin  zeigt  Dem 
Alkalialbuminate  mehr  ähnlich  sind  die  Niederschläge  von  Parapepton 
und  Fibrinsyntonin,  welch'  letzteres  übrigens  eine  mehr  ausgeprägte  saure 
Beaction  als  die  anderen  Syntonine  zeigt. 

Die  Niederschläge  von  Alkalialbuminat  sind  nicht  absolut  unlöslich 
in  Wasser;  von  Neutralsalzen,  wie  NaCl,  werden  sie  nicht  mehr  als 
vom  Wasser  gelöst.  Das  Hühnereiweisssyntonin  scheint,  nach  den  spär- 
lichen Beobachtungen  des  Verfassers,  in  NaCl  (von  10  ®/o)  unlöslich  ro 
sein;  das  Muskelsyntonin  ist  vielleicht  nicht  ganz  unlöslich. 

Das  Alkalialbuminat  hat  die  Eigenschaften  einer  Säure.  Zerreibt 
man  es  in  Wasser  mit  Calcium-,  Strontium-  oder  Baryumcarbonat,  so 
löst  es  sich  allmählig  und  treibt  dabei,  wie  Mörner  gezeigt  hat, 
Kohlensäure  aus.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  Syntonine.  Weder  das 
Hühnereiweiss-  noch  das  Muskelsyntonin  oder  das  Parapepton  wird  ron 
den  genannten  Carbonaten  gelöst.  Das  Fibrinsyntonin  wird  zum  Theil 
gelöst,  und  es  steht  also  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Alkalialbuminat 
etwas  näher.  In  naher  Beziehung  zu  dem  eben  Aufgeführten  steht  aorh 
die  Löslichkeit  der  in  Bede  stehenden  Eiweissstoffe  in  Alkalien,  deren 
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Carbonaten  und  Phosphaten,  und  hierüber  hat  M  (^  r  n  e  r  Folgendes  mit* 
getheilt : 

Das  AlkalialbnmiDat  löst  sich  leicht  in  LOsnngen  ?on  Natrinmhydrat, 
Natriummono-  und  Bicarbonat  oder  Lithiomcarbonat.  Dabei  ist  zu  be- 
merken, dass,  wenn  möglichst  wenig  von  dem  Lösungsmittel  genommen 
wird,  eine  klare,  leicht  filtrirbare  Lösung  von  entschieden  saurer  Beaction 
erhalten  wird.  Bisweilen  reagirt  die  Lösung  auch  amphoter,  und  wenn 
von  dem  Lösungsmittel  etwas  zu  viel  zugesetzt  worden  ist,  reagirt  sie 
selbstverstfindlich  nur  alkalisch.  Auch  in  einer,  nach  Moleculen  gerechnet, 
mit  Salzsäure  von  0,05  ^/o  HCl  äquivalenten  Lösung  von  Natriumdiphos- 
phat,  oder  sogar  in  einer  noch  schwächeren  Phosphatlösung  löst  sich 
das  Alkalialbuminat  leicht  und  klar  auf.  Auch  in  Kalkwasser  kann  es 
mit  saurer  Beaction  gelöst  werden. 

Auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  das  Syntonin  ein  abweichendes  Ver- 
halten. Das  Hflhnereiweisssyntonin  löst  sich  im  Allgemeinen  weit 
schwieriger  als  das  Albuminat  in  Alkalien  und  Carbonaten  auf;  und 
fs  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  Syntoninlösungen,  welche  im  Allge- 
meinen nicht  klar,  sondern  opalescent  sind,  selbst  wenn  jeder  üeberschuss 
des  Lösungsmittels  möglichst  sorgfältig  vermieden  wird,  stets  alkalisch 
reagiren.  Dies  ist  in  noch  höherem  Grade  mit  dem  Muskelsyntonin  der 
Fall  Das  Parapepton  wird  nur  bei  alkalischer  Beaction  gelöst  und  ebenso 
das  Fibrinsyntonin,  welches  doch  durch  eine  bisweilen  amphotere,  wenn 
auch  Qberwiegend  alkalische  Beaction  eine  etwas  grössere  Verwandtschaft 
mit  dem  Albuminate  zeigt. 

Bezüglich  der  Löslichkeit  in  Natriumphosphat  treten  doch  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Alkalialbuminate  einerseits  und  den  Syntoninen 
andererseits  noch  stärker  hervor.  In  einer  Natriumdiphosphatlösung, 
welche  Salzsäure  von  0,05  ^/o  HCl  äquivalent  ist,  löst  sich  bei  Zimmer- 
wärme das  Alkalialbuminat  leicht  und  klar,  das  Hühnereiweisssyntonin 
dagegen  gar  nicht  auf.  Das  letztere  wird  sogar  in  einer  Lösung,  welche 
10  Mal  so  viel  Phosphat  enthält,  nur  zum  kleinen  Theil  gelöst,  und 
&üch  beim  Erwärmen  löst  es  sich  nur  ausserordentlich  schwierig  zu 
einer  opalescenten  Flüssigkeit.  Das  Muskelsyntonin,  welches  aus  seiner 
Lösung  in  Alkali  durch  Natriumdiphosphat  gefällt  wird,  kann  selbst- 
verständlich nicht  von  diesem  Salze  gelöst  werden.  Die  Löslichkeit 
des  Parapeptons  in  Natriumdiphosphatlösung  hat  Mörner  nicht  ge- 
prüft.    Das  dem  Alkalialbuminate  etwas  näher  stehende  Fibrinsyntonin 
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lOst  sich  leicht  in  NatrinrndiphosphaüOeniig,  äquivalent  einer  Sake&are 
von  0,05^/0  HCl. 

Von  einem  besonderen  Interesse  ist  das  Verhalten  der  in  Bede  sieben- 
den Eiweisskörper,  wenn  ihre  Lösungen  in  Alkalien  oder  Alkalicarbonaten 
erhitzt  werden.  Die  mit  möglichst  wenig  Alkali  bereiteten  Lösungen  von 
Alkalialbuminat  oder  Syntonin  gerinnen  nicht  beim  Sieden,  und  nur  durch 
Dialyse  konnte  Mörner  eine  so  alkaliarme  Albuminatlösung  bereiten, 
dass  sie  in  der  Siedehitze  gerann.  Das  in  Alkali  gelöste  Albuminat 
scheint  durch  das  Kochen  der  Lösung  nicht  merkbar  verändert  zu  werden, 
während  dagegen  das  Hflhnereiweiss-  und  Muskelsyntonin  unter  deoMlben 
Verhältnissen  eine  durchgreifende  Veränderung  erleiden.  Mörner  hat 
nämlich  durch  mehrmals  wiederholte  Versuche  gezeigt,  dass  das  Syntonin, 
in  Soda  (äquivalent  einer  Salzsäure  von  0,05  ^/o  HCl)  gelöst,  in  Wasser- 
badwärme ra^ch,  bei  Zimmerwärme  dagegen  nur  langsam  derart  verändert 
wird,  dass  es  immer  mehr  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Alkalialbuminats 
annimmt.  Das  durch  Erwärmen  veränderte,  mit  einer  Säure  ansgefiülte 
Syntonin  löst  sich  nämlich  in  Wasser,  welches  CaCOs  enthält,  und  treibt 
dabei  COs  aus;  es  löst  sich  auch  in Natriumdiphosphat  und  kaustischeo 
Alkalien  mit  saurer  Beaction.  Das  Syntonin  wird  also  durch  Erwärmen 
der  alkalischen  Lösung  in  ein  Alkalialbuminat  übergef&hrt,  doch  gilt  dies 
nicht  von  dem  Fibrinsyntonine,  welches  schon  von  vorneherein  dem 
Alkalialbuminate  näher  steht. 

Wenn  eine  möglichst  alkaliarme  Lösung  von  Alkalialbuminat  in 
zugeschmolzenem  Bohre  über  100®  C.  erhitzt  wird,  so  gerinnt  sie.  Doch 
gilt  dies  nur  für  die  von  vorneherein  sauer  reagirenden  Alkalialbuminat- 
lösungen,  und  es  ist  dabei  bemerkenswerth,  dass  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Erhitzen  alkalisch  reagirt.  Es  beweist  dies,  dass  das  Albuminat 
selbst  die  saure  Beaction  hervorgebracht  hatte,  denn  an  eine  durch  COt 
bedingte  saure  Beaction  der  Lösungen  ist  —  wie  Mörner  durch  Ver- 
suche dargethan  hat  —  nicht  zu  denken.  Das  Syntonin  kann  dagegen 
nicht  durch  Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Bohre  coagalirt  werden,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  da  die  zur  Auflösung  des  typischen  Syntonins 
erforderliche,  verhältnissmässig  grosse  Alkalimenge  das  durch  Erwärmen 
zur  üebereinstimmung  mit  dem  Alkalialbuminate  umgewandelte  Syntonin 
in  Lösung  hält  Von  einem  ebenfalls  nicht  geringen  Interesse  ist  die 
Beobachtung  Mörner 's,  dass  ein  durch  Erwärmen  der  alkalisc4ira 
Lösung  verändertes,  mit  Säure  geföUtes  Syntonin   mit  möglichst  wenig 
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Alkali  eiue  sauer  reagirendu,  beim  Erhitzen  im  zogeschmolzenen  Bohre 
gerinnende  Lösung  geben  kann.  Dies  ist  wiederum  ein  Beweis,  dass 
das  Synionin  durch  Erwärmen  seiner  alkalischen  Lösung  in  Alkalialbuminat 
übergef&hrt  werden  kann. 

Ein  weiterer  Beweis  für  dieselbe  Behauptung  ist  das  Verhalten  der 
genannten  Eiweissstoffe  zu  der  Dialyse.  Das  Alkalialbuminat  kann  zwar 
durch  Dialyse  ausgefallt  werden,  aber  es  geschieht  dies  nur  ausser- 
ordentlich langsam  und  schwierig,  und  dabei  nimmt,  in  dem  Maasse  wie 
die  Dialyse  fortschreitet,  die  saure  Beaction  des  Dialysatorinhaltes  all- 
mShlig  zu,  um  bei  dem  Ausfallen  des  Albnminats  bei  fortgesetzter 
Dialyse  wieder  abzunehmen.  Das  Syntonin  in  alkalischer  Lösung  wird 
durch  Dialjse  viel  leicht^  ausgeföUt  als  das  Albuminat;  wenn  dagegen 
die  alkalische  Syntoninlösnng  vorher  erwärmt  wird,  so  wird  sie  wie  in 
anderen  Beziehungen  so  auch  darin  dem  Albuminate  ähnlicher,  dass  sie 
dorch  Dialyse  schwieriger  fällbar  wird.  Der  durch  Dialyse  erzeugte 
Niederschlag  löst  sich  in  dem  letzteren  Falle  bei  Zusatz  von  GaCOs; 
der  durch  Dialyse  erzeugte  Niederschlag  von  nicht  erwärmtem  Syntonin 
ist  dagegen  bei  Anwesenheit  von  GaCX)»  ganz  unlöslich.  Das  Muskel- 
syntonin  ist  unter  allen  von  Mörner  untersuchten  Syntoninen  da^ 
durch  Dialyse  am  leichtesten  fallbare. 

Die  bisher  angeführten  Beobachtungen  zeigen,  dass  dem  Syntonin 
im  Allgemeinen  eine  geringere  Löslichkeit  rcsp.  eine  grössere  Fällbarkeit 
als  dem  Alkalialbuminate  zukommt  und  zu  demselben  Schlüsse  führen 
auch  die  folgenden  Beobachtungen.  Von  Alcohol,  Kohlensäure  und 
Neatralsalzen  (KaCl;  Na»S04)  werden  die  Alkalialbuminatlösungen  weit 
schwieriger  als  Lösungen  von  Uühnereiweisssyntonin  gefällt.  Von  über- 
schüssigem gepulvertem  AmCl  in  Substanz  werden  die  Alkalialbuminat- 
lösungen gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig,  die  Syntoninlösungen 
dag^en  sehr  leicht  gefallt.  Von  sehr  kleinen  GaCla-  oder  BaCh -Mengen 
werden  Syntonin-  wie  Alkalialbuminatlösungen  bei  geeigneter  Temperatur 
ge&llt;  die  Niederschläge  lösen  sich  in  einem  üeberschusse  des  Fällungs- 
mittels.^ 

Die  Lösungen  von  Syntonin  oder  Alkalialbuminat  in  Alkalien  werden 
bekanntlich  durch  Säuren  gefällt,  aber  auch  in  dieser  Beziehung  waltet 
^  grosser  Unterschied  zwischen  diesen  Eiweisskörpern  ob.  Bei  vor- 
sichtigem Säurezusatz  wird  eine  Alkalialbuminatlösung,  selbst  wenn  kein 
ükaliphosphat  zugegen  ist,  erst  bei  entschieden  saurer  Beaction  gefällt. 
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Syntoninlösungen  werden  dagegen  stets  bei  alkalischer  Keaction  gefiUt, 
das  Maskelsyntonin  am  leichtesten,  das  Fibrinsyntonin  dagegra  am 
schwierigsten.  BezQglich  der  Wirkung  Yon  Yerschiedenen  S&nren  hat 
Mörner  gefunden,  dass  das  Hühnereiweiss-  und  Muskelsyntonin  mit 
derselben  Leichtigkeit  Yon  den  drei  Säuren:  Essigsftare,  Oxalsäure  und 
Chlorwasserstoffsäure,  gefällt  werden.  Losungen  von  Alkalialbuminat 
und  Fibrinsyntonin  werden  dagegen  von  Essigsäure  schwieriger  wie  von 
Chlorwasserstoffsäure  gefällt.  Wenn  eine  SyntoninlGsung,  welche  von 
Säuren  schon  bei  alkalischer  Beaction  gefällt  wird,  längere  oder  kflrzere 
Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  wird,  so  kann  sie  nach  dem  Erkalten 
bei  ampboterer  oder  nur  saurer  Beaction  gefällt  werden.  Diese  Beob- 
achtung ist  von  einer  sehr  grossen  Bedeutung, .  besonders  mit  Bflcksieht 
auf  die  von  Soyka  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Identität  des  Alkali- 
albuminats  und  des  Syntonins.  Soyka  bereitete  seine Syntoninlösnngen 
(in  Alkali)  durch  Auflösen  des  Syntonins  auf  dem  Wasserbade  in  Soda- 
lösung, äquivalent  einer  Salzsäure  von  0,1  ^/o  HCl,  und  nun  hat 
Mörner  gezeigt,  dass  selbst  Sodalösungen,  welche  HCl  von  0,05 ®/o 
äquivalent  sind,  das  typische  Syntonin  unter  diesen  Umständen  durch- 
greifend verändern,  so  dass  es  in  ein  Alkalialbuminat  übergeführt  wird. 
Die  Syntoninlösungen  Soyka's  waren  also  eben  keine  Syntoninlösung» 
mehr  und  der  Von  ihm  geführte  Beweis  für  die  Identität  der  beiden 
Eiweissstoffe  ist  also  ganz  hinfällig.  Das  nun  Gesagte  gilt  doch  nicht 
von  dem  Fibrinsyntonin,  welches  durch  Erwärmen  keine  grössere  Lös- 
lichkeit, resp.  verminderte  FäUbarkeit  erlangt. 

Die  Angaben  Soyka's  sind  übrigens  von  Mörner  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterworfen  worden.  Dabei  verfuhr  Mörner  in 
hauptsächlicher  üebereinstimmung  mit  Soyka  und  nur  mit  einigen,  in 
dem  Originale  nachzusehenden  Abänderungen,  welche  eine  grössere  Ge- 
nauigkeit bezweckten,  üebrigens  hat  Mörner  auch  mehrmals  ganz  in 
Üebereinstimmung  mit  Soyka's  Angaben  gearbeitet 

Eine  vielfach  discutirte  Frage  ist  die  Fällbarkeit  des  Alkalialbominats 
und  des  Syntonins  durch  Säuren  bei  Anwesenheit  von  Natriumdiphosphai 
In  Bezug  auf  diese  Frage  ist  Mörner  zu  den  folgenden  Besuliateo 
gelangt :  Das  Alkalialbuminat  wird  bei  Gegenwart  von  diesem  Salze  erst 
dann  geföllt,  wenn  jede  alkalische  Beaction  verschwunden  und  sämmt- 
liches  Diphosphat  in  Monophosphat  übergeföhrt  worden  ist.  Das  Hühner- 
eiweisssyntonin  wird  dagegen  unter  denselben  Verhältnissen  gefiUlt,  bevor 
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uoeh  adle  alkaüscbe  Beaction  verschwunden  und  also  bevor  noeh  sftmmt- 
liehes  Diphospbat  in  Monophoephat  flbergefuhrt  worden  ist.  Der  Nieder- 
schlag fängt  gewöhnlich  an  anfsatreten,  wenn  auf  je  1  Molecül  des 
Diphosphates  höchstens  5  Molecüle  des  Monophosphatcs  in  der  Lösung 
enthalten  sind,  oft  sogar  schon  frOher.  Wie  das  Hflhnereiweisssyntonin 
werden  auch  das  Parapepton  und  das  Fibrinsyntonin  bei  noch  bestehender 
alkalischer  Beaction  gefallt,  sie  sind  doch  etwas  schwieriger  f&llbar  als 
jenes.  Lösungen  von  Muskelsyntonin  in  Soda  werden  durch  Zusatz  von 
Natrirnndiphosphat  gefällt  oder  sie  werden  bei  Gegenwart  von  diesem 
Salxe  leichter  gefallt  als  sonst. 

Lösungen  von  Alkalialbuminat  in  Soda  werden  bei  Gegenwart  von 
Diphospbat  durch  Zusatz  von  Monophosphatlösung  gef&llt,  erst  wenn  auf 
je  1  Molecfll  von  jenem  Salze  35-— 45  Molecüle  von  diesem  in  der  FlQssig- 
keit  vorhanden  sind.  (Wegen  einiger,  in  dem  Originale  nachzusehender 
Schwierigkeiten  der  Ausführung  der  Versuche  ist  es  doch  nicht  möglich, 
ein  ganz  exactes  Yerhältniss  zwischen  den  beiden  Phosphaten  zu  erhalten.) 
Das  Hfihnereiweiss-  und  das  Fibrinsyntonin  werden  aus  ihren  Lösungen 
in  Soda  bei  Gegenwart  von  Diphospbat  durch  Monophosphat  gefällt,  bevor 
noch  auf  je  1  Molecül  Diphosphat  5  Molecüle  Monophosphat  in  dem 
Gemische  enthalten  sind. 

Lösungen  von  Alkalialbuminat  in  Natriumdiphosphat  werden  erst 
dann  von  Monophosphat  geffiUt,  wenn  auf  je  1  Molecül  des  Diphosphates 
35—45  Molecüle  des  Monophosphates  zugesetzt  worden  sind.  Das  Hühner- 
eiweiBssyntonin  wird  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  gefilllt,  bevor 
noch  auf  je  1  Molecül  Diphosphat  5  Molecüle  Monophosphat  zugesetzt 
worden  sind.  Das  Fibrinsyntonin  erfordert  etwas  mehr  von  dem  F&Uungs- 
mittel.  Auch  in  Bezug  auf  die  FSllbarkeit  bei  Gegenwart  von  Natrium- 
diphosphat findet  sich  also  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  Alkali- 
albnminate  und  den  Syntoninen. 

Das  in  fester  Form  ausgeschiedene  Alkalialbuminat,  wie  auch  die 
ge&Uten  Syntonine  lösen  sich  bekanntlich  in  Säure  auf,  nach  Mörner 
leichter  in  HCl  als  in  Essigsäure.  Das  in  Salzsäure  von  0,1  ^/o  HCl 
gelöste  Alkalialbuminat  wird  gar  nicht  durch  Erwärmen  derart  verändert, 
dasB  es  in  Syntonin  übergeführt  oder  überhaupt  schwerlöslicher  wird. 
Nicht  einmal  das  in  der  Siedehitze  durch  Säurezusatz  coagulirte,  dann 
in  HCl  von  0,1  ^/o  aufgelöste  und  darauf  anhaltend  erwärmte  Alkali- 
albuminat ist   in  Bezug   auf  Löslichkeit  und  Fällbarkeit  dem  Syntonin 


16  t.  Eiweisskörper  und  rerwandte  Stoffe. 

ähnlich.  Das  Synionin  kann  also  zwar  durch  Erwärmen  seiner  alkaUacfaen 
Ltenng  leicht  in  einen  alkalialbuminatähnlichen  Stoff  fibergeftkhrt  werden, 
aber  dag^n  geht  nicht  das  Alkalialbuminat  durch  Erwärmen  mit  Sfioien 
in  Syntonin  Aber. 

Ebensowenig  wie  das  Alkalialbominai  kann  das  durch  Erwärmen 
veränderte  Syntonin  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  in  typisches  Syntonin 
fibergeffthrt  werden.  Nicht  einmal  das  in  der  Siedehitze  geronnene  nnd 
darauf  in  Salzsäure  gelöste,  veränderte  Syntonin  kann  die  Eigenschaften 
des  ursprfioglichen  Syntonios  annehmen.  Die  Lösung  des  Hflhnereiweiss- 
syntonins  in  Salzsäure  von  0,1  ®/o  wird  durch  Erwärmen  nicht  merkbar 
verändert,  die  Lösung  des  Muskelsyntonins  dagegen  wird  dadurch  etwas 
leichtlöslicher  und  dem  Eiweisssyntonin  mehr  ähnlich. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  des  Alkalialbuminats  und  des  Hühner- 
eiweisssyntonins  in  salzsaurer  Lösung  gibt  Mörner  Folgendes  an.  Di«ee 
Lösungen  gerinnen  nicht  beim  Sieden,  aber  wohl  beim  Erhitzen  über 
100®  C;  von  Alcohol  werden  sie  schwierig  gefällt;  bei  der  Dialyse 
werden  die  Syntoninlösungen  leicht,  die  Alkalialbnminatlösungen  zwar 
schwieriger,  aber  jedenfi&lls  leichter  als  die  entsprechenden  Lösungen  in 
Alkali  geftllt;  von  Nentralsalzen  werden  sie  leicht  gefällt,  von  Metall- 
salzen dagegen  nicht,  es  sei  denn,  dass  die  letzteren  durch  ihre  Menge 
wie  Neutralsalze  wirken. 

Durch  Alkalien  werden  bekanntlich  die  sauren  Lösungen  gefiüli 
Ein  üeberschuss  des  Fällungsmittels  löst  bekanntlich  den  Niederachlag 
wieder  auf;  aber  bei  Anwesenheit  von  Natriunmionophoephat  besteht 
dabei  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Alkalialbuminate.  and 
dem  Syntonin.  Bei  (xegenwart  von  Natriummonophosphat  wird  nämlieh 
der  Alkalialbuminatniederschlag  von  überschüssigem  Alkali  gelöst,  wenn 
nur  ein  kleiner  Theil  dos  Monophosphates  in  Diphosphat  übergeführt 
worden  ist.  Das  gefiUte  Hühnereiweisssyntonin  wird  von  dem  Alkali 
erst  dann  gelöst,  wenn  der  grösste  Theil  des  Monophosphates  in  Diphos- 
phat umgesetzt  worden  ist,  und  das  Muskelsyntonin  löst  sich  sogar 
erst,  wenn  nicht  nur  sänuntliches  Monophosphat  in  Diphosphat  über- 
geführt worden  ist,  sondern  überdies  noch  ein  Üeberschuss  von  freiem 
Alkali  vorhanden  ist.  Das  Parapepton  und  das  Fibrinsyntonin  stehen 
in  dieser  Beziehung  dem  Hühnereiweisssyntonin  am  nächsten,  doch  ist 
das  Fibrinsyntonin  etwas  leichtlöslicher. 

Im  Widerspruche  mit  den  Angaben  Soyka^s  zieht  Mörner  also 
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aos  seinen  Versuchen  den  Schlnss,  dass  die  zwei  Eiweiasmodificationen 
Alkalialbnminat  und  Sjntonin  nicht  als  zwei  identische,  sondern  vielmehr 
als  zwei  wesentlich  verschiedene  Stoffe  anzusehen  sind.  Die  zwischen  beiden 
bestehenden  Unterschiede  sind  weder  wenige  noch  unbedeutende,  und  sie 
können  Oberhaupt  dahin  zusammengefasst  werden,  dass  das  Alkalialbu- 
mioat  eine  stärkere  Säure  mit  im  Allgemeinen  einer  grösseren  Löslichkeit 
resp.  einer  geringeren  Fällbarkeit  ist.  Dass  diese  ungleiche  LOslichkeit 
auch  einer  ungleichen  chemiechen  Constitution  der  beiden  Stoffe  ent- 
spricht^ ist  aus  mehreren  Gründen  wahrscheinlich  und  besonders  spricht 
dafb  die  Beobachtung,  dass  das  Syntonin  zwar  zur  üebereinstimmung 
mit  dem  Alkalialbuminate,  aber  nicht  umgekehrt  das  Letztere  zur  üeber- 
einstimmung mit  dem  typischen  Syntonin  umgewandelt  werden'  kann. 
Die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  die  Eiweisskörper  sind  also  unter 
Abrigens  denselben  Verhältnissen  durchgreifender  als  diejenige  der  Säuren. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Syntonin  sogar  von  höchst  ver- 
dfinntem  Alkali  in  Albuminat  umgewandelt  wird,  erklärt  sehr  einfach, 
vieSoyka,  dem  dieses  Verhalten  unbekannt  war  und  der  sein  Syntonin 
auf  dem  Wasserbade  in  Soda  auflöste,  zu  der  Annahme  von  der  Identität 
der  beiden  Stoffe  geführt  werden  konntf".  Derselbe  Umstand  erklärt  auch 
einige  andere  Widersprüche,  welche  zwischen  den  Beobachtungen  von 
Mörner  und  Soyka  bestehen.  Bezüglich  der  übrigen  wenig  wichtigen 
Widersprüche  wie  auch  in  Bezug  auf  die  Versuchsanordnung  und  die 
weiteren  Details  muss  auf  die  umfangreiche  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden. 

Hammarsten. 


4.  Siegfried  Gias:  Quecksilberchlorid  als  Reagens 

auf  Eiweiss  ^). 

Bei  Anwendung  von  Sublimat  als  Beagens  auf  Eiweiss  müssen 
folgende  drei  Umstände  berücksichtigt  werden :  die  Beaction,  der  Gehalt 
der  Flüssigkeit  an  Salzen  und  endlich  auch  die  Concentration. 

Am  leichtesten  wird  das  Eiweiss  .von  Sublimat  gefällt   bei   saurer 


')  Siegfried  Glas,  Qvicksilfverklorid  sSsom    reagens  pa  ägghvita. 
Upsala  Läkaref6renings  förhandlingar  12^  455. 


Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1877. 
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Reaction,  und  anter  allen  vom  Verf.  untersachten  Säuren  wirkt  dabei 
die  Chlorwasserstoffsaure  am  vortheilhaftesten.  Am  schwierigsten  gelingt 
das  Ausföllen  bei  saurer  Reaction,  wenn  der  Gehalt  an  Säure  0,1—0,2  ^i« 
beträgt.  Höhere  wie  auch  niedrigere  Säuregrade  wirken  roriheilhafter, 
und  während  beispielsweise  bei  dem  Säuregehalte  0,1 — 0,2  ^/o  ein  Nieder- 
schlag erst  nach  Znsatz  Ton  1  ^/o  EgCh  entstand,  wurde  dieselbe  Eiweiss- 
lösnng  bei  dem  Sauregrade  2%  HCl  schon  von  0,1  V  HgCls  und  bei 
dem  Säuregrade  0,02  o/o  HCl  von  0,2  >  HgCk  gefilllt. 

Bei  Gegenwart  von  Salzen  (NaCl)  werden  die  sauren  Eiweiss- 
Idsungen  noch  leichter  gejfällt ;  in  den  neutralen  Lösungen  dagegen  wirkt 
das  Salz  (NaCl)  je  nach  seiner  Menge  entweder  bejf&rdernd  oder  hemmend 
auf  die  Entstehung  eines  Niederschlages  ein.  Mit  steigendem  Eochsak- 
gehalte  muss  mehr  Sublimst  zugesetzt  werden,  und  im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  eine  Eiweisslösung,  welche  von  dem  NaCl  und  dem 
HgCls  gleiche  procentische  Mengen  enthält,  nicht  geföllt  wird.  Wenn 
das  Kochsalz  also  im  Allgemeinen  einen  störenden  Einfluss  auf  die  Ans- 
föllung  des  Eiweisses  aus  neutralen  Lösungen  mitSublimat  ausfibt,  so  können 
doch  andererseits  sehr  kleine  Eochsalzmengen  —  wie  0,01—0,02^/0  — 
die  Ausfällung  des  Eiweisses  aus  neutraler  Lösung  begfinstigen. 

BezQglich  der  Concentration  hat  Glas  gefunden,  dass  die  Eiweiss- 
lösungen  —  alles  üebrige  gleich  gesetzt  —  mit  steigender  Concentration 
leichter  gefallt  werden. 

Das  Sublimat  als  Reagens  auf  Eiweiss  erfordert  also  gewisse  Vor- 
sicht; am  sichersten  gelingt  doch  die  Reaction,   wenn  man  die  Eiweiss-  ^ 
lösung  mit  Salzsäure  zu  etwa  2  ^/o  ansäuert,  darauf  3—4%  NaCl  nnd 
endlich  etwa  1  o/o  HgCls  zusetzt. 

Hammarsten. 

5.  Oscar  Loew:  Einwirkung  des  Cyans  auf  Albumin  0- 

Leitet  man  Cyangas  aus  (HgCyt)  in  eine  Lösung  von  'käuflichem 
Hühner-Albumin,  so  scheidet  sich  ein  flockiger  Körper  ab  (der  sich  bei 
weiterem  Einleiten  wieder  löst).  Die  überstehende  Flassigkeit  wird  durch 
Alcohol  und  Salpetersäure  coagulirt. 

Der  durch  Absetzen  erhaltene'  flockige  Körper  (a)  wurde  abfiltrlrt  und 
gewaschen,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  versetzt,  und  der  erzeugte  flockige 
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Xiedenchlag  (b)  nochmals  in  alkalischem  Wasser  gelöst  und  durch  Fällen 
mit  Essigs&ure  gereinigt  Beide  Körper  a  und  b,  die  amorph,  in  Weingeist 
ond  verdQnnten  Säuren  unlöslich  waren,  zeigten  nahezu  dieselbe  Zusammen- 
setzung : 

a.  b. 

G  .  .  .  .  51,61  51,88 

H  .  .  .  .  6,91  7,00 

N  .  .  .  .  16,40  16,06 

S  .  .  .  .  1,6  1,72 

Verf.  rechnet,  dass  diese  Zahlen  zu  einem  Albumin  (Lieberkühn'- 
sche  Formel)  CnHuiNisSOn  stimmt,  wenn  sich  zu  demselben  CfNt  und  8H«0 
hinzuaddiren. 

Dass  Cyan  eingetreten  ist,  soll  daraus  hervorgehen,  dass  5  Grm.  des 
Präparates  mit  concentrirter  Kalilauge  (wobei  NHs  weggeht)  behandelt, 
dann  mit  Essigsäure  und  CaCla  versetzt,  0,095  Grm.  Oxalsäuren  Kalk  gaben, 
während  reines  Albumin  so  traktirt  keine  Oxalsäure  lieferte. 

Bei  der  Darstellung  eines  zweiten  Präparates,  wobei  andauernder  Cyan- 
gas  eingeleitet  wurde,  waren  Präparate  erhalten  worden,  die  C-ärmer  (49,29 
and  49,51%),  aber  sonst  wie  die  vorigen  zusammengesetzt  waren;  sie  stimmen 
SU  Albumin  +  2CtN8  und  8HiO. 

[Wird  die  Cyaneinwirkung  noch  länger,  durch  mehrere  Tage  fortgesetzt, 
BD  resultiren  Körper  von  mehr  geändertem  Verhalten  und  leichterer  Zer- 
setzbarkeit,  worüber  viele  Details  im  Original,  deren  Reproduction  hier 
anbedenklich  abergangen  werden  kann,  ebenso  wie  die  Beschreibung  und 
Analysen  zweier  Körper  —  Oxamoidin  und  Cyalbidin.] 

6.  Tb.  Weyl:  Zur  Kenntniss  thierischer  und  pflanzlicher  Eiweiss- 

kVrper  ')• 

7.  H.  Rittbausen  (KSnigsberg) :  Die  Eiweisskifrper  der  Pflanzen- 

samen ^). 

8.0.  Schmiedeberg:  Darstellung  der  Para-Nuss-Crystalle '). 

Aus  WeyTs  Arbeit  wäre  zur  Yeryollständigiing  der  yorlänflgen 
Mittheilang  im  letzten  Bande  6,  6  Folgendes  anzufQgen. 

Zur  Bestimmung  der  Goagulationstemperatur  wurden  10  CO.  der  in 
einem  Beagensglase  befindlichen  neutralen  Flüssigkeit  in  einem  Becher- 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1^  72—100.  Auch  als  Inaug.-Dissert.  Yon 
Strassburg  erschienen.   Aus  dem  Laboratorium  von  Hoppe-Seyler. 
*)  PflQger's  Archiv  15,  269-288. 
•)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1,  205—208. 
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gläschen  mit  destillirtem  Wasser  so  langsam  erhitzt,  dass  das  Thermo- 
meter 30  Minuten  brauchte,  um  von  10  auf  90^  zu  steigen.  Notirt 
wurde  immer  jener  Hg-Stand,  bei  welchem  die  ersten  deutlichen  Flocken 
bei  durchfallendem  Lichte  in  der  Lösung  wahrgenommen  wurden. 

Das  Vitellin,  das  zu  den  schon  1.  c.  erwähnten  Coagulations- 
versuchen  diente,  wird  erhalten,  indem  man  den  gelben  Dotter  vom 
Hühnerei  mit  Aether  erschöpft,  die  zurückbleibende  weisse  Masse  in 
möglichst  wenig  Steinsalzlösung  von  10%  löst  und  durch  wiederholtes 
Fällen  mit  Wasser  und  Lösen  in  einigen  Tropfen  NaCl-Lösung  von  10  V 
reinigt. 

Zur  Darstellung  von  Myosin  (Kühne)  wurde  gehacktes  fettfreies 
Pferdefleisch  mit  Wasser  geknetet  und  gewaschen  und  weiter  nach 
Hoppe-Seyler  (Handbuch)  verfahren.  Nach  mehrfachem  Fällen  mit 
Wasser  und  Auflösen  in  etwas  NaCl-Lösung  wurde  eine  klare  neutral« 
Mjosinlösung  erhalten;  sie  coagulirte  bis  55—60®.  Das  durch  Wasser 
gefällte  Myosin  wird  durch  blosse  Berührung  mit  Wasser  allmählig  in 
verdünnter  NaCl-Lösung  unlöslich  und  geht  in  Albuminat  über.  Es  ist 
durch  Wasser  allein  schwerer  fall  bar  als  das  Vitellin. 

Serumglobulin  [flbrinoplastische  Substanz  I.e.]  nennt  Verf.  die 
Globulinsubstanz  des  Blutserums.  Da  Paraglobulin  nur  durch  die  Bei- 
mengung des  Fibrinfermentes  von  Kühne 's  Globulin  verschieden  ist, 
da  ferner  zwischen  diesem  Globulin  und  dem  Serumcasein  (Kühne) 
kein  bisher  nachweisbarer  unterschied  besteht,  so  schliesst  Verf.  [NSlieres 
ist  im  Original  nachzusehen],  dass  im  Blutserum  nur  eine  Globulin- 
Substanz  vorhanden  ist.  Diese  wird  aus  dem  mit  15  Vol.  H2O  ver- 
dünntem Blutserum  durch  GO2  und  einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
gefallt. 

Die  Lösung  (in  NaCl  von  10»  coagulirt  bei  75®,  also  um  20® 
höher  als  Myosin;  durch  festes  NaCl  wird  sie  nur  unvollkommen  aos- 
geföllt. 

Die  pflanzlichen  Globuline,  durch  NaCl-Lösung  von  lOV 
aus  Samen  ausziehbar,  zeigen  in  dieser  Lösung  dieselben  Reactionen  wie 
die  thierischen  Globuline  und  wie  die  thierischen  Eiweisskörper  überhaupt 
Sie  werden  durch  Salpetersäure,  verdünnter  Essigsäure,  Essigsäure  -f-  Ferro- 
cyankalium  und  Essigsäure  -j-  ^^01  etc.  gefallt.  Sie  geben  die  Millon'sche 
und  die  Kupferreaction.  Die  durch  HsO  aus  den  NaCl-Lösungen  gefiUten 
Körper  lösen  sich  Anfangs  in  den  Lösungen   neutraler  Alkalisalze  voll- 
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standig  auf,  später  gehen  sie  dnrch  Berührung  mit  H2O  in  Albnminate 
ober  und  lösen  sich  dann  nur  noch  in  Säuren  und  SodalOsung. 

Ueber  Vitellin  1.  c.  —  Vitellinkrystalle  erhielt  Verf.  aus  den  zer- 
schnittenen Kernen  der  Paranuss;  durch  Schütteln  mit  Aether  fällt  das 
Elebermehl  heraus,  man  ^esst  es  mit  dem  Aether  ab,  lässt  es  zu  Boden 
ßillen,  giesst  dann  den  überstehenden  Aether  weg,  verdunstet  den  Best, 
schüttelt  das  Mehl  mit  Wasser,  wodurch  die  zum  grössten  Theile  gleich- 
falls aus  Eiweissstoffen  bestehende  Hüllmasse  der  Erystalle  weggeht  und 
erhält  ein  zu  Boden  fallendes  Pnlver,  das  neben  anderem  die  Vitellin- 
krystalle (Aleuronkrystalle)  enthält.  Die  Eiweissnatur  dieser  Gebilde  (oder 
Erystalle)  hat  schon  H artig  erkannt.  Verf.  findet  sie  aus  Vitellin 
bestehend ;  bringt  man  zu  einem  frischen  mikroscopischen  Präparat  der- 
selben einen  Tropfen  NaCl-Lösung  von  lO^/o,  so  findet  man  die  Krystalle 
nach  Kurzem  aufgelöst.  Dadnrch  wäre  daher  für  den  Fall,  dass  die 
Krystalle  überhaupt  eiweissartiger  Natur  sind,  Globulin  nachgewiesen. 
Zu  diesem  Behufe  wurde  eine  grössere  Menge  in  10  ^/o  NaCl- Lösung 
gelöst  und  filtrirt;  die  flltrirte  Lösung  trübte  sich  durch  H2O  nur  wenig, 
aber  CO^  gab  einen  flockigen  Niederschlag.  Letzterer  wurde  in  ein  paar 
Tropfen  NaCl-Lösung  aufgenommen,  mit  H2O  gefällt  und  wieder  gelöst. 
Die  so  erhaltene  Lösung  gab  die  vorerwähnten  E  i  w  e  i  s  s  reactionen.  Da 
femer  die  neutrale  Lösung  in  NaCl  nicht  mit  festem  NaCl  fällt,  aber 
bei  75^  C.  coagnlirt,  so  ist  eine  Vitellin  Substanz  in  den  Krystallen 
enthalten. 

Zur  Analyse  konnten  die  Aleuronkrystalle  nicht  genug  frei  von 
Weisskernen,  Cellulosenmembranen  etc.  erhalten  werden,  wesshalb  das 
Vitellin  der  Kryst-alle  in  amorphem  Znstande  analysirt  wurde,  und  dieses 
gewann  man  in  folgender  Weise:  Die  wie  vorher  erhaltenen  Krystalle 
worden  im  Mörser  mit  etwas  10 ^/o  NaCl-Lösung  zerrieben;  nach  einiger 
Zeit  filtrirte  man  bei  niederer  Temperatur  ab,  fällte  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  H2O  +  CO2,  löste  in  einigen  Tropfen  NaCl  (10»,  föllte 
wiftder  und  erhielt  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  gleich  nach  der 
Fällung  in  verdünnter  NaCl-Lösung  fast  vollständig  auflöste  und  mit 
grossen  Portionen  Wassers  zur  Entfeinung  des  NaCl  gewaschen  wurde. 
Beua  Trocknen  unter  der  Luftpumpe  nahm  das  Vitellin  hornartige  Con- 
Bistenz  und  schwach  graue  Farbe  an.  Zerrieben  war  es  weiss  und  zeigte 
Alle  Beactionen  des  unveränderten  Pflanzenvitellins.  Zur  Entfernung  des 
Wthins  wurde  das  Präparat  mit  viel  absolutem  Alcohol  bei  75^  digerirt; 


22  I.  Eiweisskörper  und  verwandte  Stoffe. 

nach  Yerdnnstang  des  zurückgebliebenen  Alcohols  war  es  in  NaCl,  NasOOs, 
HCl  (0,8  ^/o)  unlöslich,  also  coagulirt.  Zur  Entfernung  von  Aische- 
bestandtheilen  wurde  endlich  das  Präparat  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei 
in  das  Wasser  kein  Eiweiss  überging. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Werthe:  der  .Aschegehalt  betrog  nodi 
2,66—2,79^/0;  nach  Abzug  desselben  im  Mittel  mehrerer  Verbren- 
nungen : 

C     .     .     ,     .     52,43 


H 

N 
S 
0 


7,12 
18,10 

0,55 
21,80, 


Frühere  Analysen  des  Aleurons  von  Sachse  (siehe Original)  stimmen 
mit  diesen   in  H   und  N  überein,   gaben  aber  weniger  C  und   mehr  S. 

Ausser  dem  Yitellin  enthalten  die  NaCl- Auszüge  (10  ^/o)  der  Samen 
von  Weizen,  Erbsen,  Hafer,  weissem  Senf,  süssen  Mandeln,  noch  eine 
zweite  Globulinsubstanz,  welche  aus  diesen  Auszügen,  nachdem 
sie  mit  etwas  Soda  neutralisirt  sind,  durxh  eingelegte  Steinsalzstücke 
flockig  geföllt  wird  und  diesen  Körper  nennt  Verf.  Pflanzenmyosin. 
Zur  Darstellung  eines  reinen  Präparates  wird  der  neutralisirte  und  filtrirte 
NaCl-Auszng  der  Samen  —  am  besten  Senf  —  mit  viel  HsO  und  GOt 
gefallt,  der  gefällte  Körper  in  wenigen  Tropfen  10  ^/o  NaGl  wieder  geKtot 
und  durch  festes  NaCl  wieder  gefällt.  Die  mit  etwas  lO^/o  NaCl  her- 
gestellte Lösung  dieses  Eiweisskörpers  gerinnt  wie  das  Muskelmyosin  bei 
55 — 60^.  Die  von  Bitthausen,  dann  von  Liebig  und  seinen 
Schülern  analysirten  Pflanzenpräparate  —  wie  Legumin,  Pflanzencaaeln  — 
erklärt  Weyl  für  Zersetzungsproducte  und  will  den  Namen  L^pomin 
ganz  aufgeben  und  dafür  „Pflanzenglobuline'*  setzen.  Ebenso  sei  A. 
Schmidt*s  Legumin  nur  ein  Gemenge. 

Pflanzen caseln  kommt  nach  Verf.  Genuin  nicht  vor;  die  daf^r 
gehaltenen  Körper  sind  durch  die  bei  der  Darstellung  angewandten  S&uren 
oder  Alkalien  entstanden.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurden  ge- 
pulverte Samen  der  vorher  genannten  Pflanzen  mit  10  ^/o  NaCl-L(tenng 
mehrmals  zur  Entfernung  der  Globuline  extrahirt  und  der  mit  Wasser 
gewaschene  Bücketand  mit  1%  Lösung  von  NaaCOs  behandelt.  Die 
erhaltene  filtrirte  Lösung  mit  HsO  verdünnt  und  mit  GOs  behandelt»  gab 
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einen  Niederschlag,  der  sieh  in  einigen  Tropfen  10^/oiger  NaCl-Lösnng 
gleich  nach  der  Fällung  vollständig  auflöste.  y,Die  Samen  enthielten 
also  wohl  noch  Globulin,  aber  keine  caselnartigen  EOrper"^).  Derartige 
Stoffe  Hessen  sich  mit  den  Samen  der  untersuchten  Pflanzen  nur  nach- 
weisen, wenn  in  Folge  langsamer  Operationen  die  SodalGsung  oder  das 
Wasser  auf  die  Globuline  verändernd  einwirken  konnten,  oder  wenn  die 
Samen  ranzig  geworden  waren. 

„Wirkt  das  Wasser  länger  auf  die  gefällten  Albuminate  ein,  welche 
aas  den  Globulinen  durch  Berührung  mit  Wasser  entstanden  waren,  so 
werden  dieselben  auch  in  NasCOs  (1  ^/o)  in  HCl  (0,8  o/o)  unlöslich. 
Sie  sind  dann  in  ihren  Beactionen  von  coagulirten  EiweisskOrpem  nicht 
mehr  verschieden." 


ad  ?•  Bitthausen*s  Aufsatz  ist  durchaus  polemischer,  richtiger 
kritischer  Natur  und  wendet  sich  einmal  gegen  Bemerkungen  Hoppe- 
Seyler's  imi.  Theil  von  dessen  allgemeiner  Biologie,  worin  kurzweg  ange- 
geben wird,  dassBitthausen^s  Untersuchungen  der  pflanzlichen  Eiweiss- 
körper  sich  nicht  auf  reine  Substanzen,  sondern  auf  „mehr  oder  weniger 
zersetzte  und  ungenügend  gereinigte  Körper"  beziehen.  Bitthausen *s 
deiaillirter,  scharfer  Entgegnung  kann  hier  im  Einzelnen  nicht  gefolgt 
werden ;  er  zeigt,  dass  das  verdünnte  Ealiwasser,  mit  dem  seine  Präparate, 
Legiimin  und  Conglutin,  ausgezogen  wurden,  keine  Veränderung  bewirkt, 
dass  von  einer  Verunreinigung  durch  Lecithin  wegen  der  anhaltenden 
Behandlung  mit  Alcoholäther  keine  Bede  sein  kOnne  etc.,  hält  dafür, 
dass  nur  Elementaranalysen  über  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  von 
Eiweisskürpern  Aufschluss  gibt  und  vertheidigt  auf  Grund  seiner  zahl- 
reichen früheren  Analysen  den  von  ihm  ausgesprochenen,  von  Hoppe- 
Seyler  nicht  acceptirten  Satz,  dass  die  Eiweisskörper  der 
Pflanzen  in  ihrer  Zusammensetzung  sowohl  von  ein- 
ander, als  auch  von  den  thierischen  Proteinstoffen 
mehr  oder   weniger   verschieden   sind. 

Weiter  wendet  sich  Bitthausen  gegen  die  vorher  referirten,  da- 
mals nur  als  vorläufige  Mittheilung  vorgelegenen  Beobachtungen  von 
Weyl  aus  Hoppe- Seyler*s  Laboratorium,   und  rügt  daran  eine 


^)  Was  bleibt  aber  dann  surttck?  Ist  der  mit  10V«NaCl-Lü8ung  aus- 
geiogeae  Pflanzensame  eiweissfrei? 
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gewisse  Einseitigkeit,  darin  bestehend,  nur  die  in  KoehsalzUtenng 
loslichen  Eiweisskörper  auszuziehen,  den  Mangel  quantitatiyer  Bestim- 
mungen etc.,  aus  welcher  Untersuchung  sich  ergebe,  als  seien  in  den 
Samen  und  Knospen  überhaupt  keine  anderen  Eiweisskörper  als  die  sog. 
Globuline  (resp.  Vitellin)  enthalten. 


ad  8.  Schmiedeberg's  wichtige* Arbeit  schliesst  sich  eng  an  die 
vorher  referirten  Beobachtungen  WeyTs  über  das  Vitellin  aus  den 
Erystallen  der  Paranuss  an.  Schmiedeberg  ist  es  gelungen,  die 
künstliche  Darstellung  der  Krystalle  auszuführen.  Man  isolirt  zanSchst 
die  Proteinkörper  nach  dem  Verfahren  von  Maschke,  wendet  aber 
statt  Olivenöl  eine  Mischung  des  letzteren  mit  Petrolenmäther  an,  womit 
man  die  zerquetschten  Nüsse  knetet  und  abspült.  Die  Protelnkömer 
gehen  leicht  durch  die  Maschen  eines  Tuches,  werden  decantirt  und  mit 
Petroleumäther  vom  Fett  völlig  befreit. 

Die  trockenen  Proteinkörner  behandelt  man  mit  viel  Wasser  von 
80-— 35^  wobei  sich  der  grösste  Theil  löst.  Die  Lösung  filtrirt  und  mit' 
GO2  behandelt,  gibt  einen  Niederschlag  von  allen  Eigenschaften  der 
Globuline.  Um  die  Krystalle  darzustellen,  wird  dieser  Niederschlag 
feucht  mit  Ueberschuss  von  gebrannter  Magnesia  versetzt  und  mit  Wasser 
von  80-— 85  ^  behandelt.  Dabei  geht  die  Mg- Verbindung  der  Substanz 
in  Lösung,  welche  filtrirt  wird.  Lässt  man  letztere  nun  ruhig  stehen, 
so  scheiden  sich  bei  genügender  Concentration  nach  dem  Erkalten  rund- 
liehe,  kömerartige  Massen  aus,  welche  mikroscopisch  beobachtet  wenigstens 
Andentungen  von  regelmässigen  Flächen  zeigen.  Dampft  man  dagegen 
jene  Lösung  bei  80 — S5^  continuirlich  ein,  so  scheiden  sich  während 
des  Eindampfens  mohnkerngrosse,  vorzüglich  ausgebildete,  glitzernde, 
polyedrische  Krystalle  aus,  welche  sich  am  Boden  des  Glases  als  Band- 
förmiges Pulver  sammeln  oder  oben  schwimmen.  Doch  ist  amorphe  Sub- 
stanz beigemischt,  welche  sich  aber  durch  Abschlämmen  mit  Wasser  (oder 
anfangs  Magnesiawasser,  um  Dissociation  zu  vermeiden)  entfernen  lässt. 

Diese  Krystalle  sind  als  die  Magnesiumverbindung  des 
Vitellins  anzusehen;  auch  die  Ca-  und  6a- Verbindung  darzustellen, 
ist  dem  Verf.  gelungen,  indem  zu  der  noch  warmen  Lösung  des  Magnesia- 
salzes  CaCh.oder  BaCl2  zugesetzt  wurde  mit  Vermeidung  eines  üeber- 
Schusses.     Beim  Erkalten  scheidet  sich   ein  Niederschlag  aus  äusserst 
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feinen  Erystallen  ans.    Das  Yitellin  ist  eine  sehr  schwache  S&nre,  dessen 
Salze  von  CO2  zerlegt  werden. 

Die  Proti'InkOrner  (Alenron  von  Hartig)  sind  vermuthlich  amorphe 
Vitellinate,  Tielleicht  Doppelverbindangen  der  Alkalien  und  alkalisehen 
Erden. 

9.  Robert  Herth:  Die  chemische  Natur  des  Peptons  und 

sein  Verhältniss  zum  Eiweiss^). 

Verf.  bespricht  zuerst  die  Schwierigkeiten  der  Beindarstellang  des 
Peptons;  diese  liegen  nicht  in  der  Bildung  von  Nebenproducten, 
sondern  Yielmehr  darin,  wie  man  das  vorhandene  Syntonin  aus  der  sauren 
Flüssigkeit  wegschafft,  dann  in  der  Nothwendigkeit  etwa  vorhandene 
Reste  nativen  Eiweisses  wegzuschaffen,  und  endlich  liegen  sie  darin,  dass 
Dach  den  bisherigen  Methoden  bei  der  nöthig  gewordenen  Wegschaffang 
der  freien  Säure  eine  grössere  Menge  anorganischer  Salze  in  die  Fltlssigkeit 
hineingebracht  worden  ist.  Es  handelte  sich  also  darum:  genaues  Neu- 
tralisiren  der  Fltlssigkeit,  und  andererseits  Vermeidung  von  Yerunreini- 
gmig  durch  bei  der  Darstellung  hineingebrachte  Aschenbestandtheile. 

Verf.  operirt  daher  so:  Das  aufs  Feinste  zerriebene  Eiweiss  von 
50^60  hartgekochten  Eiern  wird  zur  möglichsten  Entfernung  der  natflr- 
lichen  Salze  24—30  Stunden  mit  Phosphorsäure  von  1  ^/o  digerirt,  dann 
colirt,  mit  heissem  H2O  extrahirt  und  hierauf  mit  4  Litern  0,65  ^/oiger 
Phosphorsäure  und  40  CC.  klarer  PepsinlOsung  einer  Temperatur  von 
iO^  C.  ausgesetzt.  Nach  mehreren  Stunden  wurde  die  fltüssig  gewordene 
Masse  am  Sandbad  stärker  erhitzt  und  frisch  gefälltes  ausgewaschenes 
Bleicarbonat  eingetragen,  bis  die  klare  gelbliche  Flflssigkeit  sich  gegen 
Lakmus  (Tinctnr  und  Papier)  vollkommen  neutral  erwies  und  die  gewöhn- 
lichen Phosphorsaurereactionen  in  einer  Filtratprobe  ausblieben.  Der  im 
Filtrat  enthaltene  Pb-Best  war  so  gering,  dass  weniger  als  100  CG. 
HiS- Wasser  ihn  ausschieden.  Nach  der  Entfernung  von  PbS  wurde  am 
Wasserbade  concentrirt,  mit  starkem  Alcohol  gefällt,  damit  digerirt,  das 
erhaltene  Pepton  nochmals  im  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Alcohol 
gefällt,  so  3  Mal,  und  endlich  mit  erneutem  Aether  extrahirt. 

Das  erhaltene,   durch   die   eingehaltene  Methode  höchst  aschearme 


')  Zeitochr.  f.  physiol.  Chemie  1,  277—296. 
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10.  Alb.  Adamkiewicz  (Berlin):   Natur  und  Nährwerth 

des  Peptons  ^). 

[Adamkiewicz's  gross  und  breit  angelegte  Monographie  behandelt 
in  mehreren  Capiteln  unsere  bisherigen  Kenntnisse  über  die  chemischen  und 
physiologischen  Verhältnisse  des  Peptons,  wie  sie  durch  Thiry,  Maij, 
Plösz  errungen  worden  sind.  Wesentlich  neue  Resultate  finden  sich 
keinerlei  in  der  Schrift,  doch  ist  durch  genaue  Versuchsreihen  die  Be- 
deutung des  Peptons  als  ernährendes  Eiweiss   weiter   bestätigt  worden. 

Während  daher  wesentlich  nur  über  diesen  zweiten  Haupttheil  des 
Buches,  sofern  derselbe  Untersuchungsreihen  bringt,  näher  zu  berichten 
sein  wird,  mOgen  über  die  ersteren  Capiteln,  die  die  geschichtliche  Dar- 
stellung des  Gegenstandes,  die  Beschreibung  der  üblichen  Peptongewinnung, 
die  Beziehungen  des  Peptons  zum  unveränderten  Eiweiss,  dann  Ideen 
über  den  „Begriff  des  Peptons"  und  „über  eine  aus  der  Natur  des  Pep- 
tons ertwickelte  Theorie  der  Verdauung"  enthalten,  nur  aus  diesen  letzteren 
einige  der  hauptsächlichsten  Bemerkungen  ausgehoben  werden,  welche  frei- 
lich mehr  einer  Besprechung  als  einer  einfachen  Berichterstattung  be- 
dürftig uns  erscheinen  wollen.] 

Wenn  Verf.  heraushebt,  „folglich  ist  als  Pepton  derjenige  Theü 
einer  verdauten  Eiweisslösung  zu  betrachten,  welcher  frei  von  Syntonin 
ist,  und  aus  seiner  neutralen  L6sung  durch  Aenderung  der  Beaction  nicht 
mehr  gefällt  wird",  so  muss  man  darin  eine  kurz  gegebene  Darstellmig 
von  rohem  ungereinigten  Pepton,  aber  nicht  eine  Bestimmung  vom  „Be- 
griff des  Peptons"  finden. 

Bezüglich  der  Fällbarkeit  des  Peptons  macht  Verf.  aufmerksam, 
dass  auch  diese  Eigenschaft  zur  Differenzirung  von  Eiweiss  unter  Um- 
ständen verschwindet.  Eiweiss  wird  durch  Kochen  gefällt,  Pepton  nicht; 
nun  hat  aber  AI.  Schmidt  bekanntlich  gezeigt,  dass  salzarmes  Eiweiss 
unfähig  ist,  in  der  Wärme  zu  gerinnen.  Es  fehle  also  jener  Unterschied, 
auf  den  ein  so  gewaltiger  Nachdruck  gelegt  werde.  Auch  was  die 
Fällbarkeiten  durch  chemische  Beagentien  betrifft,  die  als  characteristisch 


^)  Die  Natur  und  der  Nährwerth  des  Peptons.  Eine  experimentelle 
Untersuchung  zur  Physiologie  des  Albumins.  Berlin  1877.  Verl.  v.  A.  Hirsch • 
wald.    Gross  Oct.   VIII,  128  Seiten. 
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fär  Pepton  angesehen  werden,  fand  Verf.,  dass  dieselben  wesentlich 
von  der  C  o  n  c  e  n  t  r  a  t  i  o  n  der  Losung  abhängen .  Eine  ganz  verdflnnte, 
durch  Schütteln  von  etwas  festem  Pepton  mit  Wasser  erhaltene  Lösung, 
welche  durch  Schaumbildung  und  Biuretreaction  die  Lösung  der  ersten 
Peptonspnren  anzeigt,  wird  ebenso  wenig  durch  Salpetersaure,  Essigsäure 
-f  Ferrocyankalium  als  Essigsäure  -f"  ^^^  gefällt.  Wird  die  Pepton- 
lösong  aber  concentrirter,  so  sieht  man  die  einzelnen  Beactionen  wieder 
wirksam  werden.  Zuerst  tritt  Beaction  mit  A  -j-  Ferrocyankalium,  später 
auch  nach  Znsatz  von  Ä  -f-  ^^0\  und  endlich  selbst  mit  Salpetersäure  ein. 
£in  so  verwandtes  Verhalten  weise  auch  darauf  hin,  dass  die  tieferen 
Veränderungen,  welche  man  im  verdauten  Eiweiss  früher  angenommen 
hatte,  illusorisch  sind ').  Solche  gemeinsame  Beziehungen  zeigen  sich 
auch  in  den  Farbveränderungen  mit  Eisessig  und  Schwefelsäure  [Thierch.- 
ßer.  4,  10].  Bei  derlei  näheren  und  entfernteren  Aehnlichkeiten  bleibt 
aber  doch  noch  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  Pepton  und  Eiweiss : 
diffundirtes  Eiweiss  wird  nach  Zusatz  der  verlorenen  Salze  wieder  in  der 
Wärme  föUbar,  Pepton  nicht.  „Eine  eigenthümliche  Weichheit  und  Nach- 
^ebigkeit  gegen  Wärme  ist  also  der  fundamentale  Character  des  Peptons, 
Hne  Neigung  sich  in  der  Wärme  zu  verflüssigen,  die  sonst  nur  leicht 
schmelzbaren  Stoffen  eigen  ist''.  Ein  solches  besonderes  Bedürfniss 
des  Peptons  zu  schmelzen  [!]  will  Verfasser  dadurch  constatiren,  dass 
noch  feuchtes  Pepton  im  Trockenofen  weich  wird  und  dann  zerfliesst,  und 
findet  darin  einen  entgegengesetzten  Character  zum  Eiweiss.  Letzteres 
„zeigt  die  Tendenz,  in  der  Kälte  flüssig  zu  bleiben  und  in  der  Wärme 
zu  gerinnen,  das  Pepton  besitzt  umgekehrt  die  Neigung,  in  der  Kälte  zu 
erstarren  und  in  der  Wärme  sich  zu  verflüssigen''.  In  der  Kälte  wird 
die  geschmolzene,  Feuchtigkeit  enthaltende  Peptonmasse  wieder  fest,  und 
dieses  Verhalten  scheint  dem  Verf.  besonders  interessant,  er  findet  in 
<ier  „Schmelzbarkeit  des  Peptons"  die  ganze  Summe  derjenigen  Eigen- 
thümlichkeiten  vereinigt,   welche  das  Pepton  vom  unveränderten  Eiweiss 


')  [Das  von  Herrn  Adamkiewicz  beobachtete  sog.  stufenweise  Ein- 
treten der  Reactionen  mit  den  genannten  Substanzen  ist  offenbar  auf 
sehr  mit  Eiweiss  resp.  Syntonin  verunreinigtes  Pepton  zurück- 
zof&hren.  Pepton  so  rein  dargestellt,  als  es  jetzt  möglich  ist,  gibt  diese  Reac- 
tionen, besonders  die  mit  Salpetersäure  dann  mit  A  -f  NaCl,  nicht,  und  diese 
wahncheinliche  Verunreinigung  wälzt  auch  Bedenken  auf  des  Verf.'s  Fütte- 
nmgsversuche.    M.] 
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unterscheidet^).  Erwärmt  man  frisch  gefällten  Eiweissbrei  in  einem  Schwefel- 
Säurebad,  so  treten  auch  Veränderungen  in  der  Masse  ein,  wie  sie  das 
Pepton  bei  der  Schmelzung  zeigt,  und  diese  können  nur  durch  den]^- 
fluss  der  die  „Molekularcohäsionen  in  den  Körper  lockernden"  Wärme 
entstanden  sein.  „Da  nun'^,  sagt  Verf.  weiter,  „die  Widerstandsfähigkeit  des 
Albumins  durch  dessen  innere  Moleculargefüge  bewirkt  wird,  und  da  mit  dem 
Aufhören  dieses  Wideratandes  sich  die  Umwandlung  des  Albumins  in  Pept<m 
vollzogen  hat,  so  ist  nichts  klarer,  als  dass  das  Pepton  ein  undifferenzirtes 
Eiweiss  ist,  das  aus  seiner  Muttersnbstanz  ohne  chemische  Zersetzung  und 
nur  durch  den  ü^itergang  ihres  festeren  Moleculargefflges 
entstanden  ist''.  [Bef.  bekennt,  dass  er  für  derlei  Phantasien  kern 
Verständniss  hat,  und  meint  darin  nicht  allein  zu  stehen.'  Nicht  besser 
geht  es  demselben  mit  einem  „aus  der  Natur  des  Peptons  entwickelte  Theorie 
der  Verdauung''  überschriebenen  Gapitel,  nach  welchem  die  Verdauung 
eine  doppelte  Aufgabe  hat:  1)  das  Eiweiss  von  einem  Theil  seiner  Salze 
zu  befreien,  und  dann  2)  es  „jenem  eigenthflmlichen  Processe  der 
Schmebsung  zu  unterwerfen,  durch  den  das  Molecularschema  in  der  Ei- 
weissmaterie  aufgehoben  wird" !  1  ?  Für  die  Volbsiehung  dieser  Schmelzong 
wirkt  im  Organismus  ein  Ferment,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  ähnliche 
Wirkungen  ausüben,  wie  die  Wärme  ausserhalb  des  Organismus  sie  zu 
Stande  bringt.     Dies  die  Theorie.] 


Die  Emährungsversuche  mit  Pepton  hat  Verf.  wieder  aufgenom- 
men, weil  er  meint,  die  entsprechenden  Versuche  von  P16sz  und  von 
Malj  seien  nicht  genug   beweisend,    soferne  der  Erhalt  resp.  Zowachs 


*)  [Die  Beobachtung  im  Trockenschranke  kann  man  nicht  bloss  am 
Pepton,  sondern  sie  wird  von  den  Chemikern  tagtäglich  gemacht  an  den 
verschiedensten  Substanzen,  soferne  diese  leicht  löslich  und  hygroskopisch 
genug  sind.  Nun  ist  das  Pepton  eminent  hygroskopisch  und  gibt  bei  etwas 
höherer  Temperatur  mit  dem  zurück  gehaltenen  Wasser  concentrirte  oft 
noch  dickflüssige  Lösungen,  wie  dies  Gammi,  Dextrin,  Tranbenzucker  etc 
thnn.  Das  kann  man  aber  nicht  schmelzen  nennen,  und  Ref.  begreift  nicht, 
warum  Verf.  die  Eigenschaft  nicht  bei  dem  richtigen  Kamen  —  Leichtlös* 
lichkeit  —  genannt  hat,  und  noch  weniger,  wie  Verf.  in  dieser  dem  Pepton 
aufgedichteten  Schmelzbarkeit  die  Wissenschaft  dieses  Körpers  andderganaen 
Verdauungslehre  in  einem  „neuen  Lichte"  schimmern  sieht.      M.] 
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an  Körpergewicht  bei  den  angewandten  Versuchsthieren  nicht  normale 
Körpersubstanz,  sondern  etwas  anderes,  z.  B.  Wasser  oder  Fett  hätte  gewesen 
sein  können.  Die  Modificationen  der  neuen  Versuche  bestanden  daher 
darin,  1)  ausgehungerte  Thiere  zu  nehmen,  d.  h.  solche,  die  für  den  An- 
satz von  Eörpersubstanz  dadurch  sehr  empfanglich  waren,  dass  sie  eine 
QDausreichende*  Nahrung  erhielte,  2)  die  Einnahme  und  Ausgabe  vom  N 
zu  Tergleichen,  und  die  Ergebnisse  durch  das  Körpergewicht  zu  contro- 
liren.  Was  vom  eingenommenen  Eiweiss-  oder  Pepton-Stickstoff  nicht  wieder 
in  den  Ausgaben  erscheint,  musste  assimilirte  Eiweisssubstanz  bedeuten. 
Verf.  specialisirt  die  Aufgaben  dieser  Versuche  im  Anschluss  an  An- 
schauungen Voit*s  in  folgender  Weise ;  es  sei  zu  untersuchen: 

1)  Ob  das  Pepton  sich  nach  den  fftr  das  circulirende  Eiweiss 
giltigen  Begeln  im  Körper  zerlegt; 

2)  ob  es  wie  Eiweiss  ein  zum  Wachsthum  und  zur  Neubil- 
dung von    Zellen   geeignetes   Material   sei; 

8)  ob  es  nicht  dem  Leim  gleich  das  Eiweiss  vor  Zerfall  nur  schütze. 

Die  an  einem  grösseren  Hunde  im  Sinne  von  Punkt  1)  angestellten 
Versuche,  die  im  Original  nachzusehen  wären,  ergaben  als  Besultat  bei 
Vergleichung  von  Pepton  und  Eiweiss,  dass  im  Mittel  von  drei  Fütterungs- 
reihen 64,9  **/o  Pepton  organisirt  und  35,1  ^/o  zersetzt  werden,  während 
vom  Eiweiss  67,7  %  organisirt  und  32,8  ®/o  zersetzt  werden,  woraus 
folgt,  dass  Eiweiss  und  Pepton  analoge  Substrate  der  Zellfunction  dar- 
stellen. Ein  wichtiger  Unterschied  war  aber  der,  dass  das  verfütterte 
Pepton  regelmässig  den  N-TJmsatz  im  Verlauf  der  ersten  24 
Stunden,  das  Eiweiss  dagegen  erst  nach  Verlauf  vom  doppel- 
ten Zeitraum  gesteigert  hat.  Es  ist  also  das  Pepton  geeigneter, 
in  die  Säfte  einzutreten  und  den  Bedingungen  des  Umsatzes  zu  unterliegen 
als  unverändertes  Eiweiss. 

Die  wichtigsten  Versuche  sind  pro  Punkt  2)  angeführt;  sie  sollen 
näher  den  Werth  des  Peptons  als  Baumaterial  bestätigen  helfen  und  sind 
desshalb  noch  mehr  als  die  früheren  bei  vollkommener  Gleichheit  des 
N-Umsatzes  des  Versuchsthieres  angestellt.  Drei  grössere  Versuche  bilden 
diefle  Reihe.  Jedesmal  wurde  der  Hund  (ca.  34  Kilo  schwer)  durch  einige 
"I^age  hungern  gelassen,  erhielt  dann  pro  Tag  500  Wasser  und  200  Fleisch 
nnd  nachdem  die  Ausscheidungen  constant  geworden  waren,  einen  Futter- 
znsatz von  Serumeiweiss  bei  Versuch  I,  von  Pepton  bei  Versuch  II,  und  von 
Eiereiweiss  bei  Versuch  ni.  Diese  Zusatzmengen  waren  so  gewählt,  dass  sie 
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ziemlich  gleichen  N-Gehalt  repräseDÜrten.  DasSpecielle  dieser  drei  Versache, 
die  geeignet  sind,  den  Werth  vom  Pepton  gegenflher  von  Eiweias  kennen 
zu  lehren,  wird  sich  am  besten  ergeben,  wenn  wir  einen  mit  allen  aeinai 
Details  hier  herausheben,  und  dann  die  auf  gleiche  Weise  gewonnenen 
Resultate  der  beiden  anderen  Versuche  damit  vergleichen. 

II.  Versuch  des  Originals  (mit  Peptonznsatz). 

Nach  erhaltenem  gemischten  Futter  folgten  einige  Hungertage  bis 
der  Hund  wie  zu  Anfang  der  ersten  Reihe  (mit  Serumeiweiss)  31,64  Kilo 
wog.  Dann  erhielt  er  pro  Tag  500  Wasser  und  200  Fleisch,  also  7,736  K. 
Nach  fünf  Tagen  war  im  Mittel  der  zwei  letzten  Tage  die  tägliche 
Harnausgabe : 


Menge. 

Sp.  Gew. 

NHt  in  6  CG 
(Will) 

N 

420 

1,023 

0,1249 

8,65 

während  die  Kothausgabe  in  den  ganzen  fünf  Tagen  76,65  Grm  (trocken) 
betrug.  Darin  waren  nach  Abzug  der  Haare  nur  78  %  oder  59,56  reiner 
Roth  enthalten.  Es  ka^en  daher  auf  den  Tag  11,91  Koth  mit  0,84  N 
(7,1  ^/o).  Mit  dem  feuchten  Roth  waren  145,55  Wasser  oder  täglich 
29,11  Grm.  ausgeschieden. 

An  Stickstoff  hatte  der  Hund  somit  täglich: 

eingenommen 7,736, 

ausgegeben  8,65  4-0,84=  .  .  9,49, 

daher  von  seinem  Körper  abgegeben    1,75  N  oder  51,5  Grm.  Fleisch. 

Das  Körpergewicht  vom  Hunde  war  am  Anfang  31,64,  am  Ende 
28,67  Kilo,  es  hatte  demnach  um  2,97  Kilo  abgenommen.  Doch  war 
der  Hungergleichgewichtszustand  nur  mit  275,5  Fleisch  an  dieeem  Ver- 
lust betheiligt. 

Nun  fand  ein  täglicher  Zusatz  zum  Futter  von  Pepton,  Salz  und 
Fett  statt,  wodurch  die  tägliche  Einnahme  betrug: 
Wasser    ...       500 


Fleisch 
Pepton 
Kochsalz 
Fett    • 


200  =  7,74  N  und  151,0  H«0 

50  =  8,445  N 
3,98 
200,0 
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Im  Ganzen  also  16,18  N  und  651,0  Wasser. 
Die  Ausgabe   dabei   betrug  an  Harn  im  Mittel  einer  fünftägigen 
Fflttemng : 


Menge. 

Sp.  Gew. 

NH.  in  5  CC. 

N 

233 

1,05 

.  0,2635 

10,10 

und  an  Roth  89,71  Grm.  trocken  (115,8  feucbt).  Darin  konnten  30,8 
reine  Substanz  enthalten  sein,  wovon  6,17  mit  0,504  N  auf  den  Tag 
kamen.  Wasser  enthielt  der  Koth  76,09,  daher  wurden  durch  ihn  täglich 
15,22  Grm.  dem  Körper  entzogen. 

Nach  5  Tagen  wurden  Pepton  und  Fett  wieder  weggelassen  und  die 
Einnahme  wie  vorher  gesetzt  mit  7,736  N;  die  Ausgabe  war  nun: 


Harn. 

Koth. 

N  in  Harn 
und  Koth. 

N  = 

Fleisch 

Tag. 

Menge. 

Sp.  G. 

NHsin 
5  CC. 

N 

Trocken 

N 

am 
Körper. 

16.  VI. 

17.  VI. 

259 
403 

1,039 
1,022 

0,209 
0,127 

8,92 
8,46 

11,91 

0,84 

9,76 
9,30 

—  2,02 
-1,56 

—  59,41 

—  45,9 

Stickstoffbilanz.  Der  Hund,  der  während  des  Gleichgewichtes 
1,75  K  vom  Körper  abgegeben  hatte,  verlor  am  ersten  Tage  nach  Ans- 
&11  des  Peptons  2,02  N,  also  0,27  N  mehr;  erst  am  folgenden  Tage 
stellte  sich  die  ursprüngliche  Grösse  des  N-Ümsatzes  wieder  her.  Diese 
hatte  8,65  N  betragen.  Während  der  5tägigen  Peptonffitterung  wäre 
sie  durch  das  dargereichte  Fett  um  0,605  N  verringert  worden  (Herab- 
setzung des  N-Ümsatzes  in  Folge  des  Fettes  um  7  ^/o  siehe  Yoit,  Zeitschr. 
f&r  BioL  6,  336).  Es  wäre  in  Folge  dessen  der  gesammte  Verbrauch  an 
N  während  dieser  Zeit  nnr  gleich  8,65—0,605  -f  0,84  =  8,885  und 
der  Verlust  am  Körper  8,885—7,736  =  1,149  N  gewesen.  Nun  hatten 
Pepton  und  Fett  einen  Ansatz  von  täglich  5,58  N  bewirkt.  Folglich  sind 
von  den  8,445  N  des  verf&tterten  Peptons  im  Ganzen  5,58  -|- 1,149  =  6,73 
oder  79,7 ^/o   organisirt  und  20,8 <^/o   zersetzt  worden. 

Der  gesammte  durch  Fett  und  Pepton  bewirkte  Ansatz  betrug  täg- 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1877.  3 
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lieh  5,58  4-  1,75  =  7,38  N  oder  215,6  Fleisch,  also  für  die  Dauer 
der  ganzen  Peptonreihe  1078,0  Fleisch. 

Das  Körpergewicht  des  Hundes  war  am  Anfang  der  Pepton- 
reihe 28,67  Kilo,  am  Ende  derselben  29,709,  es  hat  also  eine  Körper- 
gewichtszanahme  von  1,Ü36  Kilo  erfahren.  Diese  Grösse  war  durch  das 
ungesetzte  Fleisch  gedeckt. 

An  Wasser  gab  das  Thier  während  eines  Tages  ab  durch  den 
Harn  233,0  Grm.,  durch  den  Koth  15,22  Grm.,  zusammen  248,22  Grm. 
oder  38,1  ^/o  des  eingenommenen.  Nimmt  man  die  Grösse  der  taglichen 
Perspiration  zu  182,3  Grm.  Wasser  an,  so  erhält  man  als  Differenz 
zwischen  eingenommenem  und  ausgegebenem  Wasser  220,5  Grm.  Dif 
täglich  angesetzten  215,6  Fleisch  enthalten  162,8  Wasser.  Dieser  unter- 
schied mag  in  einer  gesteigerten  Perspirationsgrösse  seinen  Grund  haben. 

[In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  zwei  Controlversuche  ausgeführt 
und  dargestellt  worden,  bei  denen  zu  der  ursprünglichen  ungenügenden 
Nahrung  von  500  Wasser  und  200  Fleisch  einmal  Serumeiweiss,  das 
anderemal  Eiereiweiss  zugefügt  wurden.]  Die  gesammten  Resultate  aller 
drei  Versuche  hat  Verfasser  in  folgendes  Ergebniss  zusammengestellt: 


-                  -     -T 

Verfüttert 

j 

1 

Bilanz 

vom  N.        ' 

Gesammter  ' 
{         Ansatz. 

Wa 

• 
1    0)  0) 

saerbilanz. 

Substanz. 

Organisirt. 

Zersetzt. 

•3    i  Kör-i 

Abgegeben. 

50  Grm.  = 

N 

I  Ab- 
solut. 

> 

Ab-     0/ 
Bolut.     '"• 

1  N 

CD 

S      Gew. 

1  g)S 

!»  o 

Ab- 
solut 

•/•• 

Serumeiweiss 
Pepton     .    . 
Eiereiweiss  . 

8,85 
8,45 
8,74 

5,64 
6J3 

4,85 

67,6 
79,7 
55,5 

2,71 
1,71 

3,88 

32,4 
20,8 
44,5 

6,22 
7,38 
5,46 

182,8 
209,4 
114,2 

183,0 
215,6  i 
160,6  1 

651 
651 
651 

292,3 
248,2 
365,8 

«.9 
38,1 
66,2 

Das  Pepton  hat,  wie  die  beiden  Eiweisse,  eine  Zunahme  des  Körper- 
gewichts bewirkt.  Immer  war  die  Grösse  des  im  Körper  von  den  ihm 
zugeführten  Eiweissstoffen  verbliebenen  N,  derjenigen  einer  Menge  tod 
organisirter  Körpersubstanz  oder  Fleisch  im  Voi tischen  Sinne  gicuch, 
welche,  so  weit  man  es  erwarten  durfte,  genau  jener  Körpergewichts- 
zunähme  entsprach.  Daher  hat  sich  Pepton  wie  Eiweiss  als  ein^  für  die 
Bildung  von  Zellen  und  Geweben  geeignetes  Material  erwiesen. 

Durch  diese  Fähigkeit  unterscheidet  sich  das  Pepton  nicht  nur  vom 
Leim,  sondern  es  hat  sich  gezeigt,  dass  es  sogar  dem  Eiweiss  eher  über- 
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legen  ist,  und  daraus  muss  gefolgert  werden,  dass  es  kein  Neben-,  sondern 
ein  Haaptproduct  der  Verdauang  ist. 

Znr  Frage  3  (Pepton  als  Leim)  übergehend,  bringt  Verfasser  zur 
Erwägung,  dass  bei  dem  beschriebenen  Versuche  die  absolute,  durch 
Harn  und  Koth  ausgeschiedene  N-Menge,  die  im  Pepton  enthaltene  über- 
traf. Man  könnte  daher  auf  die  Meinung  kommen,  dass  im  N  der  Excrete 
der  gesammte  N  vom  verfütterten  Peptonzusatz  enthalten  gewesen  sei, 
und  dass  der  N-Antheil,  welcher  als  organisirt  betrachtet  wurde,  dem 
Körper-  und  Nahrungsfleisch  angehört  habe.  Es  wäre  dies  insofern  mög- 
lich, als  die  Grösse  des  organisirten  N  in  allen  Versuchen  durch  den  neben 
dem  Pepton  verfütterten  N  gedeckt  war.  Z.  B.  bei  dem  ausgehobenen 
Versuche  war  der 

Stickstoff  des  neben  dem  Pepton  gereichten  Futters     7,786 
„         „    organisirten  Antbeils 7,33 

Bezüglich  des  Leims  haben  Bise  hoff  und  Voit  gefunden,  dass 
derselbe  höchstens  so  viel' Ei  weiss  ersparte,  als  einem  Viertel  bis  zur 
Hälfte  vom  eigenen  N-Werth  betrug;  beim  Pepton  war  der  Ersatz  ein 
quantitativ  äquivalenter. 

Auch  noch  auf  eine  andere  Weise  meint  Verfasser  obigen  Einwand 
widerlegen  zu  können,  und  findet  diese  Mittel  in  der  Phosphorsäure  des 
Harns,  welche  zunächst  nach  Forster  für  den  Fleischumsatz  im  Körper 
ein  Maas 8  darstellt.  „Erhält  nun  ein  Thier  zur  Zeit,  wo  sein  Fleisch- 
nmsatz  constant  geworden  ist,  phosphorsäurehaltiges  Pepton,  so  muss  der 
Effect  dieser  Fütterung  auf  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  im  Harn 
sehr  verschieden  ausfallen,  je  nach  der  Bolle,  welche  das  Pepton  im  Körper 
der  Thiere  gespielt  hat.  Wird  das  Pepton  angesetzt  und  nur  zum  Theil 
zersetzt,  so  wird  die  Phosphorsäure  des  während  des  Gleichgewichts  aus- 
geschiedenen  Harns  um  eine  M^nge  vermehrt  erscheinen,  welche  in  dem 
zerfallenen  Peptonantheil  enthalten  ist.  Spielt  dagegen  das  Pepton  die 
Bolle  des  Leims,  so  muss  es  ganz  zerfallen.  Dann  ist  es  nöthig,  dass 
nach  der  Fütterung  mit  Pepton  die  Phosphorsäure  des  Gleichgewichts 
^  die  ganze  Menge  der  in  dem  verfütterten  Pepton  enthaltenen  Phosphor- 
säure vermehrt  wird."  Daher  sei  ersichtlich,  dass  sich  eine  ersparende 
Wirkung  des  Peptons  durch  eine  Steigerung,  sowohl  des  N  wie  der 
Phosphorsäure  im  Harn,  zu  erkennen  geben  müsse.  Ist  a  die  PsOs  des 
Harns  im  Gleichgewicht,  c  jene  nach  PeptonfÜtterung  und  b  die  des  ver- 
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fQtterten  Peptons,  so  ist  a  -|-  b  —  c  die  PsOs  des  durch  das  Pepton  er- 
sparten Fleisches.  Zar  Entscheidung  der  Frage  wurden  daher  Phosphorsaore- 
bestimmungen  im  Harn  vor  und  nach  der  Peptonfütterung  angestellt,  gleich- 
zeitig an  den  bei  den  vorerwähnten  drei  Versuchen  erhaltenen  Hamen. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  betreffenden  Ausgaben  pro  die  in  Mittel, 
zahlen  zusammengestellt : 


ei     _ 

Phos- 

Harn. 

Spec. 
Gfew. 

N 

phor- 
B&ure. 

. 

1. 

446 

1,022 

8,52 

1,185 

Bei  Hungergleichgewicht,  d.  h.500  Wasser, 
200  Fleisch. 

2  a. 

233 

1,050 

10,10 

1,044 

Bei  Peptonfütterung;  obiges  -|-  50  Pep- 
ton, 200  Fett  und  IfaCl. 

2  b. 

336 

1,050 

— 

1,044 

Wie  vorher. 

8. 

262 

1,049 

10,55 

1,014 

Wie  bei  1)  +  50  Sernmalbumin,  200 
Fett  und  Naa. 

4. 

342 

1,044 

12,07 

1,110 

Wie  bei  1)  -f  50  Eialbumin,  200  Fett 
und  NaCl. 

Die  8,52N  der  ersten  Reihe  entsprechen  250  Grm.  frischem  Flei8ch;aQch 
die  1,185  PsOs  müssen  daher  250  Fleisch  gleich  sein,  oder  100  Fleisch 
müssen  0,472  P2O5  enthalten.  E.  Bischhoff^s  directe  Ascbenanaljse 
gab  0,445,  was  die  grosse  üebereinstimmung  erkennen  lässt,  mit  welcher 
die  PiOs  den  Fleischumsatz  zu  beurtheilen  gestattet. 

Als  in  der  2.  Reihe  Fett  und  Pepton  zum  Futter  der  1.  Reihe  zo- 
gesetzt  wurden,  ist  die  N- Ausscheidung  vermehrt,  die  der  PsOs  dagegen 
vermindert  worden.  Darnach  ist  also  der  erste  der  beiden  Fälle  eingetreten, 
jener,  der  die  Organisation  des  Peptons  beweist.  Ein  Zerfall  des  gesammten 
Peptons  würde  nicht  zu  übersehen  gewesen  sein,  da  das  täglich  verf&tterte 
Pepton  0,6  Grm.  P2O6  enthielt  *).  Es  ist  aber  nicht  nur  keine  Vermehrung, 
sondern  eine  Verminderung  der  PsOs  im  Harn  eingetreten,  und  daran 
hat  nach  Verfasser  allein  das  gleichzeitig  verfütterte  Fett  die  Sdmld, 
welches  an  den  Peptonlagen  den  Umsatz  etwa  um  7  ^/o  herabgesetzt  hat. 
Diese  Beschränkung  kam  einer  täglichen  Ersparniss  von  0,596  N  oder 


^)  Verf.^s  Pepton  enthielt  nach  seiner  Aschenanalyse  noch  1,98V*  PtO». 
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17,2  Fleisch  oder  0,081  P2O5  gleich,  darnach  musste  die  P2O5  von  1,185 
auf  1,104  sinken  (beobachtet  ist  1,044). 

Directer  endlich  als  das  Vorstehende,  muss  der  Umstand  die  An- 
nahme einer  ersparenden  Wirkung  des  Peptons  widerlegen,  dass  Eiweiss 
in  der  Nahrung  in  absolut  derselben  Weise  wie  Pepton  die  Ausscheidung 
der  Phosphorsäure  beeinflusste;  dies  zeigen  die  Reihen  3  und  4,  bei 
welchen  ebenfalls  in  Folge  des  Zusatzes  von  Fett  und  Serum-  resp.  Ei- 
albnmin  zwar  der  N  im  Harn  sich  vermehrt,  die  P2O5  aber  vermindert 
hat.  Das  verfütterte  Serumalbumin  enthielt  0,122,  das  verffitterte  Ei- 
albumin  nur  0,095  P2O5. 

Nach  Allem  ist  daher  auch  Verf.  bestimmt  worden,  das  Pepton 
nicht  als  ein  werthloses  Product  der  Verdauung,  sondern  als  eine  fflr 
den  Qewebeaufbau  wichtige  und  nothwendige  Substanz  zu  betrachten. 

[Des  Verf.'s  Pepton  war  übrigens,  wie  aus  dem  oben  Erwähnten  her- 
vorgeht, wahrscheinlich  eiweisshaltig.] 

11.  Leo  Morochowetz  (Heidelberg):   Zur  Histochemie 

des  Bindegewebes^). 

Seit  die  Erlceuntniss  der  flbrillären  Structur  der  Cornea  nnd  das 
Vorkommen  von  Glutin  in  dieser  Membran  festgestellt  worden,  blieb  die 
Angabe  von  Joh.  Müller,  dass  sich  Cornea  „durch  Kochen  in  Chon- 
drin  löse",  bis  heute  ein  morphologischer  und  histologischer  Widerspruch 
und  alle  späteren  Erfahrungen  über  einen  sowohl  vom  Glutin  wie  vom 
Chondrin  zu  unterscheidenden  Cornealeim  haben  denselben  nicht  beseitigt. 

Des  Verf. 's  Beobachtungen  an  einem  Materiale  von  mehr  als  tausend 
frischen  Bindsaugen  haben  ergeben,  dass  die  den  Primitivfibrillen  der 
Snbstantia  propria  angehörende  Hauptmasse  der  Cornea  nichts  liefert 
als  reines  Glutin,  welches  weder  in  den  Reactioncn,  noch  in  der  optischen 
Wirkung,  noch  in  der  procentischen  Zusammensetzung  abweicht  vom  ge- 
wöhnlichen, gut  gereinigten  Knochen-  oder  Bindegewebsleim.  Zur  Reini- 
gung des  Corneacollagens  hat  Verf.  dieBol  lettischen  Methoden  benutzt, 
Extraction  der  fein  geschnittenen,  vom  Epithel  sorgfältig  befreiten  Mem- 
branen mit  Kalk-  oder  Barytwasser,   auch  nach  Schweiger-Seidel 


')  Verhandlungen  des  naturhist-med.  Vereins  zu  Heidelberg.    I.  Bd., 
5.  Heft 
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mit  NaCl  von  10  ®/o,  was  bis  zur  nachweisbaren  Erschöpfang  des  Ge- 
webes bei  niederer  Temperatur  fortgesetzt  wurde.  In  den  alkaÜBchen 
Losungen  quillt  hierbei  die  Cornea  nach  der  Fläche  etwa  um  das  Zehn- 
fache auf  zu  einer  in  kochendem  Wasser  leicht  schwindenden  Masse, 
während  die  Descemet'sche  Membran  rein  isolirt  zurückbleibt. 

Verf.  hat  die  Substanz  aus  der  Kalk-  und  BarytlGsung  durch  üeber- 
sänern  mit  Essigsäure,  aus  der  NaCl-Lösung  durch  Dialyse  erhalten  und 
daran  die  meisten  Beactionen  des  sog.  Chondrins  gefunden.  Die  Differenz 
gegen  den  Knorpelleim  lag  darin,  dass  es  nicht  gelang,  gelatinirende 
Lösungen  zu  erhalten,  was  übrigens  ebensowenig  mit  der  Essigsäure- 
fallung  aus  dem  unreinen  Gornealeim  zu  erreichen  war.  Nach  den  yot- 
genommenen  Analysen  dieser  in  der  Cornea  befindlichen,  der  Qnanlit&t 
nach  freilich  gegen  das  Glutin  sehr  zurückstehenden  Substanz  stimmi 
dipselbe  mit  dem  Mucin  überein;  sie  wurde  ebenso  frei  von  Schweld 
gefunden  und  lieferte  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  einen  Körper, 
der  in  alkalischer  Lösung  Kupfer  reducirte,  spater  Leudn  und  etwas 
Tyrosin. 

Geht  man  Beactionen  des  Chondrins  und  des  Mucins  durch,  so  wird 
man  finden,  dass  zwischen  beiden  Stoffen  nur  geringe  Unterschiede 
existiren,  die  überdies  ganz  hinfallig  werden,  wenn  man  weiss,  dass  das 
Chondrin  meist  nicht  frei  von  Glutin  und  anderen  Verunreinigungen  nnter- 
sucht  wurde.  Ersteres  kann  das  Gelatiniren,  ein  ganz  geringer  Salz- 
gehalt die  Löslichkeit  in  heissem  Wasser,  die  dem  Mucin  abgeht,  erUSren. 
Beide  Körper  geben  unter  gleichen  Umständen  zersetzt  einen  zuckerihn- 
lichen  Stoff,  und  an  Angaben  über  die  Bildung  von  Leucin  und  Tyrosin 
ans  dem  Chondrin  fehlt  es  nicht.  Die  Entscheidung  über  die  schon  Ton 
Anderen  angedeutete  Uebereinstimmung  der  beiden  Stoffe  iSsst  sich  er- 
warten von  einer,  der  bei  der  Cornea  befolgten  analogen  Bearbeitung 
sämmtlicher  Bindesubstanzen  mit  Einschluss  der  sog.  Chondrigenen. 

Vom  chondrigenen  Bindegewebe  hat  Verf.  solches  untersnchi,  das 
an  sich  keine  faserigen  Einlagerungen  erkennen  läset,  Tracheal-  nod 
junge  Bippenknorpel,  Hyalinknorpel  aus  Enchondromen,  Knorpel  T<Hn 
Stör  und  was  bei  Cephalopoden  (Sepia)  als  Knorpel  aufgefasst  wird. 
Aus  allen  diesen  Geweben  war  durch  Kalk-  oder  Baiytwasser,  dnrdi 
NaCI,  von  10  ^/o,  am  bequemsten  durch  ^l9%ige  Sodalösung  oder  ganz 
schwaches  Natronwasser  in  der  Kälte  die  Substanz  zu  entfernen,  welche 
das  chondrigene  Verhalten    bestimmte,  und  aus  den  Lösungen  war  die* 
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selbe  durch  flberschüfisige  Essigs&nre  frei  von  Albuminen  auszufällen. 
Ausnahmslos  gelang  es,  das  Mucin  unlöslich,  f&r  kochendes  Wasser  zu 
erhalten,  wenn  es  salzfrei  war,  ohne  irgend  welche  Neigung  in  Lösungen 
zn  gelatiniren.  Die  Substanz  aus  Trachealknorpel  junger  Kinder,  dessen 
Perichondrium  mit  grösster  Sorgfalt  entfernt  wurde,  wurde  schwefelfrei 
gefunden,  bei  der  Elementaranalyse  in  der  Zusammensetzung  mit  dem 
Mucin  übereinstimmend,  und  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  konnten 
daraus  der  redueirende  Körper,  sowie  Leucin  und  Tyrosin  erhalten  werden. 
Kurzes  Kochen  des  mit  Natronwasser  extrahirten  rückständigen  Hyalin- 
knorpels  dagegen  führte  schnell  zur  Lösung  und  Bildung  beträchtlicher 
Mengen  gelatinirender  Masse,  in  welcher  jedoch  keine  Spur  von  Ghon- 
drinreactionen  wahrzunehmen  war:  sie  bestand  aus  reinem  Glutin. 

Man  kann  hieraus  nur  den  Schhiss  ziehen,  dass  die  Grundsubstanz 
des  Hyalinknorpels  ein  Gemisch  von  collagenem  und  mucingebendem 
Gewebe  ist,  und  dass  das  Chondrin  ans  der  Beihe  der  Bestandtheile 
des  Thierkörpers,  wie  überhaupt  aus  der  Chemie  zu  streichen  sei, 
da  es  sich  bei  allen  Methoden  der  Reindarstellung  als  identisch  mit  dem 
Mncin  erweist,  während  Substanzen  vom  Verhalten  des  sog.  Ohondrins 
jeder  Zeit  aus  Mischungen  von  Glutin,  Mucin  und  Salzen  herzustellen  sind. 

Nach  diesen  Erfahrungen  wird  zwischen  den  mannigfaltigen  Formen 
des  Bind^webes  und  den  anscheinend  so  verschiedenen  Bindesubstanzen 
eine  histochemische  Uebereinstimmung  hergestellt. 

12.  C.  G  a  e  h  t  g  e  n  8 :  Zur  Kenntniss  der  Zersetzungsproducte 

des  Leims  ^). 

Feinste  Gelatine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  6—12  Stunden  lang 
gekocht,  gab  dem  Verf.  nach  umständlicher  Behandlung,  die  bei  even- 
tueller Wiederholung  der  Arbeit  aus  dem  Original  ersehen  werden  möge, 
eine  kleine  Menge  Asparaginsäure  (als  Kupfersalz  gewonnen),  und 
ausserdem  eine  zweite  krystallisirte  Substanz,  für  die  sich  aus  den  Analysen 
die  Formel  GnHssNsOe  berechnet,  von  der  aber  noch  unbestimmt  ge- 
laasen wird,  ob  sie  eine  selbstständige  Verbindung  ist,  oder  nur  ein  in 
bestimmten  Verhältnissen  zusammenkrystallisirendes  Gemenge  der  Amido- 
sÄuren  CnH2n+iN02  und  CnH»n-iN02. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1,  299-816. 
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13.  6.  Bixio:  lieber  die  reducirende  Wirkung  des  Lehns. 

(Sopra  la  gelatina,  considerata  particolarmente  nella  sna  azione  riduttrice*). 

Das  Redactionsvermögen  des  Leims  zeigt  sieh,  wenn  man  eine  durch 
Zusatz  von  Kali  eben  alkalisch  gemachte  LeimlÖsnng  durch  Quecksilber- 
chlorid ausfällt.  Schon  bei  10  Centigraden  und  noch  viel  mehr  bei  höheren 
Temperaturen  tritt  eine  deutliche  Trabung  der  Lösung  ein.  Das  zu  Bodes 
sinkende  graue  Pulver  ist  reines  metallisches  Quecksilber.  Wendet  maa 
tattdes  Quecksilberchlorides  Quecksilberoxyd  an,  tritt  die  gleiche  Beaetionein. 

Capranica. 
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*J.  Puls,  über  Metallglyceride.   Eolbe's  J.  f.  prakt  Chemie  N.  F. 
15)  83.     [Es  wird  die  Löslichkeit  besprochen,  die  Glycerin  änf 
frisch  gefälltes  Eisen-    und  Kupfei'hydoxyd    ausabt     Bezaglich  des 


1)  Atti  del  R.  Istituto  Veneto  1876.  Tom.  II,  Serie  V,  Dis.  69.  —  GazetU 
chim.  ital.  Vol.  VI,  Fase.  V  e  VI,  pag.  266. 
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letsteren  Oxydes  möchten  die  Angaben  für  die  quantitative  Bestimmong 
des  Glycerins  nfltslich  sein;  bezüglich  des  FerrihydrateB  hingegen 
constatirte  Verf.  eine  eigenthOmliche,  bei  mangelndem  GlycerinQber- 
schasse  schon  sehr  bald  nach  Bereitung  der  Lösung  wieder  eintretende 
Dissociation  in  sich  ausscheidendes  Ferrihydrat,  ein  Vorgang,  der 
kaum  anders  denn  als  spontane  Gerinnung  au  bezeichnen  ist] 


14.   E.  Wein:  lieber  die  fetten  Sluren  der  Butter^). 

In  seiner  Arbeit  über  das  Batterfett  zog  W.  Heintz  nur  die  festen 
oder  eigentlichen  fetten  S&uren  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen, 
während  TJ.  Lerch  vorzugsweise  die  flüchtigen  Säuren  der  Butter  be- 
rücksichtigte. Zu  jener  Zeit  aber  wusste  man  von  Isomerien  dieser  Säuren 
nichts,  und  auch  später  wurde  durch  Grün  zweig  [dieser  Bericht  2^  126] 
nnr  festgestellt,  dass  die  Buttersäure  des  Butterfettes  die  normale  sei. 
Verf.  unterzog  sich  der  Aufgabe,  das  Fett  der  Euhbutter  einer  erneutMi 
Untersuchung  zu  unterwerfen  mit  Berücksichtigung  der  flüchtigen  fetten 
Säuren,  ihrer  Trennung  und  ihrer  Constitution.  Bei  der  Trennung  der 
festen  Fettsäuren  und  der  Oelsäure  befolgte  er  die  von  Heintz  an- 
gegebene Methode  der  partiellen  Fällung  mit  essigsaurer  Magnesia  mit 
bestem  Erfolge  und  kam  zu  den  gleichen  Resultaten  wie  der  genannte 
Chemiker.  Er  fand  nämlich,  dass  in  der  Butter  von  eigentlichen  Fett- 
säaren  Palmitinsäure  vorwiegend,  dann  Oelsäure,  Stearinsäure,  Myristin- 
sänre  und  Arachinsäure  enthalten  seien,  letztere  beiden  Säuren  aber  in 
geringen  Mengen.  Die  Arachinsäure  CsoHioOa  stellte  er  aus  der 
ersten  Säureportion  dar.  Das  Sänregemenge  schmolz  bei  -f-  55,5^,  nach 
dem  ümkrystaUisiren  bei  -f-  ^^^*  ^^  wurde  wiederholt  mit  Magnesium- 
acetat  fractionirt  gefällt.  Die  dann  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  er- 
haltene Säure  schmolz  nun  bei  61,5^  Durch  öfteres  ÜmkrystaUisiren 
der  so  erhaltenen  Säure  erhielt  er  die  Schmelzpunkte  64^,  66^,  68^,  69<>, 
70^,  12^  und  zuletzt  74,5<^.  Durch  abermaliges  ÜmkrystaUisiren  wurde 
der  Schmelzpunkt  nicht  mehr  erhöht.  Der  für  Arachinsäure  angegebene 
Schmelzpunkt  liegt  bei  75^.    Die  Säure  krystallisirte  in  seideglänzenden 


^)  Bitzungsber.  d.  phys.-med.  Soc.  zu  Erlangen.    Sitzung  vom  15.  Jan. 
1877.   Separatabdruck.    Aus  dem    Laboratorium  von  Gorup-Besanes. 
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Schuppen,   welche  beim  Liegen  an  der  Luft  in  ein  weisses  nndarebdch- 
tiges  Pulver  zerfielen.   Die  Analyse  ergab  im  Mittel  ans  zwei  Analysen: 

Berechnet 

Kohlenstoff 76,60         76,92 

Wasserstoff 12,93         12,82 

Schmelzpunkt  und  Analyse  ergaben  daher,  dass  die  in  Alcohol  schwerer 
wie  Stearinsäure  lösliche  Säure  mit  höherem  Schmelzpunkte  die  von  Heintz 
als  Batinsäure  bezeichnete  Arachinsänre  war. 

Die  Myristinsäure  stellte  Verf.  aus  den  letzten  bei  etwa  46^ 
schmelzenden  Säüreportionen  dar,  indem  er  diese  Säuren  umkrystalBsirte. 
Erst  nach  achtmaligem  Umkrystallisiren  gelang  es,  die  Myristinsäure  rein 
zu  erhalten.  Er  erhielt  folgende  Schmelzpunkte:  49,5<>,  49,7^  50,2« 
50,7^  53,5<>  und  schliesslich  53,7o.  Heintz  gibt  in  seiner  Tabelle  den 
Schmelzpunkt  für  Myristinsäure  mit  53,8^  an.  Die  Säure  krystallisiite 
in  seideglänzenden  Schüppchen  und  war  ?on  allen  Fettsäuren  des  Butter- 
fettes,  die  in  Alcohol  am  Leichtesten  lösliche.  Die  Analyse  ergab  die  der 
Formel  C14H28O2  entsprechenden  Werthe. 

Zur  Trennung  der  flüchtigen  Fettsäuren  benützte  Yerf. 
die  von  Lerch  ersonnene  Methode^  welche  im  Wesentlichen  darin  besteht, 
dass  die  Säuren  in  die  Baryumsalze  verwandelt  und  diese  durch  xmrtielle 
Lösung  getrennt  werden.  Die  so  erhaltenen  Barynmsalzportionon  trennt 
man  dann  weiter  durch  fractionirte  Krystallisation.  Verf.  fand  diese  Me- 
thode nur  theilweise  befriedigend. 

Die  bei  Zersetzung  der  Butterseife  mit  Schwefelsäure  erhaltene  wässe- 
rige Schicht,  welche  die  flüchtigen  Fettsäuren  enthalten  musste,  der 
Destillation  unterworfen,  gab  ein  milchig  trübes  Destillat,  auf  dem 
Erystallschüppchen  schwammen.  Mit  Barytwasser  neutralisirt  und  im 
Wasserbade  zur  Trockene  gebracht,  lieferte  es  einen  Salzrückstand,  der 
mit  dem  sechsfachen  Gewichte  Wasser  ausgekocht  wurde.  Die  Lösung,  welche 
die  leichter  löslichen  Baryumsalze  enthalten  musste,  wurde  filtrirt  nnd 
der  Bückstand  bis  zur  vollständigen  Lösung  mit  kochendem  vielem  Wasser 
behandelt.  Diese  Lösung,  welche  die  schwerer  löslichen  Baryumsalze  ent- 
halten musste,  wurde  sodann  heiss  filtrirt  und  zuerst  untersucht,  während 
die  Lösung  der  leicht  löslichen  Baryumsalze  durch  ConC/entriren  derselben 
zur  Krystallisation  gebracht  wurde. 

Trennung  der    schwerlöslichen   Baryumsalze«    Nach 
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Lereh'fl  Vorgang  versuchte  Verf.  diese  Salze  durch  fractionirte  Krystalli- 
sation  zu  trennen,  konnte  aber  auf  diesem  Wege  zu  keinem  befriedigenden 
Resultate  gelangen.  Er  gab  daher  den  Versach  auf  und  führte  die  Tren- 
noDg  nach  der  von  Ferd.  Grimm  bei  seiner  Untersuchung  der  fetten 
Säuren  des  ungarischen  Weinfaselöls  benutzten  Methode  der  fractionirten 
Destillation  aus.  Er  vereinigte  die  einzelnen  Erystallisationen  wieder,  zer- 
setzte die  Baryumsalze  mit  concentrirter  Phosphors&ure  in  der  Wärme, 
hob  die  aufschwimmende  Oelschichtio  ab  und  unterwarf  sie  der  Destillation 
inr Kohlensäurestrome.  Das  vor  220^  üebergehende  berücksichtigte  er  nicht, 
da  es  jedenfalls  die  Sauren  von  höherem  Kohlenstoffgehalte  nicht  enthielt, 
die  von  220  bis  260^  und  die  von  260  bis  280o  übergehenden  Far- 
ihien  wurden  dagegen  getrennt  aufgefangen. 

Durch  fractionirte  Destillation  des  zwischen  220  bis  260^  Destil- 
lirenden  erhielt  Verf.  eine  Säure  von  dem  Siedepunkte  235  bis  288<>. 
Die  Säure  wurde  in  das  Baryumsalz  verwandelt  und  dieses  analysirt.  Die 
Analyse  ergab,  dass  es  Baryumcaprylat  war.  Dasselbe  verlangt 
32,38%  Baryum.    Gefunden  wurden  32,80  *>/o. 

Heber  die  Caprylsäuren  ist  sehr  wenig  bekannt.  Eine  als  Octyl- 
s&ure  bezeichnete  ist  mit  der  gewöhnlichen  Caprylsäure  wahrscheinlich 
identisch.  Verfasser  bestimmte  von  dem  Baryumsalze,  welches  kein 
Erystallwasser  enthielt,  die  Löslichkeit.  Im  Mittel  von  zwei  gut  stim- 
menden Versuchen  lösten  100  Theile  Wasser  0,7615  Theile  Salz  bei 
+  180  C. 

Nach  von  Feh  lig  lösen  100  Theile  Wasser  von  -f  10<>  0,79  Theile 
Salz.  Nach  von  Benesse  lösen  100  Theile  Wasser  von  -l-  ^^^ 
0,62  Salz.  Die  Säure  war  demnach  gewöhnliche,  d.  h.  wahrscheinlich 
normale  Caprylsäure  CsHieOs. 

Das  bei  260  bis  280  ^  übergegangene  Destillat  abermals  destillirt, 
ergab  rasches  Steigen  des  Thermometers  auf  267  ^,  bei  welcher  Temperatur, 
dem  Siedepunkte  der  Caprinsäure,  das  Meiste  überging. 

Das  Destillat  erstarrte  in  der  Vorlage  zum  Krystallbrei.  Die  Säure 
wnrde  in  das  Baryumsalz  verwandelt  und  ergab  bei  zwei  Baryumbestim- 
mnngen  dem  Baryumcaprinat  entsprechende  Zahlen:  berechnet  28,6  %, 
gefunden  28,58  ^/o  Ba. 

Von  Caprinsaaren  kennt  man  mit  Sicherheit  nur  eine.  Die  als 
Isocaprinsäure  bezeichnete,  welche  Borodin  durch  Oxydation  des 
Isocaprinalcohols  und  des  Isocaprinaldehydes  erhielt,   und  welche  auch 
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bei  der  Oxydation  des  Condensationsprodacies  des  Valerals  entstehen  boIL 
kann  als  Yöllig  legitimirt  kanm  angesehen  werden.  Sie  siedet  nach 
Borodin*8  Angabe  bei  241,5^  und  ihr  Baryamsalz  ist  wachsartig  and 
krystallisirt  schwer.  Der  Siedepunkt  der  vom  Verf.  erhaltenen  Caprin- 
sfture  bei  267®,  sowie  derüms^d,  dass  er  das  Baryumsalz  in  schönen 
fettglänzenden  Nadeln  erhielt,  beweisen,  dass  die  Gaprinsfinre  des 
Bntterfettes   die  gewöhnliche  ist. 

Trennung  der  leichtlöslichen  Barynmsalze.  Diese, 
welche  buttf^rsaures  und  capronsaures  Baryum  enthielten,  konnte  Verf.  nadi 
der  Methode  von  Lerch  durch  fractionirte  Krystallisation  trennen,  frei- 
lich erst  nach  wochenlangem  Umkrystallisiren.  Das  zuerst  Anskrystalli- 
sirende  entfernte  er,  da  es  jedenfoUs  noch  caprylsaures  Barynmbeige- 
menge  enthielt.  Aus  den  folgenden  Erystallisationen  krystallisirte  znost 
capronsaures  Baryum,  hierauf  buttersaures  Barynm  heraus. 
Capronsaures  Baryum  erhielt  er  in  weissen,  ans  radial  gestelltNi 
Nadeln  bestehenden  kugeligen  Drusen.  Die  Baryumbestimmnng  ergab: 
87,29  o/o  Ba,  berechnet  37,33  »/o. 

Ery  stall  Wasser  enthielt  das  Ba-Salz  nicht;  100  Theile  Wasser  lösten 
davon  bei -j-  24 <^  C.  10,2  Salz.  Lieben  und  Bossi  gaben  an,  dass 
100  Theile  Wasser  von  +  18,5  o  C.  8,5  Theile  Salz  der  normalen  Sfiare 
lösen,  während  Ghevreul  fttr  sein  aus  Butter  gewonnenes  Ba*Salz  dnr 
Capronsäure  fand,  dass  100  Theile  Wasser  von  -f-  20  <>  C.  8  Theile  Sah  auf- 
lösen. Der  Verf.  constatirte  ferner,  dass  die  durch  Schwefelsäure  aus 
dem  Ba-Salz  frei  gemachte  Säure  bei  200—204  destillirte.  Nach  diesen 
Befunden  ist  es  zweifellos,  dass  die  gefundene  Capronsäure  die  nor- 
male war. 

Das  buttersaure  Baryum,  welches  aus  der  Mutterlange  des 
capronsauren  krystallisirte,  erschien  in  fettglänzenden  Säulen  ohne  Wasser. 
Bezüglich  dieser  Säure  war  schon  von  Grün  zweig  [1.  c]  nachgewiesen, 
dass  es  die  normale  Säure  ist,  und  Verf.  konnte  dies  durchaus  be- 
stätigen. 

Nicht  gelang  es  dem  Verf.,  im  Butterfett  nachzuweisen:  Propion- 
säure, Valeriansäure,  Oenanthylsäure  und  Pelargonsäure ;  dagegen  wies 
er  qualitativ  geringe  Mengen  von  Essigsäure  und  Ameisensäure  nach. 
Bezüglich  der  eigentlichen  Fettsäuren  stimmen  des  Verf.  Angaben  dem- 
nach vollkommen  mit  denen  von  Heintz  überein. 
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15.  Otto  Hehner  (Insel  Wight):  Analyse  von  Butterfett,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Entdeckung  und  Bestimmung  von 
fremden  Fetten  ^). 

16.  Max  Kretzschmar:  Zur  Analyse  des  Butterfettes ^). 

[Obwohl  diese  Arbeiten  nach  ihrem  Ziele  wesentlich  marktpoli- 
zeilicher Art  sind,  so  wollen  wir  doch,  da  darin  ein  bisher  nicht 
genug  betonter  Unterschied  zwischen  Butter  und  anderen 
Fetten  klar  gelegt  und  der  leichten  Beobachtung  zugänglich  gemacht 
wird,  nicht  zC^rn,  den  hauptsachlichen  Inhalt  daraus  mitzutheilen.] 

Hehner  hat  ;Bich  ftberzengt,  dass  eine  ältere  Angabe,  nach  welcher 
Butter  nur  2  ^[o  Bntyrin  -}-  Gaprin  -f-  Caproln  enthalte,  nicht  richtig  sei, 
dass  dieser  Betrag  vielmehr  grösser  sei.  Da  nun  die  übrigen 
Bestandtheile  der  Butter  —  die  Glyceride  der  festen  fetten  Säuren  — 
identisch  sind  mit  den  Glyceriden  aller  anderen  Fette,  so  lag  dem  Verf. 
der  Gedanke  vor,  dass  die  einzige  chemische  Methode,  die  zum  Ziele 
führen  könnte,  reine  Butter  von  mit  anderen  Fetten  vermischter  Butter 
zu  uujterscheiden,  sich  nur  auf  die  directe  oder  indirecte  Bestimmung  der 
flflchtigen  Fettsäuren  basiren  könne,  denn  nur  durch  die  Anwesen- 
heit dieser  Säuren  unterscheidet  sich  Butterfett  von  den  anderen  so  nahe 
verwandten  Gemischen,  die  wir  als  Thierfette  kennert. 

Das  nächstbedeutendste  praktische  Besultat  war  dies:  die  Menge 
der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Butterfett  ist  sehr  con- 
stant  und  nahezu  unabhängig  von  der  Varietät  der  Kühe,  dem 
Fatter,  der  Jahreszeit  und  der  Bereitung  der  Butter.  Ebenso  zeigte 
sich,  dass  das  Alter  der  Butter  (frisch  oder  ranzig  oder  talgig)  ohne 
Einfluss  auf  das  Resultat  ist. 

Zu  diesen  Schlüssen  f&hrten  zuerst  annähernd  Versuche,  bei  denen 
die  flüchtigen  Fettsäuren  direct  bestimmt  werden  sollten.  3—4  Grm. 
^chmohsener  filtrirter  Butter  wurden  verseift,  die  Seife  mit  verdünnter 
Sdiwefelsäure  zersetzt,  die  üflchtigen  Säuren  aus  der  sauren  Flüssigkeit 
abdestillirt  und  mit  Natron  titrirt.   Auf  diese  Weise  wurden  4,8— 7,4  ^'/o 


^)  Fresenius,  Zeitschr.  für  analyt  Gh.  lOy  145. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  10^  2091. 
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flüchtige  Sauren  als  Buttersäure  berechnet  erhalten;  doch  wären  die  ftr 
dieselbe  Probe  Butter  erhaltenen  Zahlen  zu  schwankend,  am  auf  das 
Abdestilliren  eine  genauere  Methode  zu  gründen. 

Hingegen  führte  eine  indirecte  Methode  zur  gesuchten  L^^sung; 
alle  Thierfette  (mit  Ausnahme  von  Butter)  bestehen  nur  aus  Tristearin, 
Tripalmitin,  TriolcTn,  aus  welchen  wegen  der  Aehnlichkeit  der  darin  ent- 
haltenen Säuren  auf  100  TheUe  Fett  95,73,  95,28  und  95,70%,  also 
sehr  ähnliche  Mengen  an  Säuren  erhalten  werden.  Es  muss  daher  die 
Fettsäuremenge,  welche  irgend  ein  Thierfett  bei  der  Yerseifung  liefert, 
innerhalb  dieser  Zahlen  liegen,  und  ebenso  muss  die  auf  gleiche  Art 
erhaltene  (unlösliche)  Fettsäuremenge  der  Butter  unterhalb  dieser 
Zahlen  liegen,  da  die  Butter  auch  eine  beträchtliche  Menge  flflditiger 
^ettsäuren  enthält,  welche  alle  in  Wasser  löslich  sind. 

Mit  12  Butterproben  ausgeführte  Bestimmungen  ergaben  an  uniös- 
liehen  (durch  Wägung  bestimmten)  Fettsäuren  85,4  bis  86,2  %,  im 
Mittel  also  85,85  %. 

Dadurch  war  der  Weg  vorgezeichnet,  auf  welchem  Beimischungen 
von  fremden  Fetten  mit  Butter  entdeckt  und  quantitativ  bestimmt  weiden 
konnten,  und  statt  der  flüchtigen  Fettsäuren  kam  daher  Verf.  .dazu, 
die  unlöslichen  Säuren  zum  Ausgangspunkte  zu  nehmen.  Da  aus- 
nahmsweise die  Butter  auch  bis  zu  88  %  unlösliche  Fettsäure  enthalte 
kann,,  so  nimmt  Verf.  dies  als  Grenze,  und  ist  nach  ihm  Verfillschmig 
als  erwiesen  zu  betrachten,  wenn  die  unlöslichen  Fettsäuren  der  Butter 
über  diese  Zahl  steigen. 

Die  Bestimmung  selbst  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
3 — 4Grm.  des  reinen,  geschmolzenen,  flltrirten  und  getrockneten  Butter- 
fettes  werden  in  einer  Porzellanschale  mit  50  CC.  Alcohol  und  1  — 2  Grm. 
Aetzkali  im  Wasserbade  erwärmt.  Das  Fett  löst  sich  und  die  Yerseifung 
tritt  rasch  ein.  Die  Vollendung  der  Yerseifung  erkennt  man  daran,  dass 
tropfenweise  zugesetztes  Wasser  keine  Trübung  mehr  bewirkt  Die  klare 
gelbe  Seifenlösung  wird  dann  zur  Sjrupconsistenz  eingedampft,  der  Blick- 
stand  in  100—150  GC.  Wasser  gelöst  und  mit  HCl  oder  HtSOi  bis 
zur  stark  sauren  Beaction  versetzt.  Die  unlöslichen  Säuren  scheiden  sich 
käsartig  ab  und  sammeln  sich  bei  fortgesetztem  Erwärmen  im  Wasser- 
bade als  oben  schwimmende  Oelschichte.  Sobald  die  saure  wfisserige  Flüssig- 
keit klar  geworden,  giesst  man  auf  ein  gewogenes  Filter  von  dichtestem 
Filtrirpapier  und '  wäscht   die  fetten   Säuren  gründlich   mit  kochendem 
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Wasser,  bis  dioBes  neatral  abläuft,    worauf  bis  zu  constantem  Gewicht 
bei  100<>  getrocknet  wird. 

Nach  dieser  Methode  erhält  man  von  allen  Thierfetten  mit  Aus- 
nahme des  Bntterfettes  Zahlen,  die  der  theoretischen  Menge  von  95,5% 
ganz  nahe  kommen,  während  Butterfett,  wie  erwähnt,  mfist.  zwischen 
86,5—87,5%,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  bis  zu  88®/o  unlösliche  Fett- 
saaren liefert. 


ad  16.  Kretzschmar  hat  an  der  Versuchsstation  Bonn  das  vorbe- 
schriebene Verfahren  geprüft,  und  hat  bei  genauem  Nacharbeiten  zunächst 
f&r  einige  Proben  garantirt  reiner  Butter  höhere  Zahlen  an  wasserunlös- 
lichen Fettsäuren  erhalten: 

1.  2.  8.  4. 

Wasserunlösliche  Fettsäuren   89,34     89,45     89,57     89,20% 
Zeit Juni       Juli       Aug.       Novbr. 

Diese  2iahlen  übersteigen  die  von  Hehner  angegebene  Grenze,  und 
möflsten  sonach  diese  Buttersorten  als  im  hohen  Grade  verfälscht  betrachtet 
werden;  Hehner^s  Grenze  mit  88%  ist  also  zu  niedrig  gegriffen. 

Bei  der  Untersuchung  von  ausdrücklich  als  „Eunstbutter''  decla- 
rirtem  Fabrikat,  das  dieser  Butter  sehr  ähnlich  war,  wurden  aber  95,5 
Dnd  95,1  %  and  bei  der  Untersuchung  von  reinem  Schweinefett  nach 
Hehner^s  Methode  95,8  und  95,5%  wasserunlösliche  Fettsäuren  ge- 
funden. Bicinnsöl  gab  95,9%.  Menschenfett  aus  einer  weiblichen 
Leiche  gab  95,4  und  95,2%.  Es  ist  also  richtig,  dass  Butter  weniger 
unlösliche  Fettsäuren  enthält  als  andere  Fette,  und  dass  eine 
Unterscheidung  darauf  ausführbar  ist,  nur  kann  man  die 
Butter  erst  dann  als  verfälscht  betrachten,  wenn  ihr  Gehalt 
%Q  unlöslichen  Fettsäuren  über  90%  beträgt. 

17.  C.  M6hu:  Dosage  du  beurre^). 

Mehu  hat  die  Ma r c ha n dusche  Bestimmungsmethode  der 
Butter  in  der  Milch  (Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  3  S^r.  1854, 
^  344)  modificirt.     Zu  der  in    dem  M^hu'schen   gradnirten  Bohr 


1 ' 


^)  J.oum.  d.  pharm,  et  d.  chim.  26,  69. 
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abgemessenen,  nicht  mit  Natron  versetzten  Milch  wird  ein  bestimmtes 
Volumen  Aether  gesetzt  und  damit  geschüttelt;  dazu  kommt  noch  «ne 
abgemessene  Portion  90^/oigen,  in  der  Kälte  mit  Borsäure  gesattigten 
Alcohols.  Nach  kräftigem  Schütteln  der  Mischung  bildet  sich  in  dem 
bei  36^  C.  gehaltenen  Bohr  eine  Fettschicht,  nach  deren  Höhe  der 
Buttergehalt  der  Milch  beurtheilt  wird. 

H  e  r  t  e  r. 


18.  B.  Barral:  Mfthode  pour  reconnattre  l'iode  dans  Thuile  de 
foie  de  morue  et  exp^riences  sur  rabsorption  de  Tiedure 
de  potassium  par  les  matidres  grasses  animaieeO« 

Um  Jod  in  Fetten  nachzuweisen,  verbrennt  Barral  dieselben 
und  findet  das  Jod  in  den  Destillationsproducten.  Alle  von  ihm  unter- 
suchten Pflanzenfette  waren  jodfrei,  während  sich  der  Jodgehalt  des 
Leberthrans  bestätigte.  Nach  Einführung  von  Jodkalium  bei  einer 
säugenden  Ziege  zeigte  sich  die  aus  der  Milch  derselben  gewonnene 
Butter,  sowie  das  Nierenfett  des  von  derselben  genährten  Jungen,  jodhaltig. 

Herter. 

19.  Hugo  Schulz:  Zur  Kenntniss  der  Oxydation  der  Fette'). 

Es  war  die  Aufgabe  gestellt  worden,  die  Temperatur  zu  bestimmen, 
bei  der  die  gewöhnlichen  Fette  anfangen  zu  verbrennen,  resp.  von  Luft 
oder  Sauerstoff  unter  C02-Bildung  angegriffen  werden. 

Ein  U-förmiges  Bohr  diente  zur  Aufnahme  des  Fettes;  es  wurde 
zuerst  mit  auf  110<^  erhitzt  gewesener  (behufs  Zerstörung  anhängender 
Keime  oder  Fermente)  reiner  Baumwolle  gefllllt.  Beide  Bohrschenkel  standen 
mit  je  einer  Aetzbarjtyorlage  in  Verbindung.  Die  eine  der  letzteren  com- 
municirte  mit  einem  Aspirator,  die  andere  mit  einem  Lieb i gesehen  Kali- 
apparat und  dieser  wieder  mit  einer  langen,  mit  ausgekochter  und  ge- 
trockneter Baumwolle  gefüllten  Glasröhre,  welche  den  Zweck  hatte,  die 
durchgesaugte  Luft  zu  filtriren,  während  die  Kalilauge  die  CDs  der  Luft 


^)  Gomptes  rendus  84^  906. 

*)  Pflüger's  Archiv  15,  398-404.    Phytiol.  Lab.  in  Bonn. 
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absorbiren  sollto  und  ihrerseits  durch  die  eine  Aeizbarytvorlage  controlirt 
wnrdf». 

Der  Gang  des  Versnches  war  nun  der,  dass  in  die  ü-förmige  mit 
der  desinficirten  Baumwolle  gefüllte  B6hre  ein  Quantum  frisches  aus- 
geschmolzenes und  durch  Leinen  colirtes  Bindsfett  eingegossen  wurde, 
wobei  es  sich  in  die  Wolle  einsog  und  nun  eine  grosse  Oberfläche  darbot. 
Dann  wurde  das  Ü-Bohr  luftdicht  verschlossen  und  in  ein  Glycerinbad 
gesenkt.  Es  galt  jetzt  zuerst  das  eingefüllte  Fett  von  etwaigen  organischen 
Fermenten  zu  befreien,  wesshalb  die  Temperatur  langsam  auf  111  ^  C. 
gebracht  wurde,  unter  fortwährendem  Durchstreichen  von  Luft. 

Nachdem  die  Temperatur  des  Bades  auf  die  des  Zimmers  wieder 
gesunken  war,  wurde  die  bisher  ausgeschaltet  gewesene  beim  Aspirator 
befindliche  Barytvorlage  eingeechaltet  und  das  Bad  mehrere  Stunden  lang 
auf  40®  C.  erwärmt.  Das  Besultat  war  bei  dieser  Temperatur  in  Bezug 
auf  GOs-Bildung  ein  negatives.  Dann  liess  man  die  Temperatur  lang- 
sam steigen  und  erhielt  in  der  Barytvorlago  bei  -f-  116  ^  die  erste  An- 
deutung einer  Trübung,  die,  sich  langsam  vermehrend,  bei  -|-  129,5  ^ 
gleichmässig  lichtweiss  gefärbte  Blasen  zeigte,  bis  bei  187,5  dicke,  intensiv 
weisse  Blasen  in  der  Flüssigkeit  der  Vorlage  aufstiegen. 

Ebenso  wie  Binderfett  gaben  auch  Olivenöl  und  Mandelöl  blos  auf 
100^  erwärmt  noch  keine  GOs. 

Wurde  statt  Luft  reiner  Sauerstoff  genommen  zum  üeberleit^n,  so 
war  das  Besultat  der  Oxydationserscheinungen  kein  anderes. 

In  der  Meinung,  dass  etwa  0  bei  geringerem  Drucke  anders  wirke, 
machte  Verf.  ein  Gasgemisch  von  N  und  0,  worin  der  0  nur  4^/b  be- 
trug, also  etwa  den  gleichen  Partiardruck  hatte,  wie  ihn  Wolffberg 
[Thierchem.-Ber.  2,  84]  für  das  arterieUe  Blut  fand.  Beim  üeberleiten 
dieses  Gasgemisches  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  von  Baryumcarbonat, 
als  die  Temperatur  des  Bades  auf  114^  0.  gelangt  war. 

Daraus  geht  hervor,  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  0  der 
Luft  alleiD  die  Oxydation  eines  Fettes  in's  Werk  zu  setzen,  sich  unfähig 
erweist,  auch  bei  feiner  Yertheilung.  Es  bedarf  dazu  wahrscheinlich 
noch  der  G^egenwart  von  einem  oder  mehreren  Fermenten. 

Schliesslich  erwähnt  Verf.  noch  der  Beobachtung,  dass  frisches  Binds- 
fett, in  einer  Betorte  im  finsteren  Baume  auf  etwa  152  ^*C.  erhitzt,  ein 
deutliches  bläuliches  Leuchten  zeigte.  [Aehnliches  thun  auch  Schreib- 
papier und  viele  andere  Dinge.    Bed.] 

Mal 7,  JahrMbcrioht  fOr  Thierchemie.  1877.  4 
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20.  Zawilski:  Dauer  und  Umfang  des  Fettstromes  durch  den        I 

Brustgang  nach  Fettgenuss  0- 

Nach  den  bisherigen  Kenntnissen  steht  es  dahin,  ob  aUes  aus  dem 
Darm  verschwindende  Nahrangsfett  durch  den  Ductus  thoracicus  abfliesse; 
bei  dem  Umstände,  dass  der  Fleischfresserchylus  nur  3  ^/o  Fett  enthaltf>D 
soll,  ein  Hund  in  24  Stunden  aber  mehr  als  350  Qrm.  Fett  aus  dem 
Darm  in  die  Säftemasse  überzuführen  vermag,  kommt  man  in  Wider- 
spruch mit  der  beobachteten  Stromstärke  aus  dem  Milchbrustgange,  dk 
diesen  Transport  nicht  zu  bewerkstelligen  vermöchte. 

Verf.  hat  daher  auf  C.  Ludwig's  Veranlassung  diese  wichtige 
Frage  aufgenommen  und  Hunde  mit  fettreicher  Nahrung  gef&ttert,  dann 
den  Chylus  so  lange  aufgefangen,  als  er  sich  fetthaltig  zeigte  und  den 
Fettgehalt  in  Chylus,  Blut  und  Mageninhalt  untersucht.  Da  aber  eine 
so  lange  Beobachtung  nicht  an  emem  Thiere  angestellt  werden  konnte, 
darum  musste  die  Beobachtung  des  Fetttransportes  auf  eine  Bei  he 
von  Thieren  vertheilt  werden,  von  denen  jedes  an  einem  anderen  Bruch- 
theile  des  Tages  zur  Untersuchung  kam.  Um  diese  einzelnen  Yersoche 
als  sich  einander  folgende  Beobachtungsabschnitte  eines  einzigen  Ver- 
suches betrachten  zu  können,  wurden  Hunde  von  gleicher  Grösse  und 
Basse  ausgesucht  und  mit  gleich  fetthaltigem  Futter  gespeist 
Der  Chylus  wurde  sonach  in  einem  immer  späteren  Zeitabschnitte  von 
der  Fütterung  aufgefangen.  War  der  Chylus  eine  Zeit  lang  geflossen, 
so  wurde  das  Thier  verblutet. 

Fottbestimmung.  Der  freiwillig  geronnene  Chylus  (25  CC.)  wurde 
in  einem  Kolben  erst  für  sich  allein,  dann  mit  100  CC.  Aether  geschüttelt, 
letzterer  abgegossen  und  wiederholt  durch  neuen  ersetzt.  Die  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit  getrennten  Aetherportionen  enthalten  noch  Wasser 
und  dieses  vielleicht  feste  Stoffe  gelöst.  Desshalb  wurden  einige  Cblor- 
calciumkrystalle  in  den  Aether  gebracht,  dann  der  Aether  abgegosBen, 
flltrirt,  abdestillirt  und  der  Bückstand  —  das  Fett  —  am  Wasserbad 
getrocknet. 

Das  Fett  des  Blutes  wurde  auf  gleiche  Weise  bestimmt;  zur  Ent- 
fernung der  Gerinnsel  bediente  sich  Verf.  meist  einer  l^/oigen  Oxalsäure- 


^)  Arb.  d.  physiol.  Anstalt  zu  Leipzig.    XL  Jahrgang  1876. 
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Iteung.  Das  verflüssigte  Blat  wurde  dann  mit  Aetber  ausgeschüttelt  und 
wie  der  Ghylus  behandelt.  Endlich  wurden  auch  Magen  und  Darmcanal 
sorgfaltig  ausgestrichen  und  darin  (siehe  Original)  der  Fettgehalt  bestimmt. 

Versuche. 

1)  Hund,  72  St.  nüchtern,  13  Kilo  schwer,  erhielt  250  CG.  ge- 
kochtes ßinderblut,  148,5  Grm.  Fett  und  50  Grm.  Weissbrod.  Eine 
Stunde  und  58  Minuten  nach  beendeter  Fütterung  begann  das  Aufsam- 
meln des  Ghylus.     Man  erhielt: 

Ibis  2  St.  58 Min.  Ghylus 25  GG.  mit  2,085  Grm.  Fett. 
„    3  „    38    „         „      25   „      „    2,197     „       „ 
i>    ^  »     18    »>         ft     25   „     „    2,875     „       „ 

Das  nach  dem  Tode  im  Magen  gefundene  Fett  betrug  108,5  Grm., 
jenes  im  Dünndarm  9,9  Grm. 

4 1)  Hund,  48  Stunden  nüchtern,  wog  13,3  Kilo,  erhielt  250  Blut, 
156,5  Grm.  Fett  und  51  Grm.  Brod.  7  Stunden  und  45  Minuten  nach 
vollendeter  Fütterung  begann  das  Aufsammeln  des  Ghylus.  Man  erhielt : 

bis    8  St.  22  Min.  Ghylus  25  GG.  mit  1,745  Grm.  Fett, 
„     9    „    53    „         „     100   „     „  unbestimmt, 
„  10    „   38    „         „       50   „     „  4,558  Grm,  Fett, 
„11    „   56    „        „       75   „     „  unbestimmt, 
„  12    „  39    „         „       25   „     „  3,678 Grm.  Fett. 


Von  7  St.  45  Min.  < 


5)  Hund  11,33  Kilo  schwer,  48  Stunden  nüchtern,  erhielt  250  (K^. 
gekochtes  Sinderblut,  150,5  Grm.  Fett  und  50,2  Brod.  Das  Sammeln 
des  Ghylus  begann  diesmal  wieder  später,  9  Stunden  und  50  Minuten 
nach  vollendeter  Fütterung.    Man  erhielt: 

bis  10  St.  15  Min.  Ghylus  25  CQ.  mit  2,572  Grm.  Fett. 


12    „    15    „         „      25    „     „    8,007     „ 


^)  Versuch  2  und  8  gaben  nur  wenig  Bestimmungen :  von  4  Stunden  6  Min. 
bis  5  Stunden  20  Min.  an  Ghylus  27  GG.  mit  1,79  Grm.  Fett.  —  Von  4  Stunden 
46  Min.  bis  5  Stunden  47  Min.  Ghylus  27  GG.  mit  1,01  Grm.  Fett. 
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6)  Hund  14,1  Kilo  schwer,  48  Standen  hangernd,  erhielt  250  Blat, 
150,8  Fett  und  50  Brod.  Auffangen  des  Chylas  beginnt  18  8tmid«n 
nach  beendeter  Fütterung. 


Von  18  St.  38  Min. 


bis  19  St.  10  Min.  Chylus  25  GC.  mit  2,884  Grm.  Fett 
„   19  „  42     „         „      25   ,,     ,,    2,258     „      „ 
M  20  ,,  42     „         „     25   „     „    2,155     „      „ 
„  21   „  44     „         „      25    „     „    2,122     „      ,. 


In  250  Grm.  Blut  waren  0,125  Grm.  Fett  enthalten;  im  Mag«i 
des  todten  Thieres  80  Grm.  Brei  mit  9,747  Grm.  Fett,  im  gesammten 
Darm  6,238  Grm.  Fett. 

7)  Hund  mit  22,4  Kilo,  48  Standen  nüchtern,  erhielt  250  CC.  Blut, 
150  Grm.  Fett  and  50  Brod.  26  Stunden  nach  der  Fütterung  worden 
dem  Thiere  60  CC.  Blut  entzogen,  die  0,175  Grm.  Fett  enthielten.  Die 
Aufsammlung  des  Chylas  begann  26  Standen  45  Minuten  nach  der 
Fütterung.   Man  erhielt: 


Von  26  St.  45  Min.J 


(bis  27  St.  30  Min.  Chylus  25  CC.  mit  0,116 Grm. Fett. 
„  28  „  20     „         „      25    „     „    0,112     „      „ 
„  29  „   10     „         „      25    „     „    0,078     „      „ 
„  30  „   10     „         „      25    „     „    0,064     „ '    „ 


Nach  Beendigung  des  Aufsammeins  wurde  das  Thier  verbatet;  250  CG. 
des  Blates  enthielten  1,219  Grm.  Fett.  Im  Magen  waren  noch  0,043  Gm. 
Fett  und  im  Darm  2,042  Fett. 

Aus  dem  Vorstehenden  fällt  die  Länge  der  Zeit  auf,  welche  zur 
Vollendung  der  Fettaufnahme  nothwendig  ist.  Doch  stimmt  dies  hin- 
reichend mit  der  Untersuchung  des  Magen-  und  Darminhaltes.  Denn 
nicht  blos  bis  zur  6.,  sondern  bis  zur  22.  Stunde  fand  sich  ein  merk- 
licher Antheil  des  verfütterten  Fettes  im  Magen  und  Dünndarm,  erst  in 
der  30.  Stunde  war  das  Fett  im  Magen  auf  ein  Minimum  gesunken. 

Verf.  wendet  sich  dann  zur  Grösse  des  lymphatischen  Fettstromes; 
soweit  er  durch  die  beschriebenen  Versuche  (an  gebundenen  Thieren)  sidi 
bestimmen  lässt,  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 
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Pro  Min.  durch 

Procent- 

Zeit  nach  der  Fatternng  in  Stunden  und 

denDuct.thorac. 

Qehalt  d. 

Minuten. 

ergossenes  Fett 

Lymphe 

ä 

in  Milligr. 

an  Fett. 

bis    2  St. 

58  Min. 

33 

8,1 

I.Von 

1  St.  58  Min.    „      3    „ 

38    „ 

55 

8,2 

1  »      4    „ 

18    „ 

72 

11,5 

IL    „ 

4    »»     6    f»       »»5    1» 

20    „ 

24 

6,6 

in.  „ 

4    „  45    „       „      5    „ 

47    „ 

16 

3,7 

IV.    ,. 

7    »  45    „       „      8    „ 

22    „ 

47 

6,9 

1 

IV     " 

9    ff  48    „       „    10    „ 

38    „ 

101 

9,1 

n    „  56    „       „    12    „ 

39    „ 

85 

14,6 

„    10    „ 

15    „ 

101 

10,1 

V.   „ 

9    „  50    „ 

»    10    „ 

45    „ 

96 

11,4 

#  * 

*/                             WJ 

»  11  „ 

22    „ 

75 

11,0 

„    12    „ 

15    „ 

60 

12,0 

»>       1^       >l 

10    „ 

90 

11,5 

VI.    „ 

18      yy     38      „ 

»>       1»^       >» 

42    „ 

70 

9,0 

^  ^                                      r  # 

„    20   „ 

42    „ 

36 

8,6 

„    21    „ 

44    „ 

34 

8,4 

„   27    „ 

30    „ 

3 

0,46 

VIL    .. 

26    „  45    ., 

»>   28    „ 

20    ,., 

2 

0,44 

>T 

MW            ff         -M^Xf            ^j 

„  29    „ 

10    „ 

1 

0,29 

»  30    „ 

10    „ 

0,1 

0,25 

Darnach  kann  man  sagen,  schon  in  der  2.  Stunde  nach  der  Fütte- 
rung ist  der  Fettstrom  im  lebhaften  Gange,  zu  seiner  grössten  Stärke 
gelangt  er  aber  erst  nach  der  5.  Stunde,  hält  sich  darauf  bis  zur 
20.  und  sinkt  von  da  herunter,  bis  er  in  der  30.  erlischt.  Die  letzte 
Colmnne,  welche  den  procentigen  Gehalt  des  Ohylus  an  Fett  ergibt,  zeigt, 
dass  der  Fettgehalt  meist  grösser  ist,  als  man  ihn  bisher  angegeben  hat. 

Dadurch  könnte  man  für  die  Anschauung  günstig  gestimmt  werden, 
nach  welcher  die  Gesammtheit  des  verfütterten  Fettes  durch  den  Chylus 
zom  Blute  gelange.  Vom  6.  Versuche  ausgehend,  findet  man  von  den 
150  Qrm.  verzehrten  Fettes  nach  22  Stunden  noch  16  Grm.  in  Magen 
^d  Darm,  daher  sind    132  Grm.  verschwunden.     Um  diese  durch  den 
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Milchbrüstgang  za  führen,  hätten  im  Mittel  stündlich  6  Grm.  in  der 
Minute  0,100  Grm.  mit  dem  Chylus  abgeführt  werden  mnssen.  In  der 
That  gab  der  Versuch  zweimal  eine  solche  Zahl,  jedoch  nicht  als  mitt- 
leren, sondern  als  Maximalwerth.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Fett- 
strOmung  faUt  viel  geringer  aus.  Lässt  man  den  dritten  Versuch  anss^r 
Betracht  und  rechnet  aus  den  von  der  2.  bis  6.  Stunde  gefundenen  Zahlen 
ein  Mittel,  ebenso  aus  den  Zahlen  von  der  7.  bis  20.  Stunde,  endM 
ans  den  Angaben   der  20.  bis  zur  22.  Stunde,  so  erhält  man: 

Fflr  die  ersten  6  Stunden 18,70  Grm., 

„      „    folgenden  14  Stunden   .     .     .     66,20      „ 
„      „  „  2  Stunden    .     .     .       4,20      „ 

also  in  Summa  in  22  Stunden  84,10  Grm.  statt  der  182  Grm.,  die  aas 
dem  Darmcanal  verschwunden  waren.  Es  ist  desshalb  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  die  fehlenden  50  Grm.  Fett  ebenfalls  ihren  Weg  durch 
den  Ductus  thorac.  gefunden  haben  sollten.  Man  könnte  zwar,  um  dem 
Ductus  das  Monopol  der  Fettleitung  zu  wahren,  einwenden,  dass  die  io 
der  Schleimhaut  und  dem  Chylnsgefösssystem  noch  enthaltene  Fettmenge 
nicht  in  Betracht  gezogen  sei.  Aber  dies  kann  das  grosse  Deficit  nicht 
ausgleichen,  es  ist  schon  für  sich  unwahrscheinlich,  dass  in  dem  g^ 
nannten  Baume  48  Grm.  Fett  enthalten  sein  sollten,  und  überdies  zeigt 
der  Versuch  7  auf  das  schlagendste,  dass  mit  dem  Verschwinden  des 
Fettes  aus  dem  Darm  auch  der  Fettgehalt  des  Chylus  auf  ein  Minimum 
sinkt. 
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Gay  on  nntenochte  die  Yeriodeniiigai,  welche  die  Rohsncker  ui 
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G.  Salomon,  über  Olycogen  in  Eiter  und  Blat,  Cap.  Y. 


Y.  M  e  r  i  n  g ,  Aber  die  Abzugs  wege  des  Zuckers  aus  der  Dannhöhle,  Cap.  V. 
F.  W.  Payy,  neue  quantitative  Zuckerbestimmung  im  Blut,  Cap.  V. 


aOa.  C.  Kosmann:  Recherches  chimiques  sur  ies  ferments  con- 
tenus  dans  ies  vigitaux,  et  sur  ies  effets  prodults  par 
Toxydation  du  fer  sur  Ies  matlires  erganiques  ^). 

Derseibe:  Etudes  sur  laglucose,  la  cellulose  et  ia  gomme. 
Transformation  de  la  glyc^rine  en  glucose'). 

Kos  mann  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  diastatisches,  ein  Rohr- 
zacker  invertirendes  und  ein  Glycoside  spaltendes  Ferment,  welche  er  fOr 
identisch  zu  halten  scheint'),  im  ganzen  Pflanzenreich  weit  verbreitet  sind. 
Zar  Darstellung  des  Ferments  werden  die  zerschnittenen  Pflanzentheile 
12  Standen  in  kaltem  Wasser  macerirt,  der  w&sserige  Auszag  bei  90^  auf  V« 
eingedampft,  das  Ferment  zweimal  aus  w&sseriger  Lösung  mit  dem  8  fachen 
Yolam  Alcohol  (90  7o)  gef&llt,  mit  Alcohol  ausgewaschen  und  bei  20*  auf 
einer  Glasplatte  getrocknet  Zu  verschiedenen  Zeiten  enthalten  die  Pflanzen 
venchiedene  Mengen  Ferment  So  lieferten  getrocknete  Digitalisbl&tter  vor 
der  BlQthe  82  pro  Mille,  am  Ende  der  Blüthezeit  nur  3  pro  Mille  trockenes 
Ferment 

Nach  Kos  mann  finden  diese  hydrolytischen  Spaltungsprocesse  auch 
statt,  wenn  man  die  Substanzen  in  w&sseriger  Lösung  bei  Zutritt  von  Luft 
nnd  Licht  l&ngere  Zeit  mit  metallischem  Eisen  in  Berührung  l&sst.  Auch 
Fett,  bei  60— 70<^  14  Tage  lang  unter  diesen  Verhältnissen  digerirt,  wurde 
gespalten,  und  es  fand  sich  in  der  Lösung  ein  reducirender  Körper,  nach 
Kosmann  Glucose,  die  aus  dem  abgespaltenen  Glycerin  entstanden  w&re. 

20b.  Nach  L.  Liebermann  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  IO9  pag.  2095)  liegt  hier 
eine  Täuschung  vor.  Die  Glucose  wird  von  Kosmann  nur  durch  G&hrung  und 
Redaction  erschlossen;  nach  Liebermann  kommt  aber  die  Reduction  dem 


')  Bullet  de  la  soc.  chim.  de  Paris  27,  261. 

')  1.  c.  28,  246. 

*)  YergL  dagegen  Paschutin,  Thierchem.-Ber.  1,  804;  2,  360. 
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gebildeten  Eisenoxydnl,  die  Gihnug  dem  nBTerändeiten  Glycerin  zu.  Aodi 
im  Harn  können  nach  Liebermann  therapeutisch  eingeführte  Eisensalze 
TInichnngen  Teranlaseen. 

Herter. 


21.  A.  So  Idaini:   Ein  neiies  Reagens  zur  Aufsuchung    und  B^ 

Stimmung  des  Traubenzucicers. 

(Ud  nnoYo  reattivo  per  la  ricerca  e  valotazione  del  Glacosio^). 

In  der  Rinleitang  hebt  Verf.  einige  üebelstände  der  bisher  üblicheD 
Methoden  von  Fehling  nnd  Barreswill  herYor,  nm  selber  folgende 
neue  Lösung  zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  yorzuschlagen :  416  Gnn. 
reines  Kalibicarbonat  und  15  Grm.  basisch  kohlensaures  Kupferoxyd 
werden  in  1400  CO.  destillirten  Wassers  6  Stunden  lang  unter  Um- 
rühren erwärmt.  Das  verdampfende  Wasser  wird  beständig  erneuert. 
Es  entwickelt  sich  dabei  Kohlensaure  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
grünlich.  Die  Operation  ist  beendigt,  wenn  die  Gasentwickelnng  aufhört 
Die  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Abkühlen .  filtrirt  und  auf  800  CC.  ein- 
gedampft. 

Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  verändert  sich  weder  am  Licht,  nocb 
an  der  Luft,  noch  auch  bei  fortgesetztem  Kochen.  Sie  wird  vom  Trauben- 
zucker besser  in  der  Wärme  als  in  der  Kälte  reducirt;  es  empfiehlt  sieh 
daher  bei  Untersuchung  diabetischen  Urins  eine  gelinde  Erwärmung. 
Die  Harnsäure  des  diabetischen  sowohl  wie  des  normalen  Urins  fallt 
aus  ihr  hamsaure  Kupfersalze  aus. 

Die  Flüssigkeit  eignet  sich  auch  sehr  gut  zu  quantitativen  Trauben- 
zuckerbestimmungen, wie  die  F  e  h  1  i  h  g  *sche  Lösung.  Ueber  diesen  Punkt 
sind  die  Angaben  des  Verf.'s  jedoch  nur  sehr  wenig  vollständig. 

Capranica. 

22.  A.  Bichamp:  Sur  rinuline  et  la  l^vuline^). 

Das  Inulin,  dessen  specifische  Drehung  Bechamp  auf  (a)  =  —  42  ® 
bestimmte,  wird  durch  Diastase  und  Hefe  nicht  verändert.   Schwefelsäure 


0  Gazzetta  Chimica  Italiana  Vol.  VI,  Fase.  VI,  pag.  822. 
*)  Journ.  d.  pharm,  et  d.  chim.  20)  506.  Absoc.  fran^.  par  l'av.  des 
Bciences.  Congr^s  du  Havre. 
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fuhrt  es  in  der  Kälte  in  „lösliches  Innlin^'  über.  Bei  längerem  Kochen 
mit  Wasser  zerfallt  es  nach  Bechamp  in  zwei  Substanzen,  von  denen  die 
eine,  das  „Laevolin",  alkalische  Kupferlösong  reducirt  und  die  Polari- 
sationsebene nach  links  ablenkt  ([a]  =  —  52,3®).  Beim  Erhitzen  des 
trockenen  Inulins  schmilzt  es  unter  Wasserabgabe  bei  254®  und  liefert 
nach  Bechamp  zwei  verschiedene  Körper,  einen  in  Alcohol  unlöslichen, 
lae?ogyren  und  einen  in  Alcohol  löslichen,  dextrogyren,  das  „Inulosan". 

Herter. 


23.  A.  Villiers:   Recherches  sur  le  in£l§zitose 0- 

24.  Berthelot:  Remarques  sur  la  communication  pr§c£dente  de 

M.  Villiers  et  la  Constitution  des  Sucres  isomeres  du 
Sucre  de  canne^). 

Villiers  -fand  in  der  Manna  einer  L&guminose  (Alhagi 
Maurorum)  neben  Rohrzucker  einen  Körper,  welcher  die  Zusammen- 
setzung (CisHasOu -f- HsO)  und  die  Eigenschaften  der  Melezitose 
zeigt.  Er  krystallisirt  in  klinorhombischen  Prismen  und  verliert  sein 
Krystall Wasser  allmählig  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schnell  beim  Er- 
hitzen auf  100^.  Der  Körper  (wasserfrei)  besitzt  eine  specifische  Drehung 
von -f- 94^ 48'  für  die  Teinte  de  passage  (Melezitose  nach  Berthelot 
+  94«  1')  und  von  88«  51'  fftr  Natriumlicht.  Durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  geht  er  allmählig  in  Glucose  über,  ist  also 
als  ein  Aether  der  Glucose  au&nfassen.  Oxydation  mit  Salpetersäure 
liefert  Oxalsäure,  keine  Schleimsäure.     Schmelzpunkt  etwas  über  140^0. 

Berthelot  macht  darauf  aufmerksam,  dass  drei  isomere  äther- 
artige Verbindungen  je  zweier  Moleküle  Glucose  denkbar  sind,  verschieden 
nach  der  Art,  in  welcher  der  Zusammentritt  unter  Wasserabspaltung 
vermittelst  der  Alcohol-  und  der  Aldehyd-Gruppen  der  Glucose-Moleküle 
stattfindet. 

Herter. 


')  Comptes  rendus  84,  85.  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  S?!  98. 
*)  1.  c.  84,  38  resp.  27,  101. 
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25.  Tauret  et  Villiers:  Sur  une  mattere  8ucr6e  retirie 

des  f euilles  de  neyer  ^). 

T  a  u  r  e  t  und  Y  i  1 1  i  e  r  8  erhielten  aas  1  Kilo  (im  September  gepflftckter) 

trockener  Nassbl&tter  8  6rm.  einer  Zackerart  von  der  Formel  des  Ino- 

sits  CtHitOe  +  2  HtO.   W&brend  der  Inosit  nach  Gloetta  dem  orthorhom- 

bischen  System  angehört,  krystallisirt  dieser  neae  Körper,  der  „Nucit**,  in 

klinorhombischen  Prismen,  deren  Maasse  Yerff.  mittheilen.   Er  ist  löslich  io 

Wasser  (bei  10  <*  1  Theil  in  10  Theilen),  besonders  in  der  Warme,  nnlöslicfa 

in  absolutem  Alcohol,  Aether,  Chloroform.    Er  scheint  optisch  unwirkaam, 

redncirt  die  Fehl  in  g 'sehe  Lösang  nicht  nnd  ist  nicht  gährungafUiig.   Er 

verliert  sein  Krystallwasser  leicht  bei  100°,  bei  196*  brftant  er  sich  and 

Bchnülst  bei  206*    ohne  Zersetzung.     Bei  Behandlung  mit  Salpetersian 

bildet  sich  keine  Oxals&ure. 

Herter. 

26.  Robert  Sachase:  lieber  die Stärkeformel  und  nber 

Stärkebeatimmungen '). 

[Obwohl  nicht  strenge  thierchemisch,  ist  doch  die  folgende  Unter- 
suchung auch  für  das  erst  neuerdings  näher  angebahnte  Stadium  der 
St&rkeyeränderungen  durch  Fermente  von  Wichtigkeit] 

Die  Formel  CeHi  oOs,  die  man  meist  der  Stärke  gibt,  stinunt  mit 
den  besten  Analysen  nur  unvollkommen.  Desshalb  hat  schon  Nägeli 
(Beitr.  z.  näh.  Kenntn.  d.  Stärkegruppe  88)  die  Formel  GseHesOsi 
vorgeschlagen,  welche  gleich  ist  6  (CeHioOs)  +  H2O. 

Diese  geringe  Formeländerung  hat  auch  ein  analytisches  Interesse, 
da  sie  Einfluss  nimmt  auf  die  Berechnung  der  Stärkemengen  bei  den 
bezüglichen  Bestimmungen  mittelst  Umwandlung  in  Zucker.  Ist  nun  die 
Stärke  C6H10O5  (Mol.  162),  so  rechnen  sich  180  Dextrose  auf  162  Stärke 
oder  100  auf  90;  ist  dagegen  die  Stärke  OseHesOsi,  so  rechnen  sidi 
1080  Dextrose  auf  990  Stärke  oder  108  auf  99. 

Trotz  des  kleinen  Unterschiedes  hat  Verf.  durch  genaue  Besüm- 
mnng  der  erzeugbaren  Dextrose  eine  Entscheidung  versucht  in  folgender 
Weise: 


')  Comptes  rendus  84»  893. 

*)  Sitzungsber.  d.  Naturf.-GesellsQh.  Leipzig  1877  und  Chem.  Central- 
blatt  1877,  No.  46. 
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2,5  bis  8  Grm.  getrockneter  Starke  werden  in  einem  Kolben  mit 
200  CC.  Wasser  und  20  CO.  HCl  8  Stunden  am  Rückflusskühler  im 
lebhaft  kochenden  Wasserbade  erhitzt.  Darnach  ist  die  Umwandlung 
Tollkommen,  d.  h.  es  kann  nicht  mehr  Dextrose  erzeugt  werden.  Man 
filtrirt  die  wenigen  Milligramme  festen  BQckstandes  von  der  farblosen 
Flüssigkeit  ab,  wiegt  di^elben,  nentralisirt  das  Filtrat  mit  Kali,  bringt 
aaf  500  CG.  und  titrirt  entweder  nach  dem  Feh  Ungesehen  Verfahren 
(Gewicht  analytisch)  oder  nach  der  Quecksilbermethode. 

Die  angewandte  Kartoffelstärke  enthielt  0,2l  ^/o  Asche  in  der  bei 
100—110^  getrockneten  Substanz. 

Die  im  Original  mitgetheilten  Belege  zeigen,  dass  das  Verhältniss 
der  aus  der  Stärke  entstehenden  Dextrose  zu  jener  unter  allen  umständen 
108 :  99  ist,  d.  h.  man  erhält  richtige  Besultate,  wenn  man  die  Dextrose 
auf  die  Stärkeformel  CseHesOsi  umrechnet,  während  anderseits  bei  Be- 
nutzung der  Formel  CsHioOs  immer  eine  unerklärliche  Differenz  bleibt, 
die  1—2%  beträgt. 

Z.  B. :  Angewandt  2,6985  Stärke.  Bflckstand  0,0085  =  0,8  %. 
40  CC.  Quecksüberlösung  =  22,9  CC.  Zuckerlösung.    Hieraus : 

99,4  CseHesOsi  97,5  CeHioOs 

0,8  Bückstand  0,8 

r  0,2  Asche  0,2 

99,9  98,0. 

27.  Bondonneau:  lieber  Jodstärke ^). 

Die  Jodstärke  ist  nach  der  Formel  (C6Hio05)5J  zusammengesetzt. 
Um  sie  rein  zu  erhalten,  behandelte  Bondonneau  eine  Stärkelösung, 
welche  durch  Einwirkung  Ton  Natronlauge  auf  in  dem  15— 20  fachen 
Wasser  yertheilte  Stärke  erzeugt  und  darnach  schwach  sauer  gemacht 
worden  ist,  mit  einer  Jodlösung  in  geringem  Ueberschuss.  Die  abge- 
schiedene Jodstärke  wird  filtrirt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet. Bei  1000  Yerliert  sie  16—18  ^/o  an  Gewicht  (Wasser  und  HJ), 
zersetzt  sich  also  schon.  Die  Zusammensetzung  der  Jodstärke  lässt  sich 
nur  durch  Analyse  der  feuchten  Producte  bestimmen,  wie  sie  auch  beim 


^)  Compt.  rend.  85,  671. 


62  m.  Kohlehydrate. 

Aastrocknen  über  Schwefels&nre  Jod   in   Form  von   HJ   verlieri.    Ver- 
schiedene Analysen  haben  tkberoinstimmend  zu  obiger  Formel  geführt. 

[Diese  üntersnchang  ist  desshalb  wichtig,  weil  sie  wie  die  rorher- 
gehende  Arbeit  von  Sachsse,  aber  auf  einem  anderen  Wege  zeigte  dass 
das  Molekül  der  Stärke  nicht  durch  CeHioOs  auszudrücken,  sondern 
dass  es  viel  grösser  ist.  Darin  sind  beiderlei  Resultate  überein- 
stimmend, während  die  richtige  Grösse  selbst  noch  nicht  völlig  sicher  ist. 
Von  der  Erkenntniss  der  Stärkeformel  wird  aber  auch  die  der  Zucker- 
bildungsprocesse  abhängen.    Bed.] 

28.  0.  Nasse:  Bemerkungen  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate^). 

Nasse  constatirt  die  Richtigkeit  der  übrigens  längst  vor  ihm  ge- 
machten Beobachtung  See gen*s,  dass Glycogenlösungeu  nach  dem Digerirei 
mit  Speichel  oder  Pancreasextract  nur  einen  Bruchtheil  des  Tranben- 
zuckers enthalten,  der  entstehen  sollte,  wenn  alles  Glycogen  in  Trauben- 
zucker umgewandelt  wäre.  Verf.  digerirte  Stärkekleister  (Arrowroot)  mit 
filtrirtem  Mundspeichel  bei  40^  C,  indem  er  die  Menge  des  Arrowroots, 
des  Fermentes  und  die  Zeit  der  Digestion  mannigfach  yariirte.  In  den 
meisten  Versuchen  betrug  das'Reductionsvermögen  45  ^/o  des  gefordertes, 
in  einigen  48^/o.  Bringt  man  weniger  als  15 — 20  CC.  Speichel  zu 
ca.  0,3  Grm.  Stärke  aufgequellt  in  20  CC.  Wasser,  so  bleibt  auch  bei 
6— -7 stündiger  Digestion  das  Reductionsvermögen  noch  unter  45°,'o, 
steigt  dann  bei  nochmaliger  Digestion  mit  frischem  Speichel. 

Zusätze  von  die  Speichelwirkung  beschleunigenden  Stoffen,  von  NaCl 
und  Curare,  vermehrten  nicht  die  Menge  der  reducirenden  Substanz.  Glycerin- 
extracte  aus  möglichst  frischen  menschlichen  Bauchspeicheldrtteen  wirkten 
wie  Mundspeichel.  Nasse  nennt  die  durch  Einwirkung  von  Speichel  aof 
Amylon  entstehende  reducirende  Substanz,  welche  kein  Traubenzucker  ist, 
Amylum-Ptyalose.  Ihr  Reductionsvermögen  wird  durch  Kochen  mit 
Schwefelsäure  verdoppelt.  -Neben  der  Ptyalose  entsteht  noch  Achroodextrin 
(Dextrinogen). 

Bei  der  Emwirkung  von  Speichel  auf  Glycogen  erhielt  er  in  der 
1.  Versuchsreihe  (Leberglycogen  von  verschiedenen  Thieren)  37*/o,  in 
der  2.  Versuchsreihe  (Muskelglycogen  vom  Hunde)  SS^/o  des  geforderten. 


^)  Pflüge r's  Arch.  14,  478. 
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Unter  den  nen  entstandenen  Prodncten  wird  wieder  Traubenzucker  nicht 
gefunden,  sondern  Achroodextrin  und  Glycogen-Ptyalose,  die  der  Amylum* 
Ptyalose  darin  gleich  ist,  dass  ihr  Beductionsvermögen  durch  Erhitzen 
mit  1^/oiger  Schwefelsäure  verdoppelt  wird.  Bemerkenswerth  ist  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Leber-  und  Muskelglycogen.  In  der  Leber  ist  die 
Umwandlung  des  Glycogens  von  der  eben  besprochenen  verschieden.  Die 
todtenstarre  Leber  enthält  Traubenzucker  oder  wenigstens  eine  Zucker- 
art, deren  Beductionsvermögen  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  nicht 
weiter  erhöht  wird. 

Die  frflher  (Pflüger's   Archiv  2,   97)   von  Nasse  für  Frosch- 
und  Eaninchenmuskel  angegebenen  Mengen   von  Glycogen  als  Trauben- 
zucker bestimmt  und  berechnet,  sind  nach  diesen  neuen  Versuchen  viel 
zu  niedrig;  durch  Multiplication  mit  dem  Factor  2,34  wird  man   aber 
ans  ihnen  sehr  annähernd  die  richtigen  Glycogenmengen  berechnen  können. 
Verf.  macht  auf  die'  grossen  Schwankungen  in  dem  Glycogengehalt  der 
Muskeln  aufmerksam,  die  bei  Kaninchen  unter  gleichen  Lebensbedingungen 
von  0,35—0,9%  gehen,   und  zwar  wenn  von  den   zum  Hinausschieben 
der   Todtenstarre   auf  ca.   25^  C.    abgekühlten   Thieren   ein  möglichst 
gleichmassiges  Gemisch   von   Fleisch   aus    den  verschiedensten  Körper- 
theilen  zur  Verwendung  kam.  Aus  einer  mitgetheilten  Tabelle  geht  her- 
vor, dass  die  verschiedenen  Muskeln  einen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an 
Glycogen  haben  und  dass  bei  demselben  Thier  in  allen  Muskeln   stets 
ein  gleicher  Bruchtheil   der  Kohlehydrate   bei   der  Starre  verschwindet 
Diese  Thatsache  lässt  vermuthen,  dass,  wenigstens  im  erwachsenen  Orga- 
nismus, das  Glycogen   ein   wesentlicher  Bestandtheil  der  con- 
tractilen  Substanz  als  solcher,  nicht  in  ihr  blos  aufgespeichert  ist, 
wie  in  der  Leber.  Külz. 


29.  M.  Abel  es:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glycogens  0- 

L  Darstellung  von  Glycogen  mittelst  Ghlorzink. 

Der  Muskel  wird  mit  Wasser  und  Kalilauge  vollständig  zerkocht,  die 
Flüssigkeit  soweit  mit  HCl  versetzt,  dass  sie  eben  noch  deutlich  alkalisch 
reagirt  und  hierauf  unter  Zusatz  einer  Chlorzinklösung  20—40  Minuten 


^)  Med.  Jahrbücher  1877,  pag.  651-568. 
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gekocht,  wodurch  die  Eiweisskörper  sich  in  dichten  Massen  ausscheiden 
und  die  Flüssigkeit  leicht  filtrirbar  wird.  Ein  zu  grosser  üeberschoss 
Yon  Ghlorzink  ist  zu  meiden.  Das  Filtrat  ist,  wenn  nöthig,  zu  conoen- 
triren  und  durch  Alcohol,  den  man  mit  HCl  schwach  angesänfrt  hat, 
zu  fällen.  Das  abfiltrirte  Glycogen  wird  zunächst  mit  durch  HCl  an- 
gesäuerten Alcohol  (60  ^/o)  bis  zum  Verschwinden  der  Zinkreaction  im 
Filtrate  gewaschen,  der  saure  Weingeist  durch  reinen  Alcohol  verdrängt 
und  schliesslich  das  Pr&parat  möglichst  trocken  gemacht.  Dem  Glycogen 
haften  noch  Ealiverbindungen  an,  deren  Menge  durch  vorsichtiges  Ver- 
aschen zu  ermitteln  und  in  Rechnung  zu  bringen  ist. 

Abeles  bediente  sich  dieses  Verfahrens,  um  auch  aus  anderen 
Organen,  insbesondere  der  Leber,  Glycogen  darzustellen  und  flberzeagt^ 
sich  durch  besondere  Versuche,  dass  beim  Kochen  des  Glycogens  mit 
wässeriger  Chlorzinklösung  keine  Zuckerbildung  stattfindet. 


IL  Verhalten    des  Muskelglycogens   unter  Einwirkung 

von   Curare. 

Abeles  überzeugte  sich  zunädist  durch  einen  genau  beschriebenen 
Vorversuch,  dass  bei  einem  fastenden  Hund  Curare  den  Zuckergehalt  des 
Blutes  vermehrt.  Vor  der  Injection  enthielt  das  Blut  0,046  ^/o,  nach 
der  Injection  0,18  ®/o  Zucker. 

Das  weitere  Versuchsverfahren  war  Folgendes:  Das  Thier  worde  mit 
Opium  narcotisirt,  darauf  die  Schenkelmuskulatnr  einer  Seite  möglichst 
rasch  herausgeschnitten,  nach  Schlnss  der  Wunde  Curare  ii^icirt  und 
später  die  Muskulatur  des  andern  Schenkels  herausgenommen.  Die  Ge- 
wichtsangaben beziehen  sich  auf  die  gekochten  Muskelmassen,  die  an- 
scheinend gleichen  Wassergehalt  besassen.  Das  mittelst  der  Ghlorziak- 
methode  abgeschiedene  Glycogen  wurde  nicht  als  solches  gewogt,  son- 
dern durch  zwei-  bis  dreistündiges  Kochen  mit  einer  ganz  verdünnten 
Mineralsäure  in  Zucker  übergeführt. 


Ver- 
such. 

Muskulatur  vor  der 
Curare  Wirkung. 

Dauer 

der 

Curare- 

wirkung. 

Muskulatur  nach  der 
Curare  Wirkung. 

Gewicht. 

Zuckergehalt. 

Gewicht. 

Zuckergehalt 

I. 

IL 

III. 

66,6  Grm. 
61,5    „ 
127       „ 

1,49  Grm.  od.  2,27  «/o 
0,85    „      „   1,87  „ 
0,96    „      „  0,76  „ 

25  Min. 
35     „ 

i'A  St. 

65  Grm. 
89.8    „ 
133      „ 

1,67  Grm.  od.  2,46% 
1,42    „     „   1,09  „ 
1,1      „     „   0,82  „ 
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Abel  es  folgert  hieraus,  dass  der  Gehalt  des  Muskels 
an  Glycogen  unter  der  Einwirkung  von  Curare  nicht 
abnimmt. 

III.  Verbindung  des   Gljcogens  mit  Baryt. 

Setzt  man  zu  einer  Glycogenlösung  eine  gesättigte  Lösung  von 
Aetzbaryt,  so  entsteht  sofort  ein  weisser,  voluminöser  Niederschlag,  der 
sich  nach  längerem  Stehen  ziemlich  gut  absetzt,  in  Wasser  löslich,  in 
Barytwasser  unlöslich  ist,  durch  Kohlensäure,  sowie  stärkere  Säuren 
leicht  zersetzt  wird.  Getrocknet  repräsentirt  er  eine  amorphe,  gummi- 
artige, fast  farblose,  durchsichtige  Masse,  die  unzersetzt  aufbewahrt 
werden  kann.  Die  Untersuchung  der  im  kohlensänrefreien  Luffcstrome 
bei  100®  getrockneten  Verbindung,  deren  Eeindarstelluug  im  Originale 
nachzulesen  ist,  ergab  Zahlen,  die  der  kleinsten  Formel  CisHsoOisBa 
entsprachen.  Die  Analysen  wurden  mit  Substanzen  von  verschiedenen 
Darstellungen  vorgenommen. 


Berec 

hnet: 

Gefunden: 

I. 

IL          III. 

IV. 

Cl8       . 

.     216 

38,80  o/o 

33,69 

33,74     33,57 

33,51 

Hso 

.       30 

>» 

5,00 

4,93       5,10 

4,93 

Ol6       . 

.     256 

40,06  „ 

— 

» 

— 

1^    . 

.     137 

21,44  „ 

21,52 

19,65       - 

— 

639       100,00  % 

Die  Verbindung  kann  ganz  gut  zur  Reindarstellung  des  Glycogens  . 
aus   der  Leber  benutzt  werden.     Verf.    gibt   jedoch    der  Methode   von 
Hrflcke  oder  dem  Verfahren  mit  Chlorzink  den  Vorzug, 

Külz. 

BO.  Caecil  Schulz:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Glycogens V- 

Schulz  bestätigt  einen  Theil  der  von  Böhm  und  Uoffmanu  für 
Katzen  gemachten  Angaben  [Thierchem.-Ber.  6^  57]  auch  für  Kaninchen; 
aufgebunden  gingen  sie  trotz  reichlicher  Zufuhr  von  Traubenzucker  (bis 
tu  24  Grm.)  innerhalb  86  Stunden  zu  Grunde,  unter  stetigem  Sinken  der 


')  DiBBert.  Berlin  1877. 

Maly,  JahrMberioht  fttr  Thierchemie.  1877. 
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Körpertemperatur.  Die  Leber  war  frei  von  Glycogen  und  Zucker,  ebenso 
war  der  Harn  stets  zuckerfrei.  Uuabhängig  von  See  gen  und  Kratschmer 
studirte  Schulz  das  Verhalten  des  Glycogens  zu  den  eiweisshaltigen  Geweben. 
Bei  Digestion  einer  Glycogenlösung  mit  frischem  wie  gekochtem  Fibrin, 
Herzmuskel,  Nieren,  Muskelfleisch  konnte  er  keine  Zuckerbildung  consta- 
tiren,  wohl  aber  bei  Digestion  mit  frischem  wie  coagulirtem  Eiweisa,  mochte 
dasselbe  an  der  Luft  oder  im  Exsiccator  getrocknet  sein. 

Külz. 


31.  J.  Forst  er:  Ueber  die  Abstammung  des  Glycogens  im 

ThierkSrper '). 

Forst  er  Hess  grosse,  ausgewachsene  und  vorher  in  annähernd 
gleichem  wohlgenährten  Znstande  befindliche  Hunde,  die  einige  Tage  vor- 
her nur  mit  fettarmem  Fleische  gefQttert  waren,  längere  Zeit  hungern. 

Im  ersten  Versuche  wurden  am  9.  Hungertage  einem  Thiere  von 
22  Kilogr.  im  Verlaufe  von  1 V«  Stunden  etwa  400  CG.  einer  50®/oigen 
Traubenzuckerl6sung  langsam  in  eine  Ven.  meseraica  eingeführt,  ^jt  Stunde 
nach  beendeter  Injection  wurde  das  Thier  durch  Verbluten  rasch  getödtet 
und  das  Leberglycogen  zu  9,8  Grm.  (l,78^/o  der  frischen  Leber)  bestimmt 

In  einem  zweiten  Versuch  liess  Forst  er  einem  28  Kilogr.  schweren 
Hunde  wieder  400  CCi  einer  50^/oigen  Traubenzuckerlösung  im  Laufe  einer 
Stunde  in  eine  Vena  femoralis  einflieesen.  Die  Leber  des  auf  gleiche 
Weise  getödteten  Thieres  enthielt  9,7  Grm.  Glycogen  oder  l,53**/o  des 
frischen  Organs. 

Einem  2,24  Kilogr.  schweren  Hahne  wurden  am  zweiten  Hunger- 
tage 60  CC.  derselben  Zuckerlösung  in  die  Jugularvene  injicirt.  Die  39,8 
Grm.  schwere  Leber  enthielt  0,12  Grm.  Glycogen  oder  0,29^/0. 

In  der  Leber  eines  24  Kilogr.  schweren  Hundes  fand  Forst  er 
noch  am  10.  Hungertage  4,2  Grm.  Glycogen  oder  0,92  <*/o. 

Da  trotz  der  oolossalen  Menge  von  200  resp.  60  Grm.  Zucker  nur 
eine  äusserst  geringe  Vermehrung  des  Leberglycogens  4—5  Grm.  erfolgte, 
so  neigt  Forst  er  zu  der  Ansicht,  dass  die  Zuckerzufuhr  nur  eine  secun- 
däre  Bolle  spiele  und  das  Glycogen  aus  einer  anderen  in  Quantität  minder 
ergiebigen,   aber  sicher  gestellten  Quelle,   d.  h.  dem  zersetzten  Eiweiss, 

stammen  müsse.     Da  hungernde  Hunde  von  der  oben  erwälmteo  QrOsse 

_  ♦ 

^)  SitzuDgsber.  der  Manch.  Acad.   Mai  1876. 
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in  den  2  Stniiden,  die  hier  in  Betracht  kommen,  etwa  2—4  Grm. 
Ei  weiss  zersetzen,  so  kann  diese  Grösse  nicht  znr  Erklärung  des  Mehr- 
befunds von  4—5  Grm.  Glycogen  ausreichen.  Porster  zeigte  jedoch 
in  einer  früheren  Arbeit,  dass  Injectionen  Ton  ZuckerK^sungen  die  Eiweiss- 
zersetznng  erheblich  steigern.  Obgleich  nun  die  Quantität  des  in  den 
2  resp.  IV»  Operationsstunden  zur  Blase  gelangenden  Stickstoffs  nicht 
Yollstandig  der  in  derselben  Zeit  stattgefnndenen  Eiweisszersetzung  ent- 
spricht, da  bei  der  Tödtung  des  Thieres  sich  noch  Zersetzungsproducte 
des  Eiweisses  in  den  Organen  befinden  mussten,  so  betrug  doch  die  Menge 
des  Harnstoffs  in  dem  ersten  Versuche  4,74  Grm.,  in  dem  zweiten  Ver- 
suche 2,43  Grm.,  was  ateo  mindestens  eine  Eiweisszersetzung  von  14 
resp.  über  7  Grm.  anzeigt. 

Verf.  hebt  schliesslich  noch  hervor,  dass  der  Harn  der  Hunde  wie 
des  Hahnes  grössere  Zuckerquantitäten  enthielt.  Külz. 


32.  R.  B5hm  und  F.  A.  Hoff  mann:  lieber  das  Verhalten  des 
Glycogens  nach  Injectionen  desselben  in  den  Blutkreislauf  0- 

Injicirt  man  einer  aufgebundenen  Katze  3—10  Grm.  Glycogen  im 
Verlaufe  einiger  Stunden  in  die  Ven.  jugularis,  so  wird  blutfarbstoffhaltiger 
Harn  entleert.  Das  Glycogen  gehOrt  demnach  zu  den  Stoffen,  welche  die 
Blutkörperchen  auflösen,  wenn  man  sie' in  grösseren  Mengen  in  den 
lebenden  Kreislauf  bringt.  Der  durch  Kochen  mit  etwas  Essigsäure  von 
Eiweiss  und  Blutfarbstoff  befreite  Harn  zeigte  keine  Opalescenz  und  ent- 
hielt nach  der  Untersuchung  im  Polarisationsapparat  5— 10  mal  so  viel 
Zucker,  als  die  Titrirung  ergab.  Zur  Isolirung  der  rechtsdrehenden  Sub- 
stanz wurde  der  enteiweisste  Harn  mit  dem  6—8  fachen  Vol.  95^/oigen 
Alcohol  und  Eisessig  versetzt,  der  Niederschlag  nach  mehrtägigem  Ab- 
setzen auf  dem  Filter  gesammelt  und  gut  ausgewaschen.  Durch  noch- 
maliges Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol  erhielten 
<lie  Verff.  schliesslich  eine  farblose,  pulverige,  amorphe  Masse,  die  sich  in 
Wasser  ohne  alle  Opalescenz  leicht  löst,  nicht  reducirt,  von  Jod  nicht 
geerbt  wird  und  durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  vollständig 
in  Traubenzucker  übergeht.    Das  Botationsvermögen  stellten   die   Verff. 


*)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  7^  489. 
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im  Mittel  (5  Bestimmungen)  zu  194,3  fest.  FürGljcogen  (Katze,  Kalb) 
fanden  sie  im  Mittel  (7  Bestimmungen)  das  Drehungsvermögeu  =226,7; 
demnach  würde  Gljcogen  fast  genau  viermal  so  stark  drehen  wie 
Traubenzucker. 

Nach  Injection  von  Glycogen  tritt  somit  im  Harn  ausser  einem 
reducirendon  Körper  (wahrscheinlich  Traubenzucker)  noch  eine  Substanz 
auf,  die  mit  dem  Achroodcxtrin  Brücke's  und  Nasse 's  übereinstimmt 
Die  Verff.  überzeugten  sich,  dass  weder  im  Blutdecoct  noch  im  Harn  ein 
mit  Jod  sich  färbender  Körper  vorhanden  war.  Man  hat  also  hier  ein 
höchst  einfaches  Verfahren,  ein  reines  Achroodextrin  zu  gewinnen. 

Külz. 

33.  Benj.  Finn:  Zur  Glycogen-  und  Zuckerbildung  in  der  Leber  0- 

Finn  untersuchte  (auf  Veranlassung  KunkeTs)  verschiedene  anf 
die  Glycogenbildung  in  der  Leber  bezügliche  Verhältnisse.  Er  findet  in 
Ueboreinstimmung  mit  neueren  Untersuchungen,  dass  die  Zufuhr  der  ver- 
schiedenen Zuckerarten  Ansammlung  von  Glycogen  bedingt  Entgegen 
den  meisten  neueren  Angaben  konnte  er  aber  auch  nach  ausschliesslicher 
Eiweissfütterung  (Fibrin  und  Hühner-Eiweiss)  grosse  Glycogenmengen  in 
den  Lebern  von  Hunden  (und  Katzen)  nachweisen,  kleine  Mengen  auch 
bei  Kaninchen. 

Alle  durch  die  verschiedenen  Fütterungsarten  gewonnenen  GlycQgen- 
sorten  sind  identisch.  Sie  besitzen  das  specifische  Drehungsvermögen  von 
-j-168®  und  liefern  bei  hydrolytischer  Spaltung  (Kochen  mit  Sänren 
und  Digeriren  mit  Speichel)  rechtsdrehende  Froducte.  Diese  Umsetzung 
in  Dextrose  erfolgt  sehr  langsam:  nach  78 stündigem  Behandeln  mit 
Speichel  waren  beispielsweise  erst  75  %  der  theoretischen  Zuckermenge 
gebildet.  —  Finn  findet  in  der  frischen  Leber  stets  Zucker,  der  immer 
(auch  bei  Fütterung  mit  Lävulose)  recbtsdrehend  ist. 

In  den  allgemeinen  Betrachtungen  schliesst  er  sich  der  modificirten 
Ansicht  Bernard 's  an. 

Kunkel. 


1)  Verhandlungen  der  physik.-medicinischen  Gesellschaft  zu  Wfiriburg. 
N.  F.  XI.  Bd.  Heft  1  und  2. 
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34.  Cl.  Bernard:  Critique  expirimentale  sur  la  fonction 

glycogin^sique  du  foie  0- 

B  e  r  n  a  r  d  theilt  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  welche  die  Zucker- 
bildung  in  der  Leber  während  des  Lebens  beweisen.  Der 
Zuckergehalt  der  Leber  ist  keine  postmortale  Erscheinung,  denn  die  Leber, 
unmittelbar  aus  dem  lebenden  Thiere  in  siedendes  Wasser  gebracht,  ent- 
halt stets  bestimmbare  Mengon  Zucker.  Zum  Beweise,  dass  nicht  etwa 
die  Freilegung  des  Organs  bei  der  Operation  die  erhaltenen  Resultate 
])eeinflusst,  hat  Bernard  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  Oeffnung 
der  Bauchhöhle  einzelne  Leberstücke  zur  Analyse  entnommen,  nachdem 
dieselben  unmittelbar  vorher  zur  Verhinderung  der  Blutung  mit  einer 
Pincette  abgeklemmt  oder  mit  einem  Faden  abgebunden  waren. 

Zucker  pro  Mille 
in  der  Leber. 

1)  Hund  während  der  Verdauung: 

unmittelbar  nach  Oeffnung  der  Bauchhöhle  .  .  2,40 

20  Minuten    „           „           „             „         .  .  2,40 

30         „         „           „           „             „         .  .  2,38 

1  Stunde        „           „           „             „         .  .  2,40 

2)  Kaninchen  während  der  Verdauung: 
unmittelbar  nach  Oeffnung  der  Bauchhöhle  .  .  3,50 
10  Minuten    „           „           „             „  .  .  3,50 
20         „        „           „           „             „  .  .  3,58 

3)  Hund  nüchtern: 

unmittelbar  nach  Oeffnung  der  Bauchhöhle  .     .     1,60 
10  Minuten    „  „  „  „        .     .     1,62 

4)  Kaninchen: 

unmittelbar  nach  Oeffnung  der  Bauchhöhle  .     .     0,80 
16  Minuten    „  „  „  „         .     .     0,81 

Auch  eine  längere  Entblössung  der  Leber  bei  der  Operation  hat  also 
keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt,  wenn  die  normale 
Blatcirculation  erhalten  ist. 


^)  Gompt  rend.  84,  1201,  Journ.  d  pharm,  et  d.  chim.  20,  860. 
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Sobald  aber  die  Blutcirculation  aufgehoben  oder  gestört  wird,  sei  es, 
dass  die  Leber  aus  dem  Körper  entfernt  ist  oder  nicht,  so  findet  eine  be- 
trächtliche Ansammlung  von  Zucker  in  der  Leber  statt,  da  der  sieb  fort- 
während neu  bildende  Zucker  durch  das  Blut  nicht  mehr  fortgeführt  wird. 

Zucker  pro  Mille 

in  der  Leber. 

1)  Hund  während  der  Verdauung: 

Blut-Circulation  ungestört 2,40 

5  Minuten  nach  Aufhebung  der  Blut-Circulation     5,60 
30         „         „  „  „  „  10,0 

2)  Hund: 

Blut-Circulation  ungestört 2,12 

10  Minuten  nach  Aufhebung  der  Blut-Circulation  7,00 
30      „'       nach  Entfernung  der  Leber  aus  dem 

Körper 8,60 

3)  Kaninchen  während  der  Verdauung: 

Blut-Circulation  ungestört 3,50 

5  Minuten  nach  Aufhebung  der  Blut-Circulation     8,00 
24  Stunden  nach  dem  Tode 82,00 

4)  Kaninchen  nüchtern: 

Blut-Circulation  ungestört 1,20 

10  Minuten  nach  Aufhebung  der  Blut-Circnlaüon    4,00 

5)  Kaninchen: 

Blut-Circulation  ungestört 0,80 

10  Minuten  nach  Aufhebung  der  Blut-Circulation  6,40 

7  Stunden  nach  dem  Tode 16,00 

24        „         „        „        „        21,00 

Zur  Bestimmung  des  Zuckers  wurde  die  zu  aualysirende  Leber- 
portion in  eine  Schale  mit  Wasser  ca.  60  Grm.  gebracht,  welches  auf  der 
Waagschale  durch  eine  Gasflamme  im  Sieden  erhalten  wurde.  Die  Differenx 
der  W&gungen  mit  und  ohne  Leber  ergab  das  Gewicht  der  angewendeten 
Substanz.  In  dem  wässerigen  Extract  wurde  der  Zucker  titrirt,  wenn  nöthig 
nach  Entfärbung  durch  Thierkohle.  Störte  die  durch  das  Glycogen  bedingte 
Opalescenz  das  Erkennen  der  Endreaction,  so  wurde  der  Zucker  indircct 
bestimmt : 
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In  einer  Portion  wurde  nach  Ueberführang  des  Glycogens  in  Zucker 
vermittelst  CblorwasserBtofFsäure  der  Gesammtzuckergebalt  festgestellt;  in 
einer  anderen  wurde  der  Zucker  durch  Kali  zerstört,  dann  mit  HCl  bebandelt 
und  der  aus  dem  Glycogen  entstandene  Zucker  bestimmt.  Die  Differenz  beider 
Bestimmungen  ergab  den  ursprünglichen  Zuckergehalt  der  Leber. 

H  e  r  t  e  r. 


35.  Cl.  Bernard:  Critique  expfirimentale  sur  le  mteanisme  de  la 

formation  du  Sucre  dans  le  feie  0. 

Bernard  gibt  einige  Details  für  seine  Methode  der  Darstellung 
des  Glycogens^).  Frische  Lebersnbstanz  wird  in  siedendem  Wasser 
coagnlirt,  darauf  im  Mörser  gestossen  und  noch  einmal  ausgekocht.  Das 
wässerige  Extract  mit  Thierkohle  entfärbt  und  von  Eiweiss  befreit,  wird 
mit  '/s  Volum  Alcohol  (40^)  versetzt.  Das  ausgeflUlte  Glycogen  wird  mit 
concentrirter  Kalilauge  gekocht  (V«  bis  V^  Stunde),  bis  keine  Ammoniak- 
entwickelung mehr  stattfindet,  und  noch  einmal  durch  Alcohol  nieder- 
geschlagen. Wird  jetzt  eine  wässerige  Lösung  mit  Essigsäure  neutralisirt, 
80  fallt  auf  Alcoholzusatz  das  Glycogen  daraus  in  völlig  reinem  Zustand. 

Zur  Dosirung  des  Glycogens  entzieht  Bernard  die  indirecte 
Bestimmung  nach  üeberführung  in  Zucker  (C.  r.  T.  84,  28.  Mai  1877) 
der  Brücke*schen  Methode  vor;  bei  letzterer  sei  es  schwer,  das  Glycogen 
ohne  Verlust  von  Quecksilber  f^ei  zu  erhalten. 

Das  diastatische  Ferment  wird  am  Besten  aus  der  Leber 
eines  Hundes  während  der  Verdauung  gewonnen.  Zur  Entfernung  von 
Zacker  und  Glycogen')  schickt  Bernard  einen  Strom  von  Wasser 
von  der  Vena  portae  aus  durch  die  Leber  hindurch.  Darauf  wird  das 
Organ  in  der  Fleischhackmaschine  gut  zerkleinert  und  mit  4  bis  5  Gre- 
wichtBtheilen  Glycerin  während  2  bis  3  Tagen  extrahirt.  Aus  dem  Glycerin- 
extract  kann  das  Ferment  durch  Alcohol  gefällt  und  diese  Operation  zur 
Beinigung  von  fremden  Stoffen  mehrmals  wiederholt  werden,  doch  btüsst 
das  Ferment  dadurch  an  Wirksamkeit  ein.  Die  wässerige  oder  mit  Wasser  ver- 
dünnte  Glycerin-Lösung  des  Leberfermentes  wandelt  Glycogen  und  Stärke- 


1)  Compt.  rend.  85,  519. 

')  Sur  le  m^canisme  de  la  formation  du  Bucre  dans  le  foie  0-  c*  ^^9 
24.  Sept.  und  44,  678. 

*)  Es  ist  zweckmässig,  das  Thier  60  bis  70  Standen  vor  dem  Operations- 
tage hungern  zu  lassen,  um  eine  weniger  glycogenreiche  Leber  zu  erhalten. 


72  IV.  Verschiedene  Stoffe  des  Thierkörpers. 

kleister  in  Dextrin  und  Zucker  um,  gr-ddo  wie  die  diastasischen  Ferment? 
der  Getreide-Samen  (Gerste,  Weizen,  Hafer).  Bernard  macht  auf 
die  üebereinstimmung  in  der  Art  der  Zuckerbildung  bei  Thicren  und 
Pflanzen  aufmerksam.  Herter. 
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IO9  686.  [Baumann  hat  beobachtet,  dass  entgegen  den  bisherigen 
Angaben  Phenol  zwar  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  aber  wohl 
bei  der  Siedhitze  kohlensaures  Kali  unter  COt-£ntwickelung  zerlege.] 
60.  E.  Baumann,  Bildung  von  Phenol  aus  faulenden  Eiweisskörpem. 

51.  Jacquemin,  Reactionen  auf  Brenzcatechin. 
Latschinoff,  über  Cholesterin.  Cap.  IX. 

52.  B.  Radziszewski,  über  einige  phosphoreseirende  organische  Körper. 


jy.  Verschiedene  Stoffe  des  Thierkörpers.  75 


0.   Anorganische   Körper. 

*J.  König  iLMutschler,  Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten  freien 
Sauerstoffes  und  den  SauerstofFgehalt  des  Brunnenwassers.    Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  10,  2017. 
53.  Bachanan,   Sau  er  st  off  geh  alt  im  Wasser  verschiedener  Tiefen. 
M.  E.  Erlenmeyer,  Wasser  als  Reductions-  und  Oxydationsmittel. 

J.  W.  Gunning,  aber  sanerstofffreie  Medien.  Gap.  XV. 

*0.  Lassar,  über  irrespirable  Gase.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
1,  165— 17S.  [Hunde  sowohl  als  Kaninchen  ertragen  es  überraschend, 
wenn  sie  in  geschlossenen,  mit  erstickenden  Dämpfen  von  Salpeter- 
säure, HCl,  HJ  etc.  gefüllte  Räume  gesetzt  werden.  Die  Acidität  des 
Harns  bleibt  vorher  und  nachher  dieselbe,  der  Harn  bleibt  frei  von 
den  Säuren,  enthält  kein  Jod  nach  HJ-Einathmung.] 

E.  Baumann,  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Harn.  Cap.  VII. 

*P.  Guttmann,  Wirkung  einiger  Säuren  bei  der  Injection  in  die 
Venen.  Virchow's  Archiv  69,  584—587.  [Wiederholung  der  Ver- 
suche von  0  r^,  Thierchem.-Ber.  5, 826.  Mitunter  werden  von  Kaninchen 
ziemlich  grosse  Säuremengen  vertragen,  mitunter  tritt  der  Tod  ein.] 

R.  Maly,  über  die  Vertheilung  von  Basen  und  Säuren  in 
thierischen  Flüssigkeiten,  besonders  im  Blutserum,  und  über  die 
Mittel  zur  Säurebildung  im  Körper,  namentlich  der  Magensaftsäure. 
Cap.  VIII. 

*W.  Heintz,  die  reducirende  Wirkung  der  Knochenkohle  [zersetzt 
Platinchlorid  etc.]  Liebig's  Ann.  187,  227. 

*Leo  Liebermann,  Einwirkung  der  Thierkohle  auf  Salze.  Wien, 
akad.  Ber.  II.  Abth.  Bd.  75.  [Verf.  zeigt,  dass  die  meisten  Salze, 
organische  als  anorganische,  von  Thierkohle  zum  Theil  zurück- 
gehalten, zum  Theil  zersetzt  werden.    Viele  werden  so  zerlegt,  dass 

,     die  3asis   bei  der  Kohle  zurückbleibt,  während  die  Säure  frei  wird 

und'in's  Filtrat  übergeht.] 
Verhalten  von  Ammoniaksalzen  im  Organismus.  Cap.  VII. 
Nasse,  Vorkommen  eisenhaltiger  Kömer  im  Knochenmark.  Cap.  X.  * 

*F.  V.  Lepel  hat  im  Verlaufe  seiner  auf  die  Nach  Weisung  der  Mag- 
nesia gerichteten  Untersuchungen,  bei  denen  nach  Zusatz  von  Parpurin 
die  spectroskopischen  Absorptionsbänder  studirt  wurden,  auchAnlass 
genommen,  direct  .in  thierischen  Flüssigkeiten  (ohne  Verkohlung), 
Glasflüssigkeit,  Molken,  Harn,  Galle  den  Gehalt  an  Magnesia  zu  con- 
statiren,  worüber  des  Weiteren  das  Original  Aufschluss  gibt.  [Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  10,  159.] 
*Alb.   Annuschat,    die    Blciausscheidung    durch   die   Galle   bei 

Bleivergiftung.  Arch.  f.  exp.  Path.  7,  45—54. 
**?.  Bourceret,  H.  Urbain   und  Leger.    Verff.  untersuchten  Hirn, 
Rückenmark,   Leber  und  Niere  eines  Schriftsetzers,  der  iinter  deq 
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ErscheioangeD  der  chroDischen  Bleivergiftung  st&rb,  konnten  aber 
kein  Blei  in  den  Organen  nachweisen.  Archives  de  physiol  2  S^r. 
T.  IV,  424.  Herter. 

Putzeys,  Wirkung  Yon  KBr  und  KJ  aufdieMagenverdauung.  Cap.  VlII. 

65.  L.  Larmuth,  Giftigkeit  der  Vanadinverbindungen. 

66.  Gamgee,  Priestley,  Larmuth,  Giftigkeit  der  Phosphoranhydro- 

säuren. 

67.  Lechartier  und  Bellamy,  Zink  und  Kupfer  in  den  Organen. 

68.  Rabnteau,  Zink  und  Kup(^  in  den  Organen. 

69.  Raonlt  und  Breton,  Zink  und  Kupfer  in  den  Organen. 

60.  Galippe,  Unschädlichkeit  der  Gu- Verbindungen. 

Äfethoden. 

*G.  Hüfner,  die  quantitative  Spectralanalysc  und  ein  neues  Spectfo- 
photometer.     Joum.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  16,  290—313. 

61.  Const.  Makris,  Qber  die  N-Bestimmnngsmethode  nach  Will  und 

Varrentrapp. 


36.  Hugo  Schiff:  Turin,  eine  HamstoffreaGtion *). 

Uebergiesst  man  in  einem  Porzellaoschälchen  ein  HamstoffkrystäUcheu 
von  Siecknadelkopfgrösse  mit  einem  Tropfen  fast  concentrirter  wässeriger 
FurfurollOsnng  und  fügt  sogleich  einen  Tropfen  HCl  von  etwa  1,10 
hinzu,  so  beobachtet  man  eine  sehr  rasch  von  (}elb  durch  Grttn,  Blau 
in  Violett  übergehende  Färbung,  welche  dann  im  Verlauf  von  einigeu 
Minuten  sich  in  ein  prachtvolles  Purpurviolett  umwandelt.  Die  Farben- 
wandlung  ist  vollkommen  verschieden  von  derjenigen,  welche  veränderte;^ 
Fnrfurolwasser  etwa  ohne  Harnstoffzusatz  erzeugen  würde.  Die  purpur- 
violette Färbung  erreicht  nach  8 — 10  Minuten  eine  solche  Intensität, 
dass  man  die  wenigen  Tropfen  Flüssigkeit  mit  der  50— SOfachen  Menge 
Wassers  versetzen  kann  und  dann  die  Purpurfarbe  noch  deutlich  hervor- 
tritt. Ein  einziger  Tropfen  einer  1  ^/oigen  Harnstofflösung  mit  ^/t  CC. 
Furfurolwasser  und  3  Tropfen  HCl  versetzt,  gibt  in  der  That  nach 
5  Minuten  noch  eine  intensive  Färbung. 


>)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  10,  778;  auqh  Gazzetta  chim.  italiano  VII. 
Fase.  IV»  pag.  219. 
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Die  bei  dieseu  Rcactionen  schliesslich  sich  abscheidende  schwarze 
Substanz  ist  amorph,  der  Kohle  ähnlich. 

Auch  Urin  gibt  die  violette  Färbung,  allerdings  als  Mischfarbe 
zwischen  orange  und  violett,  und  zwar  ersteres  mehr  bei  durchfallendem, 
letzteres  mehr  bei  auffallendem  Lichte. 

Mit  verschiedenen  Amiden,  wie  Acetamid,  Benzamid,  Oxamid,  Sulfo- 
liamstoff,  Taurin,  Glycocoll,  Kreatin,  Cyannrsäure,  Harnsäure,  Alloxan, 
Oxalnrsaure,  Parabansäure,  tritt  die  Färbung  nicht  ein,  aber  man 
erhält  sie  mit  Allantoin,  wenn  auch  weniger  rasch  und  weniger 
intensiv  als  mit  Harnstoff. 


37.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri:  Vorkommen  eines  Glutamin- 

säure -Amides  in  den  KUrbiskeimlingen  0- 

38.  V.  Gorup-Besanez:  Glutaminsäure  aus  dem  Safte  der  Wicken- 

keimlinge  ^). 

ad  37.  Schulze  und  Barbieri  haben  die  feingeriebenen  Keimpflanzen 
mit  verdünntem  Alcohol  extrahirt,  den  Extract  bis  zur  Verflüchtigung  des 
Weingeistes  eingedampft  und  mit  Bleiessig  gefallt.  Das  Filtrat  vom  Blei- 
niederschlag  wurde  mehrere  Stunden  mit  HCl  gekocht,  mit  Bleizucker 
versetzt,  vom  PbCls  flltrirt,  eingeengt,  mit  Alcohol  vermischt  und  der  Nie- 
derschlag der  Bleisalze  mit  H2S  zerlegt.  Aus  dem  Filtrat  krystallisirte 
nach  dem  Entfernen  des  Chlors  mit  Ag20  Glutaminsäure  in  Krusten  aus. 
[Analyse  im  Original.] 

Auf  100  Grm.  trockener  Kürbiskeimlinge  wurden  ungefähr  1,75  Grm, 
Glntaminsäure  erhalten. 

Die  Abscheidung  der  Säure  gelang  nicht,  wenn  nicht  die  Extracto 
?:nvor  mit  HCl  gekocht  worden  waren.  Aus  diesem  Verhalten  und  aus 
<ier  nebenbei  stattfindenden  Bildung  eines  NHs-Salzes  ist  zu  schliessen, 
(lass  die  Glutaminsäure  in  den  Keimpflanzen  als  Amid  —  vielleicht 
Glutamin  C5H8NO3NH2  —  sich  vorfindet. 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  199. 
>)  Daselbst  10^  780. 
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ad  38.  Von  als  Spaltnngsproducte  der  Eiweisskörper  zu  betrachicuden 
Verbindungen  hatGorup-Besanez  in  Wickonkeimen  bisher  Asparagin 
und  Leucin  nachgewiesen,  und  die  Untersuchung  wieder  aufgenommen  in 
der  Absicht,  darin  auch  nach  Glutaminsäure  und  Tjrosin  zu  suchen. 

Erstere  konnte  als  solche  nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden; 
als  jedoch  Verf.  auf  Grund  der  vorstehend  referirten  Mittheilung  von 
Schulze  und  B  a  r  b  i  e  r  i  das  Verfahren  dieser  Chemiker  einschlug,  war 
er  im  Stande,  aus  der  Mutterlauge  des  Leucins  weisse  Erjstallkrosten 
von  Glutaminsäure  zu  erhalten.  Doch  war  die  Menge  aus  4  Pfand  frischer 
Wickenkeime  so  gering,  dass  ein  Umkrystallisiren  nicht  möglich  war, 
und  nur  das  Eupfersalz  dargestellt  werden  konnte,  aus  dessen  Cu  nnd 
Wassergehalt  die  Verbindung  identiflcirt  wurde. 

Tyrosin  konnte  aus  den  Wickenkeimen  bisher  nicht  erhalten  werden; 
wohl  aber  erhielt  Verf.  mit  dem  Bohleucin  die  ffir  Sparen  von  Tyrosin 
so  chäracteristische  Beaction  von  L.  Meyer  mit  Quecksilbemitrat  and 
salpetriger  Säure. 


39.  Franz  Hofmeister  (Prag):  Zur  Kenntniss  der 

Amidosäuren  0- 

Verf.  hat  zunächst  die  Beactionen   der  folgenden  sog.  Amidosäuren 
und  verwandter  Körper  gegen  einige  Reagentien  untersucht,  nämlich  von: 

1.  Glycin,  5.  Glutaminsäure,  9.  Harnstoff, 

2.  Sarkosin,  6.  Asparagin,  10.  Kreatin, 

3.  Leucin,  7.  Taurin,  11.  Ereatinhi. 

4.  Asparaginsäure,  8.  Acetamid, 

a)  Mit  Eisenchlorid  färben  sich  roth  1—6,  dann  10,  während 
11  einen  Niederschlag  gibt. 

b)  Mit  Eupfersulfat    (oder   Chlorid)   förben    sich    blau    1—6 
und  10—11. 

c)  Mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge  geben  1—6,  dann 
11  eine  dunkelblaue  Lösung,    7—10  eine  Fällung  von  Knpferhydroxyd. 


»)  Sitzungsber.  der  Wien.  Acad.  76.  II.  Abth.  M&rzheft  1877.    Aus  d. 
Laboratorium  von  Hupper t. 
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d)  Mit  Morcor  Ollitrat  geben  1—8  und  6 — 11  Reduction,  4  und 
5  weissen  Niederschlag  neben  Beduction. 

e)  Mit  Sublimat  gibt  nur   11  Niederschlag,    die  anderen  keine 
Veränderung. 

f)  Wird  auch  noch  neben  Sublimat  Soda  liinzugefugt,  so  geben  6  und 
9—11  weisse  Fällungen. 

•  g)  Mercurinitrat  fftr  sich  Fällung  mit  4,  7,  9,  11. 
h)  Letzteres  -|-  ^^^^  geben  in  allen  11  Fällen  weissen  Niederschlag. 


Näher  untersucht  wurden  dann  die  Kupferverbindungen  von 
Leucin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und  Tyrosin. 

Kocht  man  Kupferhydroxyd  mit  reinem  Leucin^),  filtrirt  die  hell- 
blaue Flüssigkeit,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  blassblaues  glänzendes, 
schmetterlingsstaubähnliches  Eupfersalz  ab,  das  aus  microskopischen 
rhombischen  Tafeln  besteht.  Es  löst  sich  in  3045  Theilen  kalten  und  1460 
Theilen  kochenden  Wassers,  und  hat  die  Zusammensetzung  (C6Hi2N02)8Cu 
(mit  19,6  V  Kupfer). 

Kupferasparagat  wird  in  lockeren  Krystallisationen  von  Kugeln 
und  Garben  erhalten,  die  aus  feinsten  microskopischen  Nadeln  bestehen, 
sich  in  2870  Theilen  kalten  und  234  Theilen  kochenden  Wassers  lösen. 
Zusammensetzung:  GiHsGuNOi  .  4V2H2G.  Aus  verdünnter  kochender 
Essigsäure  krystallisirt  es  aus  und  ist  zum  Nachweis  der  Asparaginsäure 
sehr  geeignet, 

.  Kupferglutaminat.  Von  den 3  durch  Ritthausen  beschriebenen 
Kupfersalzen  der  Glutaminsäure  hat  Verf.  immer  nur  das  mit  2^/8H20 
erhalten:  G5H7CtiN04  .  2V8H80  durch  Sättigung  der  siedenden  wässerigen 
Lösung  mit  Eupferhydrat.  Es  löst  sich  in  circa  8400  Theilen  kalten 
und  400  Theilen  heissen  Wassers.  Krystallwasser  geht  bei  120<*  weg. 
Tyrosinkupfer  ebenfalls  durch  Kochen  von  Tyroeinlösung  mit 
Kupferhydroxyd  zu  erhalten.  Es  bildet  kleine  dunkelblaue  glänzende  Nadeln, 
die  sich  in  1230  Theilen  kalten  und  240  Theilen  kochenden  Wassers  lösen, 
nicht  m  Alcohol  oder  Aether.     Beim  Eindampfen  zersetzt  es  sich,   in 


')  Leacin  reinigt  Verf.  durch  Umkrystallisiren  aus  ammoniakhaltigem 
Alcohol. 
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Säuren  ist  es  löslich;  seine  Zusammensetzung:  (C9HioN03)2Co.  Es  ibl 
zweckmässig  zur  Erkennung  von  Tyrosin  zu  benutzen. 

In  einem  letzten  Abschnitt  wird  das  Ldsungsvermögen  der 
Amidosäuren  für  Eupferoxyd  in  alkalischer  Flüssigkeit 
erörtert.  Hierzu  bediente  sich  Verf.  eines  Titrirverfahreos  in  der  Art. 
dass  mehrere  Proben  der  zu  prüfenden  Lösung  erst  mit  steigenden  Mengen 
Kupfervitriol,  dann  mit  Lauge  versetzt  wurden.  Die  Probe,  welche  weiss- 
liehe  Trübung  zeigt,  hat  noch  ungelöstes  Kupfer,  die  mit  nächst  niederem 
Kupfergehalt,  die  beim  üobersättig^^n  mit  Natron  keine  Trübung  aufweist, 
wurde  als  Grenzwerth  angesehen. 

Es  stellten  sich  folgende  Resultate  heraus: 

1)  Die  Menge  des  gelöst  bleibenden  Kupfers  ist  von  der  Qoaiitit'it 
der  vorhandenen  Amidosäure  in  ganz  constanter  Weise  abhängig. 

2)  Das  zur  Lösung  erforderliche  MengenverhältnLss  beider  Substannii 
lässt  sich  durch  die  Moleculargewichte  oder  deren  einfache  Multiplen 
ausdrücken,  der  Lösungs Vorgang  ist  somit  der  Ausdruck  eines  chemLschen 
Processes. 

Von  den  untersuchten  Substanzen  lösen:  Glycin,  Sarkosin,  Leacin, 
Glutaminsäure  und  Tyrosin  auf  je  1  Molecül  V«  Molecül  Kupferoxyd,- 
Asparaginsäure  und  Asparagin  aber  auf  1  Molecül  Substanz  1  Molecül 
Kupferoxyd. 

Bezüglich  der  Constitution  dieser  in  alkalischen  Flüssigkeiten  be- 
stehenden Cu -Verbindungen  hält  Verf.  dafür,  dass  dieselben  Salze  sind, 
welche  das  Natronsalz  der  Amidosäure  als  Basis,  das  Kupfer  in  der 
Form  des  Hydroxyds  als  Säure  enthalten;  z.  B. : 

COONa 

CHNH2HO  X  ^    ^,         u     r.'  A 
CHNH2HO  ^        Glycocoll Verbindung. 

COONa 

Namentlich  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  das  Lösungsvermögen  der 
Amidosäuren  durch  die  ihnen  eigenthümliche  Atomgrnppe  CHNH*  ver- 
mittelt wird. 
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40.  M.  Nencki  (Bern):  Zur  Kenntniss  der  Leucine^- 

Im  vorigen  Jaliro  [Thicrchem.-Ber.  6,  33]  hat  Verf.  gelegentlich 
d^r  Pancreasfaalniss  eines  schwer  löslichen  Leucins  Erwähnung  gethan. 
Man  erhält  es  auf  folgende  Art:  4—5  Ochsenpancrcas  werden  zerhackt, 
mit  5  Liter  Wasser  bei  40^  digerirt,  bis  die  saure  Beaction  neutral 
oder  schwach  alkalisch  geworden,  was  meistens  nach  48  Stunden  der 
Fall  ist.  Dann  wird  durch  ein  Drahtnetz  gegossen,  zur  Entfernung  des 
NHs  mit  300  Grm.  Aetzbaryt  destillirt,  der  Baryt  mit  Schwefelsäure 
ausgeföllt  und  die  schwefelsaure  Flüssigkeit  zur  Entfdtnung  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  von  neuem  destillirt.  Der  Retortenrückstand  wird  mit 
kohlensaurem  Baryum  bis  zur  schwachsauren  Beaction  behandelt  und  das 
Filtrat  eingedampft,  worauf  das  neue  Leucin  auskrystallisirt,  das  man 
von  der  Mutterlauge  A  trennt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser 
und  Fällen  mit  Alcohol  erhält  man  ein  weisses  aschefreies  Präparat  von 
der  Znsammensetzung  des  Leucins  [Analyse  mitgetheilt].  Ein  Theil  dieses 
Leucins  bedurfte  bei  14,5^  43,6  Theile  Wassei-s  zur  Lösung.  Es  hat 
einen  schwach  süssen  Geschmack  und  sublimirt  bei  210^  ohne  zu  schmelzen 
in  baumwollartigen  Flecken  und  mit  Geruch  nach  Amylamin.  Der  Unter- 
schied besteht  also  hauptsächlich  in  Geschmack  und  Löslichkeit,  denn 
das  gewöhnliche  Leucin  löst  sich  in  27  Theilen  kalten  Walsers. 

Aus  der  Mutterlauge  A  wurden  keine  reinen  Producte  erhalten. 

Von  Einfluss  ür  die  Gewinnung  des  schwer  löslichen  Leucins  scheint 
dem  Verf.  die  Dauer  der  Fäulniss  zu  sein,  denn  bei  einer  Wiederholung 
des  vorigen  Versuches,  bei  dem  6  Tage  lang  die  Fäulniss  dauerte,  wurde 
gewöhnliches  Leucin  erhalten  und  aus  der  Mutterlauge  desselben,  also  als 
zweite  Erystallisation  die  Amidovaleriansäure  von   Gorup-Besanez. 


Da  Verf.  bei  seinen  Versuchen  über  die  Fäulniss  der  Gelatine  kein 
Leucin,  sondern  Glycocoll  in  grossen  Mengen  erhielt,  so  wurde  auch  unter- 
sucht, ob  überhaupt  aus  dem  Molecül  der  reinen  Gelatine  Leucin  abge- 
spalten werden  kann.  Desshalb  wurde  käuflich  reinste  Gelatine  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  10->  12  Stunden  gekocht,  die  Schwefelsäure  mit 


')  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  15,  890-896. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thlerchemle.  1877.  6 


82  IV.  Verschiedene  Stoffe  des  Thierkörpers. 

Barjt  entfernt  und  verdunstet.  Es  wnrde  eine  Krystallisation  von  Leocin 
erhalten  nnd  damit  die  ursprüngliche  Angabe  von  Braconnot  bestätigt. 
Die  Ausbeute  betrug  1,5—2^/0  vom  Leim;  das  Leucin  war  leicht  losliches. 

r 

41.  Karl  Huber  (Leipzig):  Tyrosin  und  sein  VorJcominen  im 

thierlschen  Organismus  0- 

In  der  Milz  eines  an  Leukämie  Verstorbenen  zeigt«  die  microekopische 
Untersuchung  zahlreiche  Krjställchen,  die  theils  sehr  regelmässig  ausg^ 
bildete  rhombische  Blättchen  waren,  theils  Formen,  die  darauf  sich  zurflck- 
führen  Hessen.  Sie  zeigten  (microskopisch)  das  Verhalten  von  Tyrosin, 
während  für  gewöhnlich  dieser  Körper  nicht  in  solchen  regelmässigen 
ErystäUchen,  sondern  in  den  bekannten  Nadelgarben  auftritt.  Verf.  hält 
mit  seinen  Krystallcn  für  identisch  die  sogenannten  Cha  reo  tischen 
Krystalle,  die  zuletzt  von  Zenker  [Thierchem.-Ber.  6,  77]  beschrieben 
worden  sind,  deren  Natur  hiermit  als  Tyrosin  aufgeklärt  ist. 

[Des  Verf.'s  kleine  Beobachtung  hätte  an  Interesse  nicht  verloren, 
wenn  sie  mit  geringerer  Breite  —  die  Abhandlung  ist  gegen  60  Seiten 
lang  *-  dargestellt  worden  wäre ;  das  beste  Mittel,  ungelesen  zu  bleiben, 
fiOr  den  Autor!] 

42.  P.  SchUtzenberger:  Note  sur  un  nouveau  dörivfi  des 

matiires  albuminoYdes  ^). 

Beim  Erhitzen  von  10  Eilogr.  Albumin  mit  Barythydrat  auf  130® 
erhielt  SchUtzenberger  ca.  50  Grm.  eines  neuen  Körpers,  des 
Tyroleucins  (C7H11NO2).  Nachdem  eine  erste  Krystallisation Leucin, 
Tyrosin  und  Butalanin  abgeschieden  hat,  krystallisirt  es  aus  der  durch 
Schwefelsäure  vom  Baryt  befreiten  Lösung,  gemengt  mit  Butalanin.  Durch 
Ümkrystallisiren  gereinigt,  stellt  es  einen  mattweissen  Körper  dar,  der 
sich  stets  in  Kugelform  ausscheidet.  Es  ist  löslich  in  Wasser  von  16® 
(5,3  Theile  auf  100),  mehr  in  heissem,  sehr  wenig  in  kaltem  Alcohol 
von  90  Grad,  mehr  in  heissem,  unlöslich  in  Aether.  Auf  Platinblech 
mit  Salpetersäure  erhitzt,  hinterlässt  es  einen  gelben  Rfickstand,  der  sich 

>)  Archiv  der  Heilkunde,  18.  Jahrgang.    1877,  pag.  485—544. 
'j  Compt.  rend.  84,  124. 
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auf  Kalizosatz  orange  färbt.  Bei  Luftabschluss  sclimilzt  es  unter  Zer- 
setzung bei  245^—250®  C.  Es  liefert  dabei  1)  Wasser,  2)  das  Carbonat 
einer  fluchtigen,  rettigartig  riechenden,  ölartigen  Base  von  der  Zusammen- 
setzung des  CoUidins  (CsHiiN),  3)  ein  Sublimat  von  Butalanin  und 
4)  als  Rückstand  in  der  Retorte  einen  Körper  von  der  Formel  C7H9NO. 
DasLeucein  (CeHiiNOi),  welches  sich  mitTjroleucin  und  Butalanin 
zusammen  ausschied,  kann  als  ein  Gemenge  von  Tjroleucin  (GtHuNOs) 
und  Butalanin  (OsHiiNOg)  angesehen  werden,  da  es  beim  Erhitzen  sich 
wie  das  Tjroleucin  verhält  und  die  Amidosäuren  grosse  Neigung  haben, 
zusammen-  zu  krystallisiren. 

Herter. 

43.  P.  SehBtzenberger:  Note  sur  un  nouveau  dirivi  de 

rindigotine '). 

Wird  Indigblau  mit  2  Theilen  krystallisirten  Barythydrats, 
IV«  Theilen  Zinkstaub  und  10  Theilen  Wasser  48  Stunden  auf  I8O0  C. 
erhitzt  und  das  sich  absetzende  Pulver  mit  Alcohol  exirahirt,  so  liefert 
der  Rückstand  des  alcoholischen  Extracts,  im  bedeckten  Porzellantiegel 
mit  einem  üeberschuss  von  Zinkstaub  erhitzt,  ein  Sublimat,  bestehend  ans 
langen,  gelben,  glänzenden  Nadeln.  Dieser  neue  Körper,  das  „Indolin", 
ist  ein  Polymer  des  Indols  und  hat  nach  Schützenberger  die  Formol 
CieHiiNs.  Er  schmilzt  bei  245<>,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Alcohol  und  Aether  mit  bläulicher  Fluorescenz  und  hat  ausgesprochen 
basische  Eigenschaften. 

Bei  kürzer  dauernder  Erhitzung  obigen  Gemisches  findet  sich  in  der 
Lösung  ein  Körper,  der  beim  Schütteln  mit  Luft  sich  in  ein  rothes  Pulver 
mit  basischen  Eigenschaften  verwandelt.  Es  löst  sich  in  Alcohol  und  in 
verdünnter  Salzsäure ;  aus  letzterer  Lösung  wird  es  durch  Ammoniak  ge- 
fällt. Diesem  Körper,  der  wahrscheinlich  mit  dem  von  Bayer  durch 
Zinn  und  Salzsäure  aus  Indigblau  erhaltenen  identisch  ist,  gibt  Schützen- 
berger die  Formel  C16H1SN2O.  Danach  würde  derselbe  zu  Indigblau  und 
Indolin  in  demselben  Yerhältniss  stehen,  wie  das  Anthranol  zu  Anthrachinon 
mid  Anthracendihydrür. 

Herter. 

^)  Compt.  rend.  85^  147. 

6* 
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44.  W.  R.  Hodgkinson  und  H.  C.  Sorby:  Pigmentum  nigrum. 
the  black  colouring  matter  contained  in  hair  and  feathers^- 

Weisse  Haare  nnd  Federn  l(^n  sich  Tollständig  in  YerdflnDter 
Schwefelsaure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  schwarze  und  dunkelbraune 
liefern  dagegen  eine  braune  oder  rotho  LOsung  und  hinterlassen  einen 
schwarzen  amorphen  Bäckstand,  unlOslich  in  Alkalien  und  Sauren  ausser 
in  concentrirter  Salpetersäure.  Die  Lösung  zeigt  charakteristische  Ab- 
sorptionsstreifen. Das  schwarze  Pigment  ist  S-frei  und  hat  fol- 
gende Zusammensetzung: 

C 
Bei  verschiedenen  Corvus-Arten*)     55,4 

Ciconiaalba') 55,5 

Corvus  pica') 49,5 


H 

N 

4,28 

8,5 

4,8 

8,5 

4,8 

7,6 

Es  ist  in  den  Federn  der  Saatkrähe  zu  ungefähr  1%,  in  den  braunen 
Schwanzfedern  des  Bebhuhns  zu  weniger  als  0,2 ^/o  enthalten. 

Herten 


45.  F.  P.  Floyd:  Chemical  character  of  the  pigment  of  the 

negre  skin^). 

Nach  Waschen  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gibt  die  Haut 
von  Negern  2,4%  Ascho,  fast  das  doppelte  von  dem  Aschengehalt 
bei  Weissen.  Der  Eisengehalt  (2,28%)  der  Asche  ist  nach  Flojd 
ebenfalls  fast  doppelt  so  gross  als  bei  Weissen.  Floyd  schliesst  daraus, 
dass  das  Pigment  eisenhaltig  sei  und  hält  seine  Entstehung  aus  Blut- 
farbstoff für  wahrscheinlich. 

Herter. 


')  Journ.  ehem.  society  London,  1877,  1^  427. 

')  Mittel  aus  10  Analysen. 

*)  Mitte]  aus  2  Analysen. 

^)  Journ.  ehem.  society  1,  829. 
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46.  H.  N.  Moseley:  On  the  colouring  matters  of  various  animals^. 

Moseley  hat  während  der  Fahrt  des  ,,0  ha  11  eng  er**  die  Farb- 
stoffe von  Schwämmen,  Anthozoen,  Echinodermen,  Crnstaceen,  Mollusken 
untersucht.  Viele  Steinkorallen,  zwei  Formen  der  Actinien  und  gewisse 
Hydriden  enthalten  einen  rothen  Farbstoff:  „Polypery tbrin",  durch 
sehr  scharfe  Absorptionsbänder  ausgezeichnet,  Echinodermen  enthalten 
„P  e  n  t  a  c  r  i  n  i  n",  einen  fleischfarbigen  Körper  mit  einem  Streifen  bei  D. 
Diese  beiden  Farbstoffe  sind  unlöslich  in  Alcohol;  löslich  hingegen  sind 
in  Alcohol:  „Antedonin",  „Hoplacanthinin",  „Crustaceorubrin", 
„Aplysiopurpurin",  „Janthinin";  letztere  beiden  Stoffe  zeigen  deut- 
liche Absorptionsstreifen.  Die  Tiefsee -Decapoden  enthalten  einen  rothen, 
in  Alcohol  löslichen  Farbstoff,  scheinbar  identisch  mit  dem  Farbstoff  ge- 
wisser Entomostraceen  der  Oberfläche.  Alle  Krabben  und  Schizopoden 
der  Tiefsee  sind  scharlachroth  gefärbt;  es  finden  sich  hier  keine  Thiere 
mit  blauer  Farbe.  Einige  Alcyonarienarten  phosphoresciren  mit  rothem, 
gelbem  und  grünem  Licht. 

H  e  r  t  e  r. 

47.  A.  und  G.  De  Negri:  Ueber  den  Farbstoff  der  Velella  limbosa. 

(Sulla  materia  colorante  della  V.  1.*). 

Verf.,  welche  schon  früher  den  Farbstoff  der  Purpurdrüse  von 
Murex  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  gemacht  haben  (Gazz. 
chim.  ital.  1875,  Vol.  V,  Pasc.  VIII,  p.  437),  untersuchten  den  tiefblauen 
Farbstoff  des  Velella  limbosa,  einer  im  Mittelmeer  vorkommenden  Meduse. 
Dieser  Farbstoff  ist  in  Aether,  Chloroform,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff 
unlösHch,  dagegen  löslich  in  Wasser:  die  wässerige  Lösung  nimmt  beim 
Erwärmen  eine  gelbe  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von  Säuren  wird  sie  roth, 
von  Alkalien  rosa,  amethystfarben ;  werden  später  wieder  Säuren  hinzu- 
gesetzt, so  kehrt  die  ursprüngliche  Färbung  doch  nicht  wieder.  Bei 
Zusatz  von  unterchlorigsaurem  Kalk  und  von  Terpentinessenz  entfärbt 
Bich  die  Lösung.    Bei  Zusatz   von  Aceton   und  Bittermandelessenz  wird 


')  London  med.  record,  pag.  68. 

>)  Gazz.  chim.. ital.   Vol.  VII,  fasc.  IV,  pag.  219. 


86  IV.  Venckiedene  Stoffe  des  Thierkdrpen. 

sie  roth.  Das  Specindverhalten  der  Lösungen  bietet  nichts  Bemerkens- 
werthes:  von  dem  Farbstoff  der  Hnrex  nnd  der  Apljsia  unterscheidet 
sich  der  der  Yelella  durch  das  Fehlen  charakteristischer  Absorptionsstreifen. 
Die  Untersuchung  dieses  EOrpers  wird  durch  seine  grosse  ünbestftndig- 
keit,  sowie  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  ein  ihm  eigenthümliches 
Lösungsmittel  bisher  noch  nicht  gefunden  ist. 

Gapranica. 

48.  Lubawin:  Ueber  NucleYn'). 

Behufs  Darstellung  wurde  kfiufliches  Caseln  von  Fett  durch  Aether 
befreit,  bei  40^  mit  künstlichem  Magenfaste  verdaut.  Auf  je  100  Caseln 
kam  V>  ^^^^  ^®f  °^^  0,8%iger  HCl  bereiteten  Verdau angsflüssigkeit  und 
die  Verdauung  wurde  24 — 29  Stunden  fortgesetzt.  Den  resultirenden 
Niederschlag  filtrirte  man  ab,  wusch  ihn  mit  heissem  und  kaltem  Wasser 
aus,  behandelte  alsdann  mit  1^/oiger  Na2C08 -Lösung,  filtrirte  nnd  ffillte 
mit  schwacher  HCl.  Den  entstandenen  Niederschlag  wusch  man  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether.  Das  so  erhaltene  Nudeln  diente  zu  den  nachstehen- 
den Versuchen.  Zunächst  wollte  Verf.  entscheiden,  ob  das  Nudeln  nicht 
phosphorsaures  Caseln  sei,  worauf  aus  den  erhaltenen  analystischen  Daten 
geschlossen  werden  konnte.  In  dif'ser  Absicht  wurde  eine  Lösung  von 
Nudeln  in  flberflflssigem  Natriumcarbonat  dialysirt.  Es  zeigte  sich  aber, 
dass  Spuren  von  Phosphorsäure  erst  nach  dem  Eintritt  einer  Zersetzung 
des  Nuclelns  in's  Diffusat  fibergingen.  Nicht  erfolgreicher  waren  auch 
Versuche,  das  Nncleln  synthetisch  darzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
Caseln  in  phosphorsaurem  Natron  aufgelöst  und  die  Phosphorsäure  aus  dieser 
Lösung  mit  Magnesiamischung  ausgeföllt,  wobei  beinahe  alle  genommene 
Phosphorsäure  zurückerhalten  wurde.  —  Anders  als  Nudeln  vfrhält  sich 
die  Lösung  des  Caselns  in  phosphorsaurem  Natron  auch  gegen  Salzsäure; 
behandelt  man  nämlich  dieselbe  tropfenweise  mit  1^/oiger  HCl,  so  ver- 
schwindet der  anfänglich  erzeugte  Niederschlag  bei  weiterem  Znsatz.  Die 
entstandene  Lösung  gibt  einen  Niederschlag  beim  Neutralisiren  mit  NHs 
oder  nach  Zugabe  10>iger  Lösungen  von  NaCl  und  NH4CI.  Diese  Er- 
scheinungen zeigt  das  Nudeln  nicht.    Der  in  einer  Lösung  von  Nncleln 

>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IO9  2287.  —  Corresp.  aus  Petersburg  von 
G.  Wagner.  , 
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in  schwachem  phosphorsaurem  Natriam  durch  die  ersten  Tropfen  HCl 
erzeugte  Niederschlag  löst  sich  bei  weiterem  Zusatz  nicht  wieder  auf. 
Nudeln  ist  also  nicht  phosphorsaures  Caseln. 

Weiter  zeigte  Verf.,  dass  Nudeln  kein  chemisches  Indivi- 
duum, sondern  ein  Gemisch  sei.  Wird  Nudeln  in  1^/oigem  Na2G08 
aufgelöst  und  fractionirt  durch  HCl  gefElIlt,  so  nimmt  der  P  von  der 
ersten  zur  dritten  Eraction  hin  zu,  das  Fe  hingegen  ab. 

Fraction  FeaO» .  PtOs  P 


1   .   . 

.     .     0,94 

1,14 

1,12 

1,07 

2     .     . 

.     .     0,80 

0,96 

2,11 

1,71 

8    .    . 

.     .     0,69 

0,74 

8,07 

2,45 

Bei  einem  dritten  Versuche  wurde  Nudeln  mit  einer  zur  Lösung 
ungenügenden  Menge  Na2C0s  behandelt.  Das  dabei  in  Lösung  übergegangene 
Nudeln  enthielt  8,9  ^/o  P  und  0,82  phosphorsaures  Eisenoxyd,  während 
das  ungelöst  gebliebene  2,84^/0  P  und  1,12%  FesOs.PsOft  zeigte. 

Die  einzelnen  Fractionen  unterscheiden  sich  auch  in  anderer  Hinsicht. 
Wenn  man  nämlich  die  drei  Fractionen  mit  derselben  Menge  HCl  fällt, 
so  flbertrifft  der  erste  Niederschlag  den  zweiten,  dieser  den  dritten.  Hieraus 
folgt,  dass  das  Aequivalent  der  Säure,  die  zuerst  fallt,  grösser  ist. 

M  i  1 1 0  n*8  Beagens  gab  mit  allen  drei  Fractionen  rothe  Niederschläge. 
Der  Gehalt  an  C  und  N  ist  in  den  einzelnen  Fractionen  nicht  derselbe; 
der  C  schwankt  zwischen  46,4  und  49,7  ^/o ;  der  H  zwischen  6,4  und  6,9  % 
und  der  N  zwischen  13,8  und  14,6  ^/o. 

Aus  diesem  könnte  gefolgert  werden,  dass  Nudeln  kein  chemisches 
Individuum  vorstellt,  wenn  Miescher  nicht  beobachtet  hätte,  dass 
Noclelne  in  alkalischer  Lösung  höchst  unbeständig  sind.  Es  könnte  daher 
der  verschiedene  P-Gehalt  der  Fractionen  von  einer  stattgefundenen  Zer- 
setzung herrühren.  Um  diese  Voraussetzung  zu  prüfen,  wurde  eine  ge- 
wogene Menge  Nudeln  in  1^/oigem  Na2G0s  gelöst  und  ein  Theil  der 
Lösung  sogleich  mit  viel  HGl,  der  andere  aber  erst  nach  4tägigem  Stehen 
unter  gewöhnlichen  Temperaturverhältnissen  ausgefällt.  Die  Niederschläge 
worden  gewogen  und  erwiesen  sich  als  gleich  gross.  Ebenso  stellte  sich 
heraus,  dass  der  P-Gehalt  in  den  Niederschlägen  derselbe  bleibt,  ob  man 
das  Nudeln  sogleich  oder  erst  8  Tage  nach  der  Bereitung  der  Lösung 
ausfiUi 


88  IV.  Verschiedene  Stoffe  des  Thierkörpers. 

Die  Zusammensetzung  des  Nuclelns  hängt  auch  von  der  Dauer  der 
Behandlung  des  Caselns  mit  künstlichem  Magensafte  und  von  der  Stärke 
desselben  ab.  So  wurde  nach  l--4tägiger  Behandlung  Nudeln  mit 
2— 3<>/o  P,  nach  25tägiger  Behandlung  ein  Präparat  mit  4,37  «/o  P 
erhalten. 

Die  Isolirung  der  einzelnen  chemischen  Individuen  aus  dem  Nudeln 
gelang  nicht  aus  folgenden  Ursachen: 

1)  Die  Ausbeute  von  Nudeln  aus  Caseln  ist  sehr  gering,  z.  B. 
einmal  nur  0,5  Grm.  aus  300  Grm.  Caseln. 

2)  Die  Sodalösung  des  Nuclelns  erleidet  eine  Veränderung,  so  dass 
es  die  Fällbarkeit  durch  Säuren  einbüsst. 

3)  Das  Fractioniren  scheint  die  im  Nudeln  erhaltenen  Körper  nur 
unvollkommen  von  einander  zu  trennen. 

Nudeln  hat  einen  deutlich  sauren  Charakter;  es  röthet  Lakmus, 
zersetzt  unter  COs-EntwickeInng  Sodalösung  und  verdrängt  sogar  Essig- 
säure aus  Na-Acetat.  Charakteristisch  ist  die  Blei  verbin  dang  von  Nudeln. 
Wird  zu  einer  Lösung  von  Nudeln  in  Na-Acetat  neutraler  Blei-Acetat 
gefügt,  so  föllt  ein  weisser  körniger  Niederschlag  aus,  der  sich  gut  ab- 
setzt, leicht  durch  Decantation  waschbar  ist  und  sich  filtriren  lässt. 
Die  Ausscheidung  ist  jedoch  keine  vollkommene,  selbst  nicht  bei  Anwen- 
dung von  überflüssigem  Blei.  Beim  Glühen  hinterlässt  diese  Verbindung 
orthophosphorsaures  Blei,  dem  kein  freies  Bleioxyd  beigemischt  ist,  und 
welches  den  gesammten  P  des  Nuclelns  enthält.  Wird  aber  eine  Lösung 
des  Nuclelns  in  Na-Acetat  fractionirt  und  mit  nichtüberschüssigem  Blei- 
Acetat  behandelt,  so  werden  Niederschläge  erhalten,  deren  Bleigehalt  ver- 
schieden ist. 

49.  Van  Meickebeke:  Note  sur  ta  f ormation  de  l'acide  oxalique 
pendant  la  destruction  des  matieres  animales  par  le  procidi 
de  Fresenius  et  Babo^). 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Behandlung  animalischer 
Substanzen  mit  Salzsäure  und  chlorsaurero  Kali  OzaU&ure 
entsteht,  wahrscheinlich  aus  den  in  denselben  enthaltenen  Kohlehydraten. 
Behufs  Nachweis  und  Bestimmung;  der  Oxalsäure  wurde  die  erhaltene  Salzsäure 
Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt,  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  Essig- 


>)  Bull,  de  l'ac.  roy.  de  m6d.  de  Befgique  11,  572-641. 
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säure  OberBättigt  und  mit  essigsaurem  Kalk  versetzt.  Der  erhaltene  Nieder- 
schlag wurde  auf  einem  tarirten  Filter  gesammelt  und  gewogen,  und  in  einer 
Portion  desselben  durch  Reduction  des  Goldchlorids  nach  H.  Rose  die 
Ozals&nre  bestimmt. 

Herter. 

50.  E.  Baumann:  Bildung  von  Phenol  bei  der  Fäulniss  der 

EiweisskVrper  ^). 

Lässt  man  Eiweiss  mit  Wasser  undPancreas  6  Tage  bei  40^  stehen, 
so  bildet  sich  neben  den  von  Nencki  [vorjähr.  Ben]  beschriebene  Sub- 
stanzen,   constant   eine  gewisse  Menge  Phenol. 

Man  erhält  es,  wenn  man  die  gefanlte  Flüssigkeit  destillirt,  das 
Destillat  mit  Aether  schüttelt  und  den  Aether  abdestillirt ;  der  Bückstand 
mit  Kali  und  Wasser  destillirt,  gibt  sehr  reines  weisses  Indol,  während 
der  Destillationsrückstand  genau  neutralisirt  und  wieder  destillirt  wird, 
worauf  Phenol  sich  im  Destillate  mit  Bromwasser  nachweisen  lässt. 
Durch  Ausschütteln  mit  Aether  aus  dem  Destillate  erhält  man  es  in 
Tröpfchen.  100  Grm.  frisches  Pancreas  und  100  Grm.  nasses  Fibrin 
gaben  0,073  Grm.  Tribromphenol. 

Dieses  Phenol- Yorkommpiss  ermöglicht  eine  Erklärung  für  das  Auf- 
treten von  Phenol  resp.  phenylschwefelsaurem  Salz  im  Harn  von  mit 
Fleisch  gefütterten  Hunden. 

51.  J  a  c  q  u  e  m  1  n :  Deux  rtections  nouvellea  du  pyrocat^chol  ^). 

Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Brenzcatechin  mit  einem 
Tropfen  Anilin  und  10— 12  Tropfen  Natriumhypochlorit  versetzt,  so  er- 
hält man  eine  schöne  rothe  Färbung.  Etwaige  freie  Säure  muss  vorher 
durch  NasCOs  neutralisirt  werden.  Phenol  gibt  unter  diesen  Umständen 
blau,  Pyrogallol  braun.  Ferner  macht  Jacquomin  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Umwandlung  der  grünen  Farbe  in  violett,  welche  eine  mit 
Eisenchlorid'  versetzte  Brenzcatechinlösung  auf  Zusatz  von  Alkali  zeigt, 
kein  plötzlicher   ist,    sondern    durch   blaue   und  violette  Uebergangstöne 

vermittelt  wird. 

Herter. 

')  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  685. 
')  Revue  m^dicale  de  PEst  8,  90. 
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52.  Br.  Radziszewski:  Ueber  einige  phosphorescirende 

organische  KVrper. 

Verf.  hat  die  merkwürdige  Beobachtung  ^)  gemacht,  dass  Lophin  mit 
alcoholischem  Kali  übergössen,  ein  eigenthümliches  phosphorescenzartiges 
Lenehten  namentlich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigt;  es  findet 
dabei  Au&ahme  Yon  Sauerstoff  und  langsame  Ammoniakbildnng  statt; 
in  einer  H- Atmosphäre  tritt  kein  Leuchten  ein.  Es  ist  dieses  daher  nur 
bedingt  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  des  Ealihydrats  und  Sauerstoffs. 

Später  ^)  hat  Yerf.  andere  Körper,  die  unter  diesen  Umständen  leuch- 
ten, aufgesucht  und  in  der  That  viele  gefunden  ;  so  Paraldehjd,  Hetall- 
dehyd,  Aldehydammoniak,  Anisidin,  Hydrocinnamid  und  Hydrocumiiinaniid, 
also  den  Aldehyden  verwandte  Körper  oder  solche  selbst  Das  Leuchtni 
lässt  sich  demnach  auffassen  als  Oxydation  der  Aldehyde  in  alcoholiscfaer 
Lösung.  Dem  Verf.  schien  es  besonders  interessant,  zu  wissen,  ob  For- 
maldehyd and  Glycose  anter  besagten  Bedingungen  ebenfalls  leuchten, 
und  derselbe  hat  darüber  Folgendes  beobachtet: 

Pormaldehyd  auf  zweierlei  Weise  dargestellt,  Hess  mit  alcoholischer 
Kalilösung  behandelt,  jedesmal  beim  Erwärmen  und  Schütteln  eine  ganz 
deutliche  Phosphorescenz  wahrnehmen.  Dieses  Verhalten  ist  um  so  be- 
achtenswerther,  als  E.  Duchemin  [Mondes  (2)  21,  630]  in  seiner  Ab- 
handlung über  das  Leuchten  von  Noctiluca  milicris  angibt,  dass  diese 
Thierchen  auf  zarter  Hand  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  die  Brennesseb 
hervorbringen.  Man  könnte  also  vermuthen,  dass  sie  wie  Ameisen  und 
andere  Thiere  Ameisensäure  ausscheiden.  Der  Unterschied  würde  jedoch 
darin  bestehen,  das  die  Drüsen  der  Noctiluca  vorerst  Formaldehyd  bilden, 
der  weiter  durch  den  0  der  Luft  zu  Ameisensäure  oxydirt  wird,  und 
dieser  stetig  vor  sich  gehende  Oxydationsprocess  würde  sich  als  Leuchten 
documentiren. 

Diese  Hypothese  —  über  das  Phosphoresciren  der  Thiere 
und  Pflanzen  —  obgleich  durch  das  vom  Verf.  bei  der  Oxydation  der 
Aldehyde  constatirte  Leufchten  wahrscheinlich,  braucht  noch  weitere  Be- 
stätigung durch  physiologische  Versuche.  Da  der  directe  l^Tachwcis  von 
Aldehyden,  wegen  der  geringen  Mengen  kaum  möglich  sein  wird,  so  glaubt 


^)  Annalen  d.  Chemie. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  821. 
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Verf.,  dass  für  die  Erforschung  des  natflrlichen  Lenchtens  durch  Ermitte- 
lung der  gebildeten  Säuren  ein  grosser  Wahrscheinlichkeitsschluss  sich 
wird  ziehen  lassen. 

Unter  analogen  Verhältnissen  leuchtet  auch  Traubenzucker,  aber 
ziemlich  schwach.  Es  lässt  sich  am  besten  wahrnehmen  beim  Durchleiten 
eines  Sauerstoffstromes  durch  eine  heisse  alcoholische  LOsung  von  Trau- 
benzucker und  Kalihydrai 

53.  J.  Y.  Buch  an  an:  Amount  of  oxygen  contained  in 
sea-water  at  different  depths^). 

Buchanan  hat  an  Bord  des  ,yChallenger*'  Analysen  der  Gase 
des  Meer  Wassers  gemacht.  An  der  Oberfläche  fand  er  83—35% 
Sauerstoff  (Ö  +  N=  100);  die  höheren  Werthe  wurden  nahe  dem  süd- 
lichen Polarkreis,  die  niedrigsten  in  der  Region  der  Passatwinde  beob- 
achtet. Der  relative  0-Gehalt  sinkt  bis  zu  einer  Tiefe  von  800  Faden 
und  nimmt  von  da  ab  wieder  zu: 

Tiefe  in  Faden       0         26      60      100     200     800     400    800  aber  800 
Sauerstoff    .    .    83,7  o/o    88,4    82,8    80,2    88,4    11,4    16,5    22,6      23,6 

Dieses  Verhalten  erklärt  Buchanan  in  üebereinstimmung  mit 
Murrsly^s  Beobachtungen  dadurch,  dass  das  thierische  Leben  zwischen 
200  und  400  Faden  Tiefe  ein  sehr  verbreitetes  ist,  oder  wenigstens  reicher 
als  in  grösseren  Tiefen.  Der  hohe  O-Grehalt  der  höheren  Schichten  ist 
theils  durch  die  Nähe  der  Oberfläche,  theils  durch  den  ßeichthum  an 
pflanzlichem  Leben  bedingt.  Letzteres  geht  nicht  viel  unter  100  Faden  Tiefe 
herunter;  unter  400  Faden  ist  auch  das  thierische  Leben  äusserst  spärlich. 

Herter. 

54.  E.  Erlenmeyer:  Wasser  als  Oxydations-  und  Reductions- 

mlttel  (Sauerstoffaustriti;  aus  Pflanzen'). 

Schon  1867  hat  Erlenmeyer  mitgetheilt,  dass  die  Gährnngsmilch- 
säure  durch  Erhitzen  mit  Wasser  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  in. 
Aethylaldehyd  und  Ameisensäure  gespalten  wird.  Das  OH  vom  Wasser 
wirkt  oxydirend  auf  CHs  —  CH .  OH  und  der  H  reducirend  auf  das  Carboxyl. 


<)  Nature  16,  256,  17,  162. 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  634. 
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Da  nun  auch  die  Glycolsäure  sich  durch  Wasser  in  analoger  Weise  spalten 
iSsst,  so  zieht  Erlenmejer  den  Schlnss,  dass  auch  das  niederste  Glied 
der  Reihe,  die  Kohlensäure  einer  Spaltung  fähig  ist  in  die  Wasserstoff- 
verbindnng  des  Carboxyls,  die  Ameisensaure  und  die  Hydroxylverbindong 
des  mit  dem  Carboxyl  vereinigten  Radicals.  Dieses  letztere  ist  hier  aber 
ebenfalls  Hydroxyl  und  die  Verbindung  von  Hydroxyl  mit  Hydroiyl 
wäre  nichts  anderes  als  Wasserstoffsuperoxyd,  das  sich  bekanntlich  leicht 
in  H2O  und  0  zerlegt. 

Es  scheint  Erlenmeyer  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  angedeutete 
Spaltung  in  Ameisensäure  und  H2O2  durch  Wasser  unter  dem  Einflüsse 
des  Chlorophylls  und  der  Sonnenstrahlen  bewirkt,  die  erste  Verändemng 
ist,  welche  die  Kohlensäure  in  den  Pflanzen  erleidet.  Dies  könnte  das 
Auftreten  von  freiem  Sauerstoff  in  den  Pflanzen  erklären. 

55.  Leopold  Larmuth:  On  the  poisonous  activity  of  Vanadium 

in  Ortho-,  meta-  and  pyro-vanadic  acids^). 

56.  Arthur  Gamgee,  John   Priestley   and  Leopold 

Larmuth:  On  the  difference  in  the  poisonous  activity 
of  phosphorus  in  ortho-,  meta-  and  pyro  -  phospboric 
acids '). 

Die  giftige  Wirkung  derselben  Quantität  Vanadium  [vergl.  J. 
Priestley,  philos.  Transact.  1875,  Gamgee  und  Larmuth,  Joum. 
of  anat.  a.  physiol.  11,  235]  ist  verschieden  stark,  je  nachdem  dieselbe 
als  Ortho-,  meta-  oder  pyro-vanadsaure  Verbindung  in  den  Körper  einge- 
führt wird,  und  zwar  sind  die  pyrovanadsauren  Verbindungen  die  gif- 
tigsten, die  ortho-vanadsanren  die  am  wenigsten  wirksamen. 

In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  die  entsprechenden  Phosphor- 
verbindungen. Orthophosphorsäure  Salze  sind  bekanntlich  ohne  toxische 
Wirkung,  dagegen  haben  meta-  und  pyro -phosphorsaure  Salze,  besonders 
die  letzteren,  subcutan  oder  intravenös  eingeführt,  ausgesprochen  giftige 
Eigenschaften,  ähnlich  denjenigen  der  entsprechenden  Vanadium-Ver- 
bindungen. Das  pyrophosphorsaure  Natron  wirkt  nicht  vom  Magen  aus, 
wahrscheinlich  wegen  schneller  Elimination  desselben«  Die  Annahme  eines 

')  Joum.  of  anat.  a.  physiol.  II9  251. 
>)  Ibid.  pag.  265. 
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üebeiiganges  in  orthophosphorsauroR  Salz  kann  dieses  Verhalten  nicht  er* 
klären,  denn  weder  die  Fermente  des  Speichels  noch  die  des  Magensaftes 
oder  des  Pancreas  sind  im  Stande,  diesen  Uebergang  zu  bewirken  (vorgl. 
Paqnelin  und  Jolly,    Comptcs  rondus  86,  410). 

Herter. 

57.  G.  Lechartier  et  F.  Bellamy:  Sur  la  prisence  du  zinc 

dans  le  corps  des  animaux  et  dans  les  vigitaux^). 

Lechartier  und  Bellamy  fanden  in  zwei  menschlichen  Lebern 
erhebliche  Quantitäten  yon  Zink;  die  eine,  1780  Grm.  schwer,  lieferte 
20Cgr.  Zinkoxyd.  Ans  918  Grm.  Ochsenfleisch  erhielten  Verff.  3  Cgr., 
aus  1152  Grm.  Hühnereier  (ohne  Schale)  20  Cgr.  Zinkoxyd.  Auch  er- 
wiesen sich  viele  Pflanzen,  besonders  Weizen,  Gerste,  Mais  und  Bohnen 
als  zinkhaltig. 

Herter. 

58.  Rabuteau:  Sur  la  localisation  du  cuivre  dans  rorganisme 

apris  l'ingestion  d'un  sei  de  ce  m^tal '). 

Rabuteau  fand  bei  einer  20jährigen  Frau,  welche  innerhalb 
122  Tagen  43  Grm.  ammoniakalisches  Eupfersulfat  eingenommen  hatte, 
und  3  Monatenach  der  letzten  Kupfergabe  an  Tubercnlose  starb,  23,95  Cgr. 
Kupfer  Inder  Leber  (1474  Grm.).  Rabuteau  bestimmte  nach  Be- 
handlung mit  Salzsaure  und  chlorsaurem  Kali  das  Kupfer  in  ammoniakalischer 
Lösung  vermittelst  einer  titrirten  Schwefelnatriumlösung  (Pelouze).  (Tvon 
fand  nach  einer  anderen  Methode  23,6  Grm.  Kupfer  in  derselben  Leber.) 

Herter. 

59.  F.  R  a  0  u  1 1  et  H.  Breton:  Sur  la  pr6sence  ordinalre  du 
cuivre  et  du  zinc  dans  le  corps  de  rhomme^). 

Raoult  und  Breton  untersuchten  Leichentheile  auf  Kupfer 
nnd  Zink.     Sie  fanden  in  je  1  Kilogr.  von  vier  Menschenleben!  resp. 


>)  Compt.  rend.  84,  687. 
*)  Compt  rend.  84,  856. 
')  Compt.  rend.  85,  40. 
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3;  15;  7;  10  Mgr.  Kupfer  und  10;  30;  34;  76  Mgr.  Ziok.  In  einem 
FftUa  liess  sich  in  verschiedenen  Eingeweiden  kein  Zink  und  nur  eine  Spar 
Kupfer  naehweisen.  (Zur  Gewinnung  der  Metalle  werden  die  Organe  mit 
Schwefelsäure  verkohlt,  geglüht,  zur  Erleichterung  der  Veraschuog  die 
Kohle  mit  Salpetersäure  ausgezogen  und  die  salpetersaure  L^ung  der 
Asche  mit  den  ersten  Extracten  vereinigt.) 

Ebenso  fand  S.  Glodz^^)  im  Blute  wilder  Herbivwen  Kupfer,  so  im 
Blute  eines  Rehes  5,5  Mgr.  OuO  pro  Kilo. 

Herten 

60.  Galippe:  Nouvelles  expiriences  sur  l'action  toxique  attriboie 

au  cuivre  et  aux  substances   contenant  du  cuivre  en 
combinaison  ^). 

Zur  Bestätigung  der  von  Galippe  vertretenen  und  berdts  1875 
ausgesprochenen  Ansicht  von  der  Unschädlichkeit  der  Kupferverbindungen 
hat  Galippe  einen  Monat  lang  Speisen,  die  mit  oder  ohne  Essig  in 
kupfernen  Gefässen  gekocht  waren,  zu  sich  genommen,  ohne  ioziscbe 
Wirkungen  davon  zu  verspüren. 

Herter. 

61.  Const.  Makris:   lieber  die  Stickstoffbestimmungsmethode 

nach  Will  und  Varrentrapp'). 

In  den  letzten  Jahren  wurden  [siehe  die  vorhergehenden  Bände]  viele 
Angaben  gemacht  über  das  N-Deficit,  das  man  bei  der  Bestimmung  des 
N  als  Ammoniak  erhielt,  ohne  die  Versuche  dieser  Nichtübereinstimmung 
mit  der  volumetrischen  N-Bestimmung  zu  erforschen. 

Völker,  Chem.  Centr.  1876,  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass 
die  Dissociation  des  NHs  die  Ursache  des  Fehlers  seL  Da  aber 
Angaben  darüber  fehlen,  in  wie  weit  eine  solche  Dissociation  bei  den,  bei 
N-Bestimmungen  vorkommenden  Temperaturen  stattfinden  könne,  hat  Verl 
darauf  bezügliche  Untersuchungen  angestellt. 


^)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  27^  196. 

*)  Compt.  rend.  84,  718. 

>)  Lieb  ig' 8  Annalen  184,  871-880. 
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Durch  ein  70  Gm.  langes,  mit  Natronkalkstücken  gefüUtes  Bohr  wurde 
w&hrend  dee  Erhitzens  zur  starken  Hellrothgluth  im  Gasofen  ein  lang- 
samer Strom  von  NHs  geleitet  and  das  Gas  in  einem  kleinen  Gasometer 
fiber  Quecksilber,  aber  dem  etwas  HCl  war,  aufgefangen.  Nachdem  das 
Gas  YölUg  Yon  NH3  befreit  war,  wurde  es  analysirt  und  darin  69,6  ^/o 
Wasserstoff  gefunden. 

In  einem  zweiten  ähnlichen  Versuche  suchte  Verf.  eine  Vorstellung  über 
die  Grösse  der  Dissociation  zu  gewinnen.  Es  wurde  zu  diesem 
Behufe  das  NHs  in  der  HCl,  die  über  dem  Hg  stand,  bestimmt  und  ander- 
seits wurde  das  Gas,  das  sich  im  Hg-Gasometer  angesammelt  hatte,  ge- 
trocknet und  über  glühendes  GuO  streichen  gelassen ;  die  Gewichtszunahme 
des  dabei  vorgelegten  Ghlorcalciumrohres  gab  die  Menge  des  gebildeten 
Wassers.  Dabei  betrug  das  unzersetzt  übergegangene  von  der  HGl  ver- 
schluckte NHs  2,215  Grm.  Das  Ghlorcalciumrohr  nahm  0,109  Grm. 
2U  =  0,012  Grm.  H  oder  von  der  ganzen  durchgeleiteten 
Ammoniakmenge  wurden   7,5^/o   dissociirt. 

Eine  andere  noch  nicht  in's  Auge  gefasste  Fehlerquelle  kann  darin 
liegen,  dass,  wenn  am  Ende  der  Verbrennung  Luft  über  den  glühenden, 
noch  mit  NHs  in  Berührung  befindlichen  Natronkalk  geleitet  wird,  ein 
Theil  des  NHs  verbrennt.  Zum  Entscheid  wurde  folgender  Versuch 
gemacht :  Durch  eine  heUrothglühende  mit  Natronkalk  gefüllte  Bohre  wurde 
ein  anhaltender  Strom  von  NHs  geleitet,  bis  alle  Luft  vertrieben  war; 
hierauf  wurde  der  NHs-Strom  unterbrochen  und  Luft  durch  die  Röhre  ge- 
leitet. Das  nun  aus  der  Bohre  austretende  Gas  wurde  in  einem  Bunsen'schen 
Gasometer  aufgefangen  (circa  60  GG.)  und  vom  NHs  durch  etwas  HGl  be- 
freit. Nun  zeigte  die  Gasanaljse  einen  Gehalt  von  3,5—3,7  ^/o  Sauerstoff 
an.  Es  war  somit  der  grösste  Theil  des  0  der  Luft  zur  Ver- 
brennung des  NHs  verbraucht  worden. 

Die  N-Bestimmung  als  NHs  unterliegt  also  den  zwei  Fehlerquellen : 
1)  Dissociation  von  NHs;  2)  Verbrennung  von  NHs.  Beides 
schien  zu  vermeiden,  wenn  man:  1)  die  Temparatur  zur  dunkeln  Both- 
gluth  steigert;  2)  das  entwickelte  NHs  hiüreichend  verdünnt;  3)  nach 
Beendigung  des  Versuchs  nicht  Luft,  sondern  ein  indifferentes  Gas  zur 
Wegtreibung  des  NHs  anwendet. 

Die  Brauchbarkeit  der  Methode  unter  diesen  Bedingungen  wurde  an 
Guanidinpräparaten  geprüft  mit  folgender  Ausführung: 

In  das  hintere  Bohrende  des  60  Gm.  langen  Bohres  kamen  0,3  Grm. 
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reiner  Zod^er  mit  dem  20  fachen  Natronkalk  gemischt,  hierauf  15  C. 
Natronkalk,  dann  die  Mischung  der  Substanz  (etwa  0,2)  mit  0,3  Zacker 
und  gepulvertem  Natronkalk  und  endlich  die  gewohnliche  Schnssftlloog 
und  Adjustirung.  Der  hinten  hineüigegeliene  Zuckr*r  genügt  nnn,  15  Minnten 
lang  eine  Gasentwickelung  zu  erhalten. 

So  analyrirt,  gab  das  kohlensaure  Gaanidin: 

Berechnet: 

46,2,  46,1,  46,87t 46,67t  N. 

Das  Goanidinplatinchlorid : 

16,9B,  15,897»       16,87o  N. 

Ein  Gas  ein  gab  15,4  and  15,6*  ot  wahrend  die  Dumas' sehe  Methode 
15,5  ergab. 

Durch  diese  Untersuchungen  hält  Verf.  dieWiil-Varrentra  p  p'scbe 
Methode  in  die  abgeänderte  Ausführung  wieder  für  accredidirt. 


V.  Blut,  Lymphe  und  seröse  Flüssigkeiten. 
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stoff, Pancreasferment,  zur  Fäulniss  und  als  Reagens  auf  Sauerstoff. 
*Azel  Jäderholm,  Untersuchungen  über  den  Blutfarbstoff  und 

seine  Derivate.  Zeitschr.  f.  Biolog.  18,  198-255,  mit  2  Tafeln.  [Siehe 

das  Referat  von  Hammarsten  in  Thierchem.-Ber.  6,  85.] 
*Q.  Hüfner,    über  die    Quantität  Sauerstoff,    welche  1  Grm. 

Hämoglobin  zu  binden  vermag.     Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  1,  817. 

[Da  noch  Fortsetzung  dieser  Arbelt  in  Aussicht  gesteUt  ist,  wird  im 

folgenden  Bande  über  das  Ganze  referirt  werden.] 
*Lender,  spectroskop.  Blutuntersuch.  Gent.  med.  Wiss.  1877,  No.  80. 

72.  P.  Gazeneuve,  über  Hämatin;  Analysen,  Einwirkung  von  HGl. 

Oerinnung, 

73.  74.  L.  Fr6d6ricq,  über  ein  bei  56<^  G.    gerinnendes  Eiweiss; 

über  Blutgerinnung. 

75.  R.  Lepine,  Wärmeentwickelung  während  der  Blutgerinnung. 
*Gorup-Besanez,  zur  Abwehr.    Pf  lüg  er 's  Archiv  15,48.    [Gegen 

AL  Schmidt  in  Angelegenheiten  der  Fibringeneratoren  und  des 
Fibrinfermentes.] 

*A].  Schmidt,  die  Lehre  von  den  fermentativen  Gerinnungs- 
erscheinungen  in  den  eiweissartigen  Körperflüssigkeiten.  —  Dor- 
pat,  G.  Mattiessen  1877. 

*A.  B^champ,  sur  la  fibrine  du  sang.  [Journ.  de  pharm,  et  de  chim. 
25,  44.]  Nach  Bächamp  würde  sich  im  Blute  ein  Körper,  den  er 
Fibrinin  nennt,  vorfinden.  Das  Fibrin  soll  eine  organisirte  Materie, 
ähnlich  den  Microcymen  enthalten.  Herter. 

*P.  Mantegazza,  ezperim.  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
des  Faserstoffs  und  über  die  Ursache  der  Blutgerinnung.  —  Un- 
tersuch, z.  Naturlehre  etc.  von  Moleschott  11^  528—577.  [Ist 
eine  ausführliche  deutsche  Bearbeitung  einer  älteren  vom  Verf.  früher 
italienisch  veröffentlichten  Untersuchung,  über  die  schon  in  Thier- 
chem.-Ber. 1^  110—118  referirt  worden  ist.] 

76.  J.  Setichenow,  die  Kohlensäure  des  Blutes. 

77.  L.Frädäricq,  Yertheilnng  der  G0<  zwischen  Körperchen  und  Serum. 

K«l7,  JtbrMberiQhl  fttr  Thtorohamie.  1877.  7 
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78.  E.  Mathiea  und  Y.  Urbain,  Affinität  der  Blutkörperchen  zu  COt. 

79.  L.  Frdd^ricq,  Bestimmung  der  GOt  im  Serum. 

80.  F.  Walter,  Blutgasanalysen  von  Kaninchen. 

81.  F.  Walter,  Wirkung  der  Säuren  auf  den  Thier-Organismus ;  Herab- 

setzung der  COt. 

82.  Jolyet  und  Laffont,  Sauerstoffgehalt  im  Blute  nach  Dnrchströ- 

mung  von  Organen. 
H.  Buchner,  die  Kohlensäure  der  Lymphe.     [Am  Schluas  dieses 
Capitels.] 

BestandtheUe  und  VerhcUten  phyticlogiBehen  Blutes, 

*C.  A.  Ewald,  aber  die  Transpiration  des  Blutes.   Arch.  f.  Auat 
u.  Physiol.    Physiol.  AbtheU.  1877,    206-249. 

83.  P.  Albertoni,  Veränderung  des  Blutes  durch  Transfusion. 

84.  H.  Nasse,  Blut  der  Schwangeren. 

C.  Flügge,  vergleich.   Untersuchung  von  Pfortader-  u.   Leber- 
venenblut.   Gap.  IX. 
W.  Drosdoff,  Über  dasselbe.    Gap.  IX. 

85.  G.  Salomon,  zur  Gbemie  des  Blutes;  Gehalt  an  Glycogen. 

86.  G.  Salomon,  Glycogen  in  Eiter  und  Blut. 

87.  V.  Mering,  Abzugswege  des  Zuckers  aus  der  Darmhöhle;  Zucker  in 

Blut  und  Ghylus. 

88.  F.  W.  Pavy,  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Zucker 

im  Blut. 

89.  A.  Yidau,  quantitative  Bestimmung  von  Zucker  im  Blute. 

90.  W.  Drosdoff,  Aufsuchung  von  Pepton  und  Zucker  im  Blute. 

91.  P.  Picard,  Harnstoffgehalt  in  Blut  und  Leber. 

92.  P.  Spiro,  zur  Physiologie  der  Milchsäure  (Aufsuchung  im  Blute). 

93.  A.  Gatillon,  Wirkung  des  Glycerins  auf  den  Organismus. 

94.  Nasse,  Wirkung  des  der  Nahrung  zugesetzten  Eisens  auf  das  Blut 
*Aug.  Mayer,  Aufnahme  von  Ghrom  in  das  Blut  nach  äusserlicher 

Anwendung  von  Ghromsäure.  Med.  Jahrbücher.  Wien  1877,  Heft  1. 
*  Riebe,  sur  la  d^termination  du  mangan^se  dans  le  sang.  [Bull, 
de  Tacad.  de  mäd.,  pag.  1240.]  Riebe  fand  für  1000  Grm.  Rindsblat 
0,5  resp.  2,5  Mgrm.  Manganozyd,  für  1000  Hammelblut  1,0  resp. 
2,0  Mgrm.  Auch  Menschenblut  erwies  sich  als  manganhaltig.  Der 
Nachweis  geschah  mittelst  Electrolyse,  welche  noch  Vi«  Mgrm.  aufzu- 
finden gestattet.  Her  t  er. 

Pat?iologi8ehet, 

G.  Salomon,  Blut  bei  Leukämie.    Gap.  XIY. 

95.  Hanot  und  Mathieu,  Analyse  von  Blut  und  Harn  bei  Ghlorosis. 

96.  P.  Gazeneuve,  subcutane  Einspritzung  von  Blut. 

97.  y.  Feltz,  über  Bacterien  im  Typhusblute. 
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Lymphe,  Transmdate  ete. 

96.  H.  Büchner,  die  GOs  in  der  Lymphe  des  athmenden  nnd  erstickten 
Thieres. 

Zawilski,  Fettgehalt  des  Chylus.    Cap.  IL 
99.  L.  Prochownick,  Über  Fruchtwasser. 

Th.  Weyl,  rermehrtes  menschliches  Fruchtwasser.    Gap.  XIY. 


62.  Cuffer  et  Regnard:  Action  des  matieres  extractives  de 
Purine  sur  le  nombre,  la  forme  et  la  capacit6  respiratoire 
des  globules  sanguins^). 

Gnffer  nnd  Begnard  machten  Hunden  intravenöse  Injectionen 
Ton  Ammoniumcarbonat,  Ereatin  und  Hamsto£f,  um  den  Einfluss  derselben 
auf  die  Zahl  der  reiben  Blutkörperchen  und  die  respiratorische  Gapacit&t 
des  Blutes  zu  studiren.  Ein  Hund  von  15  Kgr.  erhielt  8  Grm.  Ammonium- 
carbonat.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  war  vor  der  Injection  4700000 
im  Cubikmillimeter  (gezählt  nach  Hayem),  das  Absorptionsvermögen 
för  Sauerstoff  24,6  Volumprocent.  Eine  halbe  Stunde  nach  der  Injection 
war  letzteres  auf  28,4^/0,  nach  2  Stunden  auf  13,2  ^/o  gesunken,  als  die 
Zahl  der  Blutkörperchen  3600000  betrug.  Einem  kleinen  Hunde  wurden 
2,60  Kreatin  injicirt.  Die  Blutkörperchen  fielen  von  4811421  in  2  Stun- 
den auf  3748541,  die  respiratorische  Gapacitat  von  17,5%  auf  12,5%. 
Diese  beiden  mit  der  Quecksilberpnmpe  gemachten  Messungen  gaben  genau 
dieselben  Werthe,  als  die  von  Joljet  und  Laffont  ausgeführten  colori- 
metrischen  Bestimmungen.  Eine  Injection  von  15  Grm.  Harnstoff  war 
bei  einem  Hunde  von  Mittelgrösse  ohne  Einfluss  auf  das  Blut. 

Durch  Versuche  in  vitro  mit  deflbrinirtem  Eaninchenblut  überzeugten 
sich  Yerff.  von  der  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  durch  Ammonium- 
carbonat  und  auch  durch  Ereatin,  während  Harnstoff  ohne  Wirkung  war. 
_  Herten 

^)  Gaz.  mM.  de  Paris,  pag.  319. 
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63.  A.  Bichamp:    Recherches  sur  la  Constitution  physique  da 

globule  sanguln^). 

64.  J.  B^champ   et  E.  Baltus:  Sur  la  structure  du  globule 

sanguin  et  la  r^sistance  de  son  enveloppe  k  l'action 
de  Teau'). 

B^champ  beobachtete,  dass  sich  rothe  Blutkörperchen  iu 
Kreosot  oder  Phenol  haltiger  löslicher  Stärke  mit  einer  deutlich  erkenn- 
baren, gegen  Wasser  sehr  resistenten  Membran  umgeben  und  glaubt  diese 
Erscheinung  als  eine  Verdickung  einer  präformirten  Membran  der  Blut- 
körperchen ansehen  zu  dürfen.  Frisches  oder  defibrinirtes  Enten-Blat 
wird  mit  dem  gleichen  Volum  einer  10—15  %igen  Starkelösung  gemischt. 
Bei  Verdünnung  mit  Wasser  verschwinden  die  Blutkörperchen  sofort,  aber 
schon  nach  24  Stunden  ist  die  Wirkung  des  Wassers  eine  langsamere. 
Nach  4  Tagen  kann  man  durch  Zusatz  von  2—8  Volumen  Wasser  die 
Eörperchen  nicht  mehr  zum  Verschwinden  bringen.  Nach  6 — 8  Tagen 
hat  das  Gemisch  eine  rothviolette  Färbung;  auf  Zusatz  von  Wasser 
schweUen  die  Blutkörperchen  und  werden  blasser,  die  Kerne,  welche  deut- 
licher hervortreten,  kann  man  bei  Bewegung  der  Flüssigkeit  in  der  Mem- 
bran umherrollen  sehen.  Nach  23  Tagen  zeigen  die  schla£fen  Membranen 
deutliche  Faltungen ;  auf  Wasserzusatz  verschwinden  sie,  aber  Jodtinctur 
lässt  sie  mit  gelber  Farbe  wieder  hervortreten.  Aehnlich  verhält  sich  nach 
A.  B^champ  das  Blut  von  Tauben,  Fröschen,  Hunden,  Ochsen,  Meer- 
schweinchen.   In  Hühnerblut  sind  die  Membranen  weniger  deutlich. 

Nach  J.  B^champ  und  E.  Baltus,  welche  das  5fache  Volum 
Stärkclösung  anwendeten,  verhält  sich  Schweineblut  wie  die  ersteren  Blot- 
arten,  Hammelblut  dagegen  wie  das  Hühnerblut.  Nach  ihnen  beruht  der 
Einfluss  des  Wassers  nur  auf  Aenderung  der  Befraction.  Sie  sahen  auch 
ohne  vorgängige  Anwendung  löslicher  Stärke  an  durch  Wasser  unsichtbar 
gewordenen  Blutkörperchen  auf  Zusatz  geeigneter  Beagentien  (bes.  Am- 
mouiumpicrocarmat)  die  Membranen  sofort  hervortreten,  bei  100  &ch  ver- 
dünntem Schweineblut  nach  12  Tagen,  bei  5  fach  verdünntem  Ochsenblut 

noch  nach  36  Tagen. 

Herten 

1)  Compt.  rend.  85,  712. 
•)  1.  c.  pag.  761. 


y.  Blut,  Lymphe  und  seröse  Flüssigkeiten. 


101 


65.  F.  Jelyet  et  M.  Laffont:  Recherches  sur  la  quantiti  et 
la  capaciti  respiratoire  du  sang,  par  la  mithode  colori- 
mitrique  ^). 

Jolyet  und  Laffont  machten  Bestimmungen  der  Gesammtblut- 
menge  nach  Welcker.  Zur  Dosirung  des  Blutgehaltes  der  durch  Aus- 
spülen des  entbluteten  Thieres  erhaltenen  Waschwässer  bedienten  sie  sich 
des  Laurent  Dubosq'schen  Golorimeters. 


Körper- 
gewicht. 

Blutmenge. 

Verhältniss 

der 

Blutmenge  zum 
Körpergewicht. 

Kilo. 

Kilo. 

Kilo. 

Hund  in  Verdauung  .  ... 
Hündin,  säugend  .... 
Hund   von   3    Monaten,   noch 

saugend 

Hund,   krank    in    Folge   von 

Operation 

Katze,  jung,  seit  3  Monaten  im 

Käfig 

Katze,  1  Tag  alt  ...  . 
Katze,  3  Tage  alt,  nüchtern  . 

Meerschweinchen 

Kaninchen 

Maus,  in  Verdauung     .     .     . 

HauS)  nüchtern 

Hahn,  in  Verdauung    .     .     . 

11,500 
4,900 

1,090 

15,600 

1,645 

0,146 

0,133 

0,491 

1,700 

0,00465 

0,0047 

1,500 

0,786 
0,400 

0,0595 

1,075 

0,096 

0,00975 

0,00796 

0,00262 

0,0928 

0,00038 

0,000255 

0,13277 

14,6 
12,25 

18,3 

14,5 

17 

14,9 

16,7 

18 

18,3 

12,2 

18,4 

11,5 

Zur  Bestimmung  des  Hämoglobins  benutzten  Verff.  ebenfalls  das 
oben  erwähnte  Colorimeter.  Sie  maassen  darin  die  Dicke  der  Schicht,  in 
welcher  das  25  fach  verdünnte  Blut  dieselbe  Färbekraffc  als  eine  zum 
Vergleiche  dienende  Platte  von  rothem  Glase  zeigte.  Zugleich  wurde  mittelst 
der  Quecksilberpumpe  die  Absorptionsfähigkeit  für  Sauerstoff  festgestellt 


^)  Qaz.  mäd.  de  Paris,  pag.  849. 
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und  es  zeigte  sich,  dass  bei  Thieren  derselben  Spedes  beide  Bestimmimgeii 
gut  übereinstimmen,  bei  Thieren  verschiedener  Species  aber  F&rbekraft  und 
respiratorische  Oapacität  des  Blutes  nicht  in  demselben  Verhältniss  m 
einander  stehen.  Herter 

66.  Jakob  Worm-MUller:  Ueber  das  Verhlltniss  zwischen  der 
Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  Flrbekraft  des  Blutes  0- 

Die  Welcker^sche  Annahme,  derzufolge  bei  Individuen  derselben 
Art  eine  directe  Relation  zwischen  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
und  der  Färbekraft  des  Blutes  bestehen  soll,  ist  von  Worm-Müller 
einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen  worden.  Er  bediente  sich  dabei 
einer  colorimetrischen  Methode,  welche  einen  genauen  Vergleich  zwischen 
zwei  oder  mehreren  Blutproben  gestattete,  und  welche  von  der  gewöhnlichen 
Methode  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  man  nicht  das  Blut  durch  wie- 
derholte Zusätze  von  Wasser  auf  die  Farbe  an  Vergleichsflüssigkeit  bringt, 
sondern  umgekehrt  erst  abgemessene  Mengen  Wasser  (Vs  Liter)  in  die 
Glasgefässe  (Hämatinometer)  giesst  und  darauf  allmählig  genau  abzu- 
wägende Mengen  Blut  zufügt. 

Bei  vergleichenden  Versuchen  mit  demselben  Blute  beträgt  der  Beob- 
achtungsfehler bei  einiger  Uebung  dabei  selten  mehr  als  ^/4— 1  ^/o.  Etwas 
anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  das  Blut  verschiedener  Thiere 
—  selbst  an  derselben  Art  ~  vergleichen  will.  Das  eine  Blut  zeigt 
nämlich  einen  etwas  stärkeren  Stich  in's  Qelbliche,  Grünliche  oder  Blän- 
liche  als  das  andere  und  hierdurch  können  Fehler  bedingt  werden.  Um 
die  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  vermeidenden  Fehler  beurtheilen  zq 
können,  hat  Worm-Müller  einige  Versuchszeichen  mit  Handeblnt 
angestellt.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass  die  Genauigkeit,  mit 
welcher  die  Färbekraft  des  Blutes  bestimmt  werden  kann,  derjenigen  nur 
wenig  nachsteht,  mit  welcher  die  Blutkörperchen  gezählt  werden  können. 

Es  muss  oft  das  Blut  mehrere  Tage  aufbewahrt  werden,  bevor  ein 
Vergleich  zwischen  den  verschiedenen  Blutsorten  möglich  wird,  und  ee 
ist  folglich  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  inwieweit  die  Aufbewahrung  des 
Blutes  die  Färbekraft  desselben  merkbar  verändern  kann.    Die  vom  Verf. 


*)  Gm  Forkoldet  imellem  Blodlegemernes  Aotal  og  Blodets  Farvekraft. 
Ghristiania  1876. 


y.  Blut,  Lymphe  and  seröse  Flüssigkeiten.  103 

iii  dieser  Bichtong  ansgeführten  Versuche  haben  gezeigt,  dass  an  2  Proben, 
die  ursprünglich  dieselbe  Färbekraft  besassen,  von  denen  aber  die  eine 
kalt,  die  andere  warm  (20<'  C.)i  während  längere  Zeit  (14  Tage)  anfbe- 
wahrt  wurde,  die  warm  aufbewahrte  Probe  eine  stärkere  Färbekraft  an- 
genommen hatte.  Wenn  dagegen  mehrere  Blutproben,  von  ursprünglich 
ungleicher  Färbekraft  unter  gleichen  Verhältnissen  an  einem  kühlen  Orte, 
bei  möglichst  verhindertem  Luftzutritt  aufbewahrt  werden,  bleibt  auch  das 
Verhältniss  zwischen  der  ursprünglichen  Färbekraft  fast  unverändert. 

unter  Berücksichtigung  von  dem  eben  Gesagten  hat  Worm-Müller 
in  einer  Beihe  verschiedener  Blutt)roben  (von  Hunden)  vergleichende  Be- 
stimmungen der  Färbekraft  und  der  Zahl  an  Blutkörperchen  (die  letzteren 
nach  Malasse z*  Methode  gezählt)  ausgeführt. 

Das  Ergebniss  dieser  in  einer  Tabelle  zusammengestellten  Bestimmungen 
war  Folgendes :  Bei  einer  nicht  kleinen  Anzahl  Individuen  steht  die  Färbe- 
krafl  in  annähernd  derselben  Belation  zu  der  Blutkörperchenzahl,  d.  h. 
die  Blutkörperchen  enthalten  bei  einer  Anzahl  Individuen  annähernd 
dieselbe  Menge  Hämoglobin.  Bei  anderen  Individuen  traten  dagegen  nicht 
geringfügige  Differenzen  auf,  und  es  ist  desshalb  nach  der  Ansicht  des 
Yerf.'s  wahrscheinlich,  dass  auch  nicht  unbedeutende,  durch  Versuchsfehler 
nicht  bedingte  Unregelmässigkeiten  vorkommen  können. 

üeber  diese  Frage,  wie  auch  über  einige  andere,  die  zu  ihr  in 
nächster  Beziehung  stehen,  stellt  Verf.  weitere  Untersuchungen  in  Aussicht. 

Hammarsten. 


67.  L  Malassez:  Sur  les  diverses  mithodes  de  dosage  de 

rhimoglobine  et  sur  un  nouveau  colorimitre  ^). 

68.  Derselbe:  Sur  la  richesse  en  himoglobine  des  globules 

rouges  du  sang'). 

Nach  einer*  ausführlichen  Besprechung  der  hauptsächlichsten  älteren 
Methoden  der  Hämoglobinbestimmung  beschreibt  Malassez  das 
von  ihm  angewendete  colorimetrische  Verfahren.  Es  beruht  auf  der  Ver- 
gleichung  der  Färbekraffc  der  in  bestimmter  Weise  verdünnten  Blutlösung 

^)  ArchiveB  de  Physiologie.    2.  Ser.  4^  1. 

')  1.  c.  pag.  684,  Gas.  m6d.  de  Paris,  pag.  584. 
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(in  der  Regel  1  Theil  Blnt  auf  99  Theile  Wasser)  mit  einer  durch  Pikro- 
k  arm  in  gefärbten  Mischung  von  Glyoeriü  und  Leim^).  Die  BlnÜOsuiig 
wird  stets  in  einer  gleich  dicken  Schicht  in  einem  modifldrten  PotainVhen 
yyM^langeur''  angewendet,  in  welchem  auch  das  Blnt  abgemessen  und  ver- 
dünnt wird.  Die  Pikrokarminlösung  befindet  sich  in  einem  yerschiebbaren 
spitzwinkeligen  Prisma,  wie  es  für  die  Hftmoglobinbestimmungen  zuerst 
Hoppe-Seyler  *)  vorschlug  und  Quincke^)  in  Anwendung  bradite. 
Die  Blutlüsung  und  das  gefärbte  Prisma  werden  durch  2  in  einem 
Schirm  nebeneinander  angebrachte  5  Mm.  weite  Oeffnungen  im  durchfoUen- 
den  diffusen  Tageslicht  beobachtet,  welches  durch  eine  am  „Hämochro- 
mometer'^  angebrachte  matte  Glasplatte  möglichst  gleichmässig  gemacht 
wird.  Der  Hämoglobingehalt  des  angewandten  Blutes  entspricht  der  Bixkt 
des  Pikrokarminprismas,  welche  eingesteUt  werden  muss,  um  eine  Fär- 
bung von  gleicher  Stärke  zu  erhalten  ^).  Die  Grade  der  an  dem  Prisma 
angebrachten  Skala  wurden  nach  der  Färbekraft  wässerige  BlntlOsungen 
aufgestellt,  die  0,4— -1,6^/0  desselben  Hundeblutes  enthielten.  Es 
wurde  nun  von  P.  Picard  vermittelst  der  Luftpumpe  die  Absorptions- 
fähigkeit eines  anderen  Hundeblutes  für  Sauerstoff  zu  18  Yolumprocoit 
festgestellt  und  von  Malassez  der  Skalengrad  bestimmt,  welcher  der 
Färbekraft  einer  100  fachen  Verdünnung  dieses  Blutes  entsprach.  Danach 
wurde  die  respiratorische  Gapacität  der  Blutarten  berechnet,  deren  Färbung 


^)  Malassez  versetzt  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Wasser  and 
reinem  Glycerin  mit  Pikrokarmin,  bis  es  die  Färbung  von  100  fach  verdünntem 
Blute  hat,  l&sst  die  Lösung  einige  Zeit  stehen  und  entfernt  den  etwa  entstan- 
denen Niederschlag.  Dann  wird  unter  Erwarmen  auf  dem  Wasserbade  die 
Flüssigkeit  mit  Leim  versetzt  (je  1  Grm.  auf  26  CG.)»  nach  Correction  des  meist 
etwas  zu  gelben  Farbentons  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Karmin  schndl 
filtrirt  und  in  das  zur  Aufnahme  des  Gemisches  dienende  Prisma  eingebracht, 
welches  nach  dem  Erkalten  verschlossen  ii?ird.  Rajewsky,  welcher  zuerst 
Pikrokarmin  für  die  Hämoglobinbestimmung  verwendete  [Thiercbem.-Ber. 
1875,  pag.  89],  empfahl,  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  zuzusetzen,  mn 
das  Ausfallen  von  Karmin  zu  verhindern;  Malassez  gibt  neutralen  Lüson- 
gen  den  Vorzug.  Zur  Beförderung  der  Haltbarkeit  setzt  Malassez  der 
Mischung  etwas  Phenol  zu. 

*)  Handbuch  der  ehem.  Analyse. 

')  Thierchem.*Ber.  1872,  pag.  61. 

*)  Malassez  bestätigt  die  Beobachtung  Rajewsky's,  dass  durch 
Verdünnung  der  Schichten  von  Pikrokarmin  und  Hämoglobinltoungen  die 
Stärke  der  Färbung  nicht  in  gleichem  Maasse  abnimmt. 
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bei  lOOfocher  Verdflmnmg  den  übrigen  Skalengraden  entsprechen  würde, 
Toransgesetzt,  dass  die  Absorptionsfähigkeit  ftr  Sauerstoff  unter  allen 
Umständen  der  Fftrbekraft  des  Blutes  proportional  ist  ^).  Nimmt  man 
DUO  an,  dass  125  Grm.  Hämoglobin  260  CG.  Sauerstoff  binden'),  so 
lassen  sich  aus  den  ftr  die  einzelnen  Skalengrade  berechneten  respira- 
torischen Gapacitäten  die  entsprechenden  Hämoglobingehalte  bestimmen. 

Malassez  steQte  Untersuchungen  über  den  H  am  ogl  obin  ge  hal  t 
der  Blutkörperchen  an,  das  heisst  über  das  Verhältniss  zwischen 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobinmenge  des  Blutes  unter 
verschiedenen  Verhältnissen. 

Nach  Welcker')  und  Worm-Müller^)  ist  dieses  Verhältniss 
beim  Gesunden  ein  constantes,  und  Malassez  schliesst  sich  dieser  An- 
sicht an.  Bei  verschiedenen  Individuen  fanden  sich  etwas  yerschiedene 
Werthe.  Sechs  gesunde  kräftige  Männer  zeigten  im  Cubikmillimeter  Blut 
4000000—4600000  Blutkörperchen  und  0,125—0,134  Mgr.  Hämoglo- 
bin ;  der  durchschnittliche  Hämoglobingehalt  der  einzelnen  Blutkörperchen 
betrug  27,77—31,90  (im  Mittel  29,99)  ^^gr.  (Millionstel-Millionstel  Grm.). 
Ein  Sinken  des  Hämoglöbingehaltes  der  Blutkörperchen  wurde  in  patho- 
logischen Fällen  zuerst  vor  Welcker  (1.  c),  dann  von  Duncan^)  und 
Hayem^)  beobachtet.  Malassez  sah  bei  Chlorose,  Anämie,  Cardnose 
die  Zahl  der  Blutkörperchen  bis  auf  1520000,  das  Hämoglobin  im  Blute 
bis  auf  0,024  Mgrm.,  im  Blutkörperchen  bis  auf  10,55  ^(igrm.  fallen 


*)  Nach  Quinquaud  kann  in  pathologischen  Zuständen  die  Absorp- 
tiODBflhigkeit  des  H&moglobins  für  Sauerstoff  abnehmen,  z.  B.  beim  Group 
(6az.  obst^tricale  1S76,  d^cembre,  Malasses  1.  c.  pag.  4).  Femer  ist  nach 
den  Beobachtungen  von  Eorniloff  [Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  90]  und 
▼OD  Jolyet  und  Laffont  (Gas.  m^d.  de  Paris,  1877,  pag.  849)  ein  ver- 
schiedenes Verh&ltnisB  zwischen  respiratorischer  Capacit&t,  F&rbekraft  und 
R&moglobingehalt  des  Blutes  bei  verschiedenen  Thierspecies  nicht  unwahr- 
leheinlich. 

')  Dieser  Werth  ist  von  Quinquaud  für  Menschenblut  aufgestellt 
[Thierehem.-Ber.  1878,  pag.  76].  Vergl.  Hüfner,  ZeiUchrift  für  physiol. 
Chemie  1,  817. 

*)  Vierteltjahrsschr.  f.  pract.  Heilk.  Prag  1854,  44,  11 ;  ZeitBchr.  f. 
pract  Med.  1868,  Ser.  lU,  20,  257. 

*)  Dieser  Band  vorher  pag.  102. 

^)  Sitzber.  d.  K.  Akad.  d.  W.    Mathem.  nat.  Cl.  II,  1867  pag.  516. 

•)  Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  107.   Union  m^dicale  28,  80  avril  1877: 
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und  bei  Zufuhr  vod  Eisenpräparaten  bei  Magencardnose  sowohl  die  Zahl 
der  Blutkörperchen  als  ihren  Hämoglobingehalt  sich  heben  (Hayem  1.  c). 
Die  verschiedenen  Thiere  zeigen  grosse  Abweichungen  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Blutes,  welche  die  folgende  Tabelle  yeranschanlicht. 


Thierspecies. 


Zahl  der 

Blutkörperchen 

im  Cubikmillim. 

Blut. 


H&moglobin 

im 

Cubikmillim. 

Blut 


H&moglobin- 

gehalt  der 

Blutkörperchen. 


»f 


i> 


Meerschweinchen  .     .    . 

Kaninchen,  Weibchen    . 

,,         Männchen    . 

Ente 

Taube  (jung)  .... 
Hühner  in  Freiheit  .     . 

seit  kurzer  Zeit  im 
Käfig .     .     . 

in  einem  ungesun- 
den Hof .  . 
Angnilla  muraena  .  . 
Abramis  brama  .  .  . 
Leuciscus  dobula  .  . 
Leuciscus  rutilus .  .  . 
Perca  fluviatilis  .  .  . 
Torpedo  marmorata  .  . 
Lacerta  agilis  .  .  . 
Lacerta  viridis  .  .  . 
Tropidonotus  natrix  .  . 
Testudo  mauritanica 
Bana  fusca  .... 
Rana  viridis  .... 
Proteus  angnineus    .     . 


4284000 
4160000 
4540000 
2800000 
2950000 
2540000 

2950000 


Milligr. 

0,092 

0,084 

0,096 

0,180 

0,154 

0,123 

0,125 


2826000 

0,077 

1626000 

0,091 

859000 

0,048 

860000 

0,031 

840000 

0,036 

950000 

0,033 

* 

76000 

0,014 

1375000 

0,096 

840000 

0,072 

730000 

0,094 

660000 

0,106 

371000 

0,080 

250000 

0,058 

45000 

0,048 

uiigrm. 
21,61 
20,35 
21,14 
56,52 
52,21 
48,36 

42,48 

33,18 

55,98 

51,20 

36,05 

44,64 

34,73 

190,00 

70,51 

85,62 

129,95 

160,60 

216,54 

229,63 

1066,6 


Bei  Delphinus  delphis  enthielt  das  Blut  6370000  Blutkör- 
perchen im  Cubikmillimeter;  der  Qehalt  derselben  an  Hämoglobin  war 
ungefähr  derselbe  als  beim  Menschen. 
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Dividirt  man  den  mittleren  Hämoglobingehalt  der  Blutkörperchen 
durch  ihr  mittleres  Volumen,  so  erhftlt  man  den  Hämoglobingehalt 
fOrdieYolumeinheit  (^cnb.  =  1  Tausendstel Cubikmillimeter)  Blut- 
körperchensubstanz. Diese  Werthe  zeigen  in  der  Reihe  der  Thiere 
Schwankungen,  welche  nicht  aOein  auf  die  Eemhaltigkeit  der  Eörperchen 
bei  gewissen  Glassen  zurfickzuführen  ist. 


Volum  der  Blutkörperchen       H&moglobingehalt 

nach  Welcker.  pro  ^cub. 

Mensch      .     . 

Taube  .     .     . 

Lacerta  agilis      .     201     „  0,348 

629     „  0,343 

9200     „  0,115     „ 


Bana  fnsca 
Proteus     . 


72  ^cub.  0,416  fifigr. 

125     „  0,416 


n 
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Bei  Anämien  sieht  man  bei  verringertem  Hämoglobingehalt  im  Blute 
den  Durchmesser  der  Blutkörperchen  manchmal  vermehrt,  manchmal  ver- 
mindert; es  tritt  hier  also  eine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  der 
Eörperchen  ein. 

Nach  Welcker  und  5ubbotin  [Thier chem.-Ber.  1 877,  p.  73]  be- 
stehen  för  die  einzelnen  Thierspecies  bestimmte  Verhältnisse  zwischen  Eör- 
pergewicht  und  Hämoglobinmenge.  Malassez  berechnet  för  den  Menschen 
8,5  Mgrm.  Hämoglobin  pro  Grm.  Eörpergewicht. 

Herter. 

69.  P.  Cazeneuve:  Action  de  Thydrosulfite  de  soude  sur 

rh^matosine  du  sang^). 

Wird  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Hämatin  (Hämatosin 
Chevreuil)  mit  1—2  Tropfen  Natriumhydrosulfit  *)  versetzt,  so 
tritt  eine  Beduction  ein,  und  die  Flfissigkeit  nimmt  eine  rothe  Fär- 
bung an,  ähnlich  des  Oxyhämoglobins.  Die  Spectraluntersuchung  zeigt 
jetzt  an  Stelle  des  Hämatinstreifens  2  Absorptionsstreifen  in  anderer  Lage. 


'}  Compt.  rend.  84,  452. 

')NatriamhydroBulfit  (wasserstoffschwefligsaures  Natrium)  NaOSOH 
wird  durch  Auflösen  von  Zink  in  saurem  schwefligsaurem  Natron  erhalten. 

(Schützenberger.) 
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Beim  Schütteln  mit  Luft  treten  die  optischen  Eigenschaften  des  Hamatiiifi 
wieder  hervor,  aber  nicht  mehr  nach  längerer  Einwirkung  des  Hydrosulfits. 
Ein  üeberschnss  des  Beagens  ist  zq  vermeiden ;  er  bewirkt  einen  rothen 
flockigen  Niederschlag. 

Herter. 

70.  Hayem:  Dosage  chromomitrique  de  i'h^moglobine  par 

le  procMi  des  teintes  coloriies^). 

Hayem  benutzt  zur  Hämoglobinbestimmung  ein  colori- 
metrisches  Verfahren  im  auffaOenden  Licht  (vgl.  Thierchem.-Ber.  1876, 
pag.  107).  Zwei  Qlasringe,  auf.  einer  Glasplatte  befestigt,  stellen  flache 
Gefftsse  dar,  von  denen  das  eine  mit  dem  verdünnten  Blut  (meist  1 :  250) 
gefüllt  wird.  Unter  das  andere,  welches  Wasser  enthält,  werden  Car- 
tons  geschoben,  auf  welchen  mit  Aquarellfarben  die  verschiedenen  Blat- 
Verdünnungen  entsprechenden  Färbungen  nachgeahmt  sind.  Als  Einheit 
dient  dabei  die  Färbung  eines  Blutes  mit  6000  „normalen  Blutkör- 
perchen". Bei  Ausführung  der  Yergleichung  soll  das  Licht  möglichst 
von  oben  kommen,  Seitenlicht  abgeblendet  werden.  Da  das  Hämoglobin 
nach  Hayem  bei  heller  Beleuchtung  einen  mehr  gelben,  bei  bedecktem 
Himmel  einen  mehr  rothen  Farbenton  zeigt,  so  bedient  sich  Hayem 
bei  seinen  Bestimmungen  zwei  verschiedener  Farbenskalen. 

Herter. 


71.  F.  Hoppe-Seyler  (Strassburg) :  Mittheilungen  Über  die 

Eigenschaften  des  Blutfarbstoffs*). 

1)  Das  Hämoglobin  als  Beagens  auf  freien  Sauer- 
stoff. Mit  der  Pompe  behandelte  Oxyhämoglobinlösungen  zeigen  noch 
den  doppelten  Streifen,  geben  also  schwer  allen  0  ab.  Nach  Stro- 
ganow  [Thierchem.-Ber.  5,  103]  zeigt  das  venOse  Blut  beim  Ersticknngs- 
tode   von   Hunden    oder  Kaninchen  noch  deutlich  die  Oxyhämoglobin- 


>)  Gaz.  m^d.  de  Paris,  pag.  324.  Ausführlicher  in  Archives  de  Physio- 
logie normale  et  pathologique,  2.  S^r.  4^  d46,  wo  auch  eine  Kritik  tob 
Malassez'  Hämochromometer  su  finden  ist 

*)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chem.  1,  121-189. 
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streifen.  Fische  mit  blatbaltigem  Wasser  und  wenig  Luft  in  grosse 
geschlossene  Gläser  gebracht,  starben  nach  langer  Zeit,  aber  darnach 
noch  zeigte  das  gefärbte  Wasser  die  beiden  Oxystreifen,  wa^  zum  Theil 
gegen  Grehant  [Thierchem.-Eer.  1,  345]  stimmt.  Die  Empfindlichkeit 
von  Sauerstoff  zum  Hämoglobin  ist  daher  zweifellos,  und  Verf.  bestimmt  die 
Grenze,  bei  der  in  Gasgemischen  noch  0  dadurch  erkannt  werden  könnte. 

Als  Apparat  diente  dazu  ein  Bunsen 'scher  Hg-Gasometer,  inner- 
halb welchem  eine  verdünnte,  durch  andauerndes  Behandeln  mit  H,  sauer- 
stofffrei  gemachte  Lösung  von  Bindsblutkörperchen,  mit  einem  Gas- 
gemisch zusammengebracht  wurde,  dessen  Gehalt  resp.  Sauerstoffspannung 
sehr  gering  war.  Als  solches  Gemische  wurde  Wasserstoff  mit  einer 
kleinen  Luftbeimengnng  genommen.  Nach  Herstellung  normalen  Druckes 
im  Gasometer  wurde  durch  Schütteln  die  Blutlösung  in  Berührung  mit 
dem  Q-armen  Gase  gebracht.  Mit  dem  Spectroscop  wurde  dann  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Hämoglobinlösung  (hn  Gasometer)  beobachtet,  ob  die 
beiden  Streifen  aufgetreten  waren.  Das  Schütteln  muss  längere  Zeit 
fortgesetzt  werden. 

Es  wurden  folgende  Besultate  erhalten: 


1 

2 

3 

4 

Yolnm  der  Blutiösnng 

31,0 

36,1 

30,4 

36,8 

Gasvolum    .... 

134,1 

224,7 

146,6 

213,3 

0-Volum  darin    .     . 

0,21 

0,63 

0,63 

0,40 

0-Volumprocente .     . 

0,156 

0,28 

0,43 

0,19 

Sauerstofilspannung  in 

Meter      .... 

0,00119 

0,00219 

0,0043 

0,00146 

Sichtbarkeit  der  Oxy- 

streifen .... 

undeutlich. 

deutlich. 

sehr  deutlich. 

deutlich. 

Man  kann  also  mit  der  verdünnten  Hämoglobinlösung  noch  Sauer- 
stoff in  Gasgemischen  nachweisen,  die  eine  Sauerstoffspannung  von  nur 
1,5  Millimeter  Hg,  oder  einen  Volumprocentgehalt  von  0,19  besitzen. 
Da  man  mit  geringen  Mengan,  z.  B.  1  00.  Gasmischung  und  0,5  00. 
Blatlösung,  passende  Apparate  vorausgesetzt,  arbeiten  kann,  so  kiifm 
man  sagen,  dass  sich  noch  0,002  00.  gasförmiger  0  wird  nachweisen 
lassen.    Dieses  feine  Beagens  wird  daher  in  manchen  Fällen  zur  Auf- 


110  V.  Blat,  Lymphe  und  seröse  Flttssigkeiten. 

suchung  von  O-Spuren  innerhalb  neutraler  oder  sehr  schwach  allcalischer 
Flüssigkeiten  Verwendung  finden  können  (siehe  spater  bei  5). 

2)  üeber  die  Fähigkeit  des  Hämoglobins,  der  Fäul- 
niss  und  dem  Pancreasfermento  zu  widerstehen.  Schlieft 
man  wässerige  Blutlösung  für  sicli  oder  mit  fauligen  Substanzen  in  ein 
Bohr  und  schmilzt  zu,  so  nimmt  die  Lösung  nach  Stunden  oder  Tagen 
venöse  Farbe  an,  zeigt  den  Streifen  vom  Hämoglobin,  und  dieser  bleibt 
dann  durch  viele  Jahre  hindurch  ungeändert.  Aus  einer  ein  Jahr  lang 
eingeschmolzen  gewesenen  Lösung  gereinigten  Ozyhämoglobins  konnte 
durch  Abkühlung  und  Zusatz  von  V-i  ^ol.  Alcohol  eine  reine  Krystalli- 
sation  von  Oxyhämoglobin  gewonnen  werden.  Aus  diesem  Hämo^obin 
wurde  nach  dem  Abpressen  eine  Normallösang  dargestellt,  und  diese 
sowie  mehrere  Lösungen  von  ganz  frisch  dargestellten  Hunde-Oxyhämo- 
globin-Erystallen  wurden  mit  Wasser  bis  zur  gleichen  Färbung  verdüDiit 
Zugleich  wurden  von  allen  Lösungen  Proben  verdampft  und  Bückstsnd 
sowie  Eisenoxyd  gewogen.  Es  enthielt  die  Normallösnng  von  dem  ein 
Jahr  lang  in  Lösung  aufbewahrt  gewesenen  Hämoglobins  0,1185  ^o 
Oxyhämoglobin,  die  gleichgefärbten  Lösungen  vom  frisch  dargestellten 
Präparate  enthielten  0,1213—0,1264  >  Oxyhämoglobin. 

Während  die  Eiweissstoffe,  in  Bohren  eingeschmolzen,  sich  zeraetzen 
[Thierchem.-Ber.  1,  310]  verhält  sich  das  Hämoglobin  durchaus  nicht 
wie  ein  Eiweisskörper  und  wird  von  der  Fäulniss  gar  nicht  an- 
gegriffen. 

Auch  dem  Pancreasferment  widersteht  das  Hämoglobin.  Kahne*s 
entgegenstehende  Angabe  beruht  auf  einer  Irrung  und  bezieht  sich  auf 
Oxyhämoglobin.  Um  die  Widerstandsfähigkeit  des  Hämoglobins  zu  zeigen, 
benutzt  man  am  besten  den,  früher  vom  Verf.  f&r  die  Bildung  des 
Hämochromogen  beschriebenen  Apparat,  bringt  in  die  eine  Abtheilnng 
des  Eugelapparates  [Thierchem.-Ber.  8,  72]  den  Wasserauszug  des  mit 
Alcohol  behandelten  Pancreas,  in  die  andere  Fibrin-  und  Blntfarbstoff- 
lösung.  Leitet  man  H  so  lange  durch  den  Apparat,  dass  jede  Spar 
von  Luft  ausgetrieben  ist,  schmilzt  dann  die  Apparatenden  zu  ond 
mischt  den  Inhalt  beider  Abtheilungen,  so  erfolgt  in  kurzer  Zeit  die 
Lösung  des  Fibrins,  aber  das  Hämoglobin  bleibt  durchaus  ungeändert^ 
mag  die  Einwirkung  noch  so  lange  fortdauern. 

Die  ünveränderlichkeit  der  Hämoglobinlösungen  in 
zngesohmolzenen  Glasröhren   ist  werthvoQ  für  die  Ausführung  der  Be- 
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Stimmungen  des  Farbstoffgehaltes  in  Blntproben.  Man  kann  sich  im 
Winter  bei  Temperatur  unter  0^  Oxyhämoglobinkrystalle  aus  Hnnde- 
oder  Pferdeblut  darstellen,  aus  den  abgepressten  Krystallen  Konnallösun- 
gen  anfertigen,  'sie  in  Glasröhren  einschmelzen  (mit  kleinem  Luftraum) 
und  nun  ohne  besondere  Vorsicht  aufbewahren,  bis  man  sie  etwa  in 
heisser  Sommerzeit  zur  Ausführung  von  Blutfarbstoffbestimmungen  be- 
nützen wilL  Dabei  muss  die  Normallösung  stark  verdünnt  werden,  und 
man  hat  keine  Sorge  auf  die  Aufnahme  von  0  zu  verwenden,  dies  be- 
sorgt sich  dabei  selbst. 

Behufs  der  colorimetrischen  Bestimmungen  erst  CO  einzuleiten,  hält 
Hoppe-Seyler  für  überflüssig,  auch  die  Anwendung  des  Spectral- 
apparates  empfiehlt  er  dabei  nicht,  wohl  aber  müssen  nach  Verf.  für 
alle  genauen  Farbevergleichungen  völlig  klare  und  durchsichtige  Lösun- 
gen vorliegen. 

3)  ünveränderlichkeit  des  Eohlenoxydh&moglobins  bei 
Einwirkung  von  Fäulniss  oder  Pancreasferment.  Auch  das 
CO-H&moglobin  widersteht  der  Fäulniss;  Verf.  bewahrt  als  Beweis  seit 
20  Jahren  ein  versiegeltes  Fläschchen  von  mit  CO  gesättigtem  defibri- 
nirtem  Blute  auf,  das  noch  jetzt  vollständig  seine  Absorptionserschei- 
Dungen  zeigt 

Blut  von  einer  in  CO  (resp.  Eohlendunst)  erstickten  Frau  wurde 
aas  der  Leiche  entnonunen,  tlieils  für  sich,  theils  mit  wirksamem  Pan- 
creasferment zusammen  eingeschmolzen.  Noch  nach  4  bis  5  Monaten 
zeigten  beide  Proben  sich  unverändert.  Künstlich  mit  CO  gesättigte 
Blutproben  verhielten  sich  ebenso. 

Verf.  macht  auf  den  Werth  des  vorbeschriebenen  Verhaltens  für 
den  Nachweis  des  CO-Blutes  aufmerksam.  Bislang  versetzte 
man  mit  Schwefelammonium,  um  vom  Oxyhämoglobin  zu  unterscheiden. 
Verf.  hält  jetzt  das  Verhalten  des  CO-Hämoglobins  gegen  die  Fäulniss 
bei  Abwesenheit  von  0  noch  für  zuverlässiger  und  betont  besonders, 
dass  man  in  einer  der  Leiche  entnommenen  Portion  Blut,  die  bald  in 
ein  Glasrohr  eingeschmolzen  ist,  noch  nach  Jahren  die  Absorp- 
tionserscheinungen des  CO-Hämoglobins  findet,  dass  man 
in  gerichtlichen  Fällen  femer  im  Stande  ist,  den  Beweis  der  CO -Vergif- 
timg eigentlich  ohne  Anwendung  eines  Reagens  vorzuführen 
lind  zu  erhalten.  Es  ist  zu  beachten,  dass  das  im  Spectrum  so  ähn- 
liche Oxyhämoglobin  sich  in  zugeschmolzenem  Rohr  keineswegs  wochenlang 
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unverändert  erhält,  wenn  die  Temperatur  15^  und  darüber  beträgt^  and 
nicht  etwas  Aether  oder  andere  Fäulniss  hindernde  Mittel  zum  Blote 
zugesetzt  worden  sind. 

4)  Einwirkung  der  Fäulniss  auf  Hämoglobin.  An  der 
Luft  faulende  blntfarbstoffhaltige  Flüssigkeiten  werden  in  dersdboi 
Weise  verändert,  wie  beim  Einleiten  von  Ozon.  Es  tritt  dann  ein  Streifen 
im  Roth  des  Spectrums  auf,  und  für  den  diesen  Streifen  gebenden  Körper 
hat  Hoppe-Seyler  seinerzeit  den  Namen  Methämoglobin  ge- 
wählt. Fügt  man  ein  wenig  kohlensaures  Ammon  zu  solchen  LösungeO; 
so  verschwindet  der  Streifen,  tritt  aber  auf  Zusatz  von  ein  weoig  Essig- 
säure wieder  ein.  Faulende  Blutlösungen  verlieren  den  Streifen  bald  bei 
Ausschluss  von  Luft,  er  tritt  aber  wieder  auf,  sowie  etwas  freier  0 
hinzukommt.  Man  hat  gelegentlich  die  Yermuthung  ausgesprochen  [z.  B. 
Jäderholm,  Thierchem.-Ber.  6,  85],  dass  das  Methämoglobin  einHjper- 
oxyd  sei,  nach  Verf.  aber  ohne  Begründung.  Seine  Untersuchung  wird 
dadurch  erschwert,  dass  es  kaum  jemals  gelingt,  es  frei  von  unzersetztem 
Oxyhämoglobin  zu  erhalten;  die  beiden  Ozystreifen  zeigen  auch  alle 
Methämoglobinlösungen,  aber  es  ist  falschlich  angenommen,  dass  sie  durch 
das  Methämoglobin  bewirkt  würden ;  denn  je  mehr  Methämoglobin  relativ 
in  der  Flüssigkeit  ist,  desto  stärker  ist  der  Absorptionsstreif  in  Roth 
und  desto  schwächer  sind  die  beiden  Ozystreifen. 

5)  Kachweis  von  absorbirtem  Sauerstoff  in  denSecre- 
ten  mittelst  Hämoglobin.  Hierzu  diente  folgender  Apparat:  ^n 
Zweiweghahn  und  ein  einfacher  Hahn  werden  mit  je  einem  Ansatzrohr 
aneinandergeschmolzen,  sodass  zwischen  beiden  Hahnen  ein  gerades  Glas- 
rohr  von  20  Om.  bleibt,  in  dem  eine  Flüssigkeit  abgesperrt  werden  kann. 
Das  freie  Ansatzrohr  des  Doppelhahns  wird  ausgezogen  und  mit  einem 
engen  Schlauch  verbunden,  behufs  der  Vereinigung  mit  der  in  den  Aue- 
führungsgang  eingebundenen  Ganüle.  üeber  das  freie  Bohr  vom  anderen 
Hahn  wird  ein  20  Gm.  langes  Stück  Schlauch  befestigt,  der  am  anderai 
Ende  ein  in  eine  Spitze  ausgezogenes  Glasrohr  trägt.  Oeffhet  man  nun  beide 
Hahnen,  so  kann  durch  Saugen  am  Ende,  nach  der  Ganüle  hin  die  Bohren- 
leitung  mit  der  passend  verdünnten  Ozyhämoglobinlösung  gefWt  werden. 
Dann  werden  die  Hahnen  geschlossen  und  der  Apparat  liegen  gelassen, 
bis  die  spectroskopische  Untersuchung  der  Lösung  im  abgeschlossenen 
Böhrenstück  nur  noch  den  einen  Streifen  zeigt.  Fügt  man  jetzt  den 
Apparat  mit  den  Schlauch  an  die,  in  den  Ausführungsgang  einer  Drttse 
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gebnndeneo  GaDfile  und  lässt  längere  Zeit  das  Secret  durch  das  Anfangs- 
röhrenstück  des  Apparates  und  die  zweite  Bohmng  fliessen,  so  wird  Luft 
und  erste  Secretportion  ausgetrieben.  Oeffnet  man  dann  die  beiden  Hahnen 
nach  dem  mittleren  Röhrenstück,  so  kommt  das  Secret  mit  der  Hämo- 
globinlösung  in  Berührung  und  es  stellt  sich  Oxyhämoglobinbildung  ein, 
wenn  die  Spannung  des  in  der  Flüssigkeit  absorbirten  0  über  der  vorher 
bezeichneten  Grenze  liegt.  Yerf.  legt  das  Böhrenstück  auf  weisses  Papier 
und  betrachtet  mit  dem  Taschenspectroskop. 

Es  ergab  sich,  dass  die Secrete  der  Parotis  und  Submaxillaris 
sauerstoffhaltig  sind.  Beider  6  allen  Untersuchung  geschah  die  Anfügung 
des  Apparates  an  dem  Ductus  choledochus  vom  Hund,  bei  mit  Nähten 
geschlossenem  Bauche;  es  zeigte  sich  die  Hämoglobinlösung  unverändert, 
die  Galle  ist  also  frei  von  absorbirtem  Sauerstoff.  (Dasselbe  hat  Pflüger 
mit  der  Gaspumpe  beobachtet)  Ebenso  fand  sich  im  Harn  keine  Spur  von 
Sauerstoff;  der  Apparat  war  hier  an  das  üreterstück  vom  Hund  befestigt. 

72.  Paul  Cazeneuve:  Recherches  sur  l'h^matine^). 

Cazeneuve  analysirte  das  nach  seiner  ersten  Methode  [Thierchem.- 

Ber.  1876,  pag.  76]  aus  deflbrinirtem  Blut  dargestellte  Hämatin  und  fand 

C  64,18  0/0,    H  5,67  >,   N  9,03  «/o,  Fe  8,74  o/o,   also  Zahlen,  die  mit 

Hoppe-Seyler's  Formel  CesHToNsFesOio  übereinstimmen.   Das  von 

Tabourin  und  Lemaire  dargestellte  Hämatosin  (unreines  Hämatin), 

aus  dem  durch    Säure  erhaltenen  Blutcoagulum  mit  ammoniakalischem 

Alcohol  ausgezogen  und  mit  Schwefelsäure  gefällt,  gab  C  62,08,  H  6,79; 

K  10,60,  Fe  7,01.     Ferner  studirte  er   die  Verbindung  des  Hämatins 

mit  Basen,  best-ätigte  die  Beständigkeit  der  Ammoniakverbindung  bei  100^ 

(Hoppe-Seyler)  und  untei*suchte  die  durch  Barytwasser  aus  der  am- 

moniakischen  Lösung  niedergeschlagene  grünlich  gefärbte  Barytverbindung. 

0,4438  Grm.  der  Substanz  gaben  0,1238  Asche,  bestehend  aus  0,0554  Fe203 

ond  0,0679  BaCOs,  entsprechend  0,0437  Ba;  es  fand  sich  also  ein  etwas 

zu  hoher  Werth  für  die  Formel  (G6sHtf8N8Fe20io)  Ba.  Bekanntlich  zeigt 

das  Hämatin  grosse  Resistenz  gegen  die  Wirkung  der  Alkalien ;  es  konnte 

mit  Barytwasser  oder  Natronlauge  auf  200^  im  zugeschmolzenen  Bohr 

erhitzt  werden,  ohne  Anmioniak  abzugeben. 


^        ^)  Bull,  de  la  Soc  chim.  de  Paris  27,  485. 

Kaly,  JahrMberioht  ffir  Thieroh«mie.   1877.  8 
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Concentrirte  Chlorwasserstoff  säure  zerlogt  das  Hämatin 
langsam  in  der  Kälte,  schneller  bei  100  °,  sehr  schnell  bei  150  ^  in  einen 
eisenreichen  Körper  A  und  einen  eisenarmen  Körper  B.  Der  Körper  A, 
welcher  in  Lösung  bleibt,  wird  durch  Dialyse  von  der  Salzsäure  getrennt 
und  schliesslich  durch  einen  Tropfen  Ammoniak  in  bräunlich  rothen 
Flocken  ausgefallt.  Kr  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Alcohol,  Chlore- 
fonU;  Schwefelkohlenstoff;  seine  Lösungen  in  saurem  Wasser  oder  Alcohol 
sind  dichroitisch  und  zeigen  zwei  nahe  aneinander  liegende  Absorptions- 
bänder.  Er  löst  sich  in  den  wässerigen  und  alcoholischen  Lösungen  fixer 
Alkalien,  nicht  in  ammoniakalischem  Wasser,  wenig  in  ammoniakalischem 
Alcohol.  Die  alkalischen  Lösungen  zeigen  4  Absorpüonsstreifen.  Die 
Elementaranalyse  ergab  C  7,50  %,  H  2,72  >,  N  3,06  >,  Fe  37,62  ^io. 
Der  Körper  B,  welcher  bei  der  Behandlung  mit  HCl  ausfallt,  ist  unlös- 
lich in  angesäuertem  Wasser,  wenig  löslich  in  saurem  Alcohol  (Dichroismos, 
1  Absorptionsstreifen),  leicht  löslich  in  Alkalien  (4  Abeorptionsetreifen). 
Er  lieferte  bei  der  Verbrennung  C  38,97  »/o,  H  5,88  >,  Fe  2,08  %, 
N  9,0  ^/o.  Beide  Körper  enthielten  etwas  Chlor,  vielleicht  als  Verunreinigung. 

H  ort  er. 

73.  L  Fridiricq:    De  l'existence  dans  le  plasma  sangiiin 

d'une  substance  albuminoYde  se  ceagulant  k  +  56^  C. 

Vorläufige  Mittheilung  ^). 

74.  Derselbe:  Recherches  sur  la  coagulation  du  sang.  L  Partie <). 

Wird  ein  mit  Blut  gefülltes  Gefäss  dem  ThierkÖrper  entnommen,  so 
bleibt  bekanntlich  die  Gerinnung  des  Blutes  darin  aus,  während  sie 
ausserhalb  des  Gefässes  schnell  eintritt.  Hängt  man  das  Geflss  vertical 
auf,  so  senken  sich  die  Blutkörperchen  und  man  kann  nach  einiger  Zeit 
durch  Abschnürung  des  oberen  Theils  des  Gefässes  reines  Blutplasma  ge- 
winnen [Glenard,  Thierchem.-Ber.l875,pag.621].  Fr^d^ricq  benutzte 
dieses  Verhalten,  um  die  Temperatur  zu  bestimmen,  bis  zu  welcher  man 
das  Plasma  erhitzen  kann,  ohne  seine  Gerinnungsfähigkeit  aufzuheben. 
Er  fand,  dass  nach  allmähliger  Erhitzung  des  Blutgefässes  auf  56®  C. 


1)  Annales  de  la  soc.  de  m^d.  de  Gand,  1877  und  Arch.  de  zool.  ezp. 
1877,  No.  1. 

*)  Ball,  de  l'ac.  roy.  de  Belgique,  2.  sär.  T.  LXIV,  No.  7.  ^ 
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das  aus  dem  Grefasse  entleerte  Plasma  nicht  mehr  spontan  gerinnt  und 
aach  auf  Zusatz  von  Serum  nicht  mehr  zum  Gerinnen  gebracht  werden 
kann  ^).  In  dem  erhitzten  Plasma  zeigt  sich  ein  krümmelig  flockiges  Ck>agulat, 
welches  sich  leicht  abflltriren  lässt.  Das  Filtrat  verhält  sich  wie  Serum, 
es  bleibt  beim  weiteren  Erhitzen  klar  bis  65 — 66  ^  C. ;  hier  steQt  sich  eine, 
bei  weiterer  Steigerung  der  Temperatur  stets  zunehmende  Trübung  ein; 
bei  72— 73  ^  C.  hat  die  ganze  Flüssigkeit  eine  gallertige  Bescha£fenheit 
angenommen.  Der  bei  56^0.  ausfallende  Körper  ist  das 
Fibrinogen    Schmidt *8. 

Fr^d^ricq  bediente  sich  bei  Anstellung  obigen  Versuches  auch 
der  beiden  anderen  gebräuchlichen  Mittel,  Blutplasma  flüssig  zu  erhalten, 
der  A b  k  ü h  1  u n  g  *)  und  der  Vermischung  mit  NeutralsalzlOsungen  '). 
Bei  der  letzten  bequemsten  Methode  gibt  Fr^d^ricq  mit  Schmidt  und 
Hammarsten  dem  Magnesiumsulfat  vor  den  anderen  vorgeschlagenen 
Sabsen  den  Vorzug.  Er  mischte  gewöhnlich  2—8  Volumtheile  Blut  mit 
1  Theil  Magnesiumsulfatlösung  (1  Theil  Magnesiumsulfat  auf  3  Theile 
Wasser). 

Da  die  Neutralsalze  den  Coagulationspunkt  der  EiweisskOrper  herab- 
setzen,  so  coagulirt  bei  Mischung  des  Blutes  mit  dem  halben  Volum 
Magnesiumsulfatlösung  das  Fibrinogen  schon  bei  54^—55^  C.  Mischt 
man  gleiche  Volume  MgSOi-Plasmas  und  gesättigter  NaCl-Lösung,  so 


^)  Die  Versuche  Frädäricq's  beziehen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  Pferdeblut,  welches  sich  durch  die  schnelle  Senkung  der  Blutkörperchen 
empfiehlt  Nach  Betäubung  des  Thieres  durch  Schlag  auf  die  Frontalgegend 
wurde  ein  Medianschnitt  am  Halse  ausgeführt,  beide  Jugularvenen  freigelegt 
und  central  unterbunden  und  vermittelst  Stich  in  das  Herz  das  Blut  entnommen. 
Darauf  wurden  die  Jugularvenen-Segmente  durch  eine  zweite  Ligatur  ab- 
geschlossen und  nach  Unterbindung  der  Collateralen  aus  dem  Körper 
entfernt. 

')  Zur  Abkühlung  des  Blutes  benutzte  Fräd^ricq  nach  B u r d o n 
Sanderson  (Handbook  for  the  physiological  laboratory.  London  1878, 
pag.  168)  einen  Apparat,  bestehend  aus  drei  in  einander  stehenden  Metall- 
cylindem.  Der  innerste  Gylinder,  sowie  der  Raum  zwischen  dem  äusseren 
und  mittleren  wurde  mit  Eis  angefüllt,  der  1  Cm.  breite  Baum  zwischen 
dem  inneren  und  mittleren  diente  zur  Aufnahme  des  Blutes. 

')  Nach  dieser  Methode  hat  schon  Hammarsten  den  Coagnlations- 
ponkt  des  Fibrinogens  bestimmt.  Er  fand  ihn  in  einer  NaCl-Lösung  (unter 
5*/«)  bei  62^  bis  65®  C.  je  nach  der  Geschwindigkeit  der  Erwärmung  [vergl. 
Thiercbem.-Ber.  6,  19]. 

8* 
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gerinnt  die  geringe  in  Lösung  bleibende  Monge  Fibrinogen  zwischen 
45  und  48<^  G.  Fast  mit  NaCl  gesättigtes  MgS04-Pla8ma  lasst  den  Best 
des  Fibrinogens  schon  bei  28^  C.  ausfallen.  Bei  unverändertem  Salzgehalt 
der  Lösungen  ist  der  Coagulationspunkt  des  Fibrinogens  ein  sehr  con- 
stanter;  wechselnde  Zusammensetzung  des  Blutes  erklärt  die  Differenzen 
(55^—57®  C.)  bei  verschiedenen  Individuen.  Das  durch  NaCl-Pulver  aus  dem 
Salzplasma  ausgefällte  Fibrinogen  coagulirte  in  Fredericq^s  Versuchen 
bei -|- 55^  C.  Ausser  dem  Fibrinogen  enthält  dieses  NaCl-Prädpitat ') 
noch  eine  bei  75^  gerinnende  Globulinsubstanz,  Paraglobin^),  welches 
nach  Hammarsten  aus  den  Blutkörperchen  stammt,  nach  Freddricq 
im  Plasma  präformirt  ist. 

Ob  das  Blut- Fibrinogen  mit  dem  Fibrinogen  der  Hydrocele- 
flüssigkeit  identisch  ist,  erscheint  Fred^ricq  fraglich.  Letzteres  bat 
einen  erheblich  höheren  Coagulationspunkt.  Eigenthümlicherweise  verliert  die 
Hydroceleflüssigkeit  bei  Erhitzen  auf  60^  ihren  fibrinogon  Charakter,  ohne 
sich  dabei  sichtbar  zu  verändern  (A.  Schmidt).  Vielleicht  beruht  die 
verschiedene  Coagulationstemperatnr  nur  auf  der  abweichenden  Zusammen- 
setzung der  Lösungsflüssigkeiten.  Das  Fibrinogen  verschiedener  Sped^ 
scheint  identisch  zu  sein :  MgSOi-Plasma  (1 : 2)  vom  Kaninchen,  vom 
Schaf,  vom  Menschen  und  auch  vom  Frosch  zeigen  nach  Fr^dericq 
übereinstimmend  die  Gerinnung  bei  circa  "55^;  ebenso  zeigte  ein  plen- 
ritisches  Exsudat  eine  Caogulation  bei  56^,  nicht  aber  eine  Yesicator- 
fltissigkeit,  welche  mit  diflbrinirtem  Blut  gerann,  sich  also  wie  Hydrocele- 
flüssigkeit verhielt. 

Die  Eigenschaft  des  Fibrinogens,'  bei  56^  zu  gerinnen,  benutzte 
Fräddricq  zur  quantitativen  Bestinunung.  Er  verwandte  entweder 
MgSOi-Plasma  oder  abgekühltes  Plasma  (letzteres  wurde  durch  Trichter 
flltrirt,  welche  in  einer  Eältemischung  standen).  Das  Coagulat  wurde  mit 
Wasser  und  siedendem  Alcohol  gewaschen,  bei  110—120^  getrocknet 
gewogen,  verascht  und  das  Gewicht  der  Asche  abgezogen.  Eine  Bestim- 
mung im  Pferdeblutplasma  ergab  0,4299 ^/o  Fibrinogen;  die  aus  demselben 


^)  Plasmin  Denis'  (Memoire  sur  le  sang.    Paris  1859,  pag.  90). 

')  Das  Paraglobulin  (Weyl's  „Serumglobulin")  eoagulirt  nach 
Weyl  in  10 Vo  NaCl  bei  76 ^  nach  Hammarsten  in  NaCl-Lösung  anter 
6Vo  je  nach  der  Geschwindigkeit  des  Erhitzens  bei  69— 76^  in  MgS04- 
Phisma  (1  MgSO«-Lösung :  2  Blut)  nach  Fr^d^ricq  bei  66^ 
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Plasma  nach  Hoppe-Seyler*)  erhaltene  Fibrinmenge  betrug  0,375  <^/o, 
war  also  wie  in  Schmidt's  und  Hammarsten^s  Bestimmungen  ge- 
ringer als  die  des  Fibrinogens.  Zur  Dosirung  des  Paraglobulins  kann  das 
Filtrat  Ton  der  Fibrinogenbestimmung  mit  verdünnter  Essigsäure  und 
Kohlensäure  behandelt  und  der  entstandene  Niederschlag  gewogen  werden. 
Weniger  genau  ist  die  Bestimmung  beider  Körper  in  dem  NaCl-Präcipitat 
aus  dem  MgSOi-Plasma,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt: 

MgSOi-Plasma  von  Pferdeblut  (674,2  örm.  Blut  auf  385,5  Grm. 
MgS04-Lösung)  lieferte  durch  directes  Erhitzen  0,2878,  0,295,  0,267  > 
Fibrinogen«),  im  NaCl-Präcipitat  0,241  <>/o  Fibrinogen  und  0,122 > 
Paraglobulin ').  Die  Gesammtmenge  der  Eiweisskörper  (erhalten  durch 
Kochen  unter  Zusatz  verdünnter  Essigsäure)  betrug  3,2004  ^/o  des 
Mg804-Plasmas.  So  lassen  sich  also  im  Blutplasma  drei  verschiedene 
Eiweisskörper  bestimmen,  während  Brücke^)  und  Yulpian^)  nur  einen 
Eiweisskörper  darin  annahmen. 


Versuche  über  die  Fibringerinnung. 

Wie  Fredericq  beobachtete,  gerann  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
das  MgSOi-Plasma  um  so  schneller,  je  mehr  Zeit  zwischen  der  Entfernung 
des  Blutes  aus  dem  Körper  und  der  Mischung  mit  der  Sulfatlösung  ver- 
strichen war  ^).  Es  gehen  also  im  Blute  unmittelbar  nach  dem  Heraus- 
treten aus  den  Gelassen  Veränderungen  vor,  welche  die  Fibrinbildung 
Torbereiten  und  welche  jedenfalls  zum  Theil  in  der  Bildung  des  Körpers 


*)  Handbuch  der  chemischen  Analyse. 

')  Der  erste  ^erth  wurde  durch  Erhitzen  auf  65^  der  zweite  bei  61,5^ 
der  dritte  nach  Verdünnung  mit  dem  halben  Volum  MgSO« -Lösung  bei 
W^  erhalten. 

*)  Die  Lösung  des  NaCl-Präcipitats  in  Wasser  wurde  auf  eo^  erhitzt  (Fäl- 
lung des  Fibrinogens)  und  das  Filtrat,  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt, 
in  kleinen  Portionen  in  siedendes  Wasser  eingetragen  zur  Fällung  des 
Paraglobulins. 

*)  Vorlesungen  über  Physiologie.    Wien  1876,  pag.  100. 

^)  Lebens  de  pathologie  ezp^rimentale. 

*)  Entsprechend  A.  Schmidt's  Angaben.  (Die  Lehre  von  den  fermen- 
taÜTen  Gerinnungserschemungen  etc.    Dorpat  1877.) 
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bestehen,  den  Schmidt  „Fibrinferment"  genannt  hat  Fr^d^ricq 
bestätigte  die  Ansicht  von  Schmidt,  dass  dieses  „Fibrinferment"  ans  den 
Leucocyten  stammt.  Er  überzeugte  sich  nämlich  davon,  dass  das  Blut  in 
der  Jagularvene  vom  Pferde  nicht  auf  unbestimmte  Zeit  ungeronnen  blieb 
(Glenard).  Es  bildet  sich  fast  immer  ein  kleines  Gerinnsel  von  Linsen- 
form, welches  an  der  Grenze  zwischen  Plasma  und  rothen  Blntkörperch«) 
liegt,  also  da,  wo  die  weissen  Blutkörperchen  sich  vorwiegend  anhäufeu. 
Er  sah  auch  einmal  die  oberste,  also  an  Leucocyten  ärmste  Plasmaschicht 
beim  Herausnehmen  aus  dem  Geisse  nicht  ohne  Serumzosatz  gerinnen. 
Nach  Fred^ricq  hat  die  Gefässwand  nicht  den  Einfluss  auf  die  Blut- 
gerinnung, den  man  ihr  zuschreibt;  es  fehlt  dem  in  den  Gewissen  ein- 
geschlossenen Blute  nur  an  Ferment.  Wird  ein  Theil  des  Blutes  durch 
Serum  ersetzt,  so  erfolgt  die  Gerinnung  auch  im  geschlossenen  Gefiss. 
Am  Schlüsse  theilt  Fröd^ricq  eine  Wiederholung  der  Versnche  mit, 
welche  Virchow  u.  a.  über  die  Wirkung  fremder  Körper  ansteDtas. 
Sie  überziehen  sich  mit  einer  Fibrinschicht  und  bedingen  öfter  eine  totak 
Ck)agulation.  Auch  das  eigene  lebende  Sehnengewebe  oder  Enochensplitfca, 
einem  Kaninchen  in  die  Vena  cava  inferior  gebracht,  überzogen  sich  mit 
Fibrin.  Das  Eindringen  fremder  Fermente  spielt  hier  keine  Bolle,  denn 
auch  ausgeglühte  Glasstücke  verhalten  sich  so.  Auch  die  Gase  der  Lnfl 
sind  ohne  Einfluss  auf  die  Fibringerinnung,  denn  das  Blut,  welches  inner- 
halb der  Vene  flüssig  blieb,  gerann  nach  Oeffnung  derselben  bei  Luft- 
abschluss,  unter  Oel  oder  über  Quecksilber. 

Herter. 

75.  R.  Li p ine:  Wärmeentwicklung  während  der  Blutgerinnung^). 

Lupine  überzeugte  sich  durch  therm ometrische  Messungen,  dass  die 
Goagulation  des  Blutes  mit  einer  geringfügigen  Wärmebildong  verbanden 
ist:  bei  Quantitäten  von  60—60  Grm.  Blut  stieg  die  Temperatur  am  einige 
Zehntel  Grade  bis  höchstens  1  Grad.  Verf.  führt  die  Temperatorerhöhong 
auf  den  Uebergang  eines  Körpers  aus  der  gelösten  Form  in  die  feste 
zurück. 


^)  Note  Bur  la  chaleur  dövelopp^e  pendant  la  coagolation  da  sang. 
Gaz.  m^d.  de  Paris  1876,  No.  12.  —  Durch  Jahresber.  üb.  d.  Leist.  n.  Fortachr. 
d.  ges.  Medicin,  Jahrg.  XI. 
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76.  J.  Setschenow:  Die  Kohlensäure  des  Blutes 0- 

Das  Studium  der  OO2 -Absorption  durch  einzelne  Bestaudtheile  des 
geronnenen  Blutes  von  Hund,  Kalb  und  Pferd  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  von  Druck,  Temperatur  und  Goncentration  hat  Folgendes 
ergeben : 

1)  Die  GOs-Absorption  ist  in  allen  3  Serumarten  sowohl  in  Bezug 
auf  LOsungscoSfficienten  als  der  chemischen  Bindungsgrössen  untereinander 
gleich;  und  zwar  deuten  die  Erscheinungen  auf  eine  in  Vergleich  mit 
CNasOs-Lösungen  etwas  schwächere  Bindung  der  GO3  hin. 

2)  Der  coUoidale  Charakter  des  Serums  hat  an  der  letzteren  Er- 
scheinung gar  keinen  Antheil ;  dieselbe  muss  vielmehr  durch  die  Beschaffen- 
heit der  die  CDs  chemisch  bindenden  Stoffe  des  Serums  bedingt  sein. 

3)  Ein  Gemisch  von  GNa203  mit  PNasHO«  würde  die  qualitative 
Seite  aller  Erscheinungen  erklärlich  machen;  da  jedoch  NasHPO«  im 
Serum  der  Pflanzenfresser  nach  Sertoli  nur  spurenweise  vorkommt, 
so  muss  wenigstens  fihr  das  letztere  anstatt  dieses  Salzes  eine  ihm  in 
absorptiometrischer  Beziehung  ähnliche  salzartige  Verbindung  angenommen 
werden. 

4)  Die  Bolle  der  letzteren  kommt  höchst  wahrscheinlich  den  Alkali- 
albuminaten  zu. 

5)  Es  existirt  für  das  Serum  ein  constantes  Verhältniss  zwischen 
seiner  Alkalescenz  und  der  chemischen  Bindungsgrösse  der  CO2,  welches 
erlaubt,  das  Maximum  der  chemischen  Bindung  zu  bestimmen.  Anderseits 
geben  die  Blutaschenanalysen  von  Bunge  die  Möglichkeit,  diese  Zahlen 
für  das  Blutplasma  zu  corrigiren. 

6)  Die  absorptiometrischen  Charaktere  der  C02-Bindung  durch  die 
Bfistandtheile  der  Blutkörperchen  bleiben  in  ihren  Hauptzügen  dieselben, 
ob  man  zu  den  Versuchen  Blutcruor  mit  ungestörten  oder  durch  Frieren 
aufgelösten  Blutkörperchen,  oder  endlich  Hämoglobinlösungen  nimmt.  Es 
erweisen  sich  in  allen  Fällen  die  chemischen  Bindungsgrössen  in  einem 
noch  viel  höherem  Grade  von  dem  Drucke  und  der  Temperatur  abhängig, 
als  die  entsprechenden  Grössen  für  das  Serum.  Diese  Abhängigkeit  geht 
hier  so  weit,  dass  die  COs  bei  der  Temperatur  des  Körpers  beinahe  mit 
dem  Charakter  einer  reinen  Auflösung  des  Gases  absorbirt  wird. 


*)  Centr.  f.  med.  Wissensch. .  1877,  No.  86. 
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7)  Ein  solches  Verhalten  der  Körpercheu  zu  CO2  deutet  darauf  hin, 
dass  dem  Processe  der  COs -Bindung  durch  dieselben  ein  Zersetzungsvor- 
gang  zu  Grunde  liegt,  welcher  mit  viel  grösseren  Zersetzungswiderständen 
verbunden  ist,  als  der  entsprechende  Process  der  COa-Bindung  durch  das 
Serum.  Jedenfalls  ist  die  durch  die  Blutkörperchen  absorbirte  GOs  um 
vieles  diffnsibler  als  die  durch  das  Serum  gebundene. 

8)  Durch  die  Ansäuerung  des  Pferdeblutcruors  (mit  darch  Frieren 
aufgelösten  Eörperchen)  mit  HaS04  in  einem  seinem  Alkaligehalt  ent- 
sprechenden Verhältnisse,  lässt  sich  die  chemische  Bindung  der  CO»  nicht 
vernichten;  erst  weitere  Säurezusätze  bringen  dieselbe  zum  Verschwinden. 
Die  saure  Flüssigkeit  behält  hierbei  die  spectroscopischen  Eigenachaften 
der  Hämoglobinlösungen,  sowie  das  Vermögen  zu  krjstallisiron,  welches 
letztere  sogar  sehr  erhöht  erscheint.  Zu  gleicher  Zoit  verliert  die  Flüssig- 
keit ihren  coUpidalen  Charakter,  so  dass  sie  jetzt  durch  Papier  wie  Wasser 
filtrirt.  Die  Erjstalle  zeigen  nach  flüchtiger  Abspülung  mit  eiskaltem 
Wasser  eine  ziegelrothe  Färbung;  unter  dem  Microscope  erscheinen  sie  in 
Form  sehr  'dünner  grünlich  gefärbter  rhombischer  Tafeln.  Wie  dieser 
krystallinische  Körper  zu  dem  unveränderten  Hämoglobin  sich  verhält, 
weiss  Verf.  vorläufig  nicht. 

9)  Sicher  ist  es  aber,  dass  die  OOs-Bindung  durch  die  Blutkörperchen 
der  Zersetzung  einer  salzartigen  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Alkali 
nach  der  Idee  der  Pflüg  er  ^schen  Schule  nicht  entsprechen  kann,  weil 
sie  die  aus  dem  Alkaligehalt  der  Blutkörperchen  zu  erschliessende  Bin- 
dungsgrösse  um  Vieles  übertrifft.  Wollte  man  somit  die  genannte  Idee  noch 
aufrecht  erhalten,  so  würde  man  annehmen  müssen,  dass  die  GOt  bei 
ihrer  Absorption  nebst  der  salzartigen  Verbindung  Hämoglobin-Alkali 
noch  ihre  Säure  (das  Hämoglobin)*mitzersetzt.  - 

10)  Die  weissen  Blutkörperchen  binden  die  OO2  nach  Art  der  Serum- 
stoffe. Ihr  Antheil  an  der  chemischen  Absorption  durch  das  normale  Blut 
lässt  sich  nur  annähernd  schätzen.  Derselbe  kann  ungefähr  Vio>  höchstes 
Vs  der  chemischen  Absorptionsgrösse  des  Serum  betragen. 

11)  Dem  mittleren  normalen  (behalte  des  venösen  Hnndeblutes  an  COs 
(circa  83  Volum  bei  0^  und  1 M.  auf  100  VolumBlut)  entspricht  eine  Sättigung 
des  defibrinirten  Hundeblntes  mit  CO2  bei  37—37,50  0.  und  50  Mm.  Druck. 

12)  unter  diesen  Bedingungen  der  Absorption  beträgt  die  chemische 
Bindnngsgrösse  auf  100  CG.  Serum  weniger  als  15  GG.  GOs  and  der 
aufgelöste  Theil  des  Gases  weniger  als   8,5  GG.    Den  unauspumpbaroi 
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Theil  der  COa  will  Verf.  absichtlich  etwas  hoch,  nämlich  zu  10  CC.  ver- 
anschlagen; dann  würden  100  Volum  Serum  bei  37—37,5  ^  und  50  Mm. 
Druck  mit  CDs  gesättigt,  25  Volum  chemisch  gebundener  und  3  Volum 
aafgeldster  CO2  enthalten.  Nimmt  man  dann  an,  dass  das  Hundeblut  ^) 
in  100  Volum  70  Volum  Serum  und  30  Volum  Eörperchen  enthält,  so 
kommen  auf  das  Serum  höchstens  20  OC.  GO2.  Nach  Abzug  von  2,5  CO- 
auf  die  weissen  Eörperchen  blieben  für  die  rothen  noch  10  CC.  COs  über. 

13)  Für  die  entsprechende  VertheUung  des  Gases  im  Blute  hat  man 
nur  die  chemische  Bindungsgrösse  des  Serums  zu  corrigiren.  Auf  100 
Plasma  müsste  die  letztere  höchstens  um  3  Volum  (auf  70  Plasma  um 
2  Volum)  erhöht  werden.  Mithin  würden  auch  im  normalen  venösen 
Blute  8  CC.  CO2  für  die  rothen  Blutkörperchen  übrig  bleiben. 

14)  Je  kleiner  die  COs-Spannung  angenommen  wird,  unter  der  die 
normale  Sättigung  des  venösen  Blutes  stattfindet,  um  so  mehr  muss  der 
auf  die  rothen  Körperchen  konunende  Theil  der  CO2  die  Zahl  8  übertreffen. 

15)  Die  C02-Vertheilung  bleibt  sich  gleich,  ob  man  annimmt,  dass 
das  Blut  bei  seinem  Durchströmen  durch  die  Capillaren  Zeit  hat,  sich  mit 
COs  (entsprechend  der  Spannung  der  CO2)  zu  sättigen  oder  nicht.  Auch 
im  letzteren  Falle  vertheilt  sich  die  CO2  so,  dass  auf  die  Blutkörperchen 
mehr  als  Vs  der  durch  das  Plasma  absorbirten  CO2  kommt;  und  weiter 
enthalten  auch  alsdann  sowohl  Plasma  als  Eörperchen  neben  chemisch 
gebundener  aufgelöste  CO2,  weil  das  Bindungsvermögen  för  die  letztere 
an  beiden  Orten  nic^t  unendlich  gross  ist  im  Vergleich  mit  den  An- 
ziehungen von  Seiten  der  indifferenten  Flüssigkeit. 

16)  Die  Gregenwart  aufgelöster  CO2  im  Blute  ist  demnach  mit  dem 
Nichtgesättigtsein  seiner  Affinitäten  zu  diesem  Gase  leicht  vereinbar. 

17)  Da  die  CO2  in  den  Körperchen  viel  beweglicher  ist,  als  im  Plasma, 
andererseits  ihrem  Anstritt  aus  den  Eörperchen  durch  Diffusion,  noch  die 
chemischen  Verwandtschaften  des  Hämoglobins  zu  0  zu  Qute  kommen,  so 
ist  einleuchtend,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  ausgeathmeten  CO2  aus 
den  Eörperchen  stammen  muss;  mithin  die  Blutkörperchen  zu  den  CO2 
bindenden  Stoffen  des  Blutes  gezählt  werden  müssen. 

18)  ^ird  den  Blutkörperchen  die  letzte  Function  zugestanden,  so 
gewinnt  man  in  der  C02-Bindung  ein  neues  Moment  zur  Ablösung  des 
SaaerstoffiB  von  den  Eörperchen  in  den  Capillaren  des  Eörpers. 


')  Auf  Grund  der  Zahlen  von  Bunge. 
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77.  L.  Fr6d6ricq:  Sur  la  r^partition  de  l'acide  carbonique  da 

sang  entre  les  globales  rouges  et  le  s^niniO- 

78.  E.  Mathieu  et  V.  Urbain:  De  Paffinitt  des  globales  sangums 

pour  l'acide  carbonique*). 

79.  L  Fr6d6ricq:  Sur  le  dosage  de  l'acide  carbonique  dans  le 

s6mni  sanguin*). 

Fredericq  machte  vergleichende  GOs-Bestimmungen  in 
defibrinirtem  Blut  and  im  Serum  vom  Pferd.  Das  Serum  wurde 
durch  Senkung  der  Blutkörperchen  in  wohl  verschlossenen  Gefisscn  bei 
niederer  Temperatur  gewonnen.  Ein  Verlust  an  OOs  war  bei  dieser 
Operation  nadi  Fredericq  nicht  zu  befürchten.  Die  Kohlens&ure  wurde 
unter  Zusatz  von  Phosphorsäure  vermittelst  der  Quecksilberpampe  erhalten. 
Fräddricq  fand  so  einmal  46,8  GG.  GO^  (bei  0»  und  760  Mm.  Hg)iQ 
100  GG.  Blut  und  54,65  GG.  in  100  GG.  Serum,  ein  anderes  Mal  50,0  CC. 
im  Blut  und  60,9  GG.  im  Serum.  Nimmt  man  das  YolumverhSltniss  der 
feuchten  Blutkörperchen  zu  dem  des  Serums  =  3:7  an,  so  enthidteu 
demnach  die  Blutkörperchen  etwa  halb  so  viel  GOs  als  ein  gleiches  Vo- 
lumen Serum.  Wurde  künstlich  Kohlensäure  dem  Blute  zugeführt^  so 
veränderte  sich  die  absolute  Differenz  zwischen  dem  GOs-Gehalt  des 
Blutes  und  des  Serums  nicht  wesentlich.  Bei  146,2  CC.  GO»  im  Blut 
lieferte  das  Serum  158,3  GG.;  bei  222,0  GG.  GOs  im  Blute  gab  die 
Analyse  des  Serums  232,0  GG. 

ad  78.  Mathieu  und  ürbain  vertreten  die  Meinung,  die  Kohlensäure 
sei  ebenso  wie  der  Sauerstoff  in  den  Blutkörperchen  gebunden  and  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1)  Sei  das  Blut  enger  Arterien,  welche  weniger 
Blutkörperchen  enthielten,  als  das  weiter  Arterien,  zugleich  änner  an 
Kohlensäure ;  2)  soll  nach  Mathieu  und  ürbain  das  Hämoglobin  den 
Absorptionscoefücienten  wässeriger  Lösungen  für  Kohlensäure  erhöli«i; 
3)  sollen  einige  Tropfen  Aether  oder  Ghloroform  den  AbsorptionscoSffident^ 
für  Kohlensäure  ebenso  wie  für  Sauerstoff  erhöhen;  4)  soll  nach  ihnen 
das  Serum  weniger  Kohlensäure  als  defibrinirtes  Blut  aufsunehmen  im 
Stande  sein.     Die  Bestimmungen  des  GOs-Gehaltes  machten   Mathieu 

1)  Gompt.  rend.  84,  661. 
*)  1.  c.  pag.  1805. 
»)  1.  c.  85,  79. 
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und  ürbain  in  der  Regel  nur  mit  Hilfe  dee  Vacanms  und  der  Er- 
wärmung ohne  Anwendung  von  Säuren.  Aber  auch  eine  Analyse  mit 
Anwendung  letzterer  lieferte  ihnen  aus  mit  COs  gesättigtem  Blut 
240,02  CG.  OO2,  während  ebenso  behandeltes  Serum  nur  128,28  CG. 
gab,  ein  Verhältniss,  wie  es  auch  Schoeffer  fand.  Schüttelt  man 
defibrinirtes  Blut,  nach  vorgängiger  Befreiung  von  0  und  GO9  durch 
einen  Wasserstoffstrom,  über  Quecksilber  abgeschlossen,  mit  Kohlensäure, 
so  verschwindet  nach  Mathieu  und  ürbain  eine  Quantität  Gas,  ent- 
sprechend dem  doppelten  Volumen  Blut.  Bei  Anwendung  von  Serum  ver- 
schwindet nur  eine  dem  Volumen  des  Serums  gleiche  Quantität. 

ad  79.  Nach  Fredäricq  sind  Mathieu  und  ürbain*s  durch  Aus- 
pumpen erhaltenen  Werthe  unter  sich  nicht  vergleichbar.  Ohne  Anwen- 
dung von  Säure  bleibt  ein  grösserer  Theil  der  Kohlensäure  im  Serum  zurück 
als  im  Blut,  da  die  Blutkörperchen  im  Vacuum  bekanntlich  die  Kohlen- 
säure aus  Natriumcarbonat  austreiben,  wie  eine  Säure.  Eine  Unterscheidung 
zwischen  absorbirter  oder  locker  gebundener  Kohlensäure  und  fest  ge- 
bundener, ist  im  Blute  nicht  zu  machen.  Unter  Zusatz  von  Phosphorsäure 
oder  bei  Ersatz  derselben  durch  entgaste  Blutkörperchen  erhielt  Fredericq 
in  mehr  als  zwanzig  Versuchen  stets  dasselbe  Resultat,  dass  nämlich 
100  GG.  Serum  6—12  CG.  mehr  Kohlensäure  liefern,  als  ein  gleiches 
Volumen  defibrinirtes  Blut.  Herter. 


80.  F.  Walter  (Strassburg) :  Blutgasanalysen  von  Kaninchen^). 

Aus  der  Garotis  normaler  Kaninchen  über  Hg  aufgefangenes  durch 
Schütteln  defibrinirtes  und  mit  einer  Ludwig^ sehen  Pampe  entgastes 
Blut  -enthielt  folgende  Gasmengen.  Die  Zahlenangaben  beziehen  sich 
auf  0»  G.  und  1  M.  Dr. 

In  100  Volum  Blut: 

I. 
Gesammtgas  .     .     40,48  701. 
CO2      ....     27,72    „ 

0 11,10    „ 

N 1,66    „ 


II. 

III. 

IV. 

34,34  Vol. 

36,45  Vol. 

-    Vol. 

24,92    ., 

28,77    „ 

26,86    „ 

8,16    „ 

10,91    „ 

~"            >> 

1,26    „ 

1,77    „ 

"~            ,» 

>)  Arch.  f.  ezp.  Path.  7,  154.  [Aus  der  Abhandl.  des  Verf.'s  über  die 
Wirkung  der  S&uren  etc.,  worüber  dies.  Band  pag.  124.] 
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Also  niedrige  0-Werthe  gegenüber  dem  Hundeblut.  Dieae  Blot- 
gasanalysen  sind  vom  Verf.  in  der  Absicht  gemacht,  sie  mit  Analysen 
von  Blutgasen  solcher  Kaninchen  zu  vergleichen,  denen  Säuren  bei- 
gebracht worden  sind.    [Darüber  siehe  nächste  Abhandlung.] 

81.  Fried r.  Walter:  Ueber  die  Wirkung  der  Säuren  auf  den 

tliierisclien  Organismus  ^). 

[Verf.  will  ein^n  Beitrag  liefern  zur  Frage,  wie  weit  die,  Säuren 
(verdünnt  genommen)  zukommende  Eigenschaft,  Alkalien  zu  neutralisireD 
für  die  Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus  massgebend  sei.  Da  vor 
allem  Blut  und  Lymphe  alkalisch  reagiren,  so  hat  sich  Verf.  haupt- 
sächlich damit  beschäftigt,  ob  und  wie  weit  die  Alkalien  des  Blutes 
durch  zugeführte  Säuren  neutralisirt,  resp.  entzogen  werden  können. 

Ueber  diesen  Gegenstand  haben  schon  Eylandt  (Diss.  Dorpat  1854), 
Wilde  (Diss.  Dorpat  1855),  Gähtgens  (Thierchem.-Ber.  2,  200),  Fr. 
Hofman  (daselbst  1,  90),  SalkowS'ki  (8,  188),  Lassar  (4,  107)  und 
Miquel  (Arch.  f.  Heilkunde  1851)  Untersuchungen  zumeist  am  ausge- 
schiedenen Harn  angestellt] 

Der  Weg,  den  Verf.  eingeschlagen  hat,  ist  von  den  bisherigen  ab- 
weichend; er  bestimmt  den  C02-Gehalt  des  Blutes,  von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  im  Blute  befindliche  CO9  wahrschein- 
lich nur  an  Alkalien  gebunden  ist,  und  glaubt  daher,  dass  die  Blut-COs 
im  wesentlichen  proportional  sei  dem  Gehalt  des  Blu- 
tes an  Alkalien. 

Es  hat  sich  desshalb  gehandelt,  vergleichende  Blntgasanalysen  am 
normalen  und  am  mit  Säure  behandelten  Thiere  anzustellen,  wozu  Ka- 
ninchen benutzt  wurden.  Von  Säuren  kamen  meist  Salz-  und  Phosphor- 
säure in  Anwendung.  Die  Einführung  der  Präparate  geschah  mit  der 
Schlundsonde  in  den  Magen.  Das  Maximum  der  den  Kaninchen  in 
24  Stunden  beigebrachten  Flüssigkeitsmenge  betrug  250  CO. 

Der  Symptomencomplex  nach  Säureeinverleibung  verlief  in  sDen 
Fällen  mit  überraschender  Gleichmässigkeit  bis  zum  Tode.  Der  Grad 
der  Säureconcentration  erwies  sich  ziemlich  gleichgültig.  Die  gleiche 
Menge  HCl  wirkte  kaum  anders  in  0,4  ^/o  als  in  0,8  ^/o  Lösung.    Meist 


1)  Arch.  f.  ezp.  Path.  etc.  7»  148—178.     Ans  d.  Laborat.  f.  exper. 
Pharmac.  in  Strassburg. 
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erhielten  die  Kaninchen  die  zugedachte  Säuremenge  in  drei  Gaben,  von. 
denen  die  erste  Abends  znr  Einführung  gelangte.  Während  der  Nacht 
hatte  dann  das  Thier  meist  nicht  mehr  gefressen,  zeigte  aber  am  nächsten 
Vormittag  nach  einer  zweiten  Injection  ausser  Nahrungsverweigerung 
keine  besonderen  Erscheinungen.  Ueberstieg  die  in  beiden  Injectionen 
zusammen  verabreichte  HCl  noch  nicht  0,7—0,8  Grm.  pro  Kilo  Thier, 
so  kehrte  bis  zum  nächsten  Tage  das  Kaninchen  zur  Norm  zurück. 
IJeberschritt  man  aber  durch  eine  dritte  Injection  die  Gesammtmenge 
von  0,9  Grm.  UCl  pro  Kilo  Thier,  so  trat  mit  Sicherheit  im  Verlaufe 
einiger  Standen  der  Tod  ein. 

Das  Blut  wurde  aus  der  Carotis  über  Hg  aufgefangen,  defibrinirt 
und  mit  einer  Ludwig' sehen  Pumpe  entgast.  Die  Analysen  der  Blut- 
gase normaler  Kaninchen  sind  dieser  Band  pag.  123  mitgetheilt.  Die 
Blutgasanalysen  von  mit  Säure  behandelten  Thieren  sind  im  folgenden 
zusammengestellt.  Mehrmals  fand  hierbei  die  Blutentziehung  zu  einer  Zeit 
statt,  wo  in  Anbetracht  der  Symptome  der  Tod  in  kürzester  Frist  zu 
erwarten  stand. 

(Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  Volumen  Blut,  die  Volum,  auf 
Qo  und  1  M.  Dr.) 


No. 

Zugeführt. 

pro  Kilo 
Thier 
zu- 
geführte 
Säure. 

COa 

0 

N 

Gesammt- 
gas. 

Grm. 

CC. 

CC. 

CC. 

CC. 

1-^4 

ohne  Säure 

0 

23,7-27,7 

8,1-11,1 

1,2-1,7 

34,3—40,4 

5 

HCl    .  .  . 

0,53 

16,40 

10,25 

1,60 

28,2 

6 

HCl    ... 

0,81 

8,83 

10,65 

1,55 

21,0 

7 

Ha   .  .  . 

0,98 

2,93 

11,49 

1,57 

15,9 

8 

HCl    ... 

1,00 

2,54 

^-» 

— 

— 

9 

HCl    ... 

1,14 

2,86 

9,74 

1,37 

13,9 

10 

HsP04  .  , 

3,56 

2,07 

12,58 

1,81 

16,4 

11 

Salicylsäure 

2,10 

11,20 

8,31 

0,98 

20,4 

12 

Wasser  .  . 

— 

22,53 

11,43 

1,29 

34,2 

Die  Herabsetzung    des  Gehaltes   an  CO»   im  Blute  durch 
Säurezufnhr  ist  auf  das  deutlichste  eingetreten.    In  Versuch  7—10  ist 
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nur  noch  ein  kleiner  Best  davon  vorhanden.  Da  hierbei  die  Blatent- 
ziehung  nahe  vor  dem  Tode  stattfand,  sind  diese  Werthe  Grenzwerihe. 
Das  Blut  war  zwar  schwach  aber  doch  noch  (von  etwas  vorhandenoQ 
Bicarbonat)  wahrnehmbar  alkalisch  (geprüft  mit  Lakmos).  Eine 
vollständige  Alkalientziehnng  scheint  auf  Grnnd  dieser  B^> 
snltate  am  Säugethiere  während  des  Lebens  nnmöglich.  Sehr 
gleichförmig  erscheint  das  Yerhältniss  von  zugeführter  Säure  und  er- 
zielter C02-Yerminderung;  es  ist  für  1  Kilo  Kaninchen  1  Grm.  HCl 
erforderlich,  um  den  COa-Gehalt  des  Blutes  unter  3^/o  herabzusetzen. 
Durch  Salicjlsäure  kann  eine  ausgiebige  Alkalientziehong  nicht  er- 
reicht werden,  da  die  besondere  Giftwirkung  (5  Grm.  tödten  ein  mitiel- 
grosses  Kaninchen)  zuvorkommt  ^). 


Auch  an  einem  Hunde  hat  Verf.  einen  gleichen  Versuch  mit  HCl 
gemacht,  und  auf  100  Volumen  Blut  18  Volumen  CO2  gefunden.  Diese 
Zahl  verglichen  mit  dem  Mittel  der  zahlreich  vorhandenen  Afialysen 
normaler  Hundeblutgase  gibt  ebenfalls  eine  wenngleich  geringerfügige 
Verminderung.  Jedenfalls  scheint  dem  Verf.,  dass  eine  Alkalient- 
ziehnng Seitens  der  Säure  beim  Hunde  nicht  annähernd  in  dem  Maasse 
zu  Stande  kommt,  wie  beim  Kaninchen,  obwohl  in  dem  Versuche  am 
Hunde  eine  viel  grössere  Säuremenge  (16  Grm.  HCl  im  Laufe  von 
4  Tagen)  beigebracht  wurde.  Der  Hundeorganismus  besitzt  also  eine 
gewisse  Immunität  gegen  Säurewirkung.  Im  Bestreben  dies  zu 
erklären,  kam  Verf.  auf  die  Meinung,  dass  bei  Säurezufuhr  im  Körper 
eine  vermehrte  Ammoniakbildung  stattfinden,  und  dass  dadurch 
die  Säurewirkung  theilweise  paraljsirt  werden  könnte. 

Desshalb  wurden  an  dem  Harn  eines  11  Kilo  schweren  mit  täglich 
500  Grm.  Pferdefleisch  genährten  Hundes  vor  und  nach  Säure- 
zufuhr NHs -Bestimmungen  im  Harn  ausgeführt. 


*)  [Was  Verf.  Alkalientziehung  nennt,  ist  eigentlich  nur 
Umwandlung  der  Carbonate,  richtiger  Bicarbonate  des  Blutes  in  andere, 
neutral  reagirende  Salze,  z.  B.  NaCl ;  die  frei  gewordene  überschüssige  CO« 
entweicht  auf  ihrem  normalen  Abzugswege.  Dass  die  Alkalien,  resp.  ihre 
Salze  aber  wirklich  dem  Körper  entführt  wurden,  ist  doch  ans  dem  ver- 
minderten  COs-Gehalt  des  Blutes  nicht  erwiesen.    Red.]* 
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Der  Harn  wurde  in  24  stündigen  Perioden  gesammelt,  und  das  NHs 
darin  theils  nach  Schlösing,  theils  nach  einer  neuen  dem  Verf.  von 
Schmiedeberg  angegebenen  Methode  bestimmt. 

Diese  Methode  bestand  darin,  20 CC.  Harn  mit  PtCh,  dann  mit  dem 
6— 6  fachen  Volum  Alcohol  und  Aether  versetzt,  24  Stunden  stehen  zu  lassen, 
den  Niederschlag  abzufiltriren,  zu  trocknen,  mit  verdünnter  HCl  und  Zink 
zn  rednciren  und  zu  filtriren.  Das  Filtrat  wird  jetzt  in  einer  Retorte  mit 
MgO  destillirt,  das  Destillat  in  verdünnter  titrirter  Schwefelsäure  aufgefangen, 
eingeengt  und  mit  Natron  austitrirt. 

Die  Versuche  ergaben  in  unzweifelhafter  Weise  eine  bedeutende 
Zunahme  von  Ammoniak  im  Harn  nach  Säarefütternng. 


Tag. 

Hund  erhielt 

NHs 

in  24  Stunden 

im  Harn. 

^ 

1-4 

5 
6 
7 
8 
9 
10 

keine  Sanre  . 

3,66  HCl  .  . 
3,66  HCl  .  . 
2,40  HCl  .  . 
1,20  HCl  .  . 

keine  Säure  . 
etc. 

0,574 

1,205 
.   1,463 
1,339 
1,360 
1,174 
0,506      ' 

Mittel  von  4  Tagen,  an  jedem 
2  Bestimmungen. 

Sämmtliche  NHs-Zahlen  sind 
das  Mittel    aus  je    2   Be- 
stimmungen, die  eine  nach 
Schlösing,  die  andere  wie 
oben  mit  Platin. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Ursache  des  tödtlichen 
Aasgangs  nach  Säureeinverleibung  in  der  Alkalientziehnng  selbst  zu 
SQchen  sei,  dachte  Verf.  den  Einfluss  aufheben  zn  können,  dnrch  Zu- 
ffihrung  von  Alkalien,,  und  er  hat  in  diesem  Sinne  einige  Versuche  an- 
gestellt. Ein  Kaninchen  von  2000  Grm.  erhält  an  zwei  aufeinander- 
folgenden Tagen  je  2,45  Grm.  HCl  in  den  Magen,  zugleich  werden  täg- 
lich 0,8  Grm.  NasCOs  subcutan  injicirt.  Das  Thier  verhält  sich  völlig 
normal,  frisst  reichlich  und  bleibt  gesund.  2,45  Grm.  HCl  pro  Kilo 
Thier,  also  mehr  als  das  Doppelte  der  sonst  immer  tödtlichen  Dosis 
waren  ohne  Einfluss  geblieben.  Ebenso  erholten  sich  mit  HCl  behan- 
delte Kaninchen,  bei  denen  in  Folge  der  HCl- Wirkung  nach  den  früher 
gemachten  Beobachtungen  in  kürzester  Zeit  der  Tod  eintreten  mnsste, 
nach  in  eine  Vene  gemachten  Injectionen  von  verdünnter  Sodalösnng. 
Diese  Versuche,    welche  mehrfach   wiederholt   wurden,    sprechen   dafür, 
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dass  durch  die  Einführung  der  Soda  eine  Tollständige  Herstel- 
lung der  bereits  in  Lähmung  übergehenden  Bespirations-  rmd  Hen- 
thätigkeit  erzielt  werden  kann,  und  weiter,  dass  der  Tod  nach  Zufuhr 
von  HC]  einzig  durch  die  Alkaliarmuth  des  Blutes  bedingt  ist  ^). 

82.  Jolyet  et  Laffont:  Variations  de  la  capacit£  respiratoire 

du  sang,  avant  et  apris  soh  passage  au  travers  des 
divers  organes^). 

Jolyet  und  Laffont  machten  vermittelst  ihrer  colorimetriscben 
Methode  vergleichende  Untersuchungen  über  die  respiratorische  Capacität 
venösen  und  arteriellen  Blutes.  Sie  fanden  in  den  Extremitäten  f&r 
100  CG.  Blut  eine  Differenz  von  höchstens  1  CC.  Sauerstoff  zu  Gonstoi 
des  arteriellen  Blutes.  Bei  Lähmung  der  Muskeln  durch  Nervendurch- 
schneidung fallen  die  unterschiede  fort.  Nach  Durchströmung  der 
Leber  ist  die  Absorptionsfähigkeit  des  Blutes  fElr  Sauerstoff  ebenfalls 
herabgesetzt.  In  einem  Falle  betrug  dieselbe  16,08  CC.  für  die  Pfort- 
ader, 15,44  CC.  für  die  Lebervenen.  Demnach  wird  entweder  in  den 
Organen  Hämoglobin  zerstört  oder  es  werden  Blutkörperchen  in  den 
Capillaren  zurückgehalten.  Herter. 

83.  P.  Albertoni:  Veränderungen  des  Blutes  bei  der  Transfusion 

(che  cosa  avvenga  del  sangue  nella  trasfusione '). 

Albertoni  fasst  selber  die  Resultate  seiner  Untersuchung  folgender- 
maassen  zusammen: 

1)  Bei  Transfusion  unter  Thieren  derselben  Species  bildet  das  trani- 
fundirte  Blut  ein  lebendes  Gewebe. 

2)  Bei  Transfusion  unter  Thieren  verschiedener  Species  bildet  das 
transfundirte  Blut  kein  lebendes  Gewebe.  Die  transfundirten  Blutkörperchen 
werden  aufgelöst;  ihr  Farbstoff  wird  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  w&hrend 
ihr  Stroma  sich  in  den  Capillaren  aufhäuft  und  diese  verstopft,  wodurch 
schwere  Zufälle  und  auch  der  Tod  herbeigeführt  werden  können. 

8)  Die  schädlichen  Folgen,  welche  bei  der  Transfusion  unter  Thieren 


1)  [Sollte  eigentlich  nach  unserer  Meinung  heissen :  „durch  die  Annnth 
an  Carbonaten  der  Alkalien  bedingt  ist".    Red.] 
>)  Gaz.  m^d.  de  Paris,  pag.  288. 
')  Annali  di  chimica  applicata  alla  medicina  1877,  I.  Genn^jo. 
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Tenchiedener  Species  eintreten,  h&ngen  Ton  den  Blutkörperchen,  nicht  aber 
Tom  Plasma  ab:  die  Iigection  des  Serums  allein  hat  niemals  schädliche 
Folgen. 

4)  Die  aus  der  Yeraschung  des  Blutes  einer  Thierspecies  A  gewonnenen 
nnd  in  angesäuertem  Wasser  gelösten  Salze  bringen  bei  der  Iigection  in 
die  Venen  einer  anderen  Thierspecies  B  nicht  die  geringsten  Störungen 
hervor. 

6)  Bei  Transfusion  unter  Thieren  yerschiedener  Species  wird  das 
Plasma  weder  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  noch  bildet  es  auch  ein 
lebendes  Gewebe,  sondern  es  wird  allmählig  yerbraucht. 

Gapranica. 

84.  H.  Nasse:  Das  Blut  der  Schwangeren^). 

Die  üotersnchuDgen  sind  an  Menschen  nnd  an  Hunden  angestellt. 
Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  gesunder  Frauen  setzt  Nasse  im 
Mittel  vieler  Beobachtiingen  auf  1,0553,  den  Wassergehalt  auf  802,4, 
den  Fibringehalt  auf  2,36  p.  m.  Das  specifische  Gewicht  des  Blut- 
serums betrug  1,0265,  sein  Wassergehalt  910,4.  Dem  gegenüber  zeigte 
sich  bei  67  Schwangeren  eine  Verminderung  des  specifischen  Öewichts. 
Es  betrug  bis  zu  Anfang  des  sechsten  Monats  1,052,  von  da  bis  Ende 
des  achten  1,0497,  im  neunten  Monate  1,0513,  und  bei  10  Kreissen- 
den 1,0533.  Das  specifische  Gewicht  des  Blutserums  zeigt  sich  bei 
Schwangeren  gleichfalls  constant  yermindert;  Durchschnitt  1,0254,  bei 
Ereissenden  dagegen  normal  Das  Fibrin  nimmt  zu:  bis  auf  3,67  im 
nennten  Monat,  3,82  bei  Ereissenden. 

Noch  viel  zahlreichere  Versuche  sind  an  Hunden  gemacht  worden; 
aus  ihnen  ergeben  sich  folgende  Besultaie : 

1)  Veränderung  während  der  Trächtigkeit.  Das  specifische  Gewicht 
zeigt  eine  Abnahme;  der  Wassergehalt  nimmt  zu,  im  letzten  Drittel  der 
Trächtigkeit  um  3  p.  m.  Begelmässig,  aber  in  wechselndem  Grade 
nimmt  der  Faserstoffgehalt  zu.  Der  Fettgehalt  ist  vermehrt  Die  Menge 
der  löslichen  Salze  nimmt  constant  ab,  sie  betrug  im  Durchschnitt  6,49, 
bei  trächtigen  Thieren  6,01  p.  m.  Der  Eiweissgehalt  sinkt  constant, 
im  Mittel  um  0,196  p.  m.    Der  Wassergehalt  des  Blutserums  nimmt  zu. 

2)  Beschaffenheit  des  Blutes  nach  dem  Werfen.   Einige  Tage  darauf 


^)  Arch.  f.  Gynäk.  10^  815.    Nach  einem  Referat  Salkowski's  aus 
d.  Jahresber.  f.  Medicin« 

Maly,  Jahretberioht  fflr  Thierobemle.  1877.  9 
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erhöht  sich  das  specifische  Gewicht,  der  Wassergehalt  sinkt  um  3,4  \k 
15,6  p.  m.  Die  Bückkehr  zur  Norm  erfolgt  erst,  nachdem  das  Sängen 
aufgehört  hat.  Die  Faserstoff  menge  nimmt  rasch  ab,  die  Abnahme  fehlt, 
wenn  das  Sängen  unterbrochen  wjrd.  Die  löslichen  Salze  steigen  in  den 
ersten  2 — 5  Tagen,  nehmen  dann  ab.  Der  Wassergehalt  des  Bluisernms 
nimmt  ab.  Der  Gehalt  an  Eisen  steigt.  Die  grössere  Yerdfinnung  des 
Blutes  in  der  Schwangerschaft  erklärt  sich  leicht  aus  den  gri^eren 
Ansprüchen  des  Körpers  in  seiner  Ernährung. 

85.  G.  Salomon:  Zur  Chemie  des  Blutes  0- 

Salomon  untersuchte  in  zwei  Fällen  von  Leukämie  hohen  Grades 
je  eine  Quantität  Schröpfkopfblut  auf  Glycogen  und  fand  beide  Male 
eine  Substanz,  die  in  wässeriger  Lösung  opalescirte,  auf  Jod  sich  roth 
färbte  und  nach  dem  Erwärmen  mit  SOiHs  Kupferoxjd  reducirte;  einmal 
wurde  auch  (ohne  Säurebehandlung)  eine  deutliche  Bechtsdrehung  con- 
statirt.  Auch  in  dem  Aderlassblut  eines  Bheumatikers,  sowie  in  dem 
arteriellen  Blut  eines  Hundes  Hess  sich  mittelst  Jodreaction  und  Eupfer- 
reduction  nach  Säurebehandlung  Glycogen  nachweisen.  Selbst  in  dem 
Blut  zweier  menschlichen  Leichen,  von  denen  die  eine  IVs  Standen,  die 
andere  9  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung  gelangte,  fand  sich 
Glycogen  vor.  Bechtsdrehung  ohne  vorherige  Säurebehandlung  bestand 
beide  Male,  das  eine  Mal  bis  zu  0,8  ^/o.  In  drei  anderen  Fällen  ergab 
die  Untersuchung  von  Aderlassblut  auf  Glycogen  ein  negatives  Besnltat, 
vielleicht  in  Folge  kleiner  Yersuchsfehler.  Salomon  glaubt  das  Gly- 
cogen als  einen  häufigen,  vielleicht  normalen  Bestandtheil  des  Blutes 
ansprechen  und  seinen  Sitz  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  die  weissen 
Blutkörperchen  verlegen  zu  dürfen.  Külz. 

86.  G.  Salomon:  Untersuchungen  betreffend  das  Vorkommen 

von  Glycogen  im  Elter  und  Blut^). 

Salomon  fand  in  zahlreichen,  an  grossen  Hunden  angestellten 
Versuchen   fast  regelmässig  erhebliche   Mengen  von  Glycogen  im  Eiter 


')  Deutsche  med.  Wochenschr.  1877,  No.  85. 
')  Deatsche  med.  Wochenschr.  1877,  No.  8. 


V.  Blat,  Lymphe  und  seröse  Flflssigkeiten.  131 

künstlich  erzeugter  Abscesse.  Eine  Carenz  Yon  9  resp.  12  Tagen  brachte 
das  Glycogen  des  Eiters  nicht  zum  Schwinden.  Im  menschlichen  Eiter 
wiurde  in  2  Fällen  chronisch  verlaufener  Abscessbildung  ebenfalls  Glycogen 
gefunden,  nicht  dagegen  im  frischen  Fleuraeiter.  Im  Anschluss  hieran 
untersuchte  er  die  grösstentheils  aus  weissen  Blutkörperchen  bestehende 
Gmsta  grannlosa  von  Pferdeblut,  welches  in  gekühlten  Cylindern  aufge- 
hangen wurde,  auf  Glycogen  und  erhielt  ans  6—7  Litern  Blut  mit  Alcohol 
schliesslich  einen  allerdings  sehr  spärlichen  Niederschlag.  Derselbe  opales- 
cirte  schwach  in  wässeriger  Lösung  und  ergab  mit  Jodjodkaliumlösung 
eine  Bothfarbung,  die  beim  Erwärmen  verschwand,  beim  Abkühlen  aufs 
Neue  auftrat.  Es  handelte  sich  demnach  höchst  wahrscheinlich  um  Glycogen. 

Eülz. 

■ 

87.  von  Mering:  Ueber  die  Abzugswege  des  Zuckers 

aus  der  DarmhOhle  0- . 

Verf.  empfiehlt  zunächst  Thiere,  bei  denen  Zuckerbestimmungen  im 
Blute  vorgenommen  werden  sollen,  weder  zu  curarisiren  noch  zu  narcoti- 
ßiren  (Chloroform,  Chloralhydrat,  Morphium),  da  hierdurch  der  Zucker- 
gehalt bez.  das  Boductionsvermögen  des  Blutes  gesteigert  wird.  Die  Angabe 
Schiffs,  dass  Curarevergiftung,  wenn  rechzeitig  künstliche  Respiration 
eingeleitet  wird,  keine  Glycosurie  verursache,  konnte  Mering  nicht  be- 
stätigen, denn  er  wies  bei  5  Kaninchen,  die  curarisirt  worden  und 
beständig  künstlich  geathmet  hatten,  dreimal  im  Urin  Zucker  durch 
Bechtsdrehung,  Gährung  und  Beduction  alkalischer  Kupferlösung  nach. 
Alsdann  erhebt  er,  gestützt  auf  mehrere  Versuche,  Einspruch  gegen  die 
von  Pavy  herrührende  Behauptung,  dass  die  in  der  Vena  cava  kreisende 
Zackermenge  durch  active  und  passive  Bewegungen  des  Thieres,  namentlich 
seines  Bauches,  sowie  durch  Behinderung  der  Athmung  beträchtlich  ver- 
mehrt werde. 

Da  in  den  Kreis  seiner  Versuche  wesentlich  auch  Bestimmungen  des 
Zuckergehalts  der  Lymphe  und  des  Chylus  fielen,  so  bestimmte  Mering 
den  Zuckergehalt  im  Serum,  weil  bekanntlich  dessen]  Bestandtheile  in  enger 
Beziehung  zu  denen  der  Lymphe  stehen.    Die  verschiedenen  Blutportioneu 


^)  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.-PhysiologiBche  Abtheilung.  Jahrgang  1877, 
pag.  879. 
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wurden  bei  niederer  Temperatur  centrifugirt  nnd  im  abgesdiiedenen  Seram 
der  Zucker  bestimmt.  Hierbei  zeigte  es  sich,  dass  der  Zuckergehalt  des 
Serums  auch  bei  längerem  Stehen  nicht  wesentlich  abnahm,  währ^d 
Gl.  Bernard  behauptet,  dass  der  Zucker  in  dem  aus  der  Ader  ge- 
lassenen Blute  bald  verschwinde.  So  wurden  z.  B.  in  einer  Portion 
Serum,  welche  sofort  verarbeitet  wurde,  0,220  Zucker  und  in  der  anderen, 
welche  45  Stunden  im  Laboratorium,  wo  Tags  über  eine  Temperatur  von 
etwa  16^  0.  war,  gestanden  hatte,  0,205^/0  Zucker  gefunden.  Eemer 
wurde  im  Blutserum  ebensoviel  Zucker  wie  im  Gesammtblut  nachgewiesen, 
woraus  Verf.  schliesst,  dass  die  Blutkörperchen  zuckerfrei  sind.  Damm 
muss  bei  gleichem  Zuckergehalt  der  Blutflüssigkeit  und  wechselndem  Ge- 
halte des  Blutes  an  Eörperchen  auch  der  Zuckergehalt  des  Blutes  ver- 
änderlich erscheinen,  sodass,  wenn  man  sich  auf  die  Bestimmung  des 
Zuckers  im  Gesammtblute  beschränkt,  Unterschiede,  die  durchaus  nur  eine 
Folge  der  ungleichen  Yertheilung  der  Körperchen  sind,  auf  chemische 
Wirkungen  geschoben  werden.  Um  diesem  Lrrthum  auszuweichen  und 
weil  die  Bestimmung  des  Zuckers  aus  dem  Serum,  überall  wo  eine  Centn- 
fuge  zu  Gebote  steht,  neben  grosser  Bequemlichkeit  auch  eine  grössere 
Sicherheit  gewährt,  so  wurde  in  seinen  Versuchen  der  Procentgehalt  des 
Zuckers  im  Serum  bestimmt.  Der  Zucker  wurde  mit  Fehling'scher  Lösung 
undimChylus  und  Lymphe  häufig  nach  einer  von  Sachse  angegebenen 
neuen  Quecksilbermethode  titrirt,  worüber  Näheres  im  Original.  Hierauf 
gibt  Verf.  einen  kurzen  historischen  Bückblick  über  die  wesentlichen  An* 
gaben,  welche  über  den  Gehalt  des  Zuckers  im  Blute  vorliegen  nnd  f&hrt 
dann  8  Bestimmungen  an,  welche  zeigen,  dass  der  Zuckergehalt  im  Blute 
innerhalb  ziemlich  grosser  Grenzen  schwankt,  dass  er  unabhängig  von 
der  Nahrung  ist  und  vom  Hunger  nicht  wentlich  beeinflusst  wird.  Hieran 
reiht  sich  folgende  Tabelle. 

In  100  Serum  sind  Zucker: 


L 

n. 
m. 

IV. 


Carotis. 

0,171 
0,138 
0,280 
0,143 


Jugularis 
(periph  Ende). 

0,150 
0,145 
0,205 
0,151 
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Der  Zackergehalt  im  arteriellen  Blate  unterscheidet  sich  demnach 
nicht  wesentlich  von  dem  des  venöisen  Blntes  and  es  stehen  die  Ver- 
suche im  Einklang  mit  denen  von  Pavj,  widersprechen  aber  dem  Be- 
funde von  Bernard,  nach  dem  sich  das  arterielle  Blut  von  dem 
yenösen  dnrch  höheren  Zackergehalt  aaszeichnen  soll.  Nun  folgen  einige 
Bemerknngen  über  den  Einflass  Yon  Fermenten  auf  Stärke,  in  denen  Verf. 
unter  Anderem  mit  Mascalas  annimmt,  dass  Stärke  durch  Diastase 
zuerst  nicht  in  Dextrin  und  dieses  weiter  anter  Wasseraafhahme  in  Zacker 
übergehe,  sondern  dass  die  Stärke  darch  das  genannte  Ferment  eine  mit 
Wasseraofhahme  verbandene  Spaltung  erfahre.  Dieser  Zacker  ist 
aber  kein  Traubenzucker,  sondern  wie  Dubrunfaut  und  nach  ihm 
O^Sullivan  nachgewiesen  haben,  Maltose,  ein  Körper,  welcher  zwischen 
Dextrin  und  Traubenzucker  steht. 

Mering  glaubt  nun,  dass  auch  aus  Stärke  und  Glycogen  unter 
dem  Einflüsse  von  Speichel  oder  Pancreassaffc,  wenn  vielleicht  auch  nicht 
als  Endproduct  Maltose  entsteht.  Da  es  aber  nach  Musculus  und 
'Mering  feststeht,  dass  es  ein  reducirendes  Dextrin  gibt,  so  will  Verf. 
unter  Zucker,  wenn  es  sich  um  die  Umwandlung  von  Stärke  im  ferment- 
reicben  Verdaaungskanale  handelt,  weiter  nichts,  als  einen  Körper,  welcher 
alkalische  Kupferlösung  reducirt,  verstanden  haben. 

Um  die  Metamorphosen,  welche  Amylum  im  Magen  und  Darm  er- 
erleidet, zu  ermitteln,  wurden  Hunde,  welche  24 — 36  Stunden  gefastet 
hatten,  mit  Stärkekleister  gefüttert  und  nach  Verlauf  von  2—6  Stunden 
Magen-  und  Dünndarminhalt  getrennt  untersucht.  Im  Magen  fanden  sich 
stets  geringere  oder  grössere  Quantitäten  unveränderter  Stärke,  sowie 
häufig  Amidulin,  mitunter  Erythrodextrin  und  Spuren  von  Zucker.  Im 
Dünndarminhalt  Hess  sich  Zucker  nachweisen  und  zwar  weit  mehr  wie 
im  Magen,  sowie  wiederholt  geringe  Mengen  von  Gährungsmilchsäure  durch 
Darstellung  des  Zinksalzes.  Erythro-  und  Achroodextrin  konnten  dagegen 
nicht  nachgewiesen  werden.  Im  Dünndarm  Hess  sich  entgegen  der  Angabe 
von  Bernard  3 — 5  Stunden  nach  Stärkefütterung  stets  eine  deutlich  . 
saure  Beaction  nachweisen.  Nun  kommt  Verf.  zu  der  Frage,  ob  der 
Zucker,  welcher  aus  dem  Darmkanal  verschwindet,  in  den  Chylus  über- 
geht. Nach  einer  Zusammenstellung  der  wichtigeren  Angaben,  welche  sich 
bei  Durchsicht  der  Literatur  fanden,  geht  er  zu  seinen  eigenen  Beob- 
achtongen  über.  Es  vnirden  während  mehrerer  Standen  die  Lymphe  aus 
den  grösseren  Halsstämmen  oder  der  Inhalt  aus   dem  Ductus  thor,   bei 
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ganz  groesen  Hunden  gesammelt,  welche  entweder  längere  Zeit  gehangert 
oder  Fleisch  und  Fibrin  gefressen,  oder  Amylaceen  (Brod,  Stärke,  Dextrin, 
Tranbenzucker)  zu  sich  genonunen  hatten.  Gleichzeitig  untersuchte  er  in 
mehreren  Fällen  die  Menge  der  Amylaceen,  welche  sich  von  der  gewogenen 
aufgenommenen  Menge  am  Ende  des  Versuches  im  Magen-  und  Dann- 
inhalt  vorfanden.  Seine  Versuche,  deren  Zahl  11  beträgt,  ergaben,  dass 
der  Zuckergehalt  des  Chylus  und  der  Lymphe  bei  den  mit  Fleisch  ge- 
fütterten oder  seit  5  Tagen  hungernden  Thieren  sich  in  denselben  Mittel- 
zahlen bewegt,  wie  derjenige  eines  mit  Amylum  und  Zucker  gefüttertni. 
Hiernach  liegt  nach  Verf.^s  Ansicht  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass 
der  Zucker,  welchen  das  mit  Kohlenhydraten  gefütterte  Thier  in  seinem 
Chylus  ausweist,  aus  den  Speisen  aufgenommen  sei.  Als  Beleg  hierfor 
wollen  wir  von  seinen  11  Versuchen  2  anführen. 

IIL  Nach  42stündigem  Fasten  100  Grm.  Traubenzucker 

und  100  Grm.  Stärke. 

Chylus. 
In  der  1.  St  80  M.  bis  2.  St  40  M.  n.  d.  Fütterung  100  Ccm.  Chyl.  mitO,l  15 Zucker. 

«    I»    ^'  I»   ^  »»     »»    *'•  »1    ^  »>    »  »»  »  *^     u  »I       »»    OilvJo      „ 

j»    »»    *'•  »    l"  I»     vt   ^'  II  >»    jj  II  II  "^     II         II       II    0,132      „ 

Während  4  Stunden  80  Minuten  flössen  350  Cm.  Chylus  mit 
0,454  Grm.  Zucker  aus. 

Lymphe.  In  der  5.  Stunde  15  Min.  bis  6.  Stunde  fliesst  Lymphe 
aus  dem  Halsstamm. 

Stanungslymphe  (unter  Entleerung  des  Schnauzenödems)  30  Ccm. 
mit  0,1050/0  Zucker. 

Lymphe  (nach  Zusammenfallens  des  Oedems)  27  Ccm.  mit  0,145  ^/o 
Zucker. 

Blutserum  Carotis  6  Stunden  5  Min.  nach  der  Fütterung  nnd 
4  Stunden  35  Min.  nach  Beginn  der  Chylussammlung  mit  0,085  ^/o 
Zucker. 

Nach  dem  Tode  fanden  sich  im  Magen  neben  Stärke  und  Erythro- 
dextrin  8,59  Grm.  Zücker;  im  Dünndarm  Zucker  in  weit  geringerer 
Menge  als  im  Magen. 
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Vni.  Nach   6  Fasttagen. 

In  1  St.  80  M.  fliessen  tod  selbst  milchiger  Ghylus  42  Ccmm.  0,126%  Zacker. 
In  der  folg.  Stunde  durch  Pumpen  klarer  Ghylus  40      ,,      0,101%      „ 
Blutserum  (Carotis) 0,125 Vo      „ 


Nicht  minder  wie  die  Zuckerresorption  durch  den  Ghylus  wird  auch 
die  Annahme  erschüttert,  dass  der  Gehalt  des  letzteren  an  dem  erstge- 
nannten Stoffe  von  einer  Beimengung  aus  der  Leber  herrühre.  Da  mit 
dem  Fasten  der  Glycogengehalt  in  der  Leber  abnimmt,  so  hätte  man 
erwarten  sollen,  dass  auch  der  Zuckergehalt  des  Ghylus  bei  einem  seit 
5  Tagen  fastenden  Thiere  weit  geringer  als  bei  einem  fortwährend  ge- 
fütterten gewesen  sei.     Auch  dies  wurde  nicht  bestätigt. 

Dass  der  Glycogengehalt  der  Leber  die  Anwesenheit  von  Zucker  im 
Blute  nicht  bedingt,  geht  evident  daraus  hervor,  dass  man  im  Kaninchen- 
blut bei  glycogenfreier  Leber  —  nach  5—6  Hungertagen  —  annähernd 
ebensoviel  Zucker  nachweisen  konnte,  als  bei  einem  gutgefütterten  Thiere 
mit  glycogenreicher  Leber. 

In  dem  Ghylus  des  mit  Amylum  und  Zucker  gefütterten  Thieres  liess 
sich  Milchsäure  in  geringer  Menge  nachweisen,  während  dieselbe  nach 
Fütterung  mit  Fleisch  oder  Fibrin,  sowie  bei  Hungerthieren  nicht  aufge- 
funden wurde.  Die  Anwesenheit  dieser  Säure  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass 
auch  durch  die  Lymphgefasse  ein  Theil  der  Producte,  welche  sich  bei 
der  Verdauung  der  Kohlenhydrate  bilden,  aus  dem  Darmkanale  geschafft 
werden.  Da  sich  während  der  Amylumverdauung  auch  Milchsäure  im 
Darm  findet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  als  solche  resorbirt  wird. 
Um  so  auffallender  aber  ist  es,  dass  der  Zucker  im  Ghylus  nach  Zucker- 
fttterung  nicht  vermehrt  erscheint. 

Alles  dies  Hess  darauf  schliessen,  dass  der  Ghylus  nur  darum  zucker-' 
haltig  sei,  weil  ihm  ein  reichlicher  Antheil  an  Lymphe  zukommt,  deren 
Zocker  weder  von  der  Resorption  im  Darmkanal,  noch  von  der  Aus- 
scheidung in  der  Leber  abhängig  ist. 

Bisher  nahm  man  stillschweigend  an,  dass  der  in  der  Lymphe  redu- 
cirend  wirkende  und  mit  Hefe  gährungsfahige  Stoff  Zucker  sei.  Hering 
sicherte  den  Nachweis  des  Zuckers  in  der  Lymphe  ausser  durch  Reduction 
und  Gahrungsprobe  durch  Darstellung  von  Zuckerkali  und  Beobachtung 
einer  deutlichen  Becht<sdrehung.  In  der  Hals-  und  Darmlymphe  wurde 
wiederholt  eine  Substanz  gefunden,  welche  die  Reactionen  der  Peptone  zeigte. 
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Da  eine  Resorption  yon  Zncker  dnrch  den  Chylos  nachweisbar  nidit 
Statt  findet,  wandte  Verf.  seine  Anfinerksamkeit  dem  Pfortaderblnte  zn. 
Nach  einer  üebersicht  and  Kritik  der  Angaben,  welche  Aber  die  Methoden 
zur  Gewinnung  von  Pfortader-  und  Lebervenenblut,  den  Zuckergehalt  des 
Blutes,  welches  zur  Leber  geht  und  von  ihr  kommt,  sowie  Ober  die  Zuck^- 
bildung  im  genannten  Organe  gemacht  sind,  geht  Verf.  zn  seinen  Ver- 
suchen fiber,  welche  sich  mit  der  Besorption  des  Zuckers  im  Pfortadersystem 
und  der  Stellung  der  Leber  zur  Füllung  des  Blutes  mit  Zucker  beschäf- 
tigen.  Er  gewann  das  Pfortaderblut  nicht  am  todten,  sondern  lebenden 
Thiere  und  zwar  dadurch,  dass  er  die  V.  portarum  vor  ihrem  Eintritt  in 
die  Leber  in  dem  Augenblicke  unterband,   in  welchem  er  ihrem  Inhalte 
einen  Ausweg  aus  dem  Stamme  der  Milzvene  nach  Aussen  hin  erftffiiete. 
Näheres  siehe  im  Original.    Nachdem  Verf.  sich  von  der  ünznlänglichkdt 
der  bis  dahin  geübten  Yerfahrungsarten,  am  lebenden  Thiere  bei  bestehen- 
dem  Blutstrom   reines   Lebervenenblut   zu   gewinnen,    überzeugt   hatte, 
änderte  er  die  bis    dahin  gehandhabte  Eatheterisirung   wie   folgt   ab. 
Um  vollkommen  reines  Lebervenenblut  zu  erhalten,  ftUurte  er  an  der  Seite 
des  M.  sacrolumbaris  einen  Schnitt  durch  die  Bauchdecken  aus,   suchte 
hierauf  ausserhalb   des   Bauchfells   die   V.    cava  inferior  auf  und  legte 
oberhalb  der  V.  renalis  dextra  einen  starken  seidenen  Faden  um  dieselbe 
mit  der  Vorsicht,  die  in  der  Nähe  gelegene  Cysterna  chyli  nicht  zu  ver- 
letzen. Alsdann  führte  er  durch  die  rechte  V.  crnralis  ein  polirtes  Metall- 
rohr, dessen  Höhlung  durch  einen  ausziehbaren  Metallstab  verstopft  war,  bis 
über  den  Ort  der  V.  cava,  an  welchem  der  Seidenfaden  lag,  und  schnürte 
jetzt  diesen  letzteren  zu.     Durch  diese  Handgriffe  war   der  Zutritt  des 
Blutes  zu  dem  Abschnitte  der  unteren  Hohlvene  abgeschlossen,  in  welchen 
die  Leberader  mündet,  ohne  dass  dem  Inhalte  des  unterhalb  der  Ligatnr 
liegenden  Stückes   der  Zugang  zum  Herzen  abgeschnitten  worden  wäre. 
Denn  es  ist  durch  die  Versuche  von  W.  Braune  erwiesen,  dass  durch 
die  Unterbindung  der  Hohlvene  unmittelbar  vor  ihrem   Eintritt  in  die 
Leber  keine  durch  unsere  gegenwärtigen  Hülfsmittel  nachweisbare  Störung 
des  Blutstromes  bewirkt  wird.  —  Wollte  man  jetzt  ohne  weiteres  durch 
die  Entfernung  des  verstopfenden  Stabes  das  Blut  gewinnen,  so  würde 
man  keine  Gewähr  dafür  haben,  dass  sich  dem  aus  der  Leber  kommen- 
den Strome  nicht  noch  ein  anderer  vom  Herzen  aus   beimenge.    Dieser 
konnte  leicht  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  von   dem  schon  oft 
^übten  Verfahren   Oebrauch  machte,    nach  welchem   von   der  rechten 
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y.  jngalarifl  ans  durch  das  Herz  hindurch  eine   Blase   in  die  untere 
Hohlvene  his  zum  Zwerchfell  hingeführt  wird.    Damit  die  Blase  die  voll- 
ständige yerschliessung  der  yenenlichtung  mit  voller  Sicherheit  leistet, 
ist  es  rathsam,  sich  die  Luftmenge,  die  zu  ihrer  vollkommenen  Füllung 
nöthig  ist,  vorher  ahzumessen   und  diese  in  dem  Augenhlicke,  wo  man 
von   ihr  Gehraueh   machen  will,    durch  einen  Quecksilherdruck   einzu- 
treiben.   Die  Einführung  der  Blase  kann  nur  dann  als  vollkommen  ge- 
lungen   angesehen  werden,  wenn   sie    soweit  hinabreicht,  dass   sie  im 
ausgedehnten  Zustande  die  Zwerchfell -yenen  verschliesst,  ohne  die  Hün- 
dungen  der  Lebervenen  zu  verstopfen.    So  lange  die  Blase,  die  zwischen 
dem  Herzen  und   dem  Zwerchfell  liegt,   nicht  aufgeblasen  ist,  kann  der 
Strom  aus  der  Leber  ohne  merkliche  Störung  abfliessen.    Desshalb  kann 
man  wohl  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  darauf  rechnen,  jede  Störung 
im  Leberkreislauf  vermieden  zu  haben,  wenn  man  die  Blase  erst  dann 
mit  Luft  fiBllt,  nachdem  man  dem  Blute  einen  neuen  Ausweg  verschafft 
hat.    Hieraus  folgt  die  Begel,  dass  man,  während  der  Quecksilherdruck 
die  Blase  ausdehnt,  den  Stab  aus  der  Bohre,  die  vom  Schenkel  her  in 
die  Hohlvene  eingesetzt  war,  herauszieht,  wodurch  im  vollen  Strahle  das 
Blut  aus  der  Bohre  hervorstrOmt.    Da  man  den  Beweis  fflr  die  richtige 
£inf&hrung  der  Abflussröhre  und   für  die  Lage  der  Blase  nur  aus  der 
nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section  schöpfen  kann,  so  fahrte  er, 
nachdem  er  die   genflgende  Menge  von  Blut  gefangen  hatte,   den  Stab 
wieder   in   das  Bohr,  welches  zur  Lebervene  reichte,   ein,  und  Hess  die 
Blase  im  ausgedehnten  Zustand  liegen.    Seine  yersuche  zeigen  nun,  dass 
das  Pfo'rtaderblut  bei  Hungerhunden  stets  nennenswerthe  Mengen   von 
Zucker  besitzt   und   dass   bei  solchen   Thieren   das  Blut,  welches  zur 
Leber   geht   und   von  ihr   kommt,  von  dem   in  anderen  Stromgebieten 
kreisenden  rUcksichtlich   seines  Zuckergehaltes  nichts  voraus  hat.    Das 
Pfortaderblnt  hat  während  der  'Verdauung  von  Kohlenhydraten  ein  Plus 
an  Zucker,   das  ihm  wahrscheinlich  in  der  Leber  entzogen  wird.     So 
konnte  yerf.  bei  Fütterung  von  Dextrin  und  Stärke  im  Portalblut  eine 
Substanz  (Dextrin  oder  Maltose)  nachweisen,  deren  Beductionsvermögen 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wesentlich  zunahm,  während 
dieser  Körper   im  Lebervenenblute  fehlte.    Zum   Schluss  glaubt  yerf., 
dass  die  Spuren  von  Zucker,  welche  sich  bei  rascher  zweckentsprechender 
Verarbeitung  der  Leber  in  derselben  finden,  von  dem  in  diesem  Organe 
kreisenden  Blute    herrühren.    Ein   geringer   Theil   des  Zuckers  in  der 


138  V.  Blut,  Lymphe  and  seröse  FJflssigIceiten. 

V 

Leber  kann  —  mag  man  auch  noch  so  rasch  manipaliren  —  der  mit 
dem  Tode  eintretenden  Umwandlung  des  Lebergljcogens  bereits  seinen 
Ursprang  verdanken.  Külz. 

88.  F.  W.  Pavy:  A  new  method  for  the  quantitative  determination 

of  sugar  in  blood  ^). 

Payy  verf&hrt  folgendermassen  bei  Bestimmung  des  Blut- 
zuckers. Circa  20  CC,  Blut  werden  mit  40  Grm.  schwefelsauren  Na- 
trons gewogen  und  nach  Zusatz  von  circa  30  CC.  heisser  concentrirter 
NasS04 -Lösung  zum  Kochen  erhitzt.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  durch 
Musselin  filtrirt,  das  Filtrat  noch  einmal  aufgekocht  und  durch  Papier 
filtrirt,  Coagulum  und  Filtra  mit  Lösung  von  Na2S04  ausgewaschen. 
Das  so  erhaltene  wässerige  Extract  wird  mit  einem  Ueberschuss  von 
Fehling^scher  Lösung  versetzt  und  1  Minute  lang  im  Sieden  erhalten. 
Das  ausgeschiedene  Eupferoxjdul  wird  auf  einem  Filter  von  Asbest  oder 
Glaswolle  gesammelt  und  ausgewaschen,  dann  unter  Zusatz  von  etwas 
Wasserstoffsuperoxyd  in  Salpetersäure  gelöst.  Das  Kupfer  wird  aus  der 
Lösung  vermittelst  des  galvanischen  Stromes  auf  einem  Cylinder  aas 
Platinblech  niedergeschlagen  *),  wozu  etwa  24  Stunden  erförderlich  sind, 
und  die  Menge  desselben  aus  der  Gewichtszunahlne  des  Platincjlinders 
bestimmt.  Mit  0,5678  multiplicirt  gibt  dieser  Werth  das  gesuchte  Ge- 
wicht des  Traubenzuckers  im  Blute. 

Nach  dieser  Methode  erhielt  Pavy  folgende  Zahlen  für  den  Zucker- 
gehalt in  1000  Theilen  Hunde-,  Schaf-  und  Ochsenblut. 

Hund  .    .   0,751    0,786    0,700    0,766    0,786    0,921    0,803    Mittel:  0,787 
Schaf  .    .  0,470    0,490    0,517    0,659    0,569    0,526       -  „      0,521 

Ochs  .    .   0,708    0,526    0,492    0,456    0,499    0,588       -  „       0,548 

Das  Hundeblut  wurde  nach  Ausföhrung  des  Nackenstichs  aus  den 
Halsgefässen  entnommen,  das  Schaf-  und  Bindsblut  kam  von  Schlacht- 
vieh und  wurde  V*  Stunde  resp.  1  Stunde  nach  dem  Tode  des  Thieres 
in  Arbeit  genommen.  Pavy  bestreitet  den  von  Bernard  (Thiercbem.- 
Ber.  1876,  pag.  50)  angegebenen  höheren  Gehalt  des  arteriellen  Blutes 


^)  Lance t  2.    Proceed.  of  the  royal  Bociety  26^  814«  346. 
')  Pavy   empfiehlt   die   Fülle  r'sche   Quecksilber  -  Bichromatbatterie 
wegen  ihrer  Constanz. 
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an  Zacker,    gegenflber    dem   venösen.     Ein  Hund   lieferte  anmittelbar 
nach  dem  Nackenstich  in  je  zwei  verschiedenen  Bestimmungen: 

Arteria  cruralis    0,799>o,     0,791>o,     Mittel:  0,796  pro  Mille 
Vena  angularis    0,793 «>/oe,     0,791  >o,         „       0,792 


if  )> 


In  zwei  anderen  Fällen  lieferten  Hunde,  welche  während  der  Frei- 
legung der  Gefasse  chloroformirt  worden  waren: 

1)  Arteria  carotis  0,8060/oo,  0,817o/oo,  Mittel:  0,811  pro  MUle 
Vena  jugularis  0,8080/oo,  0,7880/oo,         „       0,798    „ 

2)  Arteria  carotis  0,854>o,  0,8730/oo,         „        0,863    „ 
Vena  jugularis  0,863o/oo,  0,8960/oo,         „       0,879   „      „ 


Anaesthetica  vermehren  nach  Pavy  den  Zuckergehalt  des  Blutes. 
Nach  dem  Tode  verschwindet  der  Zucker  aus  dem  Blute,  aber  nach 
Pavy  nicht  so  schnell  als  Gl.  Bernard  angab.  Pavy  hält  die  von 
Letzterem  angegebenen  hohen  Werthe  des  Blutzuckers  (1—3  pro  Mille) 
nicht  fOr  richtig  und  kritisirt  die  von  demselben  befolgte  Methode  (i.  c). 
Es  sei  nicht  richtig,  dass  ein  Gemisch  von  25  Grm.  Blut  und  25  Grm. 
NasSOi  ein  Volumen  von  40  CG.  einnähme,  wie  Bernard  angibt.  Das 
Volumen  wechsele  nach  dem  individuellen  specifischen  Gewicht  des  Blutes. 
Durch  den  Best  organischer  Substanz  im  Filtrat  werde  auch  die  Schärfe 
der  Titrirmethode  beeinträchtigt,  und  gibt  Pavy  daher  die  oben  be- 
schriebene Wägungsmethode  vor. 

Herter. 

89.  A.  Vidau:   Sur  une  nouvelle  mfithode  pour  la  dfitermination 

quantitative  du  sucre  dans  le  sang  ^). 

Vidau  vertheidigt  die  Gl.  Bernard'sche  Zuckerbestim- 
mungsmethode*) für  das  Blut  gegenüber  den  Angriffen  Pavy 's  »). 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Bernard  die  Entfärbung  der 
Flüssigkeit  als  Endreaction  nimmt  und  nicht  die  Ausscheidung  des 
Knpferoxyduls,  welche  durch  Zusatz  von  concentrirter  Kalilauge.  (20  GG. 


^)  Gaz.  hebdomad.  No.  29. 

')  Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  50. 

')  Dieser  Band,  pag.  1S8. 
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einer  50^/oigeD  Ealilteung  auf  1  GC.  F eh  1  in g' scher  Flüssigkeit)  ab- 
sichtlich Ter  hindert  wird.  Pavy^s  abweichende  Besnltate  erklärt  Yidaa 
dnrch  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen,  unter  denen  das  Blut  ent- 
nommen wurde.  Herter. 


90.  W.  Drosdoff:  Resorption  der  Peptone,  des  Rohrzuckers  und 
der  Indigoschwefelsäure  vom  Darmcanal  aus  und  ihr  Nacli- 
weis  im  Blute  der  Vena  portae^. 

1)  Pepton.  Wiewohl  bei  der  grossen  Löslichkeit  dieses  Eörpos 
allgemein  angenommen  wird,  dass  dasselbe  von  Blut-  oder  LymphgefSsstm 
aus  resorbirt  wird,  so  suchte  Verf.  doch  vergeblich  nach  einem  darauf 
bezüglichen  experimentellen  Nachweis,  und  hat  sich  daher  die  Aufgabe 
gestellt;  die  Anwesenheit  des  Peptons  im  Blute  der  Pfortader  nadi- 
zuweisen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  durch  die  EinstichcantQe  Blut  aus  der 
Vena  porta  3 — 4  Stunden  nach  der  Fütterung  mit  Fleisch  und  Mildi 
genommen.  Das  geronnene  Blut  wurde  sogleich  mit  flberschüsBigem 
Alcohol  behandelt  oder  mit  Aether.  Das  Alcoholextract  wurde  abge- 
dampft, der  Bückstand  wieder  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen;  der 
jetzt  bleibende  Bückstand  zu  den  übrigen  ungelösten  Stoffen  gefügt  und 
dieselben  mit  viel  kaltem  Wasser  extrahirt,  der  Bückstand  erst  mit  kal- 
tem dann  warmem  Wasser  gewaschen.  Diese  wässerigen  Auszüge  wurden 
eingedampft,  durch  etwas  Essigsäure  und  Erhitzen  noch  von  etwa  ge- 
lösten Eiweissstoffen  befreit  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  in  drei  Por- 
tionen getheilt ;  die  erste  Portion  wurde  eingeengt  und  zur  Untersuchung 
verwendet;  die  zweite  mit  neutralem,  dann  basischem  Bleiacetat  gefällt, 
letzterer  Niederschlag  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  filtrirt,  neutra- 
lisirt  und  abgedampft.  Die  dritte  Portion  wurde  entweder  mit  Alcohol  aus- 
gefällt, der  Bückstand  in  Wasser  gelöst  und  auf  Pepton  untersucht, 
oder  sie  wurde  abgedampft,  der  Bückstand  mit  absolutem  Alcohol  be- 
handelt und  in  Wasser  gelöst. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Wasser-Extracte  des  Pfortaderblutes  wurde 
die  Magenflüssigkeit  des  Versuchsthieres  gleichfaUs  auf  Pepton  geprüft. 
Die  benützten  Peptonreactionen  waren:   1)  Essigsäure  und  Ferrocyan- 


^)  Zeitschr.  f  physiol.  Ghem.  1, 216—282.  Laborat.  v.  Hoppe-Seyler. 
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kalinm;    2)   Aeiznatron  und  Eapfervitriol ;    3)  Sublimat;    4)  Alcohol; 
5)  gallensaure  Salze. 

Verf.  hat  f&nf  Versuche  angestellt;  die  Einzelnheiten  eines  solchen 
Versuches  folgen  hier. 

Versuch  II.  Um  8  ^hr  wurde  ein  mittelgrosser  Hund  mit  Fleisch, 
Milch  und  Brod  gefüttert  und  ihm  um  11  Uhr  180,16  Grm.  Blut  aus  der 
Tena  portae  entnommen. 


Essigsäure 

Natron 

Gallen- 

Reagentien. 

und  Ferro- 

und 

Sublimat. 

AlcohoL 

saure 

cyankalium. 

CuSOi.    ' 

Salze  >). 

Reactionder 

Leichte 

Schwach 

Trübung. 

Lockerer 

Leichte 

Portion  1: 

Opalescenz. 

Tiolette 
F&rbung, 

Nieder- 
schlag, 
löslich  in 
HsO. 

Trübung. 

Reactionder 

Nieder- 

Schwach 

Leichte 

Lockerer, 

Kein 

Portion  2: 

schlag. 

Tiolette 

Trübung. 

weisser, 

Nieder- 

F&rbung. 

feiner  Nie- 
derschlag. 

schlag. 

Reactionder 

Kein 

Sehr 

Kein 

Lockerer, 

Nieder- 

Portion 8: 

Nieder- 

schwach 

Nieder- 

weisser 

schlag,  löst 

schlag. 

Tiolett 

schlag. 

Nieder- 

sich nicht 

Flüssigkeit 

schlag. 

im  Ueber- 

• 

opalescirt. 

schuss. 

Der  Mageninhalt  enth&lt  Tiel  Pepton;  s&mmtliche  Reactionen  deutlich, 
doch  rufen  gallensaure  Salze  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  nur 
eine  Opalescenz  herTor. 

Da  die  Pepton-Beactionen  im  Blutauszuge  positiver  ausfielen,  so  hält 
Terf.  den  Nachweis  Ton  Pepton  im  Blute  der  Yena  porta  während  der 
Verdauung  für  erbracht*). 


^)  Die  Reaction  mit  gallensauren  Salzen  wird  Tom  Verf.  selbst  weiter- 
lün  als  keineswegs  charakteristisch  erkannt  für  Pepton. 

')  Es  fehlt  sehr  der  Nachweis,  ob  im  Blute  tou  Hunden,  die  TOrher 
gefastet  haben,  die  gefundenen  Peptonreactionen  ausbleiben.  Es  ist  sehr 
wahiBchemlich,  dass  derlei  schwache  Reactionen  mit  jedem  Blute  er- 
halten werden  können,  was  aber  nicht  gegen  die  Aufsaugbarkeit  des  Peptons 
sprechen  würde,  denn  diese  ist  durch  die  FütterungSTersuche  längst  positiv 
entschieden.  Red. 
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2)  Zack  er.  Die  Yersuclie  damit  wurden  zum  Zwecke  angestellt, 
um  zu  entscheiden,  ob  der  Eohrzucker  unverändert  vom  Darm  resor- 
birt  wird  und  ob  er  sich  als  solcher  im  Blute  finden  lässt. 

Die  Hunde  bekamen  Fleisch,  .Milch,  Brod  und  Bohrzucker  1—2 
Stunden,  bevor  ihnen  das  Pfortaderblut  gekommen  wurde.  Das  Blot 
wurde  geschlagen,  ein  alcoholischer  Auszug  davon  gemacht,  und  der 
Bückstand  desselben  mit  Aether  zur  Entfernung  der  Fette  gewaschen. 

In '  dem  Zurückgebliebenen  wurden  zwei  Zuckerbestimmungen  ge- 
macht; 1)  durch  directe  Titrirung  der  bereits  vorhandenen  Trauben- 
zucker, dann  2)  nach  dem  Aufkochen  mit  Schwefelsäure  die  Summe  des 
Trauben-  und  des  aus  dem  eventuellen  Bohrzucker  entstandenen  Invert- 
zuckers bestimmt.     Die  Differenz  von  1  und  2  gab  den  Bohrsucker. 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  ergibt  sich,  dass  die  Titrirung  nadi 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  meist  etwas  grossere  Zuckerzahlen 
gibt  als  die  ohne  (z.  B.  mit:  0,07530/o  Zucker;  ohne:  0,0525^/0  Zncker 
oder  mit:  0,0524>  Zucker;  ohne:  0,0d25<^/o  Zucker  etc.),  wonos 
hervorgeht,  dass  Bohrzucker  unverändert  resorbirt  wer- 
den kann,  und  unter  dem  Einfluss  von  Ferment  all- 
mählig  in  Traubenzucker  übergeht 

3)  Indigo  arm  in.  Die  Versuche  damit  bieten  nichts  Bemerkens- 
werthes. 

91.  P.  Picard:  Rechercbes  sur  I'ur6e^). 

Picard  machte  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode  [ThiercheuL- 
Ber.  1876,  pag.  94]  Harnstoffbestimmungen  in  Blut  und  Leber, 
und  fand  hier  während  der  Verdauung  eine  Zunahme  des  Hamstoff- 
gehalts.  Ein  Hund  im  nüchternen  Znstand  lieferte  0,47  Grm.  Harnstoff 
in  1000  Grm.  Blut,  ein  Hund  während  der  Verdauung  1,0  Grm.  In 
der  Leber,  welche  während  des  Hungerns  nach  Picard  keinen  Harn- 
stoff enthält,  fand  sich  bei  einem  verdauenden  Hunde  1,7  pro  Mille'). 
Der  Harnstoffgehalt  der  Leber  nahm  in  Picard^s  Versuchen  nach  dem 
Tode  zu;  er  stieg  in  einem  Falle  von  l^/oo  auf  l,78®/oo  in  24  Stunden. 
Die  Leber  eines  Hundes,  der  im  nüchternen  Zustand  getödtet  wurde, 


^)  Gaz.  m^d.  de  Paris,  pag.  679. 

*)  lieber  den  Harnstoffgehalt  der  Leber,  vergl.  J.  Mnnk,  Thierchem.- 
Ber.  1876,  pag.  180. 
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bildete  auch  postmortal  kein  Harnstoff.  F  i  c  a  r  d  *  s  Methode  der  Harn- 
stoffbestimmung  durch  Zersetzung  mittelst  Salpetersäure,  die  salpetrige 
Saure ^  enthält  (von  Picard  als  Millon^s  Reagens  bezeichnet),  ist 
übrigens  nicht  vorwurfsfrei.  Nach  Picard's  eigenen  Untersuchungen 
(1.  c.)  existirt  im  Blute  mindestens  ein  zweiter  Körper,  welcher  mit 
diesem  Reagens  sich  in  ähnlicher  Weise  zersetzt  und  somit  die  Kohlen- 
säure vermehrt,  aus  deren  Volum  nach  Picard *s  Methode  die  Harn- 
stoffmenge berechnet  ?drd. 

Herter. 


92.  P.  Spiro:  Zur  Physiologie  der  Milchsäure^), 

In  der  Absicht  zu  untersuchen,  ob  und  wo  die  Milchsäure  im  Or- 
ganismus zersetzt  werde,  wurde  Blut  aus  der  arteria  carotis  vom  Hunde  in 
einem  Gefäss  aufgefangen,  das  100  GC.  1^/oiger  Lösung  von  milchsaurem 
Kalk  enthielt,  und  das  Gemisch  1  bis  IVa  Stunden  auf  40^  erwärmt. 
Nach  dieser  Zeit  wurde  daraus  die  Milchsäure  wieder  zu  erhalten  gesucht : 
man  übergoss  mit  dem  4— 5  fachen  Volum  Alcohol,  zen-ieb  damit,  liess 
24  Stunden  stehen,  filtrirte,  destillirte  den  Alcohol  ab,  schüttelte  mit 
Aether  Fette  etc.  aus,  versetzte  mit  Schwefelsäure  und  zog  jetzt  durch 
Schütteln  mit  neuem  Aether  die  Milchsäure  aus.  Mittelst  Zinkhydroxyd 
wurde  dann  ein  Zinksalz  dargestellt,  und  aus  dem  Erystallwasser-  und 
Zinkgehalt  des  erhaltenen  (nicht  weiter  gereinigten)  Salzes  die  Menge 
der  Milchsäure  entnommen,  die  der  Zersetzung  entgangen  war. 

Bei  Versuch  1,  mit  400  Grm.  Blut  wurden  wieder  erhalten: 
0,368  Grm.  milchsaures  Zink  =  0,830  milchsaurer  Ealk. 

Bei  Versuch  2  und  3  floss  das  Blut  aus  der  Carotis  gleichzeitig  in 
2  Gefasse^  jedes  mit  Lactat  wie  oben  beschickt;  A  blieb  eine  Stunde 
bei  iO^  stehen,  B  wurde  sofort,  ohne  das  Blut  aufs  Lactat  wirken  zu 
lassen,  verarbeitet;  Verf.  erhielt  an  milchsaurem  Zink  bei: 

2A  . 0,680 

2B 0,033 

3A 0,197 

3B 0,249 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1, 111—118.   Laborat.  v.  Hoppe-Seyler. 
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also  keine  übereinstimmenden  Besultate.  Bei  Probe  2A  war  das  Blut 
beim  Heransfliessen  geschlagen  worden,  and  hier  war  am  meisten  Lactat 
erhalten,  die  anderen  drei  Proben  Hess  man  gerinnen,  nnd  die  kleinen 
Mengen  von  erhaltenem  Lactat  kommen  anf  die  Schwierigkeit  der  Ex- 
traction  des  Blatknchens  zu  setzen.  Aus  den  Zahlen  von  Versuch  3 
glaubt  Verf.  aber  schliessen  zu  dürfen,  dass  das  aus  der  Ader  gelassoie 
Blut  die  Fähigkeit  Milchsäure  zu  zersetzen,  nicht  besitzt. 


Anschliessend  an  die  vorstehenden  Versuche  untersuchte  Verl  das 
Blut  tetanisirter  Thiere  auf  Milchsäure,  deren  Menge  und  Nato. 

Ein  Hund  mit  präparirter  carotis  wird  IV«  Stunden  lang  von  der 
Kreuzgegend  aus  mit  einem  du  Bois^schen  Schlitten  tetanisiit;  am 
den  850  CG.  gewonnenen  Blutes  wurde  ein  Zinksalz  (0,481  Grm.)  mit 
22,9  und  28,8  o/o  Zink  erhalten  (fleischmilchsaures  verlangt  26,7  <»/o 
Zink  und  12,9%  HaO). 

Aus  dem  Blute  von  zwei  tetanisirten  Kaninchen  wurde  znsammeo 
1,282  Grm.  Zinksalz  erhalten,  dessen  reinster  Theil  18,6  %  HsO  und 
25,250/0  Zu  enthielt,  was  ziemlich  zur  Theorie  stimmt 

Beide  Versuche  zeigen  also,  dass  nach  anstrengender  Muskelthitig- 
keit,  im  Blute  Fleischmilchsäure  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  ent- 
halten ist. 


Aus  menschlichem  Harn  nach  Muskelanstrengung  (Tanzen  und 
Marsch)  konnte  eine  kleine  Menge  eines  Zinksalzes  (Verarbeitung  wie 
bei  Blut)  erhalten  werden,  die  vielleicht  Zinklactat  war. 

93.  A^Catillon:  £tude  des  propriit6s  pbysiologiques  et 
th6rapeutiques  de  la  glyc^rine  0- 

Gatillon  hat  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Glycerins  am 
Meerschweinchen,  am  Hund  und  am  Menschen  angestellt.  Sechs  Meer- 
schweinchen,  welche  täglich  ausser  Kleie  je  0,5  Grm.  Glycerin  tf- 
hielten,  zeigten  nach  einem  Monat  eine  erhebliche  Gewichtszunahme, 


>)  Arch.  de  physiol.  2.  Serie,  4,  88. 
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während  vier  Control-Thiere,  nnbedeutende  GewichtsschwankQDgen  er- 
litten. Als  jetzt  diese  vier  Thiere  der  Glycerindiät  nnterworfen  wurden, 
zeigte  sich  bei  ihnen  eine  ähnliche  Glewichtsznnahine,  während  die  ersten 
sechs  Meerschweinchen,  bei  denen  das  Glycerin  ausgesetzt  war,  einen 
fast  stationären  Zustand  des  Körpergewichts  behielten. 

Um  zu  sehen,  in  welcher  Weise  das  Glycerin  den  Stoffwechsel  be- 
einflusst,  untersuchte  Catillon   an  sich  selbst  bei  annähernd  gleich- 
massiger  Diät  den  Einiluss  desselben   auf  die  Harnstoffausschei- 
dnng,  welche  nach  Esbach*s  Verfahren   [Thierchem.-Ber.   3,    130] 
bestimmt  wurde.    In  den  sechs  Tagen  vor  Beginn  des  Versuchs  betrug 
die  tägliche  Harnstofimenge  22,64—25,15  Grm.  (im  Mittel  28,85  Grm.) 
In  den  nächsten  sechs  Tagen  wurden  täglich  30  Grm.  Glycerin,  mit  der 
8— 10£achen  Menge  Wasser  verdünnt,  in  drei  Fortionen  Vor  den  Mahl- 
zeiten  eingenommen;    die  tägliche   Hamstoffausscheidung   betrug  jetzt 
15,90—18,56  Grm.  (im  Mittel    17,10).    In   den  nächsten  Tagen  anf 
dieselbe  Weise  täglich  45  Grm.  Glycerin;  Harnstoff:  16,30—20,06  Grm. 
(im  Mittel   18,46).      In  den   nächsten   drei  Tagen  je  60   Grm.  Gly- 
cerin; dabei  Harnstoff :  19,75,  17,20,  20,10  Grm.    Das  Glycerin  wurde 
jetzt  ausgesetzt;  die  Hamstoffmenge   der  nächsten  Tage  betrug:  28,56, 
22,50,  24,05,  25,26,   22,50,  24,80  Grm.     Auffallend  ist  hier  der  er- 
hebliche Abfall  der  Harnstoffousscheidung  bei  Dosen  von  80  Grm.  pro 
die  und   die  spätere   Erhebung   der   AusscheidungsgrOsse   bei   höheren 
Gaben.    Letzteren  Umstand  erklärt  Catillon  dadurch,   dass   er  hier, 
veranlasst  durch  grosseren  Appetit,  mehr  Nahrung  zu  sich  genommen 
habe.   Diese  Wirkung  des  Glycerins  äussert  sich  nach  Catillon  beson- 
ders bei  Personen  mit  Verdauungsbeschwerden,   bei  denen  die  in  Folge 
des  gesteigerten  Appetits  vermehrte  Nahrungszufuhr  eine  Vermehrung  der 
Hamstoffausscheidung  hervorruft,    welche  die   durch  das  Glycerin   be- 
dingte Vermindemng  des  Stoffwechsels  übercompensirt 

Catillon  verglich  bei  Hunden  den  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  vor  und  nach  Einnahme  von  Glycerin.  Zu  den  Bestimmungen, 
welche  gemeinschaftlich  mit  Boche fontaine  ausgeführt  wurden,  dienten 
je  50  CC.  arteriellen  Blutes,  im  vierfachen  Volum  Alcohol  aufgefangen. 
Das  so  erhaltene  Alcoholextract  wurde  zur  Trockne  verdampft  und 
mit  94<>  Alcohol  aufgenommen.  Der  Bflckstand  dieses  zweiten  Alco- 
holextractes  wurde  in  Wasser  geUst  und  in  das  „üreometer''  eingefährt. 
Catillon  ümd  bei  Hunden  folgende  Werthe: 

Ualy,  Jahresberieht  für  Thierohemie.  1877.  10 
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1)  Ohne  Glycerin.  Blat  aus  Arteria 

croralis 0,12    Gnu.  Harnstoff  im  Liter. 

2)  1  Monat  lan^  Glycerin  in  hohen 
Dosen.  1  Tag  nach  letzter  Dose. 

Arteria  croralis 0,088     „  „         „      „ 

3)  Derselbe  Hund  am  folgenden 
Tage.    3  Stunden  nach  letzter 

Dose.    Arteria  cruralis  ...     0,10       „  „  „      „ 

4)  Derselbe  Hund  am  folgenden 
Tage.    2  Stunden  nach  letzter 

Dose.    Arteria  cruralis  .     .     .     0,075     „  „  „      „ 

5)  Derselbe  Hund  nach  einigen 
Tagen.    1   Stunde  nach  letzter 

Dose.  Arteria  carotis.     .     .     .     0,092     „  „  „      „ 

6)  Derselbe  Hund  14  Tage  nach 
Aussetzung  des  Glycerins.  Ar- 
teria carotis 0,20       „  „         „      „ 

Es  fand  sich  demnach  während  der  Glycerindiät  weniger  Harn- 
stoff im  Blute  als  ohne  Glyceringabe. 

Um  über  das  Schicksal  des  Glycerins  im  Organismus 
Au&chluss  zu  erhalten^  wurde  dasselbe  im  Harn,  in  den  Eäces  im 
Schweiss  und  im  Blute  aufgesucht.  Für  normalen  menschlichen  Urin 
besteht  nach  Gatillon  der  bei  100^^  getrocknete  Bückstand  des  AI- 
oohol  (94^)  Extracts  zu  '/s  aus  Harnstoff.  Catillon  nahm  daher  bei 
Glycerindiät  den  Ueberschuss  des  erhaltenen  Alcoholextracts  über  das 
IVs  fache  Gewicht  des  Harnstoffs  als  aus  Glycerin  bestehend  an.  D^n- 
nach  findet  nach  Dosen  von  20  Grm.  eine  nachweisbare  Glyoerioaus- 
scheidung  im  Urin  statt;  von  Bedeutung  ist  hier  nicht  die  Tagesmenge, 
sondern  die  Einzeldose ;  auch  wird  weniger  Glycerin  ausgeschieden,  wenn 
es  mit  Speisen  gemengt  eingenommen  wird.  Von  60  Grm.  Glycerin  fimd 
Catillon  so  unter  verschiedenen  Verhältnissen  4^0,  6,6,  12,4  resp. 
14,5  Grm.  im  Harne  wieder. 

In  die  Fäces  geht  kein  Glycerin  über,  auch  wenn  dieselben  eine 
dünne  Consistenz  annehmen,  was  mehr  bei  kleinen  als  bei  grossen  Dosen 
geschieht.    Ein  üebergang   in   den  Schweiss   konnte  nach  Einnahme 
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von  60  6rm.  Glycerin  nicht  nachge¥de66n  werden,  während  der  Gljcerin- 
gehalt  des  Harns  die  stattgefandene  Absorption  bewies. 

Im  Blute  war  nach  Ca  tili  on  dnrch  die  harte  Consistenz  des 
Alcoholextracts  das  Vorhandensein  nachweisbarer  Mengen  Glycerin  ans- 
zuschliessen,  trotzdem  die  Besorption  dieses  Körpers  rasch  und  vollstän- 
dig erfolgt.  (Drei  Stunden  nach  der  Einnahme  enthielt  der  Darmcanal 
eines  Hundes  kein  Glycerin  mehr.) 

Der  Zuckergehalt  des  Blutes  nach  Einführung  von  Glycerin 
wurde  nach  Gl.  Bernard's  Methode  [Thierchem.-Ber.  6,  50]  bestimmt, 
doch  wurde  das  Blut  nicht  abgewogen,  sondern  gemessen,  und  nach 
dem  Kochen  mit  Na2S04  wurde  das  Volum  des  Gemisches  auf  100  CG. 
gebracht.  So  vermied  Gatillon  das  Auskrystallisiren  von  schwefel- 
saurem Natron  nach  dem  Erkalten,  welches  eine  relative  Vermehrung 
des  Zuckergehaltes  des  Filtrats  und  bei  Beduction  auf  das  Volum  des 
Gremisches  die  Berechnung  zu  hoher  Werthe  bedingt.  Das  Gruralarterien- 
blnt  eines  Hundes  nach  25tägiger  Glycerindiät  enthielt  0,275  Grm.  im 
Liter,  ein  anderer  Hund  lieferte  unter  denselben  Verhältnissen  0,825  Grm. ; 
derselbe  am  anderen  Tage  2  Stunden  nach  EinfOhrung  von  Glycerin 
0,29  Grm.;  derselbe  14  Tage  nach  Aussetzung  des  Glycerins  0,55  Grm. 
im  Garotisblut.  Ein  anderer  Hund,  welcher  kein  Glycerin  erhielt, 
lieferte  1,18  Grm.  Zucker  im  Liter  Gruralarterienblut  Die  Herabsetzung 
des  Zuckergehaltes  im  Blute  tritt  nach  Gatillon  nur  bei  langem  Ge- 
brauche hoher  Dosen  ein. 

Werden  Einzeldosen  über  15  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht  in  den 
Magen  eingefOhrt,  so  treten  tödtliche  toxische  Wirkungen  ein,  wie 
sie  Duj  ardin,  Beaumetz  und  Audig^  [Bulletin  de  therap.  91,  51] 
bei  subcutaner  Injection  beobachteten.  Sie  ähneln  den  Wirkungen  des 
A«thylalcohols.  In  refracta  dosi  kann  die  obige  Quantität  bedeutend 
überschritten  werden  (in  einem  Falle  Gatillon *s  erhielt  ein  Hund 
28  bis  30  Grm.  pro  Kilo),  ohne  erhebliche  Störung  des  Wohlbefindens. 
Bei  längerem  Gebrauche  hoher  Dosen  steigt  die  Körpertemperatur. 

Herter. 
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94.  Nasse  (Marburg):  Wirkung  des  der  Nahrung  zugesetzten 

Eisens  auf  das  Blut^). 

Ein  männlicher  Hund  von  ungefähr  8  Kilo  hatte  87  Tage  hindurch 
Eisen  mit  Brod  und  Kartoffeln  erhalten,  die  ersten  25  Tage  taglich 
1  Grm.  milchsaures  Eisen,  die  folgenden  62  Tage  täglich  1,2  6rm. 
Eiseuoxyd,  die  jedesmal  mit  25  Grm.  Fett  verrieben  waren.  Während 
dieser  Fütterung  nahm  das  Thier  an  Körpergewicht  zu.  Sein  Blut  ward 
im  Anfang,  dann  nach  2  Monaten  und  vor  der  Tödtung  untersucht.  Das 
specifische  Gewicht  desselben  ward  bei  allen  drei  Aderlässen  bestimmt, 
der  des  Blutwassers  nur  in  den  beiden  ersten.  Auch  die  Titrirung  des 
Eisens  unterblieb  bei  dem  letzten  Aderlass. 

Die  erhaltenen  Werthe  waren: 

Specifisches  Gewicht  bei  177«^  C. 


des  Blutes: 

des  Blutwassers: 

I. 

.     .     .     1052,0 

I.    .     .     .     1022,2 

IL 

.     .     .     1059,6 

.11.    .     .     .     1022,7 

m. 

.     .     .     1060,8 

Eisen : 

I.     .     . 

.     0,477  p.  m. 

U.     .     . 

.     0,755  .,    „ 

Früher  hat  Verf.  schon  bei  8  ausgewachsenen  Hunden  von  verschie- 
dener Grösse  Zusätze  von  Eisen  zur  Nahrung,  die  jedesmal  aus  Brod  und 
Fleisch  bestand,  gemacht,  aber  nie  eine  so  lange  Zeit  hindurch,  nur 
16—21  Tage  lang.  Von  den  beiden  Eisensalzen  betrug  die  tägliche 
lufttrockne  Menge  gegen  4  Grm.,  von  dem  an  der  Luft  getrockneten 
Eisenoxyhydrat  aber  nur  IV*  Grm. 

Folgende  üebersicht,  in  welcher  die  Buchstaben  der  Beihenfolge  der 
Aderlässe  entsprechen,  gibt  das /Weitere  an. 

Hund  1.  a)  Fütterung  mit  Fleisch;  b)  Zusatz  von  Chloreisen  sor 
gemischten  Nahrung. 

Hund  2.  a)  Gemischtes  Futter  mit  Ghloreisen  und  viel  Kochsals, 
b)  Brod  und  Kartoffeln,  c)  Fleisch. 

Hund  8.  a)  Gemischte  Nahrung  mit  Ghloreisen,  b)  dasselbe  Futter 
ohne  den  gewöhnlichen  Zusatz  von  Kochsalz. 


*)  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Beförd.  d.  g.  Naturw.   Marburg,  April  1877, 
pag.  45—50. 


y.  Blut,  Lymphe  und  seröse  Flflssigkeiten.  149 

Hand  4.  a)  Fntter  mit  Ghloreisen  (der  Appetit  war  dabei  verringert), 
b)  Fleisch  (nachdem  vier  andere  Versuche  voraasgegangen  waren),  c)  Brod 
und  Kartoffehi. 

Hund  5  und  6.  a)  Schwefelsaures  Eisen  mit  gemischter  Nahrung 
b)  dieselbe  mit  t&glichem  Zusatz  von  ÖV«  Grm.  kohlensaurem  Natron. 

Hund  7.  a)  Vegetabilisches  Futter,  b)  Fleisch,  c)  gemischte  Nahrung 
mit  schwefelsaurem  Eisen,  Tier  Wochen  lang  fortgesetzt 

Hund  8.  a)  Brod  und  Kartoffeln  mit  viel  Kochsalz,  b)  gemischtes 
Futter  mit  Eisenoxydhydrat,  c)  dasselbe  mit  viel  Fett. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  aus  der  Vergleichung  des  Blutes  nach 
nnd  ohne  Darreichung  des  Eisens  sind  folgende: 

Es  nahm  durch  die  Einverleibung  des  Eisens  der  Qehalt  an  festen 
Bestandtheilen  und  das  specifische  Gewicht  bei  7  Hunden  zu,  letzteres  bei 
Hund  1  um  3,2,  bei  Hund  2  um  1,06,  bei  Hund  3  um  1,89,  bei  Hund  4 
um  3,06,  bei  Hund  5  um  4,7,  bei  Hund  6  um  2,5,  bei  Hund  7  um 
5,2  auf  1000  Theile  Blut,  im  Mittel  also  um  3,02.  Dieser  Zunahme  ent- 
sprach die  der  festen  BestandtheOe,  die  im  Mittel  7,6  p.  m.  betrug. 
Bei  Hund  8  zeigte  Blut  b  keine  Vermehrung  gegen  das  Mittel  ans  a  und  c, 
nur  gegen  a.  Die  Fütterung  mit  sehr  fettreicher  Nahrung  erhöhte  beide 
Werthe  stärker  als  die  eisenhaltige  ohne  Fett. 

Die  Zunahme  der  festen  BestandtheOe  ist  nur  der  Vermehrung  der 
Zahl  der  Blutkörperchen  beizumessen  und  die  Stoffe  des  Blutwassers  sind 
daran  nicht  betheiligt,  was  durch  zwei  Bestimmungen  bewiesen  wurde. 
Bei  Hund  1  enthielt  sogar  das  Serum  von  b  3,3  p.  m.  weniger  feste 
Bestandtheile  als  a. 

Ob  das  Eisen  auf  die  Menge  des  Faserstoff^  einen  Einfluss  zu  äussern 
vermag,  erscheint  zweifelhaft.  Bei  Hund  5  fiel  der  Faserstoff  p.  m.  von 
2,6  auf  1,75  und  bei  Hund  6  von  2,3  auf  1,8. 

Ebenso  sank  bei  diesen  Thieren  der  Fettgehalt  von  3,6  auf  2,2  und 
von  4,5  auf  2,65.  Bei  den  übrigen  Thieren  lag  der  Werth  nach  der 
eisenhaltigen  Fütterung  mit  gemischter  Nahrung  über  den  bei  vegetabilischer 
uid  unter  den  bei  animalischer  Nahrung. 

Die  löslichen  Salze  des  Blutes  betrugen  bei  dem  Eisenzusatz  überall 
etwas  mehr  als  ohne  denselben,  was  nur  durch  den  grösseren  Gehalt  an 
Kochsalz  bewirkt  wurde.  —  Auch  die  unlöslichen  Salze,  K^lk  und  Phos« 
phorsäure,  zeigten  bei  Hund  4  eine  Zunahme,  ebenso  bei  Hund  5  und  6 
im  Vergleich  zu  der  Einwirkung  des  kohlensauren  Natrons. 

Der  Eisengehalt  des  Blutes  ward  nur  bei  yier  Hunden  unter  den 
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adit  Yenodistluemi  bcstmmit  und  zwar  dorch  Tiiriren  mit  hjpermangan- 
sanrem  Kali,  bei  den  ganz  gleich  behandelten  Hunden  5  nnd  6  in  einer 
gemeinsamen  Analyse.  Die  Ergebnisae  bei  dem  Blute  nach  Ffltterang  mit 
Eisenzosatz  (aj  und  ohne  diesen  (b)  waren  folgende: 

Bei  Hund  1   .     .   a    0,554  p.  m.  Elsen  bei  1062,9     sp.  Gew. 

b    0,540  „    „       „       „    1059,8 


Differenz    .     .     .    -f  0,014  ,.    , 

+  3,2 

Bei  Hond  4  .     .    a    0,645  „    , 

1056,05 

b   0,580  „    , 

1055,78 

Differenz    .     .     .    -f  0,065  „    , 

+  0,27 

Bei  Hund  5  o.  6  a    0,697  „    , 

1060,9 

b   0,661  „    , 

1057,3 

Differenz    .     .     .    +0,036  „ 


»> 


„    +3.6 


)l 

,,   • 

>» 

f) 

ft 

n 

91 

99 

tf 

Also  die  Yermehmng  des  Eäsengehaltes,  wenngleich  sie  auch  nur 
eine  geringe  war,  fehlte  dodi  in  keinem  Falle,  erfolgte,  was  besonders 
betont  werden  mnss,  bei  normaler  Blntbeschaffenheit  nnd  ohne  Yerän- 
demng  der  Fflttemngsart. 

Heber  die  Verbindung,  in  welcher  das  Eisen  in  das  Blut  aufge- 
nommen wird,  herrschen  verschiedene  Ansichten,  und  jede  hier  ein- 
schlagende Thatsache  muss  Berficksichtiguug  verdienen.  Verf.  will  auf 
eine  hier  aufmerksam  machen.  Obgleich  das  Brod  mehr  Eisen  enthält 
als  das  Fleisch,  so  gelingt  es  doch,  durch  dies  Nahrungsmittel  den  Eisen- 
gehalt des  Blutes  mehr  zu  erhöhen  als  durch  jenes.  Bei  2  Hunden  ent- 
hielt das  Blut  im  Mittel  bei  einer  Vermehrung  des  specifischen  Gewichtes 
um  1,33  p.  m.  an  Eisen  0,04  p.  m.  mehr,  nachdem  die  Hunde  einen 
Monat  hindurch  mit  Fleisch  gefüttert  waren,  als  nachdem  sie  ebenso  lange 
vegetabilisches  Futter  in  reichem  Maasse  bekommen  hatten.  Nun  war  bei 
jenem  Futter  der  Fettgehalt  ein  viel  grösserer,  sowie  dem  entsprechend 
auch  die  Menge  des  aus  dem  Blute  ausziehbaren  Fettes.  Dies  brachte 
auf  den  Gedanken,  ob  das  Fett  der  Nahrung  bei  der  Aufinahme  des 
Eisens  eine  Bolle  spielen  könne.  Das  Ergebniss  scheint  die  Vermuthung 
zu  bestätigen.  Die  Vermehrung  des  Eisens  im  Blute  war  bei  der  Dar- 
reichung des  eisenhaltigen  Fettes  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse,  und  im 
Knochenmark  entstand  eine  massenhafte  Bildung  von  eisenhaltigen  Kömern. 
Welches  der  Zusammenhang  nun  auch  sein  möge,  ob  die  Verminderung 
des  Wassergehaltes   der  Organe,   die  durch   Fütterung  mit   Fett  nach 
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Bischoff  und  Yoit  erzeugt  wird,  hierbei  von  Einfloss  sei,  und  mag 
die  Thatsache  selbst  noch  weiterer  Bestätigung  bedürfen ;  nach  Verf.  könnte 
sie  aber  schon  genügen,  die  practischen  Aerzte  zu  veranlassen,  ihren  eisen- 
oder  blutarmen  Patienten  eine  fettreiche  Nahrung  anzuempfehlen. 


95.  Hanot  et  A.  Mathieu:  Analyses  comparatives  du  sang  et 
de  Turine  dans  trois  observations  de  Chlorose  0. 

Hanot  und  Mathieu  machten  bei  drei  Ghlorotischen,  deren 
Krankheitszustand  unter  Gebrauch  von  Chinin  und  Eisen  während  der 
Beobachtnngszeit  sich  besserte,  vergleichende  Untersuchungen  von  Blut 
und  Urin.     Folgende  Tabelle  enthält  die  für  Fall  1  erhaltene  Werthe. 


Datum. 

Zahl  der 
rothen 
Blutkör- 
perchen. 

■■■■  1 

Hämoglo- 
bingehalt. 

Harn- 
farbstoff. 

ürinmenge. 

Specifisches  ! 

Gewicht 

desselben. 

Tägliche 

Hamstoff- 

auBscheidmig. 

Weisse  Blut- 
körperchen. 

Temperatur. 

CC. 

Grm. 

C. 

8.  August 

8,266260 

0,048 

0,20 

1000 

1,016 

10,90 

— 

— 

11.       „ 

8,891176 

0,068 

0,20 

— 

— 

— 

8,1046 

— 

14.       „ 

8,866260 

0,058 

0,20 

1100 

1,016 

10,95 

8,1147 

— 

16.       „ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

38,4« 

17.       „ 

3,891175 

0,038 

0,70 

1000 

1,080 

17,08 

3,1276 

40,2«;  40,4« 

18.       „ 

8,891176 

0,058 

2 
0,068 

2 
00,77 

2 
0,067 

2 
0,106 

2 

0,60 

1000 

1,020 

16,0 

— 

37,4«;  88,2» 

21.       „ 

8,417000 

— 

— 

— 

— 

2,1276 

86,8«;  Slfi^ 

28.       „ 

8,768875 

0,40 

1200 

1,028 

12,90 

8,1147 

86,6«;  87,2» 

25.       „ 

3,768876 

0,60 

1100 

1,022 

16,20 

3,1560 

— 

30        „ 

4,622600 

0,40 

1800 

1,031 

18,25 

8,1580 

— 

Der  Hämoglobingehalt  der  Blutkörperchen  wurde  colorimetrisch  mit 
Malassez*  Apparat  (siehe  diesen  Jahresbericht  p.  103)  bestimmt.  Yerff. 
legen  auf  die  Schwankungen  dieses  Werthes  mehr  Gewicht  als  auf  die 


*)  Archives  g4n.  de  m^d.    D^c.  1877,  pag.  676. 
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Scfawaiikiiiigcii  in  der  ZiU  der  roümi  Blutkörperdicn.  Sie  sahen  die  nor- 
malen Blatk(to7erdien  bei  intercnrraitem  Eintritt  einer  Phl^g^masia  alba 
dolens  im  linken  Bön  (17.  Angnst)  znr  Hälfte  durch  neagebildete  kidne 
durchscheinende  Elemente  ersetzt;  sogleich  fiel  ihr  durchschnittlidiff 
Himoglobingehalt  Ton  0,058  auf  0,038.  Ein  ähnliches  Verhalts  wurde 
währaid  der  Kenstrualblutung  beobachtet  (21.— 25.  August).  üebrigeDS 
gibt  nach  Yerff.  Kalassei*  Apparat  bei  geringerem  Hämoglobingehalt 
zu  hohe  Werthe,  desshalb  nahmen  sie  Tom  18.  Angnst  ab  die  doppelte 
Kenge  Blut  znr  Bestimmung. 

IMe  Schwankungen  in  der  Färbung  des  Harns  wnrden  durch 
Yergleichung  mit  einer  Eisenchloridlösung  gemessen.  Die  Tabelle  gibt 
die  so  erhaltenen  relatiyen  Werthe.  Yerff.  machen  auf  die  vorübergehende 
Erhöhung  der  Hamstoffausscheidnng  bei  eintretendem  Fieber  und  auf  die 
schliesslich  dauernde  Erhöhung  derselben  aufinerksam,  welche  zugleich  mit 
einer  Steigerung  des  Hämoglobingehaltes  einhergeht,  ein  Yerhalten,  welch« 
auch  Kenn i er  (Etüde  parallele  des  globules  du  sang  et  des  principau 
A^ments  de  Purine  eta,  Paris  1877,  Delahaye)  beobachtete. 

Herten 


96.  Paul  Cazeneuve:  Valeur  des  injedions  sous-coutanies  de 
sang  pour  d^montrer  la  transformation  de  rhemoglobine 
en  Pigments  biliaires  et  urinaires^). 

Cazeneuve  spritzte  Kaninchen  defibrinirtes  Blut  unter  die  Haut  und 

konnte  danach  keinen  Gallenfarbstoff  im  Harn  nachweisen.  Das  Hämoglobin 

scheint  in  diesem  Falle  nicht  verändert  zu  werden,  denn  man  beobachtet 

nach  diesen  Iigectionen  nicht  den  Farbenwechsel,  welcher  bei  tranmatischen 

subcutanen   Hämorrhagien  eintritt     Hämatin,    in  verdOoDter  Natronlange 

gelöst,  bewirkt  bei  subcutanen  lojectionen  auch  kein  Auftreten  von  Bilini- 

bin  im  Harn  und  keine  Vermehrung  des  Urobilins. 

Herter. 


^)  Gaz.  des  höp.  1877,  pag.  467.  Yergl.  Etüde  sur  les  metamorphosei 
de  la  mati^res  colorante  du  sang  et  de  ses  rapports  avec  les  pigments  bili- 
aires et  nrinaires.  Th^se,  Paris  1877. 
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97.  V.  Feltz:  Expiriences  dimontrant  qu'il  y  a  pendant  la  vie 
un  ferment  figurö  dans  le  sang  typhoYde  humain  ^). 

Feltz  beobachtete  mit  Coze  (fiecherches  clioiqnes  et  experimen- 
tables  sur  les  maladies  infectieases,  pag.  134)  1870  in  Typhus-Blut 
eine  Bacterie,  ähnlich  Bacterium  catenula.  Er  theilt  jetzt  eine  Be- 
stätigung obiger  Beobachtung  mit.  Einige  Tage  vor  dem  Tode  eines 
Typhuskranken  wurde  Blut  ä^s  der  Vena  basilica  nach  Fasteur^s 
Methode  ^)  in  einem  mit  reiner  Luft  gef&llten  Glasballen  aufgefangen  und 
eingeschmolzen.  Der  Ballon,  3  Monate  bei  30—35^  G.  gehalten,  zeigte 
bei  der  Oeffhung  eine  grosse  Menge  kleiner  ovaler  Körnchen,  theils  frei, 
theils  kettenförmig  zu  2—5  aneinander  hängend,  ähnlich  denjenigen, 
welche  sich  in  faulem  Blute  entwickeln.  Frisches  normales  Blut  zeigt 
derartige  Organismen  nicht,  wie  Pasteur  zuerst  nachwies  (1.  c),  und 
wie  ein  von  Feltz  gleichzeitig  mit  Hundeblut  ausgeführter  Controlversuch 
bestätigte.  Das  Typhusblut  enthielt  keine  Hämoglobinkrystalle,  während 
dieselben  im  Hundeblut,  entsprechend  Pasten r*s  Angaben  (1.  c.  pag.  49), 
in  reichlicher  Menge  gesehen  wurden.  Herten 

98.  H.  Buch n er:  Die  Kohlensäure  in  der  Lymphe  des  athmenden 

und  ersticicten  Thieres'). 

Tschiriew  [Thierch.-Ber.  4,  129]  fand,  dass  mitunter  Lymphen 
von  athmenden  Thieren  denselben  COs-Gehalt  haben,  als  Lymphen  er- 


^)  Gompt  rend.  85,  1288. 

^  Ein  Olasballon,  der  etwas  Wasser  enthält,  ist  durch  einen  Kautschuk* 
schlauch  an  ein  mit  einem  Hahn  versehenes  Messingrohr  angefügt.  Das 
Wasser  wird  zum  Sieden  erhitzt  und  während  der  Abkühlung  das  Messing- 
rohr mit  einem  glühenden  Platinfohr  verbunden,  sodass  nur  vollständig 
desinficirte  Luft  in  den  Ballon  eindringen  kann.  Nach  erfolgter  Abkühlung 
vird  der  Hahn  geschlossen.  Zur  Entnahme  von  Blut  wird  das  freie  Ende 
des  Messingrohrs,  welches  vor  dem  Gebrauche  auszuglühen  ist,  in  ein 
Blutgefäss  eingeführt.  Damit  das  Blut  sich  bequem  auffangen  lässt,  ist  es 
zweckmässig,  den  Hahn  vor  vollständiger  Abkühlung  zu  schUessen  und  so 
einen  Inftverdünnten  Baum  in  dem  Ballon  herzustellen.  —  Man  kann  das 
Wasser  in  dem  Ballon  über  100^  sieden  lassen,  wenn  man  das  Messingrohr 
mit  einem  Glasrohr  verbindet,  welches  unter  Quecksilber  taucht  Pasteur, 
Etudes  snr  la  bi^re,  1876,  pag.  46-49. 

')  Arbeiten  d.  physiol.  Anstalt  zu  Leipzig.    11.  Jahrgang,  1876. 


l&l  Y.  Blut,  Lynphe  und  seröse  FlOssigkeiteiL 

stickter  Thiere ;  anderseits  enthielten  einige  der  ans  dem  athmenden  Thiere 
ausgeflossenen  Lymphen  weniger  Kohlensaure,  als  in  der  an  Eohlensäare 
ärmsten  ErsticknngslTmphe  gefunden  worden  war. 

Diese  Mittheflnngoi  gaben  die  Veranlassung,  zu  versuchen,  ob  sidi 
auf  eine  strengere  Weise  die  Veränderungen  feststellen  lassen,  welche 
durch  die  Erstickung  im  Kohlensäuregehalt  der  normalen  Lymphe  erzeugt 
werden.  Um  dieses  zu  erreichen,  mussten  an  demselben  Thiere  zwei  Ljmph- 
und  zwei  Blutproben,  die  einen  bei  freier,  die  anderen  nach  unterdrückter 
Athmung  gewonnen  werden,  sodass  der  Kohlensäuregehalt  der  vier  an 
demselben  Thiere  gewonnenen  Flüssigkeitsproben  einander  gegenüber  ge- 
stellt werden  konnte.  Demgemäss  wurden  aus  dem  ductus  thoradcos 
eines  unvergifteten  normal  athmenden  Thieres  etwa  60  Gern.  Lymphe 
über  QuecksOber  aufgefangen.  Nachdem  diese  Probe  zurückgestellt  war, 
wurden  durch  die  ▼.  jugularis  dextra  aus  dem  rechten  Herzen  etwa  60  Ccm. 
Blut  über  Hg  aufgesammelt  und  defibrinirt  Hierauf  wurde  die  Luftröhr« 
mit  einer  Schraubenklemme  verschlossen.  War  die  Erstickung  bis  zur 
ün^npfindlichkeit  der  Hornhaut  gediehen,  so  wurden  aus  einer  Canüle, 
die  schon  früher  in  die  a.  carotis  dextra  eingesetzt  worden,  gegen  60  Ccm. 
des  sehr  dunkelen  Blutes  über  Hg  geleitet  und  defibrinirt.  Indess  war 
das  Thier  abgestorben  und  es  wurde  nun  zur  Grewinnung  der  Eh^ckungs- 
lymphe  geschritten.  In  20—40  Minuten  war  davon  die  zur  Analyse 
nüthige  Menge  ausgetrieben.  Da  im  Anfang  des  Sammeins  der  Aosflnss 
rascher  als  später  vor  sich  ging,  so  war  auch  im  ungünstigsten  Falle 
in  30  Minuten  nach  dem  Tode  der  grösste  Theil  des  zur  Analyse  ge- 
langenden Saftes  gewonnen.  Die  ausgeflossene  Lymphe  gerann  jedesmal 
erst  nach  dem  üebertritt  in  das  Sammelgefass. 

Aus  dem  athmenden  Thiere  erhielt  man  diesem  Verfahren  entsprechend 
ein  Blut,  in  dem  sich  der  Lihalt  aller  in  das  Herz  mündenden  Yenen- 
stänmien  gemischt  hatte ;  danach  durfte  man  hoffen,  den  Kohlensäuregehalt 
des  mittleren  Yenenblutes  mit  denjenigen  des  an  Kohlensäure  überall 
gleich  reichen  Erstickungsblutes  in  Vergleich  gestellt  zu  haben.  Schwier^r 
ist  es,  Lymphproben  zu  gewinnen,  an  deren  Herstellung  sich  alle  Gebiete 
des  Körpers  gleichmässig  betheiligen. 

Die  von  den  lebenden  Thieren  erhaltene  häufig  weisslich  trübe  Lymphe 
ist  wahrscheinlich  zumeist  aus  den  Chylnsgefässen,  während  die  unter  pas- 
siven Bewegungen  oder  vom  todten  Thiere  erhaltene  häufig  wasserklare 
Lymphe  wahrscheinlich  meist  Gliederlymphe  ist. 
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Nachdem  an  zwei  Thieren  auf  die  beschriebene  Weise  vorgegangen 
war,  änderte  Verf.  in  zwei  anderen  das  Yer&hren  noch  dahin,  dass  im 
ersten  Theile  des  Yersnches  an  die  Stelle  der  natürlichen  die  künstliche 
Athmnng  gesetzt  wurde,  damit  der  Eohlensäuregehalt  des  mittleren  Yenen- 
hlntes  auf  einen  möglichst  tiefen  Werth  herabgebracht  würde. 

Folgende  Zahlen  sind  die  Mittelwerthe  je  zweier  derselben  Flüssig- 
keitsportionen angehöriger  Eohlensfiurebestimmungen.  Die  Zahlen  bedeuten 
die  auf  0^  C.  und  1  Meter  Hg-Druck  redudrten  Yolnmina,  welche  100  Theile 
der  Flüssigkeit  enthalten.' 


Lymphe : 

Blut: 

I. 

Freie  Athmung 

.     .     42,56 

-    84,49 

Erstickung    .     . 

.     .     38,69 

40,17 

n. 

Freie  Athmung     .     , 

.     .     46,50 

39,01 

Erstickung    .     . 

.     .     33,44 

ni. 

Apnoö 

.     .     35,32 

29,91 

Erstickung    .     . 

.     .     33,60 

38,51 

lY. 

Apnoö 

.     33,34 

28,55 

Erstickung    .     . 

•             ^"^^ 

36,46 

Durch  diese  Zählen  wird  der  Frage  die  unerwartete  Antwort, 
dass  sich  bei  der  Erstickung  der  Eohlensäuregehalt  des  Blutes  und  der 
Lymphe  nach  entgegengesetzter  Bichtung  ändern;  indess  der 
Eohlensäurereichthum  des  Blutes  wächst,  nimmt  derjenige  der  Lymphe  ab. 

Zwei  weitere  Yersnche  wurden  an  curarisirten  Hunden  angestellt, 
doch  war  mit  diesen  Yerf.  nicht  glücklich,  da  sie  weder  unter  einander 
noch  mit  den  vorstehenden  übereinstimmten,  indem  bei  dem  einen  Falle 
der  COs-Gehalt  der  Lymphe  während  der  (künstlich  erhaltenen)  Athmung 
und  nach  der  Erstickung  sich  kaum  änderte,  im  zweiten  Falle  aber  be- 
trächtlich stieg. 


99.  L  Prochownick:  Zur  Lehre  vom  Fruchtwasser  und 

seiner  Entstehung^). 

Yerf.  sucht  die  Frage,  ob  das  Fruchtwasser  Product  des  Fötus  oder 
Matter  sei,  durch  Untersuchung  seiner  gelösten  Bestandtheile  zu  beant- 


1)  Arch.  f.  Qynäk.  11,  192  und  561.    Durch  Ceniralbl.  med.  Wissen- 
Schaft  1877.  No.  42. 
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Worten  und  behandelt  in  3  Abschnitten  1)  den  Hamstoffgehalt  des  Fracfat- 
wasserSy  2)  den  Kochsalzgehalt,  3)  die  Gesammtznsammcnsetzung. 

Der  Harnstoffgehalt  betrug  zwischen  0,0155  und  0,034  GniL  in 
100  GC.  Flüssigkeit  und  zwar  fallen  die  niedrigeren  Zahlen  auf  frflhere 
Zeiten  der  Entwickelung,  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  wächst  die 
HarnstofTmenge.  Diese  Thatsache  spricht  dafür,  dass  der  Harnstoff  ^m 
Fötus  producirt  wird. 

Das  Fruchtwasser  enthielt  constant  NaCl  und  zwar  tfSjr  die  Nor- 
malföUe  am  Ende  der  Schwangerschaft  0,57— 0,66<>/o.  Anffiallender- 
weise  ergab  sich  aber  die  Gesammtsumme  der  Salze  regelmässig  etwas 
niedriger  als  der  NaCl-Gehalt,  ein  Verhältniss,  das  nicht  YÖllig  auf- 
geklärt ist. 

Bei  der  Gesammtanalyse  ergab  sich  für  1000  Flüssigkeit  10,89  bis 
18,55  feste  Theile,  und  zwar  4,0  bis  7,18  anorganische  Salze,  diezoiii 
allergrössten  Theil  in  Wasser  löslich  waren. 

Der  Gehalt  an  Eiweiss  .  .  .  0,60  bis  7,1  p.  m. 
„  „  „  Extractivstoffen  .  7,2  „  11,4  „  „ 
„        „        „    Fett    ....     0,1      „  ^    1,2    „    „ 

Die  höchste  Zahl  für  Eiweiss  fallt  auf  einen  Fall  in  der  20.  Woche. 
Verf.  schliesst,  dass  die  Amniosflüssigkeit  ein  ausschliessliches  Product 
des  Stoffwechsels  des  Fötus  ist,  durch  die  Haut  und  die  Nieren  geliefcri 
Die  Thätigkeit  der  Haut  beginne  in  der  frühesten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft, die  der  Nieren  in  regelmässiger  Weise  erst  kurz  vor  Mitte  da 
Schwangerschaft. 
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100.  Olof  Hammarsten:  Zur  Kenntniss  des  CaseYns  und  der 

Wirkung  des  Labfermentes  ^). 

Die  Aschenbestandtheile  and  vor  Allem  die  Kalksalze  üben,  wie  dies 
schon  früher  von  dem  Verf.  gezeigt  worden  ist  [vergl.  diese  Berichte  Bd.  4], 
einen  ausserordentlich  grossen  Einfluss  auf  die  Gerinnung  des  Gaselns  mit 
Lab  aus,  und  wenn  es  auf  die  Darstellung  von  einem  ganz  reinen,  zu 
den  verschiedenartigsten  Versuchen  brauchbaren  Caseln  ankommt,  kann 
weder  die  Dialyse  noch  die  vom  Verf.  früher  angewendete  Kochsalz- 
mothode  benatzt  werden.  Es  bleibt  also  nar  übrig,  die  Beindarstellang 
des  Caselns  durch  abwechselndes  Fällen  mit  einer  Saure  and  Wieder- 
auflösen'in  Alkali  zu  vereuchen. 

Gegen  die  letztere  Methode  können  zwei  theoretische  Bedenken  er- 
hoben werden,  aber  der  Verf.  zeigt,  theiLs  durch  die  Beobachtangen  von 
Lundberg  [vergl.  diese  Berichte  Bd.  6],  welche  die  grosse  Besistenz 
des  Gaseins  gegen  Säure  zeigen,  und  theils  durch  eigene  Er&hningeD, 


^)  Nova  Acta  Regiae  Societatis  Scientiarum  Upsaliensis  in  Memoiiam 
Quattuor  Saeculorum  ab  Universitate  Upsaliensi  Peractorum.  Volamen  Extn 
Ordinem  Editum.   üpsaliae  MDGGCLXXVII. 
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dass  diese  Bedenken  —  eine  vorsichtige  Arbeit  vorausgesetzt  —  ganz 
ohne  Bedentnng  sind.  Verf.,  welcher  nnr  mit  Kuhmilch  arbeitete,  schlägt 
stets  das  Caseln  mit  Essigsaure  nieder,  nachdem  die  Milch  zuerst  mit 
4  Volumen  Wasser  verdünnt  worden  ist,  und  die  passendste  Säuremenge 
ist  dabei,  bei  Verdünnung  mit  destillirtem  Wasser,  etwa  0,075—0,1% 
Essigsäure  (auf  die  verdünnte  Milch  berechnet).  Bei  Verdünnung  mit 
Wasserleitungswasser  musste  Verf.  stets  eine  etwas  grössere  Säuremenge 
nehmen.  Die  Darstellnngsmethode  ist  übrigens  die  schon  früher  ange- 
gebene [vergl.  diese  Berichte  Bd.  4]  und  es  dürfte  also  genügend  sein,  hier 
nur  die  Auteerksamkeit  auf  einige  besonders  wichtige  umstände  zu  lenken. 
Ein  besonders  wichtiger  Umstand  ist  der,  dass  man  das  ansgefäUte  Caseln 
möglichst  fein  unter  Wasser  zerreibt,  bevor  man  zu  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  schreitet,  denn  ohne  diese  Vorsicht  ist  es  kaum  möglich,  den 
Niederschlag  vollständig  auszuwaschen ;  und  es  ist  sogar  oft  nöthig,  das 
Caseln  von  den  Filtren  zu  nehmen  und  das  Zerreiben  zu  wiederholen. 
Wenn  man  das  Caseln  durch  Decantation  mit  Wasser  auswäscht,  ist  es 
nöthig,  den  Niederschlag  nicht  lange  unter  Wasser  stehen  zu  lassen,  denn  er 
kann  dadurch  leicht  schwerlöslicher  werden,  und  endlich  ist  es  auch  nöthig, 
das  Wiederauflösen  des  Caselns  nur  unter  Vermittelung  von  möglichst 
wenig  Alkali  zu  bewerkstelligen.  Es  kann  nämlich  einerseits  das  Caseln 
durch  überschüssiges  Alkali  verändert  werden  und  andererseits  bei  der 
nächstfolgenden  Ausfallung  mit  Essigsäure  das  neugebildete  Acetat,  welches 
der  Ausßllang  des  Caselns  durch  Säure  entgegenwirkt,  den  Zusatz  von 
einem  grösseren,  vielleicht  schädlich  wirkenden  Säureüberschusse  nöthig 
machen. 

Um  das  Caseln  in  fester  Form  zu  erhalten,  wird  das  zum  dritten 
Male  ausge&llte,  mit  Wasser  ausgewaschene  Caseln  mit  Alcohol  von  97^/o 
]K)rtion6nweise  zu  einer  feinen  Emulsion  zerrieben  und  darauf  durch 
FOtration  möglichst  rasch  von  dem  Alcohol  getrennt.  Der  rückständige 
Alcohol  wird  durch  Aether  vertrieben  und  nach  dem  Auspressen  zwischen 
Papier  lässt  man  den  Aether  unter  stetigem  Zerreiben  des  Caselns  in 
einem  offenen  Gefasse  verdunsten.  Das  von  dem  Aether  befreite,  in  Vacuo 
getrocknete  Präparat  kann  ohne  Schaden  auf  100^  erhitzt  werden. 

Das  so  dargestellte  Caseln  bildet  ein  schneeweisses  Pulver  von 
staabichter  Feinheit  Es  ist  fa^t  absolut  frei  von  Aschenbestandtheilen 
(4—6  Grm.  bei  110^  C.  getrocknetes  Caseln  gaben  bei  der  Verbrennung 
^om  sicher  nachweisbare  Spuren  von  Kalk)  und  enthält  höchstens  Spuren 
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Darstellang  von  gritoseren  Caseinmengen  kaum  m((glich  sein  dfirfte,  bleibt  es 
fraglich,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  ein  ganz  reines  Caseln  in  grösseren 
Mengen  darzustellen.  Nach  der  Ansicht  des  Yerf/s  wflrde  dies  am  leidi- 
testen  gelingen  bei  Anwendung  von  Essigsäure  und  nachfolgendem  Trocknen 
bei  100— llO^)  C.  In  der  That  konnte  auch  der  Verf.  in  dem  so  dar- 
gestellten Präparate  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  gar  keine  Essig- 
säure nachweisen,  trotzdem  dass  zu  diesen  Versuchen  resp.  15,  20  uod 
25  Grm.  getrocknetes  Caseln  in  Arbeit  genommen  wurden.  Verf.  empfi^t 
desshalb  auch  die  Essigsäure  als  die  zur  Ausfällung  des  Gaselns  am 
meisten  geeignete  Säure. 

Wenn  man  die  Kuhmilch  mit  verschiedenen  Säuren  zu  &llen  versucht, 
macht  man  bald  die  Erfahrung,  dass  äquivalente  Mengen  der  ▼erschiedeneo 
Säuren  nicht  dieselbe  Wirkung  ausüben,  und  vor  AUem  findet  man  änen 
grossen  Unterschied  zwischen  der  Essigsäure  und  den  Mineralsaaren.  Es 
waren  also  beispielsweise  zur  Ausfallung  des  Cas(Ans  aus  einem  G^nische 
lEon  20  CO.  Milch  und  80  GC.  Wasser  von  einer  Zehntel-Normalessigsäore 
12,5  und  von  einer  Zehntel-Normalchlor wasserstolGsäure  nur  8,7  CG.  erfor- 
derlich. Dieses  unerwartete  Resultat  hängt  wenigstens  zum  Theil  von  der 
fällungshenmienden  Wirkung  der  dabei  entstandenen  Salze  ab,  denn  es  stellte 
sich  bei  einigen  besonders  zu  dem  Zwecke  angesteUten  Versuchen  heraus, 
dass  die  Gegenwart  von  selbst  sehr  kleinen  Salzmengen  der  AusfiUlung 
des  Gaseins  durch  Säuren  ein  wesentliches  Hindemiss  aetzt.  unter  den 
vom  Verf.  in  dieser  Beziehung  untersuchten  Salzen  steht  das  Natrium* 
acetat  obenan,  aber  auch  andere  Salze,  wie  NaGl  und  EaGl,  können,  selbst 
wenn  nur  kleine  Mengen  davon  anwesend  sind,  dieselbe  Wirkung  entfiüten. 
In  diesen  Fällen  kann  die  Gaaelnlösimg  sogar  sehr  stark  angesäuert  werdeo, 
ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht. 

Die  längst  bekannte  Thatsache,  dass  die  Milch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  augesäuert  werden  kann,  ohne  einen  Niederschlag  zu  gebeo, 
wird  gewöhnlich  durch  die  fällungshemmende  Wirkung  des  Alkaliphos- 
phats  erklärt,  aber  die  Beobachtungen  des  Verf.'s  lehren  nun,  dass  die 
Gaselnlösungen  auch  bei  absoluter  Abwesenheit  von  allen  phosphorsauren 
Salzen  in  ganz  derselben  Weise  sich  verhalten.  Es  können  sogar  ganz 
salzfreie  Gaselnlösungen,  ohne  einen  bleibenden  Niederschlag  zu  geben, 
ziemlich  stark  angesäuert  werden. 

In  nächster  Beziehung  zu  der  Fähigkeit  der  Salze,  die  AuBftlloqg 
des  Gaseins  zu  verhindern,  steht  auch  ihre  Fähigkeit^  das  gefällte  Gasein 
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wieder  aufzulösen.  Wenn  man  eine  sehr  verdünnte  Gaseinlösung  vor- 
sichtig mit  einer  sehr  verdünnten  Säure  fällt,  so  entsteht  ein  lockerer 
Niederschlag,  der  sich  in  NaCl  vollständig  zu  einer  opaUsirenden  Flüssig- 
keit löst.  Am  Leichtesten  geschieht  dies,  wenn  das  Kochsalz  unmittelbar 
nach  der  Ans^ung  zugesetzt  wird,  denn  mit  Wasser  in  Berührung, 
schrumpft  der  Niederschlag  bald,  die  Körner  werden  härter  und  Hand  in 
Hand  damit  gehend,  werden  sie  auch  schwer  löslicher,  resp.  unlöslich  in 
NaCl-Lösung.  Dieselbe  Beschaffenheit  nimmt  der  Niederschlag  schon  von 
Anfang  an,  wenn  zuviel  Säure  zugesetzt  oder  eine  zu  concentrirte  Caseln- 
löfiung  in  Arbeit  genommen  wird.  Das  Gasein  verhält  sich  also  wie  ge- 
wisse Globuline,  und  es  steht  also  eigentlich  nichts  im  Wege,  diesen 
Eiweissstoff  zu  den  Globulinen  zu  rechnen  —  es  sei  denn,  dass,  was  wohl 
auch  das  Bichtigste  sein  würde,  man  ihn  zu  den  Nucleoalbuminen  rech- 
nen wollte. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  kann  das  Gasein  durchaus  nicht  mit 
irgend  einem  der  bisher  künstlich  dargestellten  Alkalialbuminate  identificirt 
werden,  und  die  Gründe,  welche  ihn  zu  dieser  Ansicht  geführt  haben, 
sind  einerseits  der  nie  fehlende  Phosphor- (Nucleln)Gehalt  des  Gaseins 
und  andererseits  das  eigenthümliche  Verhalten  dieses  Eiweissstoffes  zu  Lab. 

In  Bezug  auf  dieses  letztere  Verhalten  hat  Verf.  schon  früher  [vergl. 
diese  Berichte  Bd.  4]  gezeigt,  dass  die  Kalksalze  eine  stark  gerinnungsver- 
nuttebde  Wirkung  ausüben,  aber  damit  stimmen  nicht  die  von  Alexan- 
der Schmidt  später  gemachten  Angaben  überein.  Schmidt  hatte 
nämlich  beobachtet,  dass  die  Milch  durch  Dialyse  gerinnungsunfähig  ge- 
macht werden  kann,  und  er  hatte  weiter  gefunden,  dass  der  die  Gerinnung 
vermittelnde  Stoff  dabei  in  die  Diffosate  übergeht,  ohne  dass  es  ihm  doch 
gelingen  wollte,  dieses  Stoffes  habhaft  zu  werden.  Hammarsten  hat 
nun  durch  neue  Versuche  bewiesen,  dass  eine  solche,  durch  Dialyse  ge- 
rinnungsunfähig gemachte  Milch  durch  Zusatz  von  etwas  Kalk  und  darauf 
folgende  Neutralisation  mit  Phosphorsäure,  wieder  mit  Lab  gerinnungs- 
fihig  gemacht  werden  kann,  und  er  hat  weiter  gezeigt,  dass  das  durch 
Sänrezusatz  aus  einer  solchen  Milch  ausgefällte  Gasein,  in  Kalkwasser 
gelöst  und  vorsichtig  mit  Phosphorsäare  versetzt,  eine  nicht  in  der  Wärme 
alldn,  wohl  aber  nach  Labzusatz  sehr  schön  gerinnende  Lösung  gibt. 
Dem  entsprechend  betrachtet  Ha  m m ars  ten  es  auch  als  sicher  bewiesen, 
^Bss  der  bei  der  Dialyse  wegdiffundirende,  die  Gerinnung  vermittelnde 
Stoff  ein  Kalksalz  ist.  Durch  eine  solche  Auffassung  werden  auch  einige 
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der  S  e  h  m  i  d  t  ^flehen,  sonst  ganz  nnverstSiidlichen  Angaben  leicht  erkUrlich. 
Zn  diesen  gehört  die  sonst  anerklärliche  Beobachtung,  dass  nur  die  Diffa- 
säte  von  einer  während  der  Dialyse  saner  gewordenen  Milch  gerinnnngs- 
▼ermitielnd  wirken,  während  die  Diffasate  der  nicht  saner  gewordenen 
selbst  dnrch  nachheriges  Ansäuren  nicht  gerinnangsvermittelnd  wirken 
können.  Diese  anl&Uende  Beobaditnng  ist  leicht  dadurch  zu  erklären, 
dass  die  Diffusate  der  während  der  Dialyse  saner  gewordenen  Milch  be- 
deutend reicher  an  Erdphosphaten  als  die  anderen  sind. 

Schmidt  hatte  gefunden,  dass  das  1  Mal  ausgeJfaUte,  in  möglichst 
wenig  Alkali  gelöste  Caseln  noch  gerinnungsfähig  sein  kann,  während  es 
durch  wiederholtes  Ausfällen  und  Wiederauflösen  ganz  gerinnangsunfahig 
wird.  Diese  Beobachtung  steht  mit  den  Erfahrungen  Hammarsten's  im 
besten  Einklänge,  denn  erst  durch  mehrmaliges  AusföUen  können  gewöhn- 
lichenfalls  die  Erdphosphate  gänzlich  entfernt  werden.  Dass  auch  in  diesem 
Falle  der  durch  wiederholtes  Ausföllen  entfernte,  gerinnungsvermittelnd 
wirkende  Stoff  ein  Ealksalz  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  nur  das,  wie 
oben  gesagt,  mit  Schwefelsäure  geföllte  und  durch  tagelanges  Answaschen 
gereinigte,  sondern  auch  das  6 — 8  Mal  abwechselnd  mit  Säure  gefiUlte 
und  in  Alkali  wieder  aufgelöste  Gasein  mit  Kalk  und  Phoephorsäure  ver- 
setzt, sehr  schön  mit  Lab  gerinnende  Lösungen  gibt. 

Die  Angabe  von  Schmidt,  dass  die  ans  saurer  Milch  gewonnenen 
Diffusate,  wenn  sie  durch  Kochen  mit  Alcohol  von  Erdphosphaten  befrdt, 
dann  filtrirt  und  durch  Verdunsten  vom  Alcohol  befreit  werden,  ge- 
rlnnungsvermittelnd  wirken  sollen,  hat  Verf.  in  keinem  einzigen  Versuche 
bestätigt  gefunden.  Die  Angaben  Schmidt^s  über  diesen  Gegenstand 
sind  flbrigens  so  dürftig,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  den  Grund  zo 
den  abweichenden  Resultaten  anzugeben,  und  vor  Allem  fehlt  jede  An- 
gabe über  eine  etwaige  Neutralisation  der  Diffusate  vor  oder  nach  dem 
Kochen  mit  Alcohol.  Hammarsten  bemerkt  desshalb  nur,  dass  in 
allen  denjenigen  Fällen,  wo  die  Ausföllung  der  Kalksalze  bis  auf  Spuren 
eine  vollständige  war,  und  wo  er  eine  während  der  Verjagung  des  Al- 
cohols  eintretende  Nachsäuernng  durch  Alkalizusatz  corrigirte,  nie  die 
Spur  einer  gerinnnngsvermittelnden  Wirkung  dieser  Diffusate  zu  sehen  war. 

Die  übrigen  von  Schmidt  gegen  die  gerinnungsvermittelnde  Wirkung 
der  Kalksalze  erhobenen  Bedenken  sind  leicht  zu  widerlegen,  denn  sie 
rühren  daher,  dass  Schmidt  die  Wirkung  der  Verdünnung  mit  Wasser 
gänzlich  übersehen  hat.     Hammarsten  führt  desshalb  auch  in  seiner 
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Abhandlang  einige  Versuche  an,  welche  zeigen,  dass  während  kleinere 
Wasserzüsätze  keine  namhafte  Wirkung  auf  die  Labgerinnung  ausüben, 
ein  Zusatz  von  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu  der  Milch,  resp.  der 
calciumphosphaihaltigen  Gaselnlösung  die  Gerinnung  bedeutend  verzögert, 
und  ein  Zusatz  von  zwei  Volumen  Wasser  auf  je  ein  Volumen  Milch 
oder  GaselnlOsung  dieselbe  gänzlich  aufheben  kann.  Biese  Wirkung  der 
Verdünnung  mit  Wasser  scheint  Schmidt  zur  Zeit  der  Ausführung 
seiner  Versuche  gänzlich  unbekannt  gewesen  zu  sein,  und  aus  diesem 
Grunde  sind  auch  mehrere  seiner  Versuche  ganz  unbrauchbar  und  jeden- 
Ms  von  gar  keiner  Beweiskraft. 

Gegenüber  den  Angaben  Seh mi dt' s  hält  also  Verf.  seine  früheren 
Angaben  über  die  Betheiligung  der  Ealksalze  bei  der  Gerinnung  auf- 
recht, und  fQr  die  Gerinnung  des  Caselns  mit  Lab  sind  nach  ihm  also  — 
abgesehen  von  dem  Fermente  —  nur  die  Anwesenheit  von  einer  ge- 
nügenden Menge  Oalciumphosphat  nöthig,  wobei  doch  nicht  zu  übersehen 
ist,  dass  die  Phosphorsäure  durch  andere  Säuren,  wie  Schwefelsäure  oder 
Kohlensaure,  und  der  Kalk  durch  andere  Erden,  wie  Baryum,  Strontium 
and  Magnesium,  ersetzt  werden  kann.  Die  Bedeutung  der  Erdsalze  ist 
dabei  eine  doppelte,  insoferne  durch  sie  einerseits  die  Gerinnung  be- 
schleunigt und  andererseits   —   was  das  Wichtigste  ist   —   die  Aus- 
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Scheidung  eines  Gerinnsels  erst  durch  sie  ermöglicht  wird.  Dass  die 
chemische  Umwandlung  des  Caselns  auch  bei  Abwesenheit  von  Erdsalzen 
von  Statten  gehen  kann,  zeigt  Verf.  durch  besondere  Versuche,  auf  die 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Der  Eäse  unterscheidet  sich  von  dem  Gasein  nicht  nur  durch  die 
fJnfihigkeit  grössere  Mengen  von  Oalciumphosphat  in  LOsung  zu  halten, 
sondern  auch  durch  eine  überhaupt  geringere  L6slichkeit.  Es  war  dess- 
halb  denkbar,  dass  eine  Caseingerinnung  auch  bei  Abwesenheit  von 
Kalksalzen  stattfinden  könnte,  wenn  nur  die  Menge  des  Lösungsmittels 
eine  möglichst  kleine  wäre,  wenn  also  eine  möglichst  concentrirte  Lösung 
von  Caseln  in  möglichst  wenig  Alkali  mit  Lab  versetzt  wurde.  Die  vom 
Verf.  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuche  gaben  doch  stets  ein 
negatives  Besaltat,  womit  doch  die  Möglichkeit  einer  Gerinnung  unter 
diesen  Umständen  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  soll. 

Das  vom  Verf.  benutzte  Labferment  war  durch  Fällen  eines  Glycerin- 
extractes  mit  Alcohol  und  Auflösen  des  Niederschlages  in  Wasser  bereitet 
worden.    Der  Gehalt  der  Fermentlösungen  an  festen  Stoffen  war  stets 
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bekannt,  und  Verf.  konnte  dadurch  zeigen,  dass  durch  einen  G^wichtsthefl 
Lab  400,000—800,000  Gewichtstheile  Caseln  coagulirt  werden  kutanen. 
Von  Salzen  enthielten  die  Fermentlosungen  keine  nachweisbare  Spuren. 

Die  Salze  üben  bekanntlich  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Fennen- 
tationsprocesse  aus,  und  wegen  dieses  TJmstandes  hat  Verf.  audi  die 
Wirkung  einiger  Salze  auf  die  Gaseingerinnung  geprüft.  Auf  die  hierher 
gehörenden  Versuchsreihen  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden, 
sondern  der  Bef.  muss  sich  darauf  beschränken,  nur  die  Hauptergebnisse 
wiederzugeben.  Nur  mag  bemerkt  werden,  dass  in  allen  Versnchoi  der 
Gehalt  der  Milch  an  Gasein  und  unlöslichen  Salzen  bestimmt  wurde  und 
weiter,  dass  zu  diesen  Versuchsreihen  wie  zu  allen  in  der  referirten  Ab- 
handlung angeführten  Versuchen  mit  Caselnlösungen,  wo  nichts  Anderes 
angegeben  wird,  nur  das  nach  der  oben  angegebenen  Methode  gereinigte 
und  getrocknete  Gasein  verwendet  worden  ist. 

Unter  den  vom  Verf.  untersuchten  Salzen  übt  keines  eine  mehr 
vortheilhafte  Wirkung  auf  die  Gerinnung  als  das  GaGls,  welches  des 
Gerinnungsvorgang  ausserordentlich  beschleunigt.  Durch  Zusatz  von 
diesem  Salze  kann  die  Gerinnungszeit  sogar  bei  Zimmerwärme  aoaser- 
ordentlich  abgekürzt  werden  und  sogar  die  hemmende  Wirkung  grössere 
Wasserzusätze  kann  durch  dieses  Salz  gänzlich  aufgehoben  werden.  Kur 
ein  Beispiel,  um  dies  zu  zeigen.  Eine  LOsung  von  2,86^/o  CaeeTn,  mit 
7  Volumen  Wasser  verdünnt,  gerann  mit  Lab  weder  bei  17®  G.  noch  bei 
40^  G.  innerhalb  48  Stunden.  Bei  Zusatz  von  0,160— 0,320<^/o  GaCls 
gerann  sie  dagegen  mit  Lab  bei  17®  G.  innerhalb  einer  Minute.  Mit 
steigenden  GaGU-Zusätzen  nimmt  die  Gerinnungsgeschwindigkeit  übrigens 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  stetig  zu,  um  von  da  ab  mit  wachsenden 
GaGla -Mengen  wieder  abzunehmen.  Das  Optimum,  welches  übrigens  je 
nach  der  Versuchsanordnung  wechseln  kann,  lag  am  öftesten  zwischen 
0,1  und  0,50/0  GaGlj. 

Von  einem  besonderen  Interesse  war  es,  zu  prüfen,  in  wie  ?reit  die 
neutralen  Alkalisalze  einen  hemmenden  oder  beschleunigenden  Einfluss 
auf  die  Labgerinnung  ausüben.  Alexander  Schmidt  hat  nämlich 
behauptet,  dass  die  Alkalisalze  (NaGl)  unter  allen  Umständen  die  Ge- 
rinnung stören  sollen,  während  sie  dagegen  für  die  Fibringerinnung 
sogar  ein  nothwendiges  Bedingniss  darstellen  sollen.  Für  dieee  Be- 
hauptung fahrt  Alexander  Schmidt  indessen  keine  exacten  Beweise 
an,  und  man  vermisst  gänzlich  jede  Angabe  über  die  Menge  der  zugesetzten 
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Salzltenogen  etc.,  so  dass  ee  ganz  unmöglich  ist  zu  sagen,  in  wie  weit 
die  gerinnungshemmende  Wirkung  in  dem  speciellen  Fälle  durch  das 
Salz  an  sich  oder  durch  die  bei  dem  Zusätze  der  Salzlösung  statt- 
gefundene  Verdünnung  mit  Wasser  hervorgebracht  wurde.  Hammarsten 
hat  desshalb  über  diesen  Gegenstand  neue  Versuche,  in  welchen  die 
Wirkung  der  Verdünnung  besonders  berücksichtigt  wurde,  angestellt, 
Dud  es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  Angaben  Schmidt^s  un- 
richtig sind.  Die  Neutralsalze,  unter  denen  Hammarsten  das  NaCl 
uod  KaCl  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  die  Labgerinnung  geprüft  hat, 
wirken  nicht,  wie  Schmidt  behauptet  hat,  unter  allen  Umständen 
hemmend  oder  verzögernd  auf  die  Gerinnung,  sondern  sie  können  — 
wie  dies  in  Bezug  auf  die  Fibringerinnung  der  Fall  ist  —  je  nach 
Umst&nden  eine  hemmende  oder  günstige  Wirkung  ausüben. 

Die  gerinnungshemmende  Wirkung  der  Chloralkalien  ist  übrigens 
nor  eine  geringfügige,  sie  tritt  oft  erst  nach  Zusatz  von  1— 2^/o  Salz 
auf  und  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  zu  der  Milch  kann  sie  sogar 
in  eine  begünstigende  umgewandelt  werden.  Nur  ein  Beispiel  um  dies 
za  zeigen.  Eine  Kuhmilch,  welche  2,58^/o  Caseln  neben  0,345^/o  un- 
löslichen Salzen  enthielt,  wurde  mit  steigenden  Mengen  EaCl  ohne  Ver- 
dünnung mit  Wasser  versetzt.  Für  diese  Milch,  welche  ohne  Salzzusatz 
mit  Lab  bei  39®  C.  nach  2  Minuten  gerann,  wurde  die  Gerinnungs- 
zeit erst  nach  Zusatz  von  2,5 ®/o  KCl  um  1  Minute  verlängert  und 
nach  Zusatz  von  5®/o  KaCl  gerann  diese  Milch  noch  innerhalb  6  Minuten. 
Die  verzögernde  Wirkung  des  Salzes  war  also  jedenfalls  nur  eine 
geringe.  Mit  dem  halben  Volumen  Wasser  verdünnt,  gerann  diese  Milch 
unter  übrigens  denselben  Versuchsbedingungen  ohne  EaCl-Zusatz  erst 
nach  27  Minuten,  aber  mit  steigenden  KaCl-Mengen  nahm  die  Ge- 
rinnungszeit bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ab,  so  dass  sie  bei  Anwesenheit 
von  0,5<yo  EaCl  nur  8  Minuten  betrug,  aber  von  da  ab  wieder  mit 
steigenden  Salzmengen  zunahm,  so  dass  sie  bei  einem  Gehalte  von 
h^lo  EaCl  14  Minuten  war. 

Auch  die  übrigen  Versuche,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann,  haben  ohne  Ausnahme  gezeigt,  dass  die  Wirkung  der  Neutralsalze 
auf  die  Gaseingerinnung  je  nach  dem  Wassergehalte  der  Versuchs- 
flüssigkeit und  der  Versuchsanordnung  überhaupt  eine  verschiedenartige 
Min  kann. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Neutralsalze   herrscht  also   nicht, 
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wie  Schmidt  angegeben  hat,  ein  scharfer  Gegensatz,  sondern  yiehnelir 
eine  gewisse  üebereinstimmnng  zwischen  der  Gasein-  nnd  der  Fibrin- 
gerinnung.  Aaf  beide  Processe  können  die  Salze,  das  GaClt  und  die 
Chloralkalien,  je  nach  Umständen  eine  hemmende  oder  eine  b^ünstige&de 
Wirkung  ausüben.  Hammars ten. 

101.  6.  Musso:  Ueber  den  Schwefel  in  der  Milch  und  Bber  das 
normale  Vorkommen  von  Sulfaten  und  Schwefelcyanve^ 
bindungen  In  der  Kuhmilch. 

(Sagli  stati  del  zolfo  nel  latte  e  sulla  normale  esistenza   nel  latto 

vaccino  di  solfati  e  solfocianati  ^). 

Behandelte  Verf.  die  durch  den  Dialysator  aus  der  Milch  erhaheae 
Flfissigkeit  oder  das  durch  Gerinnung  der  Milch  erhaltene  Serum  mit  Chlor- 
baryum,  so  erhielt  er  einen  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag.  Die  Wlguig 
des  Niederschlages  ergab  für  einen  Liter  Milch  ein  Minimom  Ton  0,114 
Baryumsulfat  (entsprechend  0,0891  freier  Schwefelsäure)  und  ein  Maximan 
von  0,242  Baryumsulfat  (entsprechend  0,0881  freier  Schwefels&ure). 

Zum  Nachweise  der  Seh wefelcyanver bindungen  nahm  Yerf.  15  Kilo- 
gramm Müch  auf  einmal  in  Arbeit,  die  er  bei  40  Gentigraden  mit  Essigsäure 
zur  Gerinnung  brachte.  Das  abfiltrirte  Serum  wurde  mit  Barytwasser  nea- 
tralisirt,  dann  langsam  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  darauf  wieder- 
holt mit  conoentrirtem  Alcohol  behandelt,  filtrirt,  eingedampft  und  schliess- 
lich wieder  in  Wasser  gelöst.  Die  so  gewonnene  Lösung  zeigte  eine  dunkel- 
rothe  Färbung,  welche  die  Schwefelcyan-Eisenreaction  verdecken  musgte. 
Doch  bemerkte  Yerf.  bei  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  deutliche  Verst&rkimg 
der  rothen  Färbung.  Andere  Methoden  (Bildung  von  Schwefelcyankupfer 
und  Reduction  durch  Wasserstoff  in  statu  nascenti)  erhoben  die  Existeoz 
von  Schwefelcyanverbindungen  im  Milchextract  zur  Gewissheit  Die  quanti- 
tative Bestimmung  derselben  hat  Verf.  nach  der  Methode  von  Hoppe- 
Seyler  (Oxydation  der  Schwefelcyanverbindungen  in  der  Siedhitze  durch 
Ealichlorat  und  HCl,  später  Präcipitation  durch  Chlorbaryum)  voigenommen: 
er  erhielt  auf  ein  Liter  Milch  im  Minimum  0,0021,  im  Maximum  0^0046 
Schwefelcyannatrium. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  physiologische  Erörterungen  Aber 

die  Frage,  ob  die  fraglichen  S-  und  SCy -Verbindungen  sich  erst  in  den 

Epithelien  der  Brustdrüse  bilden,  oder  dieser  schon  durch  den  Blntstrom 

vorgebildet,  zugeführt  werden. 

Gapranica. 

1)  Rendiconti  del  R.  Istituto  Lombarde  Serie  II,  Vol.  X,  Fase.  XIII, 
1877,  pag.  896. 
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102.  Sten  Stenberg:  Einige  Beobachtungen  und  Versuche  Über  die 
quantitative  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  in  der  Frauenmilch  ^). 

Der  Zweck  dieser  Untersuchnngen  war  nicht  eine  Bestimmung  der 
einzelnen  Eiweissstoffe,  sondern  mir  eine  Bestimmnng  der  ganzen  Eiweiss- 
menge  der  Milch.  Die  von  Stenberg  dabei  geprüften  Methoden  sind  die 
Tannin-  und  die  Alcoholmethode. 

Die  erste  Methode  wurde  genau  nach  den  Angaben  von  Girgen- 
sohn  und  Taraszkewicz  ausgeführt  und  Stenberg  prüfte  dabei 
zuerst,  in  wie  weit  durch  diese  Methode  eine  vollständige  Ausfallung  des 
Eiweifises  zu  erreichen  sei.  Die  zahlreichen  von  ihm  in  dieser  Hinsicht 
ausgeführten  Versuche  gaben  ein  von  den  Angaben  von  Girgensohn 
und  Taraszkewicz  in  so  weit  abweichendes  Besultat,  als  Stenberg 
den  Bückstand  der  vom  Tanninniederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit,  mit 
der  Beaction  von  Lassaigne  geprüft,  stets  stickstoffhaltig  fand. 

Die  Angaben  von  Girgensohn  und  Taraszkewicz,  denen  zu- 
folge der  getrocknete  Tanninniederschlag  mit  siedendem  Alcohol  wieder- 
holt extrahirt  werden  könne,  ohne  dem  Alcohol  etwas  Eiweiss  abzugeben, 
konnte  Stenberg  ebenfalls  nicht  ganz  bestätigen.  Der  Yerdunstungs- 
rflckstand  des  zur  Extraction  verwendeten  Alcohols  gab  nämlich  stets 
einen  starken  Ausschlag  mit  der  Beaction  von  Lassaigne.  Nach  der 
Erfahrung  von  Stenberg  kann  also  die  Ei  Weissbestimmung  in  der  Milch 
vermittelst  der  Tanninmethode  nicht  ganz  ohne  Verlust  geschehen. 

Die  Alcoholmethode  wurde  nach  der  von  Puls  eingeführten  Modi- 
fication  ausgeführt,  aber  im  Widerspuche  mit  den  Angaben  des  genannten 
Forschers  konnte  Stenberg  nie  auf  diese  Weise  eine  ganz  vollständige 
AosMung  der  Eiweissstoffe  erreichen.  Erst  bei  Anwendung  von  einem 
80  starken  Alcohol,  dass  in  dem  Gemenge  von  Milch  und  Alcohol  etwa 
85^/o  Alcohol  enthalten  waren,  gelang  ihm  die  vollständige  Ausfällung 
der  Eiweissstoffe.  Eine  andere  Fehlerquelle,  welche  der  Methode  von 
Pals  anhaftet,  ist  die,  dass  bei  dem  Auswaschen  des  Niederschlages  mit 
beissem  Alcohol  stets  etwas  Eiweiss  in  die  Waschflüssigkeit  übergeht. 
Die  Menge  des  von  dem   heissen   Alcohol  gelösten  Eiweisses   kann  be- 


')  Nigra  iakttagelser  och  f&rsök  beträffande  den  quantitativa  best&m- 
ningen  af  agghviteämnena  uti  qninnomjölken  af  Prof.  Sten  Stenberg  i 
Stockholm.    Nordiskt  Medicinskt  Arkiv  9,  Heft  2. 
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staniiit  werden,  wenn  man  nach  dem  VerdiuiBten  des  Alcohols  die  rfick- 
BtAndige  Flttssigkeit  mit  Tannmldsnng  fiUlt  Es  können  dabei,  nadi  dem 
Vorgange  von  Taraszkewicz  nnd  ohne  wesentlichen  Fehler,  von  dem 
Tanninniedo^chlage  60®,o  als  Eiweiss  berechnet  werden. 

Stenberg  hat  zwei  solche  Bestimmungen  ausgef&brt  In  dem  znm 
Auswaschen  verwendeten  Alcohol  fand  er  in  dem  einen  Falle  0,07  und 
in  dem  anderen  0,24%  Eiweiss,  auf  100  Theile  Milch  berechnet  Der 
Verlast  kann  also  zwar  bisweilen  so  klein  werden,  dass  er  ohne  Beden- 
tnng  bleibt;  aber  in  anderen  FäUen,  bei  feinerer  VertheDnng  des  Nieder- 
schlages oder  bei  anhaltenderem  Auswaschen  desselben,  kann  er  so  gross 
werden,  dass  eine  besondere  Bestimmung  des,  in  dem  znm  Aaswaschen  ver- 
w^deten  Alcohol  überg^angenen  Eiweisses  nicht  anterlassen  werden  darl 

In  einer  anderen  Vereachsreihe  hat  Stenberg  die  Alcoholmethode 
von  Hoppe-Seyler  mit  derjenigen  von  Pals  veiglichen,  aber  in  beiden 
Fällen  die  10  fache  Menge  Alcohol  von  solcher  Starke  ziigesetzt,  dass  das 
Gemenge  85%  wasserfreien  Alcohol  enthielt.  Die  beiden  Methoden  gaben 
nicht  ganz  übereinstimmende  Besaltate,*  indem  mit  der  Methode  von  Puls 
die  EiweiBsmenge  stets  etwas  —  wenn  auch  nar  sehr  wenig  —  medriger 
gefanden  warde.  Es  hängt  dies  davon  ab,  dass  Hoppe-Seyler  mit 
kaltem,  Pals  dagegen  mit  siedendem  Alcohol  aaswäscht;  der  heisse 
Alcohol  löst  nämlich,  wie  oben  gesagt,  stets  ein  wenig  Eiweiss. 

In  noch  einer  Versachsreihe  hat  Stenberg  die  Tanninmethode  mit 
der  Alcoholmethode  (nach  Pols,  aber  mit  Zasatz  von  85  ^/o  Alcohol  und 
ohne  €k>rrectLon  für  das  in  dem  zum  Aaswaschen  verwendeten  Alcohol 
übergegangene  Eiweiss)  verglichen  and  dabei  gefanden,  dass  die  beiden 
Methoden  anter  diesen  Umständen  sehr  übereinstimmende  Besaltate  geben. 
Es  ergibt  sich  also  —  eine  ebenso  vollständige  Aasfallang  darch  Tannin, 
wie  darch  Alcohol  vorausgesetzt  —  dass  der  Verlast  an  Eiweiss,  welcher 
durch  das  Auswaschen  mit  heissem  Alcohol  bedingt  wird,  bei  den  beiden 
Methoden  fast  derselbe  ist.  Wenn  es  sich  um  ganz  genaue  Bestimmongen 
handelt,  muss  also  bei  Anwendung  von  diesen  Methoden  auch  das  bei  dem 
Auswaschen  mit  Alcohol  verlorene  Eiweiss  berücksichtigt  und  gesondert 
bestimmt  werden. 

Zuletzt  lenkt  Stenberg  in  dieser  Abhandlung  die  Aufmerksamkeit 
auf  gewisse  Unannehmlichkeiten,  mit  welchem  die  Anwendung  des  von 
0er ber  zur  Bestimmung  des  Fettes  construirten  Apparates  verbunden 
ist.    Er  zeigt,  wie  diese  Schwierigkeiten  vermieden  werden  kennen  und 
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im  ZoflammenhaDge  damit  beschreibt  er  anch  einen  von  ihm  construirten, 
noch  einfacheren  Apparat  zur  Extraction  und  Bestimmung  des  Fettes. 
In  Bezog  anf  die  hierher  gehörenden  Details  mnss  anf  die  Original- 
abhandlang  verwiesen  werden,  Hammarsten. 

Wß.  Gust.  Christenn:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  die 
gegenwärtigen  Metiioden  der  Analyse  der  Milch,  namentlich 
der  Frauen-  und  Kuhmilch^). 

Auf  Anregung  Yon  von  Gornp-Besanez  führte  Verf.  vergleichende 
Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Methoden  der  Milchanalyse  nach 
Haidien,  Hoppe-Seyler,  Tolmatscheff  und  Brunner  aus 
ond  prüfte  gleichzeitig  die  Fettbestimmungsmethode  der  Frauenmilch  von 
Schukoffsky,  sowie  die  Angabe  Brunner's,  nach  der  die  Franen- 
milch  2,3 — 4,5  Mal  mehr  Stickstoff  enthalten  soll  als  ihrem  Gehalt 
an  Eiweiss  entspricht. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wurde  thells  frische  Kuh-,  theils  Frauen- 
milch verwendet.  Nur  die  Brunn  er 'sehe  Methode  fand  Verf.  voll- 
ständig unbrauchbar,  alle  übrigen  lieferten  dagegen  gut  übereinstimmende 
Werthe.  Die  voüständigste  Methode  ist  nach  Verf.  diejenige  von  Hoppe- 
Seyler,  doch  empfiehlt  es  sich,  bei  Anwendung  dieser  Methode  eine 
kleinere  Menge  Milch  als  bisher  angegeben  in  Arbeit  zu  nehmen  und  statt 
eines  gleichen  Volumens  Kalilauge  nur  einige  Tropfen  derselben  zuzusetzen. 

Bei  Anwendung  der  Methode  von  Tolmatscheff,  welche  eine 
Modiflcation  der  Hoppe-Seyler*schen  ist,  und  bei  welcher  auf  die 
Trennung  von  Caseln  und  Albumin  verzichtet  wird,  ist  die  Fällung  der 
Eiweis8k(yrper  zwar  eine  vollständige,  aber  beim  Auswaschen  mit  ver- 
dfinntem  Alcohol  geht  wieder  etwas  Albumin  in  Lösung.  Durch  Kochen 
wird  dieser  Verlust  nicht  vollständig  aufgehoben. 

Die  vielfach  als  unrichtig  angeführte  H  a  i  d  1  e  n  'sehe  Methode  lieferte 
nach  Verf.  ebenfalls  befriedigende  Besultate  und  hat  den  Vorzug,  dass 
sie  geringe  Milchmengen  beansprucht  und  bei  allen  Milcharten  anwendbar 
ist.    Nothwendig  ist  jedoch,    dass   zur  Erlangung   guter  Besultate  bei 


')  Inaugural-DiBsertation,  ausgeführt  im  Universitäts-Laboratorium  zu 
Erlangen.  Als  Auszug  mitgetheilt  in  den  Sitzungsberichten  der  physical- 
medicinischen  Societät  zu  Erlangen  vom  16.  Januar  1877,  pag.  12,  sowie  in 
den  landw.  Versnchs-Stationen  20,  489. 
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AnweDdimg  dieser  Methode  statt  Gyps,  welcher  leicht  Fenchti^eit  aih 
sieht  and  in  verdünntem  Alcohol  nicht  nnlOslich  ist,  Qoarzsand  oder 
Glaspnlver  verwendet  wird.  Ausserdem  hält  es  Verf.  fOr  zweckmissig, 
beim  Trocknen  des  Milchrftckstandes  die  Temperatur  von  105^  C.  nicht 
zu  überschreiten. 

Sowohl  für  Frauen-  als  auch  für  Kuhmilch  erhielt  Verf.  gute 
Besultate  nach  einer  von  ihm  selbst  ersonnenen  Methode,  welche  ans  der 
von  ihm  gemachten  Beobachtung  abgeleitet  wurde,  dass  sich  Fett,  Milch- 
zucker und  die  löslichen  Salze  der  Milch  von  den  Eiweisskörpern  durch 
ein  Gemisch  von  einem  Theil  Aether  und  zwei  Theilen  Alcohol  sehr  gut 
trennen  lassen.    Das  Verfahren,  welches  Verf.  einschlug,  war  folgendis: 

20  Grm.  Milch  wurden  in  einem  Becherglas  zur  Aasfftllung  der 
Eiweissstoffe  mit  10  GC.  Aether  und  20  CG.  Alcohol  versetzt,  mit  einen 
Glasstab  gut  umgerührt,  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt  und  so  lange 
mit  einem  Gemisch  von  einem  Theil  Aether  und  zwei  Thefloi  Alcohol 
ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  hell  zu  werden  anfing  und  die  Eiwei»- 
körper  auf  dem  Filter  eine  pulverfOrmige  Beschaffenheit  annehmen.  Filt»' 
und  Bückstand  wurden  hierauf  getrocknet  (bei  100^  C.)  und  deren  Ge- 
wicht bestimmt.  Dasselbe  ergab  nach  Abzug  des  Filtergewichtes  die 
Menge  der  Eiweissstoffe  und  der  unlöslichen  Salze.  Letztere  bestammte 
Verf.  durch  Veraschen  des  Niederschlages.  Das  vollständig  eingedampfte 
und  bei  105^  0.  getrocknete  Filtrat,  welches  den  Milchzucker,  das  Fett 
und  die  loslichen  Salze  enthielt,  wurde  ebenfalls  gewogen,  hierauf  das 
Fett  mittelst  Aether  entfernt  und  die  Menge  desselben  aus  dem  Gewichts- 
verlust berechnet.  Der  nach  dem  Extrahiren  mit  Aether  verbliebene 
Bückstand  wird  schliesslich  unter  den  nOthigen  Vorsichtsmassregeln  ein- 
geäschert, die  Asche  gewogen  und  aas  der  Gewichtsdifferenz  die  Menge 
des  Milchzuckers  berechnet. 

Im  Mittel  von  5  Analysen  5  verschiedener  Personen  erhielt  Verf. 
folgende  Zusammensetzung  für  die  Frauenmilch: 

Wasser 87,24<>/o 

Trockensubstanz    .     .     .  12,75  „ 

EiweisskOrper    ....  1,90  „ 

Butter 4,32  „ 

Milchzucker 5,97  ,, 

Salze 0,26  „ 
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Bezflglich  des  optischen  Milchprobers  von  A.  Vogel  nnd  des  Lacto- 
butyrometers  von  Saleron  konnte  Verf.  die  bereits  von  anderer  Seite 
gemachte  Beobachtung  bestätigen,  dass  bei  Anwendung  des  ersteren 
Apparates  die  Angaben  fftr  Batterfett  der  Milch  za  hoch,  bei  Anwen- 
dung des  letzteren  dagegen  zn  niedrig  ausfallen. 

Schliesslich  unterwarf  Verf.  auch  die  von  Brunn  er  gemachte  An- 
gabe, nach  welcher  die  Frauenmilch  2,3—4,5  Mal  mehr  Stickstoff  ent- 
halten soll,  als  ihrem  Gehalt  an  Eiweisskörpern  (diese  als  Gasein  be- 
rechnet) entspricht,  einer  experimentellen  Prüfung  und  gelangte  ebenso, 
wie  bereits  früher  Liebermann  [Thierchem.-Ber.  1875,  pag.  122]  zn 
dem  Besultat,  dass  in  der  Frauenmilch  und  ebenso  in  der  Kuhmilch 
nicht  mehr  Stickstoff  enthalten  ist,  als  den  nach  zuverlässigen  Methoden 
bestimmten  Eiweisskörpern  entspricht. 

Weiske. 

101  J.  Lehmann:  Ueber  das  Verbalten  der  Milcb  auf  Tbonplatten 
und  Ober  eine  neue  Methode  der  CaseVn-  und  Fettbestim- 
mung in  der  Milch  ^). 

Alle  exacten  Methoden  der  quantitativen  Milchanalyse  leiden  an  dem 
dabeistand,  dass  sie  für  praktische  Zwecke  zu  umständlich  und  zu  zeit- 
raubend sind.  Um  daher  eine  einfache  und  kurze  Methode  der  Milch- 
analyse  ausfindig  zu  machen,  prüfte  Verf. .  das  Verhalten  der  Milch  auf 
gebrannten,  porösen  Tbonplatten.  Es  zeigte  sich,  dass  mittelst  derselben 
das  dasein  und  Fett  vom  Serum  der  Milch  vollständig  getrennt  werden 
konnte.  Eine  geringe  Menge  Milch  in  einem  dünnen  Strahl  auf  eine 
Thonplatte  aufgetragen,  Hess  nach  1—2  Stunden  einen  scharf  abgegrenzten, 
fettglänzenden  Beleg  zurück,  der  sich  mittelst  eines  scharfen  Hornspatels 
von  der  Platte  in  Form  feiner,  durchscheinender  Lamellen  leicht  und 
vollständig  absondern  liess.  Das  auf  diese  Weise  abgeschiedene  Gasein 
zeigte  dieselben  Eigenschaften  wie  das  durch  Lab  gefällte:  es  quoll  mit 
Wasser  verrieben,  zu  einer  weichen,  flockigen  Masse  auf,  ging  durch 
Kalkwasser  in  den  ursprünglichen  Zustand,  wie  es  in  der  Milch  enthalten 
war,  über  und  wurde  durch  Essigsäure  gefiUlt. 


^)  Sitzungsber.  der  k.  bayer.  Academie  der  Wissenschaften  zu  München 
am  7.  Jali  1877  und  Annalen  der  Chemie  1^,  868. 
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Dieses  Verhalten  des  Caselns  nnd  Fettes  der  Milch  auf  Thonplatia, 
führte  Verf.  zugleich  za  der  üeberzeugung,  dass  das  Gas^,  wie  berdts 
▼00  Anderen  behauptet  warde,  in  der  Milch  nicht  im  gelteten,  sondern 
im  stark  aufgequollenen  Zustande  enthalten  ist,  und  dass  die  Milchkfig»!- 
chen  von  einer  festen  Hülle  nicht  umgeben  sind. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Gasein  und  Fett  in  der  Milch 
verfuhr  Verf.  folgendermassen :  Geeignete,  beilOO^C.  getrocknete  Thon- 
platten  wurden  bei  schräger  Haltung  auf  ihrer  glatten  Oberfläche  mit 
einem  dflnnen  Strahl  Wasser  schnell  übergössen  und  auf  ein  verhältDiss- 
mässi^  weites  Gefass  von  Glas  gesetzt,  dessen  Boden  mit  einer  dünseo 
Schicht  concentrirter  Schwefelsäure  bedeckt  war.  Eine  bestimmte  Meng« 
der  zu  untersuchenden,  mit  gleichen  Gewidiistheilen  Wasser  verdünnteo 
Milch  wurde  sodann  in  einem  dünnen  Strahl  auf  die  Mitte  der  Platte 
aufgetragen  und  um  Verdampfung  zu  vermeiden,  mit  einer  glattrandigeB 
Glasschale  bedeckt.  Nach  1—2  Stunden  bringt  man  den  auf  der  Platte 
verbliebenen  Bückstand  mittelst  eines  scharfen  Homspatels  in  an  ge- 
wogenes Uhrgläschen,  trocknet  2  Stunden  lang  bei  105^  C.  und  bestimmt 
alsdann  dessen  Gewicht.  Hierauf  wird  der  gewogene  Bückstand  auf  ein 
bei  105^  G.  getrocknetes  Filter  gebracht  und  mittelst  Aether-Alcohoi  von 
Fett  befreit.  Der  jetzt  verbleibende,  von  neuem  bei  105®  G.  getrocknete 
Bückstand  erhält  die  Menge  des  Gaseins  und  der  Mineralbestandtiiefle. 
Die  Quantität  der  letzteren,  welche  durchschnittlich  8,5®/o  beträgt,  rnuss 
speciell  bestimmt  und  in  Abzug  gebracht  werden. 

Vom  Verf.  im  Original  angeführte  analytische  Belege  ergeben,  dass 
die  von  ihm  vorgeschlagene  und  empfohlene  Methode  befriedigende  Besultate 
zu  liefern  im  Stande  ist. 

Weiske. 

105.  L  Manetti  und  G.  Musso:  Ueber  die  Art  und  Weise  die 
Menge  des  durcli  Lab  gerinnbaren  Käsestoffes  in  der  MHcli 
zu  bestimmen^). 

Die  Bestimmung  des  Gaseins  in  der  MUch  durch  AusfUlen  mit  Basig- 
säure  ist  nach  den  Verff.  wegen  der  Schwierigkeit,  die  richtige  Säoremenge 
zu  treffen,  für  gewerbliche  Zwecke  weniger  geeignet,  als  die  AusMung 


1)  Zeitschrift  f.  analytische  Ghemie  16,  40SL 
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mittelst  Lab.  Das  durch  Lab  gewonnene  Eäsegerinnsel  enthält  immer 
Calcium«-  and  Magnesinmphosphat  and  zwar  um  so  grössere  Mengen,  je 
frischer  and  je  reicher  die  Milch  an  beiden  Salzen  war.  Während  des 
Käsebildangsprocesses  durch  Lab  erfolgt,  namentlich^  bei  G^nwart  von 
Milchsäure^  eine  langsame  Umwandlung  des  Gerinnsels  in  peptonähnliche 
Substanzen,  wesshalb  man,  um  Verluste  zu  vermeiden,  die  Operation  der 
Gaselnabscheidang  nicht  länger  als  nöthig  ist,  ausdehnen  darf.  In  manchen 
Beziehungen  verhält  sich  ausserdem  das  durch  Lab  erhaltene  Gerinnsel 
abweichend  von  demjenigen,  welches  durch  Fällen  mit  Essigsäure  entsteht. 

Da  es  in  der  Praxis  hauptsächlich  darauf  ankommt,  zu  wissen,  wie 
viel  Caseln  in  dner  Milch  durch  Ausfällen  mit  Lab  erhalten  werden  kann, 
so  schlagen  die  Verff.  zu  diesem  Zweck  folgendes  Verfahren  vor: 

50  Grm.  nur  schwach  sauer  reagirende  Milch  werden  in  einer  Schale 
aaf  40®  C.  erwärmt  und  mit  ein  paar  Tropfen  Glycerin-LablOsung  ver- 
setzt. Nach  10-— 15  Minuten  wird  das  Gerinnsel,  dessen  Serum  citronen- 
färben  aussehen  muss,  mit  einem  Spatel  vorsichtig  zertheüt  und  durch 
Decantiren  so  lange  mit  lauem  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  vom  Filter 
tropfende  Flflssigkeit  Fehling*sche  Lösung  nicht  mehr  redudrt.  Als- 
dann wird  mit  kochendem  Alcohol  und  zuletzt  mit  Aether  entfettet,  der 
entfettete  Rückstand,  welcher  jetzt  eine  homartige  Beschaffenheit  hat,  auf 
ein  IJhrglas  gebracht  und  bei  115®  G.  getrocknet,  wobei  er  eine  voll- 
kommene weisse  Farbe  behalten  muss.  Durch  Einäschern  des  getrockneten 
und  gewogenen  Gerinnsels  erhält  man  die  Menge  des  in  demselben 
enthaltenen  Calcium-  und  Magnesiumphosphates,  welches  in  Abzug  zu 
bringen  ist. 

Weiske. 

106.  L  Manetti  und  G«  Müsse:  Ueber  eine  Fehlerquelle  bei  der 
im  Trockenrllckstande  vorgenommenen  Bestimmung  des  Fettes 
in  der  Milch  und  den  aus  ihr  gewonnenen  Producten  ^). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch,  den  Molken, 
der  Butter  oder  dem  Käse  pflegt  man  gewöhnlich  die  bei  100^  C.  ge- 
trocknete, feine  pulverisirte  Substanz  mit  absolutem  Aether  erschöpfend  zu 
extrahiren  und  den  Aetherextract  bei  110<^  G.  zu  trocknen.    Beobachtet 


')  Zeitschrift  f.  analytische  Chemie  16,  897. 
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man  den  Aetherextract,  besonders  von  nicht  ganz  frischer  Milch  n.  dgL,  90 
bemerkt  man  nach  Entfernung  des  Aethers  inmitten  der  homogenen  Maas« 
Tröpfchen  einer  dankelrothen  Flüssigkeit,  welche  in  Aether  nnd  Wasser 
löslich,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  ist  und  eine  stark  saare  Beaction 
besitzt,  w&hrend  die  ätherische  Lösung  des  Fettes  nicht  sauer  reagirt. 
Trocknet  man  den  Aether eztract  bei  110^  C,  so  nehmen  diese  Tröpfchen 
eine  dunklere  Farbe  an,  verharzen  allmählig,  ihre  Löslichkeit  in  Aether 
nimmt  bedeutend  ab,  dagegen  lösen  sie  sich  jetzt  leichter  in  kodiendem 
Wasser  und  Weingeist.  Goncentrirte,  kochende  Essigsäure  und  Ammoniak 
lösen  die  verharzte  Substanz  ebenfalls  vollständig  zu  einer  Flüssigkeit, 
welche  die  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirt. 

Ob  der  fragliche  Körper  (reine)  MUchsänre  war,,  konnten  Yerff.  mit 
Bestimmtheit  nicht  entscheiden,  dagegen  ging  aus  Allem  hervor,  dass 
diese  Substanz  nicht  zu  den  Glyceriden  gehört  und  demnach  bei  der 
Fettbestimmung  vom  gefundenen  Fettgehalt  abgezogen  werden  mnss. 

Durch  eine  Beihe  vergleichender  Fettbestimmungen  in  verschiedenen 
Substanzen  zeigen  Yerff.,  dass  in  vielen  Fällen  nicht  unerhebliche  Differanen 
im  gefundenen  Fettgehalte  eintreten,  je  nachdem  der  fragliche  Körper  durch 
Schwefelkohlenstoff  vom  Fett  getrennt  und  in  Abzug  gebracht  wird 
oder  nicht. 

Weiske. 


107.  G.  Musso:  Ueber  die  Bestimmung  des  Sticicstoffes  in  der 

Milch  und  ihren  Producten^). 

Eine  Betrachtung  der  zahlreichen,  oft  widersprechenden  Literatur 
über  die  Stickstoffbestinunungen  der  Eiweisskörper  nach  der  Y ar ren- 
trapp-WilTschen  oder  nach  der  Dumas*schen  Methode  fUirt  zu  dem 
Besultat,  dass  die  Bestimmungen  des  Stickstoffs  durch  Yerbrennen  mit 
Natronkalk,  sofern  nicht  gewisse  Yorsichtsmassregeln  genau  beobachtet 
werden,  leicht  zu  niedrige  Besultate  ergeben. 

Mit  Bücksicht  hierauf  unternahm  es  Yerf.  eine  Beihe  vcrgleidien- 
der  Stickstoffbestimmungen   in   der  Milch,   den  Molken,  dem  Käse  etc. 


^)  Zeitschrift  f.   analytische  Chemie  16^  406.  —   Auch  Gazetta  dum. 
italiana.  Yol.  VI,  Fase.  7,  pag.  891.    Gapranica. 
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ansznfühipei].  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
mit  geglühtem,  pulverisirtem  Kaolin  vermengt,  bei  115—120^  C.  ge- 
trocknet, fein  zerrieben  und  in  trockenen  Glasröhrchen  von  bekanntem 
Gewicht  verstöpselt  im  Exsiccator  bis  zur  Analyse  aufbewahrt. 

Um  eine  genaue  Bestimmung  des  Stickstoffes  auszufahren,  genügen 
nach  Verf.  10  Grm.  Milch,  40^50  Grm.  Molken  und  0,6—0,8  Grm. 
Käse.  Die  Bohren  zur  Verbrennung  mit  Natronkalk  waren  für  die 
Stickstoffbestimmung  des  Käses  45  Gm.,  für  diejenigen  der  Milch  50  bis 
55  Cm.  und  für  diejenigen  der  Molken  70  Gm.  lang.  Die  Bohren  zur 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd  hatten  regelmässig  eine  Länge  von  85  bis 
90  Gm.  Die  Beschickung  der  Bohren  war  die  gewöhnliche.  In  Allem 
bemühte  sich  Verf.  mit  grösster  Sorgfalt  zu  verfahren  und  Fehlerquellen 
zu  vermeiden,  dehnte  dabei  aber,  um  eine  stürmische  Gasentwickelung  zu 
vermeiden,  die  Zeit  der  Verbrennung  mit  Natronkalk  auf  3—6  Stunden 
ans.  Sämmtliche  Bestimmungen  nach  der  Varrentrapp-Wi IT  sehen 
Methode  ergaben  beträchtlich  niedrigere  Besultate  für  Stickstoff,  als  nach 
Dumas*schen,  woraus  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  erstere  Methode  für 
Stickstoffbestimmungen  in  der  Milch  und  ihren  Producten  nicht  anwend- 
bar sei.  Weiske. 

106.  H.  Ritthausen:  Neue  Methode  zur  Analyse  der  Milch  und 
Bber  ein  vom  Milchzucker  verschiedenes  Kohlehydrat  in 
der  Kuhmilch '). 

Der  Mangel  an  einer  Methode  der  Milchanalyse,  welche  gestattet, 
zugleich  neben  Fett,  Milchzucker,  Wasser  etc.  die  Gesammtmenge  der  Ei- 
weisskörper  bequem  und  genau  zu  bestimmen,  gab  Verf.  Veranlassung,  die 
Anwendbarkeit  von  Kupferlösungen,  welche,  wie  bereits  früher  [Thierchem.- 
Ber.  1872,  pag.  1]  angestellte  Untersuchungen  ergeben  hatten,  constante 
Verbindungen  von  Kupfer  und  Eiweiss  liefern,  zur  quantitativen  Aus- 
iallung  der  Milch-Eiweissstoffe  zu  prüfen. 

Zu  diesem  Zweck  wandte  Verf.  auf  20  oder  10  CG.  Milch,  die  in 
jedem  Falle  noch  gewogen  wurden,  9  oder  4,5  GG.,  in  mehreren  Fällen 
auch  nur  8  oder  4  GG.  essigsaure  Kupferlösung  (10  GG.  =  0,0995  CuO) 
oder  10  resp.  5  CG.  schwefelsaure  Kupferlösung  (10  CG.  =  0,2  GuO)  an. 


^)  Journ.  f.  pract.  Ghemie.    Neue  Folge,    lo,  329. 

^al7i  JahrMberioht  für  Thierchemie.  1877.  12 
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Immer  wurde  die  Milch  auf  das  mindestens  20£Etche  ihres  Volamenfl 
Yerdünnt  und  durch  Zusate  von  etwas  Kalilauge  neutrale  oder  ganz  schwach 
saure  Beaction  der  Flüssigkeit  hergestellt,  da  heim  geringsten  Ueberschuss 
Yon  Alkali  ein  Theil  des  Caseinkapfers  und  bei  stärker  saurer  Beaction 
Kupfer  in  Lösung  bleibt.  Die  von  Caseln-Eupferniederschlag  abgehobene 
oder  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  die  Gesammtmenge  des  Milchsuckera, 
welche  nach  der  Fehling*schen  Methode  bestimmt  wurde.  Die  Gesammt- 
menge des  Fettes  war  in  dem  Eiweiss-Kupferniederschlag  enthalten  und 
konnte  leiclit  durch  erschöpfendes  Extrahiren  mit  Aether  gewonnen  werden. 
Der  extrahirte  Bl^ckstand  wurde  getrocknet,  gewogen  und  hierauf  verascht. 
Das  Gewicht  des  übrigbleibenden  Eupferozydes,  sowie  das  der  Mineral- 
stoife  wurde  ebenfalls  bestimmt.  Die  Gewichtsdifferenz  ergab  die  Menge 
der  Eiweisskörper. 

Den  Gehalt  an  Wasser  resp.  Trockensubstanz  stellte  Verf.  durch 
Vermengen  Yon  2^3  CC.  Milch  mit  10^15  Grm.  geglühtem  Quarzsand, 
sowie  durch  mehrstündiges  Trocknen  bei  105®  C.  in  bekannter  Weise  fest. 

Die  Summe  der  erhaltenen  Werthe  für  Proteinstoffe,  Fett  und  Zucker, 
verglichen  mit  der  gefundenen  Trockensubstanz,  ergab  die  Menge  der  Tor- 
handeneu  Mineralstoffe. 

Nach  dieser  Methode,  welche  die  Bestimmung  sammtlicher  Milch- 
bestandtheile  aus  einer  sehr  kleinen  Milchmenge  (12  CG.)  gestattet^  hat 
Verf.  eine  grossere  Beihe  von  Milchuntersuchungen  ausgeführt,  denen  im 
Original  die  analytischen  Belege  beigefügt  sind  und  kommt  dabei  zu 
dem  Besultat:  dass  die  Bestimmungen  des  Fettes  und  des  Milchzuckers 
sich  in  guter  üebereinstimmung  mit  den  Besultaten  anderer  Methoden 
befinden,  währendT  der  Gehalt  an  Eiweissstoffen,  ebenso  wie  dies  bei  den 
Liebermann  'sehen  Bestimmungen  mit  Gerbsäure  der  Fall  ist  [Thierdiem.- 
Ber.  1876,  pag.  122],  stets  merklich  höher  als  nach  dem  Hoppe- 
Sey  1er 'sehen  Verfahren  gefunden  wird. 

Schliesslich  beobachtete  Verf.  in  dem  von  den  Eupfemiederschlägen 
erhaltenen  Aetherextracten  sehr  geringe  Mengen  eines  suspendirten  Körpers, 
der  in  Wasser  leicht,  in  Alcohol  wenig  und  in  Aether  gar  nicht  lOslich 
war,  dagegen  erst  nach  vorherigem  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  Schwefel- 
säure und  bei  geringem  Erwärmen  starke  Bednction  der  Fehling'schen 
Lösung  zeigte,  demnach  nicht  identisch  mit  Milchzucker  sein  konnte, 
sondern  mehr  Aehnlichkeit  mit  Dextrin  hatte. 

Weiske. 
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109.  H.  Riiihausen:  Nachtrag  zur  Mitiheilung:  ^^Neue  Methode 

zur  Analyse  der  Milch  eic.^). 

Verf.  theilt  Dachträglich  zu  der  oben  angefahrten  Arbeit  die  Resultate 
der  von  H.  Settegast  mit  den  verschiedenen  Eiweiss-Eupfer nieder- 
schlagen theils  nach  der  Dumas'schen,  theils  nach  der  Varrentrapp- 
WilTschen  Methode  ausgeführten  Stickstoffbestimmungen  mit  und  gelangt 
hierbei  zu  dem  Schluss: 

1)  dass  die  bereits  früher  vom  Verf.  geäusserte  Ansicht  von  der 
Unsicherheit  der  Varrentrapp-Will  'sehen  Methode  bei  den  Analysen 
dieser  Kupferverbindungen  richtig  ist,  und  nur  die  Dumas^sche  Methode 
sichere  und  zuverlässige  Zahlen  gibt; 

2)  dass  der  Gehalt  des  durch  Eupfersalz  gefällten  Gemenges  der 
Milch-Eiweissstoffe  je  nach  dem  in  der  Milch  bestehenden  Verhältniss  der 
einzelnen  Körper  von  15,3— 15,7  ^/o  Stickstoff  schwankt,  im  Mittel  also 
etwa  15,5^/o  beträgt. 

Weiske. 

HO.  B.  Teilens  und  F.  Schmidt:  lieber  Fettbestimmungen  in 
der  Milch  mittelst  des  Lactobutyrometers  '}. 

Zur  sorgfältigen  Prüfung  des  Marchan  duschen  Lactobutyrometers 
untersuchten  Verff.  30  verschiedene  Kuhmilchproben  gewichtsanalytisch  und 
nach  Marchand  auf  ihren  Fettgehalt,  wobei  es  ihnen  gelang,  durch 
gewisse  Modificationen  und  Aufstellung  von  Formeln  die  Fettbestimmnng 
nach  Marehand  der  Art  zu  verbessern,  dass  die  Differenzen  des 
gefundenen  Fettgehaltes  gegenüber  dem  durch  chemiBche  Analyse  be- 
stimmten Fette  meist  kanm  0,1  ^/o  und  niemals  über  0,2^/o  betrugen. 

Erforderlich  zur  Gewinnung  brauchbarer  Besultate  nach  Marchand 
ist  es,  Alcohol  von  92^  Tr.  zu  verwenden  und  nach  dem  Erwärmen 
und  Abscheiden  der  Fettschicht  den  ganzen  Apparat  einige  Zeit  in 
Wasser  von  20^  G.  zu  tauchen.  Die  so  erhaltenen  Zahlen  in  ^jio  CG., 
welche  mit  10  CO.  Milch  erhalten  worden  waren,  haben  Verff.  mit  den 


^)  Journal  f.  pract.  Chemie.  Neue  Folge.  16,  287. 
■)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.    1877,  pag.  226. 
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analytisch  gefundenen  Fettmengen  derselben  Milch  graphisch  zuBammeD- 
gestellt  und  hierbei  gefanden,  dass  letztere  von  1— 4,3^/o  and  Ton 
8— 21^/0  Fett  (Bahm)  gerade  Linien,  zwischen  4,3— 8<^/o  dagegen  eine 
schwach  gebogene  Corve  bilden. 

Algebraisch  fanden  Verif.  folgende  Formeln,  mittelst  welcher  man 
aus  den  Zehnstel  CO.  Fettschicht  (a)  den  Gehalt  in  100  CO.  Milch  an 
Fett  (P)  und  hieraus  mit  Zuhülfenahme  des  specifischen  Gewichts  der 
Milch  den  eigentlichen  Procentgehalt  findet: 

Für     1—4,3  Grm.  in  100  CC.  ist  P  =  a  x  0,204  +  1,135 


„   4,8-5 

»} 

» 

„    P  —  a  X  0,216  +  1,135 

„       6-6 

>> 

• 

99 

„    P  =  a  X  0,354  +  1,420 

„       6-8 

>> 

>» 

„    P  —  a  X  0,496  +  4,400 

„       8-21 

9t 

» 

„    P  —  a  X  0,497  +  4,860 

Weiske, 

111.  R.  Gscheidlen:  Mittheilung  zweier  einfacher  INethoden, 
den  Zucicergehalt  der  Milch  zu  bestimmen  0- 

Versetzt  man  Milch  mit  Natronlauge  und  lässt  24—48  Standen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen^  so  theilt  sich  die  Mischung  in  eine 
klare  rothe  Flüssigkeit  und  ein  gelblich-weisses  Coagulum.  Den  näm- 
lichen Effect  erzielt  man,  wenn  man  Milch  mit  Natronlauge  kocht  Die 
rothe  bis  braunrothe  Färbung  ist  allein  auf  den  Milchzuckergehalt  zurück- 
zuführen. Die  Intensität  der  Färbung  zeigt  sich  abhängig  von  dem 
Gehalte  der  Milch  an  Milchzucker,  der  Menge  und  Concentration  der  zu- 
gefügten Natronlösung,  der  Zeit  der  Einwirkung  derselben  auf  die  Milch 
und  der  Temperatur,  bei  der  diese  statt  hat.  Mit  der  Feststellung  dieser 
Befunde  war  die  Möglichkeit  gegeben,  den  unbekannten  Gehalt  einer 
Lösung  an  Milchzucker  nach  der  Behandlung  mit  Natronlauge  durch 
den  Vergleich  mit  einer  ebenso  behandelten  Lösung  von  bekanntem  Ge- 
halte auf  colorimetrischem  Wege  zu  finden  oder  durch  den  Spectral- 
apparat,  der  mit  der  Vierord tischen  Einrichtung  versehen  ist,  xn 
ermitteln. 

Um  den  Zuckergehalt  der  Milch  colorimetrisch   zu  bestimmen,  be- 


<)  Pflüger's  Arch.  I69  131-1S9. 
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reitet  man  sich  eine  Normallösiing,  indem  man  eine  4— 5^/oige  Milch- 
zackerlösang  mit  dem  gleichen  Volumen  Natronlauge  von  etwa  20^/o 
'verdünnt  und  die  Mischung  2—3  Minuten  kocht  oder  indem  man  statt 
des  reinen  Milchzuckers  Milch  von  bekanntem  Zuckergehalte  mit  der 
nämlichen  Menge  20^/oiger  Natronlatge  verdünnt,  2— 8  Minuten  kocht  und 

• 

durch  Asbest  filtrirt.  Alsdann  versetzt  man  10  CG.  der  zu  unter- 
suchenden Milch  mit  der  gleichen  Menge  Natronlauge,  kocht  gleiche  Zeit 
wie  bei  Herstellung  der  Normallösung,  und  filtrirt.  Hierauf  misst  man 
je  1  CO.  der  so  behandelten  Milch  und  der  Normallösung  in  ein  plan- 
paralleles Glaskästchen  ab,  verdünnt  diese  durch  Zusatz  von  je  4  CG. 
Wasser  und  lässt  zu  der  dunkleren  Flüssigkeit  so  lange  Wasser  aus 
einer  Frey  er 'sehen  Bürette  fliessen,  bis  Farbengleichheit  eintritt.  Aus 
dem  Volumen  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  und  der  Menge  des  zuge- 
setzten Wassers  bis  zur  Farbengleichheit,  berechnet  sich  dann  der  Gehalt 
an  Milchzucker. 

Statt  der  Normalflüssigkeit  kann  man  ein  geeignet  gefärbtes  gelbes 
Glas  wählen,  welches  der  Farbe  einer  mit  Natronlauge  hestimmte  Zeit 
gekochten  Milch  von  bekanntem  Zuckergehalt  in  1  Gm.  dicken  Schicht 
entspricht.  Hat  man  die  Farbe  des  Glases  mit  einer  Zuckerlösung  von 
bekanntem  Gehalt  und  1  Gm.  Dicke  der  Schicht  verglichen  und  berechnet 
man  den  gefundenen  Werth  auf  100  CC,  so  findet  man  den  Zuckergehalt 
einer  Flüssigkeit  procentisch  aus  der  Gleichung 

^  X  =  2  (n  +  1)  y, 

m  welcher  x  den  gesuchten  Zuckergehalt,  n  die  Anzahl  der  zur  Ver- 
dünnung verwandten  Gubikcentimeter,  y  den  procentlsch^en  Gehalt  der 
Normallösung  bei  1  Gm.  Dicke  der  Schicht  resp.  der  gelben  Glasplatte 
anzeigt. 

Der  andere  Weg  ist  folgender:  Man  stellt  zunächst  den  Exstinctions- 
co§fBcienten,  sowie  das  Absorptionsverhältniss  einer  mit  Natronlauge  be- 
handelten Milch  von  bekanntem  Zuckergehalt  ein  fQr  allemal  fest;  als- 
dann ist  es  leicht,  den  unbekannten  Gehalt  einer  mit  Natronlauge  be- 
handelten Milch  an  Milchzucker  aus  dem  jeweiligen  ExstinctionscoefQcienten 
abzuleiten.     Derselbe  ergibt  sich  aus  der  Gleichung 

c  SS  A.  •  a, 

bei  der  c  den  zu  ermittelnden  Gehalt,  A  das  Absorptionsverhältniss  und 
a  den  Exstinctionscoöfficienten  bezeichnet.  . 
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Aus  einer  Beihe  Yon  vergleichenden  Bestimmungen  des  Zucker- 
gehaltes der  Milch  mittelst  der  Fehling'schen  LOsnng,  der  coloii- 
metrischen  und  •  spectral-analytischen  Methode  ergibt  sich,  dass  die  er- 
zielten Werthe  nahe  Uebereinstimmung  zeigten. 

Kftlz. 


112.  E.  Reichardi:  lieber  die  Verschiedenheit  unverfälschter 

Milch '). 

Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  das  specifische  Gewicht  der  normalen 
Kuhmilch  schwanken  kann,  liegen  zwischen  1,018—1,045;  das  am 
häufigsten  vorkommende  specifische  Gewicht  der  Kuhmilch  ist  nah^u 
1,040.  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  werden 
u.  A.  durch  die  Basse  und  Ffitterungsweise  der  betreffenden  Thiere  her- 
vorgerufen. 

Die  Grenzen  fflr  unverfölschte  Milch  liegen  bei  Anwendung  der 
Milchwaage  zwischen  17,0  und  25,0^.  Fünf  Sorten  von  angeblich  an- 
verfälschter Kuhmilch,  welche  Verf.  untersuchte,  zeigten  an  der  Milchwaage 
17,5— 19,0 ^  Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Milch  von  17,5*^ 
fand  Verf.  88,09%  Wasser,  2,37 >  Caseln,  8,41  »/o  Fett  und  6,18 V 
Milchzucker;  bei  der  Untersuchung  derjenigen  von  19,5^  dagegen  85,46^io 
Wasser,  d,92>  Oaseln,  4,02^/0  Fett  und  6,60O/o  Milchzucker. 

WeisksL 

113.  W.  lies  Walvern:  Why  milk  sours  during  thonder  storms '). 

Verf.  brachte  in  Eudiometern  abgerahmte  Morgenmilch  mit  remom 
Sauerstoff  zusammen.  Wurden  jetzt  einige  Minuten  lang  vermittelst  eines 
Buhmkorfrschen  Apparates  Inductionsschläge  durch  das  Eadi- 
meter  geschickt,  so  war  nach  dem  Umschfltteln  saure  Beaction  der  Milch 
zu  bemerken  und  sie  erschien  im  durchfallenden  Licht  weniger  opak. 
Wirkten  die Inductionsströme  5  Minuten  lang  ein,  so  gerann  die  Milch 
und  zeigte  eine  entschieden  saure  Beaction.  Diese  Versuche  erklären  nach 


>)  Arch.  der  Pharm.  9,  440,  sowie  Ghem.  Gentralblatt  1877,  pag.  40. 
*)  Chemical  news.  80.  November  1877. 
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Verf.  die  Thaisache,   dass  während   der  (Gewitter  häufig  eine  Gerinnung 
der  Milch  beobachtet  wird. 

Herter. 

114.  W.  Fleischmann:  lieber  den  Einfluss  der  Rostpilze  auf 

die  Milchsäuregährung  ^). 

Bei  der  Anstellung  Yon  Versuchen  Aber  Aufrahmung  beobachtete 
Verf.  u.  A.,  dass  die  Milch  solcher  Thiere,  welche  mit  Bostpilzen  be- 
fallenes Getreidekaif  als  Futter  erhalten  hatten,  bei  unmittelbarer  Unter- 
suchung nach  ihrer  Entfernung  ans  dem  Euter  zahlreiche,  vollständig 
erhaltene  üredosporen,  massenhaften  Detritus  derselben  und  daneben  ver- 
einzelte Teleutosporen  von  Puccinia  graminis  enthielt.  Weitere  Versuche 
des  Verf.'s  ergaben,  dass  der  Staub  von  dem  mit  Bostpilzen  behafteten 
Getreidekaff  abgesiebt  und  mit  Milch  in  Berührung  gebracht,  die  Milch- 
säuregährung derselben  beschleunigte. 

115.  F.  Soxhiet:  Die  Darstellung  haltbarer  LabflUssigkeit  *). 

Zar  Darstellung  wirksamer  und  haltbarer  Labflüssigkeiteu  empfiehlt 
Verf.,  den  getrockneten  Eälbermagen  mit  5^/o  Kochsalzlösung  zu  extrahiren 
und  diesem  Extracte  etwa  0,3%  Thymol,  4%  Alcohol  oder  am  besten 
4%  Borsäure  zuzufttgen.  Zusätze  von  Salicylsäure,  Benzoesäure  oder 
zanthogensaurem  Kalium  eignen  sich  zu  diesem  Zwecke  nicht,  da  sie  das 
Labferment  bereits  nach  kurzer  Zeit  fast  vollständig  unwirksam  machen. 

Weiske. 

116.  E.  D  u  c  I  a  u  X :  Maturation  et  maladies  du  f romage  du  Cantal '}. 

Duclaux  machte  Untersuchungen  fiber  die  Bereitung  des  Cantal- 
Käses.    Zunächst  snchte  er  die  Processe  klarzustellen,  welche  bei  der 


>)  Fflhling's  landwirthschaftliche  Zeitusg  26,  166,  sowie  Milch- 
zeitnng  No.  216. 

*)  Milebseitung  1877,  No.  87  und  38,  sowie  Chem  Centralblatt  1877, 
pag.  746. 

*)  Gompk  rend.  85^  1171. 
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Beifung  des  K&ses  betheiligt  sind.  Hierbei  spielt  nach  Daclanx 
das  Fett  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bolle,  da  die  Menge  des  Aether- 
eztractes  sich  nnr  wenig  verändert  EinTheil  (beim  Gantal-Kifase  nidit 
Aber  lO^/o)  des  Fettes  wird  verseift  (Bei  den  ESsearten,  in  welchen 
sich  viel  Mucedineen  entwickeln,  geht  die  Yerseifung  bis  zu  50^/o  des 
Fettes.)  Die  Hauptsache  bei  der  Beifong  des  Käses  besteht  nach  Dnclaux 
in  einer  allmäligen  Umwandlung  des  Gaseins.  Es  bildet  sich 
daraus  erstens  ein  in  Wasser  löslicher,  durch  Hitze  coagulabler  Eiweies- 
körper  und  zweitens  ein  eiweissartiger  Körper,  durch  Hitze  und  verdünnte 
Säuren  nicht  fällbar,  wohl  aber  durch  Tannin,  basisches  Bleiacetat,  Knpfer- 
sulfat,  Ghromsäure,  Alcohol,  saure  Lösungen  von  Ferrocyankalinm  und 
Quecksilberchlorid.  Dieser  Körper  ist  lävogyr;  seine  spedfische  Drehung 
beträgt  ca.  — 88^;  er  ist  als  ein  mehr  oder  weniger  reines  Pepton  zu 
betrachten.  Diese  Umwandlung  des  Gasetns  bedingt  nach  Duclaux  die 
zunehmende  Transparenz  und  Weichheit  des  Käses;  dieser  Process  verlangt 
eine  gewisse  Zeit,  und  oft  verdirbt  der  Käse,  ehe  die  Beife  erreicht  ist 
Der  Grund  dafür  liegt  in  der  Art  der  Bereitung  des  Gantal- Käses,  weichein 
der  Kälte  unter  Anwendung  von  Lab  geschieht  Um  den  in  der 
geronnenen  Masse  zurückbleibenden  Milchzucker  zu.  entfernen,  lässt 
man  dieselbe  gähren.  Manchmal  tritt  Alcohol -Gährung,  meist  aber 
Milch-  und  Buttersäure -Gährung  ein.  Das  Gaseln  nimmt  in  Folge 
dessen  eine  solche  Gonsistenz  an,  dass  ohne  Verlust  an  Käse  die  Aus- 
pressung des  überschüssigen  Wassers  nur  noch  unvollständig  gelingt 
Es  bleiben  stets  44— 45^/o  Wasser  darin,  während  vor  der  Gährung 
die  Masse  sich  bis  auf  einen  Wassergehalt  von  15— 20^/o  auspressen 
lässt.  Dieser  hohe  Wassergehalt  verursacht  das  leichte  Verderben  des 
G  an  tal- Käses. 

Herter. 
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117.  H.  Quincke  (Bern):  lieber  den  Einfluss  des  Schlafes  auf 

die  Harnabsonderung  ^). 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Einflusses  GOa-haltiger  Getränke 
auf  den  Harn  [dieser  Band  pag.  189]  konnte  Verf.  beobachten,  dass  die 
Individuen  mehrmals  ein  grösseres  Volum  Harn  Hessen,  als  sie  Flüssig- 
keit genossen  hatten.  Um  dieser  Ursache  näher  zn  treten,  wurde  bei 
gleichmässiger  Lebensweise  an  weiblichen  Spitalindividuen  die  tSgliche 
Harnsecretion  controlirt.  Des  Morgens  beim  Erwachen  wurde  Harn  ge- 
lassen (um  5  oder  6  Uhr)  und  nun  entweder  nach  3  Stunden  oder 
dreimal  nach  Ablauf  einer  Stunde  die  Blase  entleert  Ebenso  wurde 
auch  während  des  Tages  zu  bestimmten  Stunden  der  Harn  gelassen. 

Man  sollte  erwarten,  dass  in  den  Stunden  nach  der  am  Abende  ge- 
nossenen Suppe  der  Harn  wässerig,  dagegen  im  Laufe  der  Nacht  spär- 
licher, aber  concentrirter  abgesondert  werde,  ebenso  gegen  den  Morgen 
hin.  Die  Beobachtung  lehrte  den  Verf.  aber  das  Gegentheil :  fast  immer 
ist  der  Harn  der  ersten  2—3  Morgenstunden  reichlicher, 
specifisch  leichter,  und  von  hellerer  Farbe  als  der  beim 
Erwachen  entleerte,  ja  er  erinnert  oft  geradezu  an  urina  spastica. 

Die  Messungen  der  Hammengen  von  9  Personen  sind  in  der  fol- 
genden  Tabelle  zusammengestellt;   Qd  bedeutet  das  Stundenmittel  des 


1)  Arch.  f.  ezp.  Path.  etc.  7,  115-125. 
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ganzen  Tagee,  d.  h.  die  248tflndige  Harnmenge  durch  24  dividirt; 
Qn  bedeutet  das  Stnndenmittel  der  Nacht,  d.  h.  die  von  8  oder  9  ab 
bis  5  oder  6  Morgens  secernirte  Harnmenge  durch  die  Zahl  der  Stunden 
dividirt;  Qm  bedeutet  das  Stundenmittel  der  ersten  Morgenstunden 
d.  h.  die  in  den  ersten  2  oder  8  Stunden  im  nüchternen  Zustand  ab- 
gesonderten  Mengen   durch   2  oder   3  dividirt.     Sämmtlich  in  00. 


Personen. 

Zahl  der 
Vennchstage. 

Qd 

Qn 

Qm 

CC. 

CC. 

CC. 

Xm        »             •              • 

8 

80 

80 

187 

2.  .     . 

11 

68 

41 

66 

3.  .     . 

17 

54 

42 

77 

4.  .     . 

5 

78 

— 

161 

5.  .     . 

10 

72 

55 

98 

6.  .     , 

7 

88 

— 

122 

7.  .     , 

7 

101 

85 

98 

8.  . 

2  (+5) 

60 

77 

63  (44) 

9.  .     , 

18  (+4) 

58 

37 

96  (39) 

In  allen  Fällen  ist  das  Mittel  einer  Morgenstunde  Qm  grösser 
als  das  allgemeine  Stundenmittel,  meist  auch  grösser  als  das  Mittel  der 
Nachtstunden. 

Diese  morgendliche  Harnfluth  ist  nach  dem  Verf.  darauf 
wohl  zurückzuführen,  dass  gleich  anderen  Functionen  auch  die 
Harnsecretion  während  dos  Schlafes  eine  Verminderung, 
und  mit  dem  Erwachen  gleichsam  als  Beaction  eine  Steigerung  erfährt. 
Dies  schien  sich  auch  durch  ein  paar  Beobachtungen  zu  bestätigen,  bei 
denen  die  morgendlich  beobachtete  Steigerung  fehlte,  wenn  die  Personen 
in  dieser  Zeit  schliefen. 


118.  H.  Quincke  (Bern):  lieber  die  Wirkung  kohlensaurehaltiger 

Getränke "). 

An  ganz  oder  fast  gesunden  Personen  wurden  behufs  der  Frage 
nach  der  diuretischen  Wirkung  002-haltiger  Getränke  früh  Morgens 


*)  Arch.  f.  exp.  Path.  etc.  7,  101 -lU. 
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nüchtern,  Trink versacho  mit  theiis  COi  faltigem  (mit  GOs  gesättigtes 
destiüirtes  oder  künstliches  Pyrmonterwasser),  theiis  mit  gewdhnlicbeiii 
Wasser  angestellt. 

Stündlich  oder  halbstündlich  wurde  Harn  entleert  und   dieser  ge- 
messen.   Drei  Standen  nach  dem  Trinken  wurde  der  Versach  beendigt 

Harnroengen. 


Qetr&nk. 

1.  Stande. 

2.  Stande. 

8.  Stunde. 

Binnen  8 
Standen. 

Differeos. 

Wasser    .     .     . 
Kohlens.  Wasser 
Wasser    .     .     . 
Kohlens.  Wasser 
Wasser    .     .     . 
Kohlens.  Wasser 

220 
238 
184 
159 
204 
218 

181 
284 
152 
205 
195 
207 

144 
124 
74 
84 
102 
111 

539 
655 
411 
447 
502 
536 

1  116 
36 

}    ^^ 

Nach  Genuas  von  C02-haltigem  Wasser  ist  daher  für  die  uichsten 
Stunden  die  Hamsecretion  etwas  reichlicher  als  nach  blossem  Wasser. 


119.  Immanuel  Munk  (Berlin):  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks 

im  Harn^). 

Für  den  Menschenharn  hat  Neubauer  die  Anwendbarkeit  der 
bekannten  Schi  0  sin  gesehen  Methode  zur  AmmoniakbestiDmiung  nach- 
gewiesen. 

Bezüglich  der  Brauchbarkeit  dieser  Methode  für  den  ammoniak- 
reicheren Hundeharn  haben  Lange  [Arch.  f.  exp.  Path.  2,  368]  und 
theilweise  auch  Knieriem  [Thierchem.-Ber.  4,  370]  Bedenken  erhoben; 
es  entwickelt  sich  nämlich  dabei  aus  Hundeharn  (nach  dem  Versetzen  mit 
Alkali)  ein  eigenthümlicher  penetranter  Knoblaucligeruch  und  die  Gla^locke 
ist  innen  noch  nach  48  Stunden  mit  curcumabräunendeQ  Dämpfen  erfüllt 

Verf.  hat  desshalb  zur  Entscheidung  der  Frage  Controhersuche 
angestellt,  indem  er  das  Ammoniak  desselben  Hundeharns  ein  Mal  nach 
Seh  lö  sing  und  darauffolgender  Titrirung  das  zweite  Mal  direct  g»- 
wichtsanalytisch  mit  Platinchlorid  bestimmte. 

Für    die  Bestimmung  nach  SchUsing  benutzte  Verf.  Normal- 


*)  Virchow's  Archiv  69« 
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sehwefelsäare,  die  er,  am  den  von  NHs  gebandenen  Antheil  za  finden 
mit  einer  ihr  äquivalenten  Normalnatronlauge  zurflcktitrirte.  Mit  jedem 
Harn  stellte  er  gleichzeitig  drei  Parallelversuche  an,  indem  er  ihn  ge- 
sondert mit  Kalkmilch,  Natronlauge  und  SodalOsung  behandelte,  um  so 
zu  ermitteln,  welches  von  diesen  dreien  die  geringsten  Fehlerquellen 
setzt,  mit  anderen  Worten  am  wenigsten  anderweitige  Zersetzungen  her- 
beiführt Der  zu  prüfende  Harn  war  jedesmal  vor  dem  Versuch  mittelst 
des  Katheters  HUndinnen  entzogen  und  sorgfältig  filtrirt  worden.  Der 
Harn  selbst  stammte  in  der  Regel  von  Thieren,  die  reichlich  mit  Fleisch 
gefüttert  wurden. 

Die  directe  Fällung  des  NHs  geschah  in  der  Weise,  dass  man  zu 
25  Gem.  Harn  je  das  gleiche  Volumen  von  Alcohol  und  Aether  hinza- 
fOgte,  filtrirte,  das  Filtrat  mit  einer  alcoholischen  L5sung  von  Platin- 
chlorid versetzte,  den  Niederschlag  nach  24—48  Standen  abflltrirte  und 
mit  Alcohol  aaswusch.  Dieser,  die  Doppelsalze  des  Kalium-  und  Am- 
moniumplatinchlorid nebst  organischen  Sparen  enthaltende  Niederschlag 
wird  getrocknet,  massig  geglüht,  gewogen,  dann  mit  heissem  Wasser  auf 
dem  Filter  ausgewaschen,  und  neuerdings  geglüht  und  gewogen. 

A.  Saurer  Hundeharn. 


Entbanden  an  NHs  aus  25  Gem.  Harn 

Durch  PtGU 

geftUt  in 
25  Gem.  Harn. 

« 

nach 

durch 
Kalk- 
milch. 

durch 
Nat- 
ron- 
lauge. 

durch 

Soda- 

lösang. 

1.  Spec.  Gew. 
=  1,0365 

U  (naohLiebi«) 

=  6,96  7o 
n.  D  =  1,048 

U  =  7,627o 

UL  D  =s  1,028 

5  =  4,98% 

2  Tagen 
noch  24  Standen 

.    24        „ 
„    24        „ 

8  Tagen 
noch  24  Standen 
24 

2  Tagen 
noch  24  Standen 

0,080 
0,004 
0,008 

0,087 
0,0005 

0,024 
0,0005 

0,088 
0,006 
0,004 
0,0006 

0,042 
0,001 

0,026 
0,001 
0,0008 

0,0285 
6,0045 
0,002 

0,083 
0,0003 

0,022 
0,0005 

0,082, 
also  0,128  Vo 
NHs. 

0,0885, 

also  0,184  7o 

NHs. 

0,028, 

also  0,002% 

NHs. 

D=s  1,026 
ilJ  =  8,067o 


B.   Handeharn,  schwach  alkalisch. 

0,0175 


2  Tagen 
noch  24  Standen 
24 


1) 


1» 


0,0176 
0,0025 


0,020 
0,002 
0,0008 


0,001 


0,019, 
also  0,076% 
NHs. 
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Der  sdiwach  alkalische  Harn  sab  B  war  zwei  Standen  nach  reidi- 
lidier  Fleischmahlzeit  gewonnen  worden. 

Daraus  geht  hervor,  dass  das  Verfahren  Yon  Schlösing  filrden 
Hondeham  sehr  wohl  verwendbar  ist.  Es  empfiehlt  sich  ferner  nach 
Nenbaner  die  Kalkmilch,  als  dasjenige  Alkali,  von  dem  Zersetzungen 
anderer  N-haltiger  Substanzen,  wenigstens  bei  Zimmertemperatur  kanm 
zu  bef&rchten  sind,  oder  eine  8~10<^/oige  Sodalösung,  weniger  Na- 
trcmlauge. 


120.  L  Salkowski  vnd  Immanuel  Munk  (Berlin):  Beziehungen 
der  Readion  des  Harns  zu  seinem  Gehalt  an  Ammeniak- 
salzen  ^). 

Eaninchenham  enthält  viel  weniger  NHs,  als  die  sauren  Harne  vom 
Menschen  und  Hund;  es  scheidet  1  Kilo  Kaninchen  0,0065,  1  EIlo 
Hund  dagegen  0,043  NHs  pro  die  aus.  Man  konnte  vermuthen,  dass 
die  Differenz  bedingt  sei,  durch  die  Nahrung  des  Pflanzenfressers  und 
die  dadurch  veranlasste  Alkalinität  des  Harns.  Diese  Vermuthung  würde 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  wenn  es  gelänge,  bei  einem  Fleischfresser 
die  NHa -Ausscheidung  erheblich  herabzusetzen  dadurch,  dass  man  in  seinem 
Organismus  Bedingungen  schafft,  f)lr  die  Entleerung  eines  alkaüschen 
Harns,  ihn  also  dem  Pflanzenfresser  ähnlich  macht. 

Zu  diesem  Behufe  brachten  dieVerff.  eine  Hündin  mit  Fleisch  und 

0 

Speck  in's  N-Gleichgewicht  und  gaben  derselben  an  den  Versuchstagen  zur 
Alkalisirung  des  Harns  Natriumacetat.  Die  NHs-Bestimmungen  wurden 
nach  Schlüsing  [dieser  Band  pag.  190]  und  auch  nach  Schmiede- 
berg [dieser  Band  in  der  Arbeit  von  Walter  pag.  127]  ausgeführt. 
Ausserdem  wurde  Kürpergewicht  und  6esammt-N  bestimmt.  Die  Besnltate 
enthält  die  folgende  Tabelle: 


*)  Virchow'B  Archiv  71. 
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Es  ergibt  sich  daraus,  dass  sobald  in  Folge  Yon  Natriamacetat  das 
Thier  alkalischen  Harn  entleert,  auch  die  tagliche  Gesammtaasscheidnng 
TOD  NHs  sofort  auf  fest  die  H  älf  te  herabsinkt.  Dabei  ist  der  Gesammi-N 
nidit  nnr  nicht  verringert,  sondern  hat  vielmehr  noch  um  3 — 5^^  zuge- 
nommen. 

Der  während  der  8  ersten  Stnnden  nach  der  Zufuhr  vom  eesig- 
sanrem  Natron  gelassene  Harn  war  sehr  stark  alkalisch,  der  von  der 
9. — 24.  Stande  entleerte  in  der  Begel  neutral.  Wie  verhält  sich  nun 
die  NHs-Aasscheidong  in  jeder  dieser  beiden  Perioden?  War  die  Ani- 
fassung  richtig,  dass  die  geringere  NHs- Ausscheidung  mit  der  Alcalescenz 
zusammenhängt,  so  war  zu  erwarten,  dass  in  den  ersten  8  Stunden  nicht 
die  Hälfte  so  viel,  sondern  viel  weniger  NHs  ausgeschieden  wurde,  als 
in  den  späteren  16  Stunden.  Diese  Yermuthung  bestätigte  sich  in  einer 
zweiten  Versuchsreihe  durchaus.  Es  wurde  in  der  8  stündigen  Tages- 
periode 0,098  und  0,084  Grm.  NHs  ausgeschieden,  in  der  darauffolg^- 
den  16 stündigen  Nachtperiode  aber  0,412  und  0,384  Grm.  NHs.  Daher: 
von  der  Gesammtmenge  des  NHs  entfallt  weniger  als  V^  auf  den 
stark  alkalischen  Harn  der  ersten  8  Stunden. 

Betrachtet  man  das  Yerhältniss  des  ausgeschiedenen  NHs  zum  Ge- 
sammt-N  des  Harns,  so  ergibt  sich  für  den  Hund  an  den  8  Normaltagen 
im  Mittel :  NHs  :  Gesammt-N  =  1 :  14,9.  Für  den  Hungerzustand  rechnet 
sich  aus  den  Versuchen  von  Feder  ein  ähnliches  Verhältniss,  nämlich 
1 :  14,  dies  gilt  also  für  den  sauren  Hnndeham.  In  dem  Harn,  der  künst- 
lich alkalisch  gemacht  wird,  ist  das  Verhältniss: 

Für  den  stark  alkalischen  Tagesham  NHa :  Ges.  N  =  1 :  54  und  1 :  57 
„     „    minder       „  Nachtharn     „       „         =  1 :  17  and  1 :  20,5. 

Es  ist  nun  nicht  ohne  Interesse,  dass  mit  dem  absichtlich  alkalisdi 
gemachten  ersten  Hundeharn  zusammenstimmt  das  Verhältniss,  wie  es 
normal  ernährte  Kaninchen  geben,  bei  denen  NHs:  Gesammt-N  =s  1 :  54. 
Es  ist  daher  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 
verminderte  NHs  -  Ausscheidung  auf  die  Harnalcalescenz  zurflckzu- 
führen  ist. 
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121.  P.  FUrbringer  (Heidelberg):  ZurKenntniss  der  Gypsausfuhr 

durch  den  menschlichen  Harn^). 

In  dem  Harn  eines  28j&hrigen  abgemagerten  Kranken  fand  Verf.  ein 
Tolaminöses  weisses  Sediment,  das  anter  dem  Microskop  Formen  von  einfach 
conto  nrirten  Nadeln  bis  zn  2  Mal  abgestumpften  Tafeln  zeigte,  und  nach  seinen 
chemischen  Reactionen  aus  Gyps  bestand.  Der  Harn  selbst  war  vermindert, 
ziemlich  dunkel,  Yon  höherem  specifischen  Gewicht  und  stark  sauer,  aber 
ohne  abnorme  Bestandtheile. 

Bezüglich  der  Ursache  dieser  Gypsausscheidung  glaubt  Verf.  dieselbe 
mit  der  Annahme  einer  Verminderung  der  Alkalibasen  erkl&ren  zu  sollen, 
in  der  Weise,  dass  die  Menge  der  letzteren  nicht  ausreicht,  um  neben  der 
HCl  und  Phosphors&ure  auch  die  gesammte  Schwefelsäure  zu  binden,  so 
4as8  letztere  zu  einem  Theil  mit  dem  in  abnorm  grosser  Menge  vorhandenen 
Calcium  sich  verbunden.  Von  alteren  Beobachtungen  ähnlicher  Gypsaus- 
scheidung aus  Menschenharn  ist  Verf.  nur  die  von  Valentiner  (Gentr.  med. 
Wissensch.  1863)  bekannt,  die  Erscheinung  also  jedenfalls  selten. 

Anschliessend  daran  hat  Verf.  in  normalem  Harn  uach  Gyps  gesucht, 
solchen  (natarlich)  gefunden,  und  meint  damit  den  Gyps  als  normalen  Ham- 
bestandtheil  entdeckt  zu  haben.  Das  Verfahren,  welches  derselbe  ein- 
schlägt, den  Gyps  aus  Menschenharn  abzuscheiden,  ist  folgendes :  Harn  wird 
mit  dem  8— 4  fachen  Volum  Alcohol  versetzt  und  24  Stunden  stehen  ge- 
lassen, der  Niederschlag  mit  wenig  verdünntem  Alcohol  gewaschen  und 
darauf  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgezogen,  und  dieser  Auszug  am  Wasser- 
bade oder  unter  der  Luftpumpe  verdampft.    Es  hinter  bleibt  Gyps. 

[Dieses  Verfahren  beweist  nicht  mehr,  als  dass  sowohl  Kalk,  wie 
Schwefelsäure  im  Harn  enthalten  sind ;  die  Vertheilungsverhältnisse  zwischen 
Säuren  und  Basen  werden  durch  Aenderung  des  Lösungsmittels  (Zusatz  von 
Alcohol)  völlig  geändert,  und  die  Annahme  bestimmter  Salzgruppirungen 
in  complicirten  Lösungen  ist  bekanntlich,  wie  in  Mineralwässern  so  im  Harn 
ein  überwundener  Standpunkt.    Bed.] 


122.  G.  Esbach:  Des  procMfis  de  dosage  de  l'acide  urique*). 

Esbach  bespricht  zunächst  die  Wägungsmethode.  Zum  Aus- 
fallen benutzt  er  Eisessig  (2  CC.  auf  100  CG.  Urin),  weil  derselbe 
etwa  vorhandenes  Albumin  löst.    Er   überzeugte  sich  davon,  dass   die 


«X  Arch.  f.  klin.  Medicin  20,  621-580  mit  einer  Tafel. 
*)  Bull.  g6n6ral  de  th^rapeutique  98,  858. 
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Aosfällimg  innerhalb  24  Stunden  am  so  nnYollständiger  ist,  je  gering« 
die  Menge  der  Harnsäure.    Aus  wässeriger  Lösung  wurde  so  erhalten: 

1)  Yon  119  Mgr.  98  Mgr. ;  es  blieben  inL06ung:21  Mgr. 

2)  I,  109  „  94  ff  ff  ff  ff  „  15  „ 
")  »  '4  ,)  44  ,y  „  ,y  y,  „  30  „ 
4)     91      49      „      11      „         „         ,f       ,y       „          So     „ 

Bei  der  Bestimmung  im  Harn  verwendet  Esbach  Porzellanschaalen, 
deren  innere  Oberfläche  durch  Smirgel  rauh  gemacht  wird  und  filtrirt 
erst  nach  mindestens  3  Tagen  ruhigen  Stehens  an  kühlem  Ort.  Will 
man  das  Trocknen  der  Harnsäure  bei  höherer  Temperatur  yermeiden,  so 
kann  man  nach  Esbach  dieselbe  an  der  Luft  trocknen  und  das  Gewicht 
der  lufttrockenen  Krystalle  mit  0,825  multipliciren,  um  das  Gewicht 
bei  100^  zu  erhalten.  Nach  4—5  Tagen  bleiben  nach  Esbach  bei 
Anwendung  von  2<^/o  Eisessig  in  100  CC.  5  Mgr.  Harnsäure  gelöst. 
(Magnier  [Thierchem.-Ber.  1875,  pag.  316]  fand  far  l®/o  HCl 
0,0048  Grm.,  für  2>  HCl  0,0070  Grm.)  Bei  gemischter  Kost  tuid 
Esbach  die  durchschnittliche  tägliche  Hamsäureausscheidung  zu  50  bis 
55  Cgr.  Statt  die  ausgefällte  Harnsäure  zu  wägen,  kann  dieselbe  aach  nach 
Waschen  mit  Wasser  und  AJcohol  yermittelst  Kaliumpermanganat 
(1  Grm.  auf  400  CG.  Wasser)  in  Aetzkalilösung  titrirt  werden. 

Esbach  benutzte  auch  die  Zersetzung  der  Harnsäure  durch 
Salpetersäure  und  die  Messung  des  dabei  frei  werdenden  Stick- 
stoffs zur  quantitatlTen  Bestimmung.  V^-^Vio  der  24  stündigen  Harn- 
menge  (bei  sehr  concentrirten  TJrinen  mit  Wasser  verdünnt)  wird  mit 
2^/o  Eisessig  drei  Tage  lang  stehen  lassen,  die  ausgeschiedene  Harnsäure 
abfiltrirt  und  mit  Wasser  (nicht  mit  Alcohol)  ausgewaschen,  das  Filter 
mit  den  Krystallen  um  einen  Glasstab  gewickelt  und  in  12  CC.  einer 
verdünnten  Salpetersäure  (25  CC.  Wasser  auf  75  CC.  Säure)  gebracht 
und  umgeschüttelt.  Diese  Operation  nimmt  Esbach  in  dem  von  Qun 
angegebenen,  auch  zu  anderen  gasometrischen  Bestimmungen  anwendbaren 
Apparat^)  vor.  Das  nach  einer  Stunde  entwickelte  Gasvolum  wird  abge- 
lesen und  vermittelst  der  von  Esbach  berechneten  Tabelle  das  ent- 
sprechende  Gewicht   Harnsäure   gefunden.     Die   Fehler   betragen  nach 

Esbach  bei  diesem  Verfahren  bis  8^/o. 

Herter. 

1)  Thierchem.-Ber.  8,  18Ö. 
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123.  Es b ach:  De  l'analyseur  gazom6triaue  et  du  baroscope  correcteur 
ä  colonne  mercurielle ;  leur  application  au  dosage  de  l'urfie  ^). 

E  8  b  a  c  h  beschreibt  einen  neuen  Apparat  fQr  die  HarnstofiTbestimmung 
yermittelst  des  Knop 'sehen  Reagens,  zu  dessen  Bereitung  Esbach  auf 
60  CC.  Wasser  40  CC.  Natronhuge  (S6^)  und  2  CC.  (resp.  6  Grm.) 
Brom  verwendet.  Zur  Bestimmung  dient  in  der  Begel  1  CC.  Harn;  die 
Ablesung  des  entwickelten  Stickstoffs  geschieht  nach  einer  Minute;  0,1  Qrm. 
Harnstoff  liefert  nach  Esbach  34,07  CC.  bei  0^  und  760  Mm.  Hg. 
Der  durch  die  Harnsäure  und  das  Kreatinin  des  Harns  verursachte  Fehler 
ist  zu  vernachlässigen;  erstere  entwickelt  unter  den  Bedingungen  des 
Versuches  (in  einer  Minute  bei  Zimmertemperatur)  höchstens  Vso  ihres 
Stickstoffs,  das  Kreatinin  höchstens  Vio  seines  N-Qehaltes. 

Esbach's  „Baroskop*'  besteht  aus  einem  TJ-f9rmigen  Bohr,  dessen 
einer  Schenkel  geschlossen  ist,  während  der  andere  offen  steht.  Ersterer, 
welcher  mit  einer  cylindrischen  Erweiterung  endigt,  enthält  eine  Portion 
eines  feuchten  Gases,  welches  durch  das,  den  unteren  Theil  beider  Schenkel 
erffiUende  Quecksilber  von  der  atmosphärischen  Luft  abgeschlossen  ist. 
Das  Yolum  H^  dieses  Gases  ist  abhängig  von  Druck  und  Temperatur 
zur  Zeit  der  Beobachtung,  ebenso  wie  das  bei  der  Zerlegung  des  Harn- 
stoffs entwickelte  Yolum  Stickstoff  Y^.  Aus  dem  Yerhältniss  von  H^  zu  H 
(dem  Normalvolum  bei  0^  und  760  Mm.  Hg)  hat  Esbach  für  alle 
vorkommenden  Werthe  von  Y^  das  reducirte  Yolum  Y  (bei  0®  und 
760  Mm.)  berechnet,  und  die  von  Esbach  aufgestellte  Tabelle  gibt  so 
mit  Hilfe  des  Baroskops  den  gesuchten  Harnstoffgehalt  einer  Flüssigkeit 
ohne  jede  Corrections-Bechnung.  Herter. 

124.  A.  D u pN :  On  the  estimation  of  Urea  by  means  of  hypobromite  *). 

125.  Maxwell  Simpson  and   C.   O'Keeffe:   On  the  deter* 

mination  of  Urea  by  means  of  hypobromite  of  soda'). 

126.  Depaire:  Dosage  de  I'ur6e^). 

Obige    Mittheilungen    enthalten    sämmtlich    Beschreibungen    neuer 
Apparate  zur  Harnstoffbestimmung  vermittelst  unterbromig- 


')  Ball,  de  th^rapeutique  92,  117,  162.    Yergl.  Thierch6m.-Ber.  3,  180, 
BuU.  de  th^rapeutique  86,  119. 

*)  Joum.  ehem.  Society,  London  1877.  1,  634 

')  I.  c.  pag.  688. 

*)  FresBe  m^d.  beige  No.  7.  Ygl.  Hflf ner.  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  1, 860. 
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sauren  Natrons^).  Dnpr^^s  Apparat  ähnelt  dem  von  B.  Apjohn 
(Chemical  nevs,  janaary  22,  1875)  beschriebenen.  Depaire  misst  den 
entwickelten  Stickstoff  nicht  direkt,  sondern  indirekt  darch  die  Menge 
des  von  demselben  aus  dem  Apparat  verdrängten  Wassers.  Er  macht  bei 
jeder  Analyse  (10  CO.  Harn)  eine  Oontrolbestimmnng,  nicht  mit  einer 
normalen  HarnstofflISsung  Tvon  [Thierchem.-Ber.  8,  51],  sondern  mit 
einer  leichter  hM^nstellenden  Chlorammoninmlösnng^  welche  17,833  Grm. 
im  Liter  enthält,  entsprechend  einer  1%  HarnstofflOsung.  Dnpre  er- 
hielt aas  5  CC.  einer  2^/oigen  Hamstoffl^teung  bei  10  Minuten  langem 
Erhitien  aaf  70<>  C.  37,08—37,26  (Mittel  37,14)  CC.  Stickstoff  (bei 
18,8^  C.  and  760  Mm.  Hg),  ohne  Erhitzen  bei  5  Minuten  dauernder 
Einwirkung  des  Beagens  36,54—36,92  (Mittel  36,70)  CC.  N.  Maxwell 
Simpson  und  0*Eeeffe  erhielten  33,87  CC.  (0®  und  760  Mm.).  Sie 
glauben  tkbrigens  mit  Bussel  und  West  [Thierchem.-Ber.  4^  216] 
eine  Correction  der  abgelesenen  Volumina  bei  klinischen  TJntersachungoi 
entbehren  zu  können.  Dupr<  bestätigte  die  Angabe  Hüfner^s  [Thier- 
chem.-Ber. 1,  41],  dass  die  Ausbeute  an  Stickstoff  um  so  grösser  ist, 

je  schneller  die  Flüssigkeiten  gemischt  werden. 

Herter. 

127.  J,  L  W.  Thudichum:  lieber  Essigsäure,  Ameisensäure  und 
vermuthiiche  schweflige  und  salpetrige  Säure  aus  Mensclienham  ^  * 

Man  soll  frischen  Harn  so  stark  eindampfen,  daas  schliesslich  Sähe 
und  Harnstoff  auskrystallisiren,  dann  die  Matterlaage  mit  etwas  Magnesia 
bis  lar  alkalischen  Reaction  Termischen,  filtriren  und  das  Filtrat  mit  con- 

*)  Depaire  Terwendet  eine  Lösung,  die  60  Grm.  kaustisches  Natron 
und  SO  CC.  Brom  im  Liter  enthalt  Dapr^  nimmt  nach  Knop  100  Qrm, 
Natron  und  26  CC  Brom  aof  250  CC.  Wasser,  um  die  Bromdampfe  bei 
der  Bereitung  des  Reagens  sa  Termeiden,  benutst  er  sugeschmolaene  Olaa- 
röhrchen,  welche  abgemessene  Mengen  Brom  enthalten;  durch  Schütteln  in 
einer  mit  Natronlauge  beschickten,  Torschlossenen  Flasche  wird  das  Böhr- 
chen  lerbrochen  und  die  Bromlauge  hergestellt. 

*)  Pflüger's  Arch.  IS,  12-25.  [Die  hier  mitgetheilte  Arbeit  iit  von 
Herrn  Thudiehum  schon  einmal  pnblicirt  worden;  sie  findet  sich  im 
Jahrgang  1871  des  ehem.  CentralbL  als  Referat  aas  J.  Ch.  8oa  [2]  8,  400 
mit  allen  Details  und  denselben  analytischen  Belegen.  Nur  die  Bemez^ungen 
aber  die  schweflige  und  salpetrige  S&are  kommen  dort  nicht  Tor,  bringen 
aber  nichts  tou  Bedeatong.    Red.] 
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centrirter  [!]  Schwefelsäure  unter  umrühren  vermischen.  Nun  setzt  sich 
nach  Verf.  Uromelanin  [was  ist  das?]  in  Flocken  ab;  man  filtrirt,  verdannt 
mit  Wasser  und  destillirt  aus  einer  Retorte.  Im  Destillate  finden  sich  dann 
Ameisens&ure,  Essigsäure  und  auch  Benzoesäure. 

[Selbstverständlich  hat  das  Vorkommen  der  genannten  Säuren  nur  die 
Bedeutung  von  tiefen  Zersetzungsproducten  und  ist  für  die  Natur  des  Harns 
selbst  ohne  alles  Interesse.] 


128.  E.  Baumann  (Strassburg):  lieber  die  Bestimmung  der 

Schwefelsäure  im  Harn^). 

Es  hat  Verf.  das  Vorkommen  einer  Anzahl  von  Verbindungen  im 
Thierkörper  beschrieben,  die  das  Gemeinsame  haben,  dass  sie  alle  bei 
Einwirkung  starker  Mineralsäuren  in  Schwefelsäure  und  aromatische  Ver- 
bindungen gespalten  werden.  Aas  der  schon  früher  mitgetheilten  Me- 
thode der  Bestimmung  dieser  in  keinem  normalen  Harn  fehlenden  Aether* 
schwefelsauren  geht  hervor,  dass  die  bislang  übliche  Methode  der  Schwefel- 
säurebestimmung im  Harn,  über  den  Gehalt  desselben  an  schwefelsauren 
Salzen  keinen  richtigen  Aufschluss  geben  kann,  und  dass. alle  bisherigen 
Angaben  einer  Correctur  bedürfen. 

Seine  der  im  Harn  gefundenen  gepaarten  Schwefelsäuren  wird  bei 
einstündigem  Erwärmen  mit  verdünnter  Essigsäure  zerlegt;  dieselben 
werden  dagegen  sämmtlich  gespalten,  wenn  sie  in  einer  Lösung,  die  nur 
eine  ganz  geringe  Menge  Salzsäure  enthält,  einige  Minuten  erwärmt 
werden,  oder  einige  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehep  bleiben. 
Die  in  Form  von  Salzen  im  Harn  enthaltene  Schwefelsäure  kann  dess- 
halb  nur  in  essigsaurer  Lösung  ausgefällt  werden. 

25  oder  50  Gem.  Harn  werden  mit  Essigsäure,  einem  gleichen  Volumen 
Wasser  und  Chlorbarium  im  üeberschuss  versetzt,  und  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  sich  der  Niederschlag  klar  abgesetzt  hat,  was  nach 
V«— '/*  Stunden  der  Fall  ist.  Der  abfiltrirte  Niederschlag  wird  mit  Wasser, 
warmer  verdünnter  Salzsäure  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser  ausgewaschen ; 
sein  Gewicht  ergibt  die  Menge  der  im  Harn  enthaltenen  Schwefelsäure. 

Das  mit  den  Waschwassern  vereinigte  Filtrat  wird  noch  mit  etwas 
verdünnter  Salzsäure  versetzt  und  erwärmt,  bis  der  in  einigen  Minuten 
gebildete  Niederschlag   sich    klar  abgesetzt  hat.     Das  Gewicht   dieses 


*)  ZeiUchr.  f.  physioL  Chemie  1,  70-71, 
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zweiten  Niederschlags  von  schwefelsaurem  Baryt  ergibt  die  Menge  der 
in  dem  Harn  enthaltenen  gepaarten  Schwefelsäure ;  er  muss  mit  heissein 
Alcohol  gewaschen  werden,  um  braune  harzige  Substanzen  zu  entfernen. 

129.  Reinhard  v.  d.  Velden:  Ausscheidung  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  im  menschlichen  Harn  ^). 

[lieber  diese  zum  Theil  schon  im  TOijfthrigen  Berichte  pag.  138 
referirte  Arbeit  aus  Hoppe-Seyler*s  Laboratorium  ist  jetzt  nach 
ausführlicherer  Publication  noch  Folgendes  nachzutragen]. 

Die  Bestimmung  der  Menge  der  als  gepaart  vorhandenen  Schwefel- 
säure wurde,  wie  von  Bau  mann  [Thierchem.-Ber.  6,  60]  ausgef&hrt; 
der  Mittelwerth  pro  die  war  0,2787  Qrm.,  die  Grenzzahlen  der  30  aus- 
gefQhrten  Bestimmungen  0,0944^0,6175.  Diese  Menge  Schwefelsäure  wird 
desshalb  von  den  jetzt  allgemein  angenommenen  Werthen  der  Schwefel- 
säureausscheidung abzuziehen  sein,  wenn  man  wie  frther  immer,  nur  die 
Menge  der  in  Form  von  Sulfaten  ausgeschiedenen  HsSOi  wissen  will. 

Das  Verhältniss  der  freien  zur  gepaarten  Schwefelsäure  ist 
schon  1.  c.  erwähnt.  Was  die  tägliche  Schwankung  der  Aus- 
scheidungsgrösse  der  gepaarten  Säure  betriff!;,  so  geht  dieselbe  ziemlich 
parallel  mit  derjenigen  der  Sulfate;  reichliche  Ausscheidung  nach  der 
Hauptmahlzeit,  dann  constantes  Sinken  bis  zur  Hauptmahlzeit  des  fol- 
genden Tages,  nach  welcher  sie  wieder  ansteigt,  also  Abhängigkeit  von 
der  Nahrungsaufnahme.    (Kleine  Tabelle  im  Original.) 

Die  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäure  imHungerzustand 
wurde  an  einem  jungen  Hunde  geprüft;  die  Abnahme  der  gepaarten 
Schwefelsäure  A  war  eine  raschere  als  diejenige  in  Form  von  Sol- 
lten (B): 

pro  Tag.  A.  B. 

1 0,0427  0,5607  Grm. 

2 0,0412  0,5948     „ 

8 ,  0,0269  0,5427     „ 

4 0,0095  0,2718     „ 

(B  ist  die  direct  gef&Ute,  A  die  hinterher  nach  Erwärmen  mit  HCl 
erhaltene  Schwefelsäure.) 

^)  Virchow's  Arch.  70,  84ß— 851, 
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In  ähnlicher  Weise  zeigte  sich  dies  auch  bei  einem  24  Standen 
hungernden  Menschen.  Während  die  Menge  der  Sulfate  noch  keine 
Differenz  von  der  am  Normaltag  ausgewiesenen  Menge  (2,7527  6rm.) 
aufwies,  war  die  Menge  der  in  gepaarter  Form  ausgeschiedenen  Schwefel- 
säure schon  um  die  Hälfte  herabgesetzt,  nämlich  von  0,236  auf  0,1188. 

130.  E.  Baumann  (Strassburg) :  Zur  Kenntniss  der  aromatischen 

Substanzen  des  ThierkVrpers  ^). 

Die  beiden  Substanzen,  welche  man  früher  als  „phenolbildende  Sub- 
stanz'^  bezeichnet  hat,  d.  h.  die  Phenyl-  und  eine  Kresylschwefelsäure 
sind  zwar  ihrer  chemischen  Constitution  nach  gekannt  und  können  syn- 
thetisch dargestellt  werden;  über  die  Art  ihrer  Entstehung  im  Thier- 
kOrper  wissen  wir  aber  noch  wenig.  Heber  dieselbe  ist  nur  bekannt, 
dass  das  reichliche  Vorkommen  derselben  im  Harn  nach  Pflanzenkost 
durch  die  letztere  bedingt  ist. 

Die  Pflanzennahrung  ist  aber,  wenn  auch  weitaus  die  reichlichste, 
doch  nicht  die  einzige  Quelle  der  Phenol  Verbindungen  des  ThierkGrpers ; 
dieselben  finden  sich  in  geringer  Menge  häufig  auch  im  Harn  von 
Thieren,  die  nur  mit  Fleisch  gefüttert  worden  sind;  Salkowski  (später 
in  dies.  Cap.)  hat  Fälle  mitgetheilt,  wo  in  Folge  von  Krankheiten  im  Harn 
Phenolverbindungen  in  sehr  reichlicher  Menge  neben  grossen  Mengen 
Indican  enthalten  waren,  deren  Vorkommen  nicht  durch  Pflanzennahrung 
bedingt  zn  sein  schien. 

Da  die  nach  reiner  Fleischfütterung  im  Hundeharn  gefundenen 
Phenolverbindungen  im  ThierkOrper  nur  aus  Eiweiss  entstanden  sein 
konnten,  schien  es  wichtig,  die  Bedingungen  zu  ermitteln,  unter  welchen 
Phenol  aus  Eiweiss  entstehen  könnte. 

Lässt  man  Mischungen  von  Eiweiss  und  Pancreas  mit  Wasser  bei 
40^  stehen,  so  flndet  sich  nach  6  Tagen  neben  reichlichen  Mengen 
von  Indol  immer  eine  Substanz  in  der  gefaulten  Masse,  die  alle  Beactionen 
des  Phenols  zeigt.  Indol  tritt  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  mit  Pan- 
creas gewöhnlich  am  zweiten  Tage  auf;  alsdann  ist  Phenol  noch  nicht 
nachweisbar.  Am  reichlichsten  wurde  das  Phenol  aus  Flüssigkeiten  er- 
halten, die  auch  sehr  viel  Indol  enthielten.     Die  Bildung   beider  Sub- 


*)  ^eitschr.  f.  physiol  Chem.  1^  60—69.    Laborat.  ▼.  Hoppe-Seyler. 
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stanzen  scheint  befördert  za  werden,  wenn  man  dem  Faalnissgemenge 
aof  ein  Liter  3—4  Ccm.  AmmoniamcarbonatlOsong  zusetzt. 

Ffir  Darstellung  und  Nachweis  von  Phenol  neben  Indol  erwies  sich 
folgendes  Verfahren  zweckmässig:  Die  nach  6  Tagen  aus  dem  Brutofen 
entnommenen  Flüssigkeiten  werden  destillirt,  so  lange  das  Destillat  mit 
Bromwasser  noch  deutlich  getrübt  wird;  das  alcalische  Destillat  wird 
mit  Aether  geschüttelt,  die  Ätherische  Lösung  mit  dem  Scheidetricbter 
abgehoben,  abdestillirt,  mit  Aetzkali  versetzt  und  wieder  destillirt;  es 
geht  jetzt  mit  dem  Wasser  neben  Ammoniak  nur  Lidol  über.  Dasselbe 
ist  völlig  rein  und  bleibt  auch  nach  längerer  Zeit  schön  weiss,  was 
nicht  der  Fall  war  bei  Präparaten,  die  früher  nach  den  Angaben  von 
Nencki  dargestellt  waren. 

Wenn  bei  der  Destillation  kein  Indol  mehr  übergeht,  wird  mit 
Schwefelsäure  möglichst  genau  neutralisirt  und  wieder  destillirt;  die  jetzt 
übergeljende  Flüssigkeit  gibt  mit  Bromwasser  stets  reichliche  Nieder- 
schläge, die  sehr  bald  sich  in  feine  Krystallnadeln  verwandeln,  ganz  so 
wie  man  dies  bei  verdünnten  Phenollösungen  beobachtet.  Auch  mit 
Aether  kann  man  aus  den  Destillaten  etwas  Phenol  ausschütteln,  während 
das  Destillat  mit  Eisenchlorid  direct  meist  keine  Beaction  gibt 

Die  Mengen  von  Phenol,  welche  auf  diese  Weise  aus  Eiweiss  erhalten 
werden,  sind  gering;  in  einem  Falle  wurden  aus  100  Grm.  frischem 
Pancreas  mit  100  Grm.  nassem  Fibrin  in  250  Ccm.  Wasser  nach  sechs- 
tägiger Fänlniss  0,078  Grm.  Tribromphenol  gewonnen  =  0,022  Grm. 
Phenol. 

An  und  für  sich  ist  die  Thatsache  überraschend,  dass  diejenige 
Substanz,  die  wir  als  am  stärksten  fäulnisswidrig  betrachten,  durch  die 
Fäulniss  selbst  gebildet  wird.  Verf.  meinte,  es  möchte  das  Phenol 
aus  vorerst  entstandenem  Tyrosin  sich  bilden;  ein  Gährungsversuch  mit 
Pancreas  und  zugesetztem  Tyrosin  (1%)  bestätigte  die  Yermutbung 
aber  nicht.  Hingegen  verhielt  sich  ganz  anders  die  dem  Tyrosin  nahe 
stehende  Paraoxybenzoösäure;  sie  wird  in  GOs  und  Phenol  gespalten. 
Va  Grm.  reine  Paraoxybenzoösäure  wurde  mit  50  Grm.  Pancreas,  200  Ccm. 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Ammoniumcarbonatlösung  4  Tage  lang 
bei  40®  erwärmt;  hierauf  wurde  mit  Aether  geschüttelt,  der  keine  Para- 
oxybenzoösäure, wohl  aber  das  Phenol  aufnimmt. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  eine  einfache  Erklärung  für  das 
Auftreten  von  Phenolverbindungen   im  Harn   nach   Fleischnahmng;  sie 
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sind  wie  das  Indican  ans  Zersetzungsprodacten  von  Eiweiss  selbst 
gebildet. 

Vom  Indican  hat  Verf.  schon  früher  [Thierchem.-Ber.  6,  62] 
nachgewiesen,  dass  es  kein  Glycosid  sei,  sondern  eine  gepaarte  Schwefel- 
säure, wofür  der  Beweis  dadurch  gefQhrt  wird,  dass  nach  Indoleingabe 
Indican  und  gepaarte  Schwefels&ore  gleichzeitig  Termehrt  waren.  Das 
angewandte  Indol  war  frei  von  Phenol,  überhaupt  ganz  rein. 

Zu  dem  Yersache  diente  ein  Hund,  der  längere  Zeit  mit  Fleisch 
gefQttert  worden  wai*;  in  100  Ccm.  Harn  desselben  war  nach  Destillation 
mit  Salzsäure  Phenol  nicht  nachweisbar.  Derselbe  erhielt  an  einem  Tage 
0,9  6nn.  reines  Indol  in  yerschiedenen  Portionen  mit  dem  Futter;  am 
folgenden  Tage  entleerte  das  Thier  den  ersten  Harn,  der  an  Indican 
sehr  reich  und  Yon  Phenolverbindungen  frei  war.  Die  Ausscheidung 
des  Indicanhams  dauerte  über  2  Tage.  Dem  Anwachsen  und  der 
Abnahme  des  Indicans  gehen  parallel  die  Veränderungen  in  der  Aus- 
scheidung der  gepaarten  Schwefelsäure  und  dadurch  ist  nach  Verf.  mit 
Sicherheit  der  Nachweis  geliefert^  dass  das  Indican  des  Harns  eine  ge- 
paarte Schwefelsäure  ist. 


1.  Tag  .    .    .  ,.    . 

Normaler  Harn. 
Das  Thier  erhält 
0,9  Grm.  Indol. 

2.  Tag 

3.  Tag 

4.  Tag 


Harn-    „ 
menge   °P^' 
inCC.    öe^- 


855 


277 

882 
408 


1,081 


1,028 

1,028 
1,030 


Schwefelsäure^) 


1,270 


0,588 

0,699 
1,457 


0,084 


0,245 

0,859 
0,054 


Phenol- 
Verbin- 
dungen. 


Fehlt. 


Indican. 


Schwache 
Beaction. 

Grosse 
Mengen. 

üngefthr 
wie  am 
1.  Tage. 


Schliesslich  bemerkt  Verf.,  dass  im  Harn  nach  Indoleinnahme  ausser 
dem  als  gepaarte  Schwefelsäure  auftufassenden  Indican,  noch  eine  zweite 


^)  a  bedeutet  die  in  Form  von  Sulfaten  im  Harn  enthaltene  Schwefel- 
Blare,  6  die  in  gepaarten  Verbindungen  ausgeschiedene  SehwefelsäurQ. 
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Indigo  bildende  Substanz  in  geringer  Menge  enthalten  ist,  die  neben  In- 
digo keine  Schwefelsäure  abspaltet,  und  sich  leichter,  schon  spontan 
zersetzt! 

131.  Immanuel  M u n k  (Berlin) :  Vorkommen  von  Suffocyansaure 
Im  Harn  und  ihre  quantitativen  Verhältnisse  0- 

[Eine  kürzere  Mitth^ilung  über  diesen  Gegenstand  ist  bereits  [Thier- 
chem.-Ber.  6,  139]  referirt  worden.  Aus  der  jetzt  gebrachten  längeren 
Mittheilung,  wäre  noch  Folgendes  nachzutragen.] 

Zum  qualitativen  Schwefelcyannachweis  im  Harn  werden  200  CG.  Harn 
mit  saurer  Silberlösung  gefällt,  der  Niederschlag  mit  HsS  zerlegt  und 
filtrirt.  Bleibt  in  diesem  Filtrat  die  Beaction  mit  Eisenchlorid  aus,  so 
destillirt  man  mit  Schwefelsäure,  worauf  man  im  Destillate  stets  Blau- 
säure wird  nachweisen  können,  als  Zersetzungsproduct  des  Sulfocyans. 

Eine  theilweise  Zersetzung  des  Sulfocyans  scheint  schon  beim  Ab- 
dampfen von  Harn  durch  das  enthaltene  Mononatriumphosphat  statt  ra 
finden,  wenigstens  beobachtet  man  nicht  selten  eine  HsS-Entwicklong.  Es 
empfiehlt  sich  daher  vor  dem  Eindampfen  den  Harn  schwach  alkaliBch 
zu  machen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  werden  100  GG.  Menschenham  nach 
Zusatz  von  Schwefelsäure  mit  Silberlösung  ausgefällt  und  mit  dem  Nieder- 
schlage wird  so  verfahren,  wie  dies  beim  Speichel  [dieser  Band]  ausein- 
ander gesetzt  wurde.  Es  ergab  sich  im  Mittel  von  8^  Bestimmungen  für 
100  CG.  Menschenharn  0,008  HGNS  oder  0,011  NaGNS.  Beim  Hunde- 
harn ist  diese  Methode  wegen  des  fast  constanten  Vorkommens  von 
unterschwefliger  Säure  nicht  zu  brauchen. 

Im  Anschluss  hieran  hat  Munk  noch  das  Yerfaältniss  des  sogen, 
sauren  S  im  Harn  (Sulfate)  zu  dem  unoxydirt  enthaltenen  sogen, 
„neutralen''  Schwefel  und  zu  dem  als  Sulfocy ansäure  enthaltenen 
bestimmt.  Von  eigenem  Harn  wurden  je  200  CQ.  mit  Essigsäure  und 
Ghlorbarium  versetzt,  der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser,  dann  mit 
verdünnter  HGl  gewaschen.  Dieser  Niederschlag  gab  den  S  der  Sulfate. 
Das  Filtrat  davon  wurde  in  zwei  Portionen  getheilt  und  in  der  einen  mit 
Silbernitrat   die  Sulfocyansäure,  in   der    anderen    durch  Neutralisiren, 


*)  Virchow's  Arch.  8»,  354. 
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Eindampfen  nnd  Schmelzen  mit  Salpeter  der  gesammto  neutrale  S  als 
Schwefelsäure  bestimmt.     Für  100  CO.  ergaben  sich  an  Schwefel: 

1.  in  Sulfaten.  2.  Neutr.  S.  8.  als  Sulfocyausäure. 

0,090  0,010  0,0034 

0,063  0,0105  0,0046 

132.  J.  L  W.  T  h  u  d  i  c  h  u  m  (London) :  lieber  den  Versuch  von 

Gscheidlen^)  zur  Darstellung  von  Schwefelcyanblei  aus 
Menschenharn  ^.      - 

133.  Rieh.  6s che! dien  (Breslau):  Widerlegung  der  von  Herrn 

Thudichum  erhobenen  Einwände  etc.'). 

[Thudichum  leugnet,  dass  der  schwefelhaltige  Körper  des  Harns, 
der  mit  Zink  und  HCl  Schwefelwasserstoff  gibt,  Schwefelcyan  sei,  wie 
Gscheidlen  angegeben  hat,  und  kritisirt  detaillirt  die  Angaben  des  letzteren, 
worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Thudichum  gibt  zu,  dass 
der  betreffende  S-haltige  Körper  aus  Harn  durch  Bleizucker  gef&llt  wird, 
behauptet  aber,  dass,  wenn  man  die  Bleiverbindung  mit  kohlensaurem  Kali 
zerlegt,  diese  Lösung  durch  Baryt  von  Schwefelsäure  befreit  und  mit  Qber- 
schflssiger  Phosphors&ure  destillirt,  keine  Spur  von  Schwefelcyans&ure 
abergeht. 

Qscheidlen  kritisirt  Thudichum's  Mittheilung  und  beharrt  darauf^ 
dass  seine  Angaben  richtig  seien,  allerdings  ohne  neues  Beobachtungs- 
materi&l.  Nachdem  aber  seither  auch  Munk  [dieser  Band]  für  das  Vor- 
kommen von  Schwefelcyan  im  Harn  sehr  bestimmt  eingetreten  ist,  so  erscheint 
vorläufig  die  Richtigkeit  davon  nicht  zu  bezweifeln.] 

134.  F.  W.  Pavy:  Zuckergehalt  normalen  Harns  ^). 

Zwei  bis  drei  Liter  Harn  wurden  erst  mit  Bleiacetat  gefallt,  das 
Filtrat  dann  mit  KHs  und  essigsaurem  Blei,  bis  der  Niederschlag  sich 
nicht  weiter  vermehrte.  Der  Niederschlag  wurde  gesammelt,  gewaschen 
nnd  mit  H2S  zersetzt.     Das  Filtrat  vom  Schwefelblei  muss  der  Angabe 


0  ThiercheuL-Ber.  6,  189. 
*)  Pflflger's  Arch.  15,  62. 
*)  1.  c.  15,  360-860. 

*)  On  the  recognition  of  Sugar  in  healthy  urine.  G  u  y '  s  Hosp.  Beport. 
2lf  418.    Durch  Jahresber.  f.  ges.  Med.  pro  1876. 
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Brücke^s  zufolge  Zacker  enthalten.  Dasselbe  gab  mit  alkalischer  Eupfer- 
lösung  regelmässig  eine  gute  Oxydulausscheidong,  schwärzte  Wismnthoiyd 
beim  Kochen  in  alkalischer  Lösang  and  zeigte  alcoholische  Gahrnn^. 
Pavy  hält  demnach  Zucker  für  einen  normalen  Hambestandtheil  und 
bestimmt  die  Menge  desselben  ungefähr  zu  0,565  Gran  in  1  Pint  (etwa 
0,05  im  Liter).  Pavy  hält  bei  dem  nie  fehlenden  Zucketgehalt  des  Blutes 
den  Zuckergehalt  des  Harns  f&r  eine  nothwendige  physikalische  Folge. 

135.  Franz  Hofmeister  (Prag):  lieber  Lactosurie^. 

Zahlreiche  Autoren  [Literatur  darüber  im  Orig.]  haben  das  Auf- 
treten Yon  Zucker,  resp.  einer  reducirenden  Substanz  im  Harne  der 
Wöchnerinnen  beobachtet,  doch  ist  die  Natar  dieser  reducirenden 
Substanz  noch  unsicher. 

Verf.  hat  360  CO.  Harn  einer  gesunden  Wöchnerin  (mit  Milcb- 
stanung)  mit  neutralem  Bleiacetat  au8ge£äUt,  und  nun  das  Filtrat  so  oft 
nacheinander  mit  Ammoniak  und  Bleizucker  gefällt,  als  das  jedesmalige 
Filtrat  noch  polarisirte.  Von  diesen  Niederschlägen,  welche  alle  mit 
HsS  zerlegt  wurden,  zeigte  der  erste  keine  optisch  wirksame  Substanz, 
die  Hauptmasse  letzterer  befand  in  der  zweiten  und  dritten  Fraction. 

Nach  dem  Auswaschen  der  PbS-Niederschläge,  wurden  die  optisch 
wirksamen  Filtrate  zur  Entfernung  der  Säuren  mit  Ag^O  geschflttelt^  tou 
den  unlöslichen  Ag-Salzen  filtrirt,  das  Filtrat  entsilbert,  mit  etwas 
BaCOs  eingedampft,  dann  die  auf  ein  kleines  Volum  gebrachte  Flüssig- 
keit mit  starkem  Alcohol  gefällt.  Dieser  Niederschlag  enthielt  keine  actire 
Substanz;  das  Filtrat  davon  über  Schwefelsäure  gestellt,  schied  asche- 
arme krystallinische  Massen  aus,  im  Gewichte  von  8,4  Grm. 

Nach  der  Reinigung  der  Substanz  durch  Kohle  und  ümkrystallisiren 
war  sie  farblos  und  die  folgenden  Beactionen  ergaben  ihre  völlige 
Identität  mit  Milchzucker;  sie  krystallisirte  in  Prismen,  war  in 
Wasser  leicht,  in  90  o/o  Alcohol  nicht  löslich.  Bei  130  <>  verlor  sie  Erystall- 
Wasser  (5,16> ;  berechnet  sind  5,00%),  bei  160  färbte  sie  sich  gelb.  Auch 
die  elementaranalytischen  Werthe  (gefunden  41,98  und  41,77  G.;  6,7  und 
6,8^/0  H)  stimmten  zu  C12H2SO11.  Femer  wurde  das  Drehnngs-  und 
Beductionsvermögen  (mittelst  Fehling^scher  Löeang)  der  Sabetanx  be- 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  I9  101—110.  Laborat.  von  Happert 
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stimmt  Schliesslich  stellte  Verf.  noch  fest,  dass  der  gefundene  Zucker 
durch  Einwirkung  kochender  verdünnter  Säure  eine  Steigerung  seines 
Drehangs-  und  seines  ReductionsTermögens  erfährt. 

Die  Substanz  ist  also  Milchzucker,  und  ihr  Auftreten  im  Harn 
während  der  Milchstauung  durch  den  üehergang  von  Milchbestandtheilen 
in*s  Blut  leicht  verständlich.  Da  darnach  die  Zuckerausscheidung  der 
Wöchnerinnen  nicht  mehr  als  Glycosorie  bezeichnet  werden  kann,  so 
schlägt  Verf.  vor,  sie  ganz  richtig  Lactosurie  zu  nennen. 

136.  Vincenz  Johannovsky:  lieber  den  Zuckergehalt  im 

Harn  der  WVchnerinnen  ^). 

Johannovsky  verglich  (durch  Fehling'sche  Titrirung)  das  Be- 
ductionsvermögen  der  Wöchnerinnenharne  mit  dem  Beductionsvermögen 
normaler  Männerhame  und  controlirte  die  Resultate  durch  die  Polarisation. 
(Wild'sches  Polarimeter  von  Hoffmann  in  Paris.)  Seine  Tlnter- 
suchnngen  erstrecken  sich  auf  25  Männerharne  und  25  Wöchnerinnen- 
hame.  Der  Harn,  welcher  durchweg  von  gesunden  Individuen  stammte, 
gelangte  stets  frisch  zur  Untersuchung.  Die  Resultate  sind  in  2  wohl- 
geordneten Tabellen  zusammengestellt.  Alle  25  Männerharne  reducirten. 
Wäre  die  Reduction  durch  Tranbenzucker  verursacht  gewesen,  so  hätten 
die  Harne  0,07— 0,2 ^/o  Zucker  enthalten.  Die  Reduction  war  im  All- 
gemeinen bei  den  concentrirteren  Harnen  stärker,  ohne  dass  jedoch  Concen- 
tration-  und  Reductionsvermögen  sich,  genau  entsprochen  hätten.  Alle 
Harne  drehten  links  und  zwar  1,5'— 8,0'  im  Eindecimeterrohr.  Die 
Drehungsstärke  war  dem  Reductionsvermögen  nicht  proportional. 

Bei  18  von  den  25  Wöchnerinnenharnen  wurde  eine  Reduction  be- 
obachtet, die  einem  Traubenzuckergehalte  von  0,03—0,20  Grm.,  bei  dreien 
von  0,25  Grm.,  0,26  Grm.  und  0,28  Grm.  in  100  CG.  Harn  entsprochen 
hätte  bei  einer  Linksdrehung  von  0,5'--ll,0'.  Diese  21  Harne  sind  als 
normal,  znckerfrei  zu  betrachten,  weil  ihr  Reductionsvermögen  sich  durch- 
schnittlich in  den  Grenzen  der  Männerharne  hielt  und  weil  sie  keine 
Rechtsdrehung  zeigten,  vielmehr  ihre  Linksdrehung  im  Durchschnitt  etwas 
stärker  war,  als  die  der  Männerhame.  Demgemäss  wird  man 
überhaupt   Wöchnerinnenharne,    deren    Reductionsver- 


>)  Arch.  f.  Gynäkologie  12,  Heft  8. 
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mOgen  die  angeführte  obere  Grenze  nicht  übersteigt, 
auch  wenn  sie  nicht  auf  ihre  Drehung  untersacht  sind, 
als  zuckerfrei  bezeichnen  dürfen,  so  lange  nicht  das 
Gegentheil    positiv    erwiesen    ist. 

Bei  4  von  25  WOchner innenharnen  wurde  eine  Reduction  beobachtet, 
welche  0,40  Grm.,  0,88  Grm.,  0,5  Grm.  und  1,19  Grm.  Traubenzucker  oder 
0,54  Grm.,  0,50  Grm.,  0,67  Grm.  und  1,59  Grm.  Milchzucker  in  100  OC. 
Harn  angezeigt  hat  bei  einer  Rechtsdrehung  von  4,5 — 4,8 — 16,4—14,8 
Minuten.  Diese  Harne,  welche  auch  die  Brücke^sche  Probe  au^gezeidmet 
gaben,  haben  demnach  sicher  Zucker  enthalten.  •  Die  Drehung  hätte 
0,184—0,128—0,49—0,44  Grm.  Traubenzucker  oder  0,129—0,123- 
0,47—0,424  Grm.  Milchzucker  in  100  CC.  Harn  angezeigt 

Seine  klinischen  Beobachtungen  resumirend,  bezeich- 
net Verf.  vor  allem  die  aus  was  immer  für  einem  Grunde 
herbeigeführte  mechanische  Milchstauung  in  der  Brust- 
drüse als  das  eigentliche  hier  in  Betracht  zu  ziehende 
ursächliche  Moment.  Hingegen  erscheinen  ihm  reich- 
lichere Milchsecretion  und  gute  Brustdrüsenentwicke- 
lung  für  diese  Frage  nur  insofern  beachtens werth  als 
beide  Zustände  geeignet  sein  mögen,  die  einmal  hinzu- 
getretene Stauung  und  durch  sie  den  Zuckergehalt  zu 
fördern. 

Eülz. 

137.  J.  L  W.  Thudichum:  Ueber  Indikan  etc.'). 

Den  Angriffspunkt  für  Herrn  Thudichum  büdet  diesmal  die 
Jaff^'Bche  Arbeit  „über  den  Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung 
des  Indicans  im  Harn"  in  Pflüger's  Archiv  8. 

Wenn  Harn  mit  concentrirter  HCl  uud  etwas  ChlorkalklOsiing  versetzt 
wird,  80  fällt  bekanntlich  aus  den  meisten  Harnen  ein  blauer  Farbstoff  — 
Indigo  —  aus,  der  aber  nie  rein  ist,  sondern  an  Alcohol  einen  rothen  KOr- 
per  —  von  Jaff6  als  Indigoroth  bezeichnet  —  abgibt  Dieses  Waschen 
mit  Alcohol  hat  Jaffa  bei  den  von  ihm  gewogenen  IndigofUlungen  unter- 
lassen. Thudichum  Hess  Menschenham  mit  dem  gleichen  Volum  HCl 
stehen,  filtrirte,  extrahirte  die  rothe  Substanz  vom  getrockneten  Filter  mit 
Aether,  tropfte  die  AetherlOsung  auf  warmes  CuO  und  verbrannte;  es  wurde 


>)  Pflüger's  Arch.  15,  843—860. 
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nur  eine  Spof  N  gefunden.  Der  rothe  Körper  ist  also  N-firei  und  kann 
nach  Thudichum  kein  Isomeres  des  Indigo  sein. 

Dass  das  sogenannte  Hamindican  bei  seiner  Zersetzung  durch  S&uren 
keinen  Zucker  gibt,  also  kein  Glycosid  ist,  hat  schon  Bau  mann  [Thierchem.- 
Ber.  6,  62]  erwähnt,  Thudichum  will  es  schon  früher  ausgesprochen  haben. 

Die  bei  der  Zersetzung  Indigo  liefernde  Substanz  nennt  Thudichum 
Indigogen,  und  die  den  rothen  Farbstoff  liefernde  nennt  er  Urrho- 
dinogen. 


138.  P.  P  e  1 1 0  g  g  i  0 :  Die  Albuminosä  des  Urins  ^). 

Die  zuerst  von  Baylon  entdeckte  „Albnminose"  ist  durch  viele 
und  characteristische  Beactionen  von  den  übrigen  EiweisskOrpern  unter- 
schieden, so  insbesondere  von  dem  Caseln  des  Blutes  [cf.  Gut  er  bock 
in  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie  1850,  79,  223]  und  von  dem 
Körper,  den  Mialhe  und  Bouchardat  unter  dem  Namen  „Albumi- 
nose''  beschrieben  haben,  welche  beiden  EiweisskOrper  nach  den  Unter- 
suchungen von  Liebig,  Hoppe-Sejler  u.  A.  vielmehr  mit  dem 
Syntonin  identisch  sind.  Auch  mit  dem  Acidalbnmin  von  Panum  und 
Lehmann  darf  die  B  a  y  1  o  n  *sche  Albuminose  nicht  verwechselt  werden. 

Die  Albuminose  ist  eine  feste,  amorphe  Substanz.  Ihre  Farbe  ist 
blassroea,  wenn  sie  aus  wenig  tingirtem  Urin  dargestellt  wurde;  wurde 
die  Substanz  aus  stark  tingirtem  Urin  gewonnen,  so  ist  ihre  Farbe 
dunkler.  An  der  Luft  verändert  sich  ihre  Farbe  leicht,  namentlich  bei 
höheren  Temperaturen.  Die  Albuminose  ist  in  Wasser  löslich,  löslicher 
in  warmem  als  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  Alcohol,  unlöslich  in  Aether. 
Ans  ihren  Lösungen  wird  sie  weder  durch  Säuren  noch  durch  Kochen 
ausgeftUt.  Dagegen  wird  sie  durch  Tannin  niedergeschlagen  und  bildet 
auch  mit  Sublimat  ein  weisses  Präcipitat,  jedoch  nur  in  neutralen 
Lösungen.  Dieses  Präcipitat  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  dangen  sehr 
leicht  löslich  in  Ammoniak;  behandelt  man  es  mit  heisser  Natronlauge, 
so  wird  das  Sublimat  reducirt  und  es  bildet  sich  ein  grauer  Nieder- 
schlag (vgl.  in  diesem  Jahrgang  die  Mittheilung  von  Bizio).  Das 
Liebig^sche  Harnstoffreagens  (salpetersaures  Quecksilberoxyd)  erzeugt 
auch  in  sauren  Lösungen  einen  weissen  Niederschlag.  Neutralisches 
oder  basisches  essigsaures  Bleioxyd  erzeugte  nur  einen  sehr  geringfügigen, 


^)  Bendiconti  dei  K.  Istituto  Lombardo  Serie  II,  10,  Fase  XI,  pag.  880. 

Mftlj,  JfthrMberioht  fUr  Thierohemle.  1877.  14 
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saures  essigsaures  Bleioxyd  dagegen  einen  sehr  reichlichen  medersefalag. 
Schwefelsaures  Kupferoxyd  erzeugt  eine  weissliche  Trfibung  der  Lösung, 
welche  auf  Zusatz  Von  Kali  wieder  verschwindet.  Die  Lösung  nimmt 
dabei  eine  blaugrüne  oder,  falls  sie  sehr  concentrirt  ist,  auch  eine  roth- 
braune f*arbe  an.  Gelbes  Blutlaugensalz  erzeugt  keinen  Niederschlag. 
Wird  die  Albuminose  auf  aber  300  Centigrade  erwärmt,  so  zersetzt  sie 
sich  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  nach  yerbrannter  Homsubsianz 
und  unter  Zurücklassung  einer  schwerverbrennlichen  Kohle.  Mit  Natron- 
kalk erwärmt,  entwickelt  die  Albuminose  Ammoniak;  erwärmt  man  sie 
mit  dem  M i  11  o naschen  Beagens,  so  entwickelt  sie  CO2  und  N.  Die 
durch  HCl  angesäuerte  Lösung  färbte  sich  beim  Erwärmen  roth,  ja 
Schwarzroth,  wenn  die  Lösung  sehr  concentrirt  war.  Die  Albuminose 
enthält  Schwefel  und  lässt  beim  Veraschen  stets  einen  ans  Kalk,  Mag- 
nesia und  Eisenoxyd  bestehenden  Bückstand,  gleichgültig  in  welcher 
Weise  die  Substanz  aus  dem  Urin  dargestellt  wurde. 

Für  die  Darstellung  der  Albuminose  aus  dem  menschlichen  Urin 
empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren:  Der  Harn  wird  filtrirt,  etwa  vor- 
handenes Eiweiss  wird  durch  Erwärmen  ausgefällt,  dann  wird  der  Flüs- 
sigkeit Barytwasser  in  leichtem  IJeberschnss  hinzugefügt,  filtrirt  und  der 
Barytüberschuss  durch  HsSO«  hin  weggeschafft,  wieder  filtrirt  und  eine 
kaltgesättigte  Sublimatlösung  in  leichtem  Ueberschuss  hinzugefügt.  Nach 
zwölfstündigem  Stehenlassen  wird  der  Niederschlag  aufgesammelt,  auf 
dem  Filter  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  endlich  in  einem 
Becherglase  einem  Strome  von  H2S  ausgesetzt.  Die  Flüssigkeit  wird 
darauf  erwärmt,  filtrirt  und  schliesslich  im  Vacuum  (mit  Aetzkalk)  oder 
an  der  Luft  (über  SO4H2)  concentrirt.  So  erhält  man  zuletzt  dnen 
festen  Bückstand,  welcher  nach  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des 
Urins,  aus  dem  das  Präparat  gewonnen  wurde,  mehr  oder  minder  ge-' 
färbt  ist.     Die  so  dargestellte  Albuminose  enthält  stets  noch  HCl. 

Nach  dem  Verf.  ist  die  Albuminose  ein  wahrer  Eiweisskörper,  der 
sich  von  der  Albuminose  von  Mialhe  und  Bouchardat,  vom  Sjn- 
tonin  Liebig^s  und  vom  Acidalbumin  von  Panum  und  von  Leh- 
mann dadurch  unterscheidet,  dass  sie  durch  Säuren  und  durch  Alcohol 
auch  nicht  im  Geringsten  gefallt  wird  und  dass  sie  auch  mit  dem  gelben 
Blutlaugensalz  keinen  Niederschlag  erzeugt. 

Auch  aus  dem  Urin  der  Herbivoren  hat  Verf.  die  Albuminose  dar- 
gestellt. Capranica. 
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139.  W.  Leube:  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harn  von  Gesunden^). 

Von  41  Soldaten  zeigte  bei  zweien  der  Morgenharn  gekocht,  nur  mit 
Salpetersäure  versetzt,  eine  ganz  schwache  Trübung,  welche  die  Biuret- 
und  Mil Ionische  Beaction  zeigten.  Bei  beiden  Soldaten  fand  sich  dann 
auch  im  Mittagsharn  (nach  einem  fünfstündigen  Marsche)  Eiweiss.  Ausser- 
dem fanden  sich  unter  den  39  übrigen  Soldaten  bei  elf  im  Mittagsurin 
geringe  Mengen  Eiweiss.  Von  acht,  bei  denen  noch  am  Tage  darauf  unter- 
sucht wurde,  hatten  vier  auch  an  diesem  im  Mittagsurin  Spuren  von 
Eiweiss.  In  zwei  Fällen  wurde  die  Meöge  zu  0,068  und  0,037%  be- 
stimmt.    Cent,  med.  Wissensch.   (Senator)  1877,  pag.  766. 

140.  C.  Mihu:  De  la  non-exisience  du  mucus  de  l'urlne^). 

M^hu  tadelt  es,  wenn  das  wolkige  Sediment  des  Harns,  bestehend 
aas  Epithelien,  Phosphaten,  Harnsäure,  üraten  etc.  mit  Mucus  bezeichnet 
wird,  da  Mucin  im  menschlichen  Harn  nicht  vorkommt.  Bei  Eitergehalt 
kommt  im  Urin  ausser  Serumalbumin  ein  EOrper  vor,  welchen  man 
wegen  seiner  Fällbarkeit  durch  Essigsäure  mit  Mucin  verwechseln  könnte, 
nämlich  das  Pyin.  Dieses  unterscheidet  sich  aber  vom  Mucin  in  seiner 
ünlöslichkeit  in  Mineralsäuren,  seiner  Fällbarkeit  durch  Quecksilber- 
dilorid  und  neutrales  Bleiacetat,  sowie  durch  Hitze  (ohne  Zusatz  von 
Essigsäure,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  zu  alkalisch  ist),  endlich  in  der 
Dünnflüssigkeit  seiner  Lösungen.  Bei  kleinen  Mengen  Eiter  im  Urin  er- 
folgt die  Trübung  durch  Essigsäure  (Vio  Volum)  erst  nach  einiger  Zeit 
(bis  ^4  Stunde).  Geringe  Trübungen  auf  Zusatz  von  Essigsäure,  welche 
in  Mineralsäuren  unlöslich  sind,  zeigen  sich  übrigens  auch  bei  längerer 
Maceration  von  rothen  Blutkörperchen,  Sperma,  Epithelien,  besonders  in 
ammoniakalischen  ürinen.  Herten 

141.  E.  Bau  mann  und  E.  Herten  Ueber  die  Synthese  der  Aether- 
schwefelsäuren  und  das  Verhalten  einiger  aromaticher  Sub- 
stanzen im  ThierIcSrper '). 

Die  Vcrff.  haben  eine  Anzahl  aromatischer  Substanzen  darauf  ge- 
prüft, ob  dieselben  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  in  Aether- 

^)  Phys.  med.  Sitzangsber.    Erlangen  1877. 
')  Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  25,  106. 
*)  Zeitschr.  f.  phyeiol.  Chemie  1,  244-269. 
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schwefelsauren  [Tliierchem.-Ber.  6,  60,  64,  65]  verwandelt  werden.  Um 
zu  entscheiden,  ob  solche  gepaarte  Verbindungen  auftreten,  wurde  die 
Verbindung  entweder  isolirt,  oder  es  wurde  oonstatirt,  dass  eine  Ver- 
minderung der  Quantität  der  Schwefelsäure  (A)  und  eine  Zunahme  der 
Aetherschwefelsaure  (B)  im  Harn  stattfindet.  Die  Schwefelsäure  (A)  ist 
faUbar  durch  BaCla  aus  dem  mit  Essigsäure  versetzten  Harn  [di^er 
Band,  pag.  199].  Das  Verhältniss  A  :  B  ist  ein  in  ziemlich  weiten  Grenzen 
schwankendes. 

Für  Pferdeharn  ergab  sich  das  Verhältniss  zu  0,3,  0,5,  0,6,  0,7. 
Für  Kaninchen  24,9  (Fütterung  mit  Kohl)  16,2  und  14,7  (gelbe  Buben) 
und  14,3  (Klee).  Hundeharn  gab  nach  einer  Fleischkost  Werthe  fOr 
A:  B  von  37,4—6,5,  bei  Brod,  Fleisch  und  Milch  von  53,5—4,7.  Beim 
Menschen  fand  man  27,0—4,2.  Unter  solchen  Umständen  haben  Mittel- 
zahlen keinen  Werth  und  die  Bildung  einer  gepaarten  Säure  konnte  daher 
nur  dann  mit  einiger  Sicherheit  erschlossen  werden,  wenn  der  darauf 
entleerte  Harn  bedeutend  mehr  gepaarte  und  gleichzeitig  weniger  Schwefel- 
säure (A)  enthielt. 

Bezüglich  der  einatomigen  Phenole  siehe  Thierchem.-Ber.  6,  61 
und  folg.  Die  Bihydroxylbenzole  bilden  ebenfaUs  gepaarte  Schwefel- 
säuren. Eine  Brenzcatechinschwefelsäure  ist  ein  constanter  Be- 
standtheil  des  Pferdeharns  und  kommt  auch  im  Menschenharn  vor,  reich- 
licher tritt  sie  nach  Fütterung  mit  Brenzcatechin  auf,  unter  entsprechender 
Abnahme  der  Sulfate.  Hesorcin  in  Dosen  von  3—5  Grnu  Hunden 
gegeben,  bringt  die  Sulfate  zum  Verschwinden.  Bezüglich  Hydrochinon 
hat  Mering  beobachtet,  dass  dieses  nach  Fütterung  mit  Arbutin  als 
gepaarte  Schwefelsäure  auftritt.  Das  Cr  ein  G6H3CH8(0H)s  verhielt  sich 
ebenso;  nach  Fütterung  mit  3  Grm.  an  einen  Hund  war  A:B  &=  0,35. 

Das  Pyrogallol  kann,  innerlich  genommen,  unverändert  im  Harn 
nachgewiesen  werden.  Im  Blute  bildet  sich  eine  braune  humusartige 
Substanz.  Ein  anderer  Theil  wird  zu  einer  gepaarten  Säure.  Ein  Hund 
bekam  4  Grm.  Pyrogallol;  im  schwarzbraunen  Harn  war  A :  B  =  0,03. 

Zum  Theil  anders  verhalten  sich  die  Substitutionsprodncte  der 
Phenole.  Von  Tribromphenol  erhielt  ein  Hund  2  Grm.  auf  Fleisch; 
am  anderen  Tag  war  A :  B  =  1,4.  Als  der  schwach  saure  Harn  mit 
etwas  HCl  destillirt  wurde,  gingen  weisse  Krystallflocken  von  Tribrom- 
phenol  über.    Es  war  somit  wahrscheinlich  das  in  sauren  Flüssigkeit^ 
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ganz  nnlöBliche  Tribromphenol  vom  alkalischen  Darmsaffc  anfgenommen 
worden,  hatte  sich  mit  Schwefelsaore  vereinigt  und  wurde  als  tribrom- 
phenolschwefelsanres  Salz  ausgeschieden. 

Orthonitrophenol  erscheint  jedenfalls  zum  Theil  in  gepaarter  Ver- 
bindung. Nach  Pikrinsäure  wurde  der  Harn  tief  orange.  Paramido- 
phenol  wirkt  giftig  und  vermehrt  die  gepaarten  Säuren. 

Oxybenzodsäuren.  Von  der  Salicylsäure  weiss  man,  dass  sie 
zum  Theil  unverändert,  2um  Theil  als  Salicylursäure  ausgeschieden  wird. 
Die  Yerff.  zeigten,  dass  sie  beim  Hunde  auch  mit  Schwefelsäure  sich 
paart;  A:B  =  2,5.  Am  Kaninchen  und  am  Menschen  konnte  aber 
eine  Aenderung  des  Verhältnisses  A :  B  nicht  erhalten  werden.  Nach 
Fütterung  mit  Salicylamid  liess  sich  der  Nachweis  der  gebildeten  Salicyl- 
amidschwefelsäure  liefern.  In  ganz  ausgesprochener  Weise  besitzen  die 
Isomeren  der  Salicylsäure-  die  Ozy-  und  ParaoxybenzoSsäure  die  Eigen- 
schaft, im  Thierkörper  Aetherschwefelsäuren  zu  geben.  Ein  Hund  gab 
nach  Fütterung  mit  OxybenzoSsäure  das  Verhältniss  A:B  =  0,3; 
am  Menschen  fand  man  vor  der  Einnahme  dieser  Säure  A :  B  =  7,0, 
hingegen  5  Stunden  nach  Einnahme  von  5  Grm.  oxybenzoesaurem  Natrium 
A :  B  =  1,5.  Bei  einem  zweiten  Versuchsansteller  vorher  A  :  B  =  4,2; 
nachher  0,9. 

Die  Paraoxybenzoesäure  paart  sich  in  einzelnen  Fällen  im 
Thierkörper  ebenso  reichlich  mit  Schwefelsäure  wie  die  Oxybenzoösäure; 
in  anderen  Fällen,  namentlich  beim  Menschen,  erreicht  man  nach  Eingabe 
derselben  keine  entschiedene  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäure  im  Harn. 
So  war  nach  Einnahme  von  Paraoxybenzoesäure  A :  B  beim  Hund  4,8, 
0,9,  0,9,  0,4,  beim  Kaninchen  0,8,  beim  Menschen  vorher  7,7  und  nach 
der  Einnahme  8,5,  4,4,  6,7. 

Bezflglich  der  drei  Oxybenzodsäuren  kommen  noch  andere  Verände- 
rungen vor.  Die  Salicylsäure  paart  sich  zum  Theil  mit  Glycocoll  (Ber- 
tagnini),  die  Oxy-  und  Paraoxybenzoesäure  geben  beim  Menschen 
kohlenstoflreichere  gepaarte  Prodncte  [Maly  und  Lob i seh,  Thierchem.- 
Ber.  2,  197].  Die  Verff.  haben  diese  Fütterungen,  um  Verunreinigung 
mit  Hippursäure  zu  vermeiden,  beim  Hundfi  und  bei  reiner  Fleischkost 
wiederholt.  Der  darauf  gelassene,  eingeengte  und  HGl-sauer  gemachte  Harn 
wurde  mit  Aethel*  geschüttelt.  Der  Bückstand  dieses  Extractes  wurde  mit 
absolutem  Aether  behandelt,  der  die  unveränderten  Oxybenzodsäuren  löst. 


214  VII.  Harn  und  Schweiss. 

die  Glycocollverbindangen  zurückl&sst,  die  aus  Wasser  krystallisirt  werden. 
Die  nach  ParaozybenzoSsfiiire- Fütterung  erhaltene  N-haltige  Säure  gab 
bei  der  Analyse:  C  55,l®/o;  H  4,9**/o,  was  zu  einer  Paraoxybenz ur- 
säure  (ber.  55,4®/o  und  4,62)  stimmt.  Entsprechend  verhielt  sie  sich 
beim  Kochen  mit  concentrirter  HCl,  wodurch  sie  in  Paraoxybenzoesäure 
und  Glycocoll  gespalten  wurde. 

Die  nach  Fütterung  mit  OxybenzoSsäure  erhaltene  Säure  krystallisirt 
in  glänzenden  Nadeln  und  war  C-reicher:  57,8^/o  C  und  5,1  ®/o  H,  und 
es  steht  dahin,  ob  sie  als  Ozybenzursäure  zu  betrachten  ist. 

Ausserdem  geht  von  der  Oxy-  und  Paraoxybenzodsäure  immer  auch 
ein  Theil  unverändert  in  den  Harn  über  (die  Nachweisnng  dieses  Theils 
im  Original)  und  endlich  zerlegt  sich  ein  weiterer  Antheil  der  Para- 
oxybenzoSsäure  (analog  wie  in  Berührung  mit  faulenden  Substanzen)  im 
Körper  in  Phenol  und  Kohlensäure,  und  dieses  Phenol  erscheint  im  Harn 
als  gepaarte  Schwefelsäure.  100  CG.  eines  normalen  Hundehams  gaben  bei 
der  Destillation  mit  HCl  ein  sich  mit  Bromwasser  jaicht  trübendes  Desüllat; 
nach  Eingabe  von  6  Grm.  paraoxybenzoSsaurem  Na  waren  die  Sulfate  m 
Harn  des  Thieres  verschwunden  und  100  CG.  desselben  gaben  mit  HCl 
destillirt  ein  Destillat,  das  mit  Bromwasser  einen  deutlichen  Niederschlag 
lieferte, 

Protocatechusäure  G6H3(OH)sCOsH  änderte  das  Yerhaltniss 
A  :  B  bei  einem  Hunde  nach  einer  Gabe  von  3  Grm.  von  19,5  auf  0,8, 
zeigt  sich  also  als  sehr  geneigt  zur  Bildung  gepaarter  Säure.  —  Tannin 
gab  Gallussäure  ohne  eine  Paarung  mit  Schwefelsäure.  Nach  Einnahme 
von  2  Grm.  Salicin  war  beim  Hund  A :  B  =  2,7. 

Nach  Einfahrung  von  Benzol  haben  Schnitzen  und  Nauuyn 
Phenol  aus  dem  Harn  gewonnen;  die  Yerff.  zeigen  an  dem  Yerhältiiiss 
A  :  B  und  an  dem  aus  dem  Harn  mit  HCl  erhaltenen  Destillat,  dass  anch 
hier  das  Phenol  als  Aetherschwefelsäure  auftritt.  Toluol  gibt  nur  Benzoe- 
säure und  Hippursäure.  Indol  geht  in  Indican  über,  das  eine  Aether- 
schwefelsäure ist;  nach  Eingabe  von  0,9  Indol  zeigte  der  Harn  eines 
Hundes,  der  normal  A :  B  =  37,4  gab,  das  Yerhaltniss  1,9.  Yon  Naph- 
talin  erhielt  ein  Hund  5  Grm.  als  Emulsion.  Am  anderen  Tag  war  der 
Harn  schwarzbraun  und  gab  A :  B  =  0,3. 
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142.  Arthur  Hoffmann  (aus  Darmstadt):  Ueber  die  Hippursäure- 

bildung  in  der  Niere  ^). 

Bei  dieser  üntersuchang,  welche  sich  an  die  Arbeit  von  Bunge 
and  Schmiedeberg  [Thierchem.-Ber.  6,  66"]  anschliesst,  wurde  die 
dort  be€(chriebene  Methode  des  Hipparsäurenachweises  benutzt 

1)  Ob  in  den  menschlichen  Körper  eingeführte  BenzoSsänre  als 
Hipparsäure  auch  in  den  Seh  weiss  übergeht,  ist  bisher  verschieden  be- 
antwortet worden.  Verf.  verweilte  in  einem  Dampfbade  von  ca.  50^  C.  durch 
40  Minuten,  nahm  eine  halbe  Stunde  vorher  und  dann  bei  Beginn  des  Bades 
jedesmal  1  Grm.  benzoesaures  Natron  und  1  Qrm.  salzsaures  Glycocoll.  Der 
reichliche  Schweiss  mit  Schwämmchen  aufgetupft  und  nach  Bunge  und 
Schmiedeberg  untersucht,  gab  weder  Hippursäure  noch  BenzoSsäure. 

Bei  einem  zweiten  ähnlichen  Versuche  im  Dampf  bade,  wobei  je  3  Grm. 
der  genannten  Substanzen  genommen  worden  waren,  wurde  ebenfalls  im 
Seh  weiss  keine  Spur  von  Hippursäure  oder  Benzoesäure  gefunden, 
jedoch  war  reichlich  Hippursäure  im  Harn  enthalten.  In  den  Schweiss 
gehen   diese  Säuren  also  nicht  über. 

2)  Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden,  um  einen  Beweis  dafür 
beizubringen,  dass  es  das  eingeführte  Olycocoll  ist,  welches  sich  mit 
der  Benzoesäure  [Thierchem.-Ber.  6,  68]  zu  Hippursäure  verbindet,  statt 
des  QlycocoUs  andere  Amidosäuren  genommen,  in  der  Erwartung,  dass 
sich  der  gewöhnlichen  Hippursäure  homologe  Säuren,  z.  B.  Alaninhippur- 
sänre,  Leucinhippursäure  bilden  könnten. 

Ein  Versuch  wurde  mit  Alanin  angestellt,  das  nebst  Benzoesäure  in 
frisch  defibrinirtes  Hundeblut  eingetragen  wurde,  worauf  dieses  Blut  etwa 
15  Mal  durch  eine  Hundeniere  unter  einem  Druck  von  ca.  100  Mm.  durch- 
geleitet wird.  Es  wurden  dann  die  aus  dem  Ureter  abgelaufene  Flüssigkeit, 
Blut  und  Niere  zusammen  untersucht  und  Vs  ^rm.  einer  weissen  krystalli- 
sirten  Säure  daraus  erhalten,  die  von  Hippursäure  verschieden  war,  deren 
Natron  aber  unerledigt  blieb.  —  Bei  einem  analog  mit  Leucin  angestellten 
Versuche  wurde  nur  eine  geringe  Menge  normaler  Hippursäure  erhalten. 

S)  Um  zu  sehen,  ob  die  Integrität  der  Blutkörperchen,  und  dann, 
ob  der  Sauer  st  off  geh  alt  derselben  einen  Einfluss  auf  die  Hippur- 
säurebildung  in  der  Niere  haben,  wurden  ebenfalls  Versuche  gemacht. 


')  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  und  Pharm.  7,  288—246. 
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Zur  üntersachung  des  ersten  Punktes  sollte  mit  Benzoesäure  und 
GlycocoU  versetztes  Blut  durch  eine  Niere  geleitet  werden,  nachdem  mao 
mittelst  Aetherdämpfe  die  Blutkörperchen  zerstört  hatte;  es  zeigte  sich 
jedoch,  dass  nach  diesem  Eingriff  die  Durchleitung  nicht  ausffthrhar 
war;  es  floss  auch  bei  300  Mm.  Hg  absolut  kein  Blut  aus  der  Vene  ab. 

Der  andere  Punkt,  ob  die  Blutkörperchen  nur  als  Sauerstoff- 
träger bei  der  Hippursäurebildung  wirkten,  sollte  dadurch  erledigt 
werden,  dass  solches  Blut  nach  dem  Zusatz  der  Hippursäurecomponmiten 
durch  die  Niere  geleitet  wurde,  das  durch  vorhergehende  Behandlung  mit 
einem  Eohlenoxydstrom  sauerstofffrei  gemacht  war.  Bei  zwei  in  dieser 
Art  combinirten  Versuchen  wurde  keine  Hippursäurebildung  beob- 
achtet. Wohl  aber  besass  eine  Niere,  nachdem  2  Stunden  lang  Eohlenoxyd- 
blut  durch  dieselbe  geleitet  worden  war,  immer  noch  die  Fähigkeit,  bei 
Durchleitung  von  0-haltigem  Blute  ein  wenig  Hippursäure  zu  bilden.  Dar- 
nach scheint  das  CO  eine  giftige  Wirkung  auf  die  Nierengewebe  auszufiben. 

4)  Die  Idee,  dass  die  künstliche  Tödtung  des  Nierengewebes  die 
Hippursäurebildung  aufhebe,  hat  noch  zu  drei  Versuchen  den  Verf.  geführt, 
wobei  Chinin  als  zellentödtendes  Mittel  benutzt  wurde.  Z.  B.  die  550  CO. 
Blut  eines  frisch  getödteten  Hundes  werden  defibrinirt  und  mit  0,5  Grm. 
^  salzsaurem  Chinin  versetzt.  Nun  werden  440  CC.  davon  zur  Vergiftung  der 
ausgeschnittenen  Niere  durch  diese  geleitet,  sodann  benzoösaures  Natron  und 
GlycocoU  demselben  Blute  zugesetzt  und  die  Durchleitung  wird  8  Standen 
noch  fortgesetzt.  Die  Untersuchung  des  Blutes  und  der  Niere  gab  fftr 
beide  zusammen  eine  geringe  Quantität,  etwa  0,02  Grm.  Hippursäure. 
Aehnliche  Resultate  gaben  zwei  andere  Versuche,  woraus  Verf.  schliesst,  dass 
durch  die  Behandlung  der  Niere  mit  dem  Chinin  die  Fähigkeit 
derselben  Hippursäure  zu  bilden,  sehr  bedeutend  herabgesetzt  wird. 

143.  M.  Jaffi:  Verhalten  der  Benzoesäure  im  Organismus  der 

Vttgel  (Orniihursäure) '). 

Shepard  hatte  bereits  constatirt  [Zeitschr.  f.  ration.  Med.  31,  216], 
dass  im  Organismus  der  Vögel  Benzoesäure  nicht  in  Hippursäure  flber- 
geht,  und  dass  an  Stelle  der  letzteren  andere  Producte  auftreten. 

Dem  Verf.  gelang  es  nun  nachzuweisen,  dass  als  Hauptumwandlungs- 
product  eine  N-haltige  Säure  auftritt,  die  als  gepaarte  Benzoesäure  be- 


0  Ber.  d.  deutoch.  ehem.  Ges.  10,  1926—1980. 
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zeichnet  werden  mnss,  aber  von  der  Hippnrsänre  verschieden  ist,  und  die 
Ornitharsänre  genannt  wird. 

Behnfs  ihrer  Darstellnng  werden  die  frischen  Excremente  der  mit 
Benzoesäure  gef&tterten  Hfihner  mit  Weingeist  aasgekocht,  das  Filtrat 
abgedampft,  nochmals  mit  heissem,  absolutem  Alcohol  aufgenommen  und 
wieder  verdunstet.  Der  meist  sauer  reagirende  Bückstand  wird  mit  etwas 
Wasser  versetzt  und  mit  viel  Aether  geschöttelt,  wodurch  Fette,  fette  Säuren 
und  Benzoesäure,  aber  auch  ein  Theil  der  neuen  Säure  in  LOsung  ge- 
bracht werden.  Nach  dem  Abgiessen  des  Aethers  wird  der  Bückstand 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  abermals  mit  viel  Aether  ge- 
schüttelt, der  neue  Portionen  des  ümwandlungsproductes  aufnimmt.  Die 
ätherischen  L^taungen  werden  nun  eingeengt  und  verschlossen  bei  kühler 
Temperatur  stehen  gelassen.  Nach  einigen  Tagen  scheidet  sich  der  grösste 
Theil  Ornithursäure  in  farblosen  oder  schwach  gefärbten  Erystall-Massen 
aus,  die  man  durch  Waschen  mit  Aether  reinigt.  Der  bei  weitem  grössere 
Antheil  der  Säure  scheidet  sich  in  dem  mit  Aether  erschöpften  Extract 
der  Excremente  als  schwarzbraune,  schmierige,  pflasterartige  Masse  aus, 
die  nach  einigen  Tagen  in  den  Erystall-Zustand  übergeht;  um  sie  zu 
reinigen,  wird  sie  mit  Wasser  gewaschen,  in  heissem  Wasser  und  Am- 
moniak gelöst  und  die  Lösung  mit  Kalkmilch  gekocht;  man  filtrirt, entfärbt 
mit  übermangansaurem  Sali  und  sättigt  mit  HCl,  worauf  sich  die  Ornithur- 
säure immer  zunächst  als  milchige  Trübung  ausscheidet,  die  bald  zu  einer 
zähen,  elastischen,  harzähnlichen  Masse  sich  verdichtet  und  im  Laufe  von 
24  Stunden  zu  einem  krystallisirten  Pulver  zerfällt.  Schliesslich  wird  aus 
heissem  Alcohol  umkrystallisirt. 

Die  reine  Ornithursäure  bildet  kleine  farblose,  wasserfreie  Nadeln, 
ist  selbst  in  heissem  Wasser  sehr  schwer  löslich,  in  Aether  kaum,  leichter 
in  Essigäther,  am  leichtesten  in  heissem  Alcohol;  Schmelzpunkt  182^. 
Stärker  erhitzt,  gibt  sie  Bittermandelgernch  und  wolliges  Sublimat.  Sie 
ist  eine  schwache  Säure  und  gibt  mit  den  Alkalien  und  Erden  lösliche 
Salze.  Die  Analyse  gab  Zahlen  für  die  bei  1 10-— 120^  getrockneter  Sub- 
stanz, die  zur  Formel  CieHsoNsOi  führten.  (Kohlenstoff  wurde  meist 
etwas  zu  hoch  gefunden.) 

Kocht  man  die  Ornithursäure  mit  starker  HCl,  so  scheidet  sich  beim 
Erkalten  reine  Benzoesäure  aus  (gef.  64,8<>/o,  her.  71,77®/o),  mid  in  der 
salzsauren  Lösung  ist  eine  neue  Basis  enthalten,  die  daraus  durch  Schütteln 
mit  AgaO  und  Behandlung  mit  HaS  zu  erhalten  versucht  wurde,  aber  noch 
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nidit  gam  ran  daigwtelU  «erden  konnte.    Sie  hat  einen  Dnangenehmn 
Geruch  ond  etwas  ätzenden  Gesdunark,  reagirt  alkaiisdi  und  ist  zerfiiesslidi. 

Dagegen  bfldet  sie  mitSänren  gnt  krystallisirte  Verbindungen,  und 
nach  diesen  kommt  ihr  zweifellos  die  Fonnel  CsHiiNtOt  zu.  £s  stellte  sidi 
auch  heraus,  dans  sie  mit  HO  zwei  Reihen  Salze  bildet,  and  zwar  solche  mit 
1  \t  und  soldie  mit  1  Mdektl  Sinre.  Die  Verbindung  GsHiiNkOs .  1  ^^  HCl 
erhält  man,  wenn  man  die  Omithnrsänre  mit  HCl  kocht,  die  salzsanre 
Lteung  abdampft  ond  den  syrapösen  S&ckstand  mit  absolutem  Alcohol 
Tersetzt  Die  Masse  wird  allmälig  krystallinisch,  mit  Alcohol  gewaschen 
und  getrockneL     Ke  reagirt  sauer. 

Die  Verbindung  CsHiiNiOs  .  HCl  reagirt  neutral  und  wird  ans  der 
Torigen  erhalten,  wenn  man  eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  mit  NHs 
neutralisirt,  mit  dem  dreifachen  Volum  Alcohol  an4  etwas  Aether  rersetzt, 
wobei  sie  sich  in  farblosen  glänzenden  Blättchen  ausscheidet. 

Auch  Oxalate  der  Base  sind  vom  Verf.  dargestellt  worden,  hin- 
gegen konnte  bisher  kein  Platindoppelsalz  erhalten  werden ;  vermnthlich 
gehört  die  Base  zu  Amidosäoren  mit  2NHt-Gruppeu,  und  wäre,  wenn 
dies  richtig  als  Diamidovaleriansäure  zu  bezeichnen. 

Die  Bildung  der  Omithnrsäure  kann  durch  die  Gleichung: 
2(C7H60»)  +C5Hi«NiOj  =  CieHsoNtO*  +2HaO 
ausgedrückt  werden. 

144.  W.  V.  Knieriem:  Verhalten  der  im  SäugethierkSrper  als  Vo^ 

stufen  des  Harnstoffs  erkannten  Verbindungen  zum  Organis- 
mus der  HUhnerO- 

145.  Ludwig  Feder  (MOnchen):  lieber  die  Ausscheidung  des  Sal- 

miaks im  Harn'). 

146.  E.  S  a  I  k  0  w  s  k  i  (Berlin) :  Vorgang  der  Harnstoffbildung  im  Thier- 

kttrper  und  Einfluss  der  Ammoniaksalze  auf  denselben '). 

147.  0.  Schmiedeberg:  Das  Verhältniss  des  Ammoniaks  und  der 

primären  Monaminbasen  zur  Harnstoffbildung  im  TbierkBrper^). 

ad  144.  FQr  den,  normaliter  Harnstoff  erzeugenden  Säugethier- 
(resp.  Hunde-)  Organismus   sind  durch  die  Arbeiten  von  Schultzeo 

>)  Zeitschr.  f.  Biologie  18,  86-79. 
>)  1.  c.  18,  266. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie  1,  1—59. 
*)  Arch.  f.  exper.  Path.  8,  1—14. 
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und  Nencki  [Thierchem.-B6r.  2,  296]  und  vom  Verf.  [Thierchem.- 
Ber.  4|  369]  das  Leucin,  Glycocoll,  die  Asparaginsäare  und  die  Ammon- 
salze  als  y^Vorstufen  des  Harnstoffs"  [das  heisst  als  £(^rpery 
die  einverleibt  vermehrte  Harnstoffansscheidang  bewirken,  Red.]  erkannt 
worden. 

Um  zu  erforschen,  ob  die  genannten  Substanzen  auch  fOr  den  nor- 
maliter  Harnsäure  producirenden  Vogelorganismus  eine  ähnliche 
Bedeutung  haben,  sind  die  folgenden  Fütterungsversuche  an  Hühnern 
angestellt  worden. 

Die  Hühner  waren  in  kleinen  Holzkäfigen,  so  enge,  dass  sie  sich 
nicht  rühren  konnten,  und  die  Excremente  in  eine  untergeschobene  ge- 
wogene Porzellanschale  fielen,  natürlich  Harn  und  Eoth  zusammen.  Ge- 
füttert wurden  sie  mit  Graupen,  bis  die  Harnsäureausscheidung  constant 
geworden  war,  worauf  die  betreffenden  Stoffe  eingeführt  wurden. 

Analyse  der  Excremente.  Die  248tündige  gewogene  Eoth- 
menge  wurde  mit  Wasser  zerrührt  und  darauf  bis  zu  einem  HsO-Gehalt  von 
50— 60^/o  getrocknet.  Nur  bei  diesem  Wassergehalt  lässt  er  sich  durch  Zer- 
reiben gehörig  mischen.  Darauf  wurden  die  Portionen  zu  den  einzelnen  Be- 
stimmungen abgewogen.  Die  Probe  zur  Harn  säure- Bestimmung  wurde 
erst  mit  Alcohol-Aether  einige  Zeit  in  der  Wärme  behandelt,  filtrirt,  der 
Rückstand  mit  l,8^/o  Natronlauge  gekocht,  bis  die  Harnsäure  aufgelöst 
war,  durch  ein  Leinwandfilter  filtrirt,  das  Filtrat  auf  ein  bestimmtes 
Volum  gebracht,  nun  durch  Papier  filtrirt  und  von  diesem  Filtrate  ein 
gemessenes  Volum  zur  Hamsäureföllung  genommen. 

Zur  NHs-Bestimmung  wurde  die  gewogene  Kothmenge  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gekocht,  und  vom  Filtrat  ein  Theil  nach  Schlü- 
sing-Nenbauer  verarbeitet. 

Asparagin.  Huhn,  1400  Grm.  schwer,  erhielt,  nachdem  seine 
N-  und  Harnsäureauscheidung  constant  geworden  war,  am  12.  December 
4,61,  am  13.  December  4,8  Grm.  Asparagin.  An  den  vorhergehenden 
Normaltagen,  9.  bis  1 1.  December,  die  durchschnittliche  tägliche  Hamsäure- 
ausscheidung  0,763  Grm.  Dieselbe  steigt  an  den  Asparagintagen  auf  2,58, 
3,273, 1,460  Grm.,  da  der  14.  December  offenbar  noch  unter  dem  Asparagin- 
einflttsse  steht.  Daher  sind  an  diesen  drei  Tagen  zusammen  5,025  Grm.  Harn- 
säure mehr  ausgeschieden  worden,  als  drei  Normaltagen  entspricht.  In 
diesen  5,025  Grm.  Harnsäure  sind  1,674  Grm.  N,  während  in  dem  ein- 
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geführten  Asparagin  (9,41  Gnn.)  enthalten  sind  1,756  N.  —  Die  ge- 
wogene Harnsäure  war  rein,  und  im  Koth  keine  Asparaginreaction  mehr 
zn  erhalten. 

Asparaginsäure.  Das  Huhn,  1098  Grm.  schwer,  schied  im 
Mittel  aller  Normaltage  (d.  h.  jener  der  AsparaginsäurefÜtterung  Yorher- 
gehenden  und  den  ihr  nachfolgenden)  täglich  0,99  Grm.  Harnsäure  (mit 
0,33  N)  und  0,40  direct  gefundenen  !N  (nach  Will)  aus.  An  dem  Tage, 
an  welchem  das  Huhn  2  Grm.  Asparaginsäure  erhielt,  wurde  1,559  Grm. 
Harnsäure,  also  0,569  Grm.  mehr  als  im  Mittel  eines  Normaltages  aus- 
geschieden.    (Ein  zweiter  Versuch  wurde  nicht  gemacht.) 

Glycocoll.  Ein  1700  Grm.  schwerer  Hahn,  der  im  Mittel  von 
sieben  Normaltagen  per  Tag  1,391  Grm.  Harnsäure  und  0,563  direct  ge- 
fundenen N  ausschied,  erhielt  am  24.  Juni  1,64  und  am  26.  Joni 
2,135  Grm.  Glycocoll.  An  diesen  vier,  unter  dem  Einfluss  der  Glycocoll- 
ffltterung  stehenden  Tagen  (24.  bis  incl.  27.  Juni)  stieg  die  Menge  der 
secernirten  Harnsäure  zusammen  auf  7,56  Grm.  Es  waren  also  1,999  Grm. 
mehr  als  an  vier  Normaltagen  ausgeschieden  worden. 

In  den  Excremonten  war  Glycocoll  nicht  aufzufinden,  das  Glycocoll 
verläset  also  den  Vogelorganismus  ebenso  wie  den  Säugerorganismus  als 
Harnsäure. 

Leu  ein.  Das  Mittel  von  acht  Normaltagen  war  1,001  Grnt  Harn- 
säure; als  2,3  Grm.  Leucin  nun  gefüttert  wurden,  war  an  diesem  Tage  die 
Harnsäaremenge  auf  1,628  Grm.  (also  um  0,627  Grm.  =  0,209  N)  ge- 
stiegen.   In  ä— 3  Grm.  Leucin  sind  0,245  N. 

Das  Ammoniak  betrug  im  Mittel  sämmtlicher  Normaltage  0,095  Grm.; 
am  Leucintage  fand  Verf.  0,1299  NHs,  also  um  0,0364  Grm.  mehr. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dass  die  ümwandlungs- 
producte  der  Proteinkörper :  Asparagin,  Asparaginsäure,  Leucin  und  Glyco- 
coll im  Vogelorganismus  Vorstufen  zur  Harnsäurebildung  sein  können. 

Ammoniaksalz.  Vor  den  eigentlichen  Versuchen  mit  diesem 
Körper  hat  Verf.  sich  noch  bestrebt,  die  Form  in  der  das  NHs  im  nor- 
malen Vogelkoth  und  seine  Menge  zu  bestimmen.  Ein  Hahn,  der  längere 
Zeit  täglich  mit  30  Grm.  Graupen  und  40  Grm.  Wasser  genährt  worden 
war,  gab  pro  Tag  0,0916  Grm.  NHs  un  Koth  ab.  Von  diesem  Ammoniak 
war  in  dem  flüssigen,  -  ohne  Wasserzusatz  durch  Druckdifferenz  erhaltenea 
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Eothantheil  mehr  enthalten  (0,0528),  als  im  festen  Antheil  (0,0887). 
Behandelt  man  die  Ezcremente  mit  Alcohol,  so  geht  ein  betrftchtlicher 
Theil  15~80^/o  davon  in  Lösung.  Dieses  NHs  kann  nur  in  Verbindung 
mit  Salz-,  Salpeter-  und  Buttersänre  enthalten  sein,  denn  schwefelsaures 
Ammon  ist  darin  schwer,  harnsaures  unlöslich.  Die  Ezcremente  reagiren 
sauer;  als  aber  darin  die  sämmtlichen  Basen-  und  anorganischen  Säuren 
bestimmt  worden  waren,  war  das  Basenäquivalent  mehr  als  doppelt  so 
gross,  wie  das  Säureäquivalent.  Es  muss  daher  eine  verhältnissmässig 
grosse  Menge  organischer  Säuren  vorhanden  sein,  um  die  saure  Beaction 
hervorzurufen;  von  solchen  wurde  Buttersaure  qualitativ  nachgewiesen. 
Jedenfalls  geht  daraus  auch  hervor,  dass  das  Ammoniak  nicht,  wie  man 
glaubte,  nur  an  Harnsäure  gebunden  ist,  sondern  theils  an  anorganische, 
theils  flüchtige  organische  Säuren. 

Die  Fütterungsversuche  mit  Ammonsalz  sind  schwierig,  da  der 
Hühnerorganismus  sehr  empfindlich  dagegen  ist  und  verschiedene  Indi- 
viduen verschieden  reagirten,  „was  hauptsächlich  seinen  Grund  in  der 
Eigenschaft  der  Ammoniaksalze,  die  Eiweisszersotzung  des  Körpers  zu 
steigern",  hat.  Verf.  hat  desshalb  dieselben  vielfach  wiederholen  müssen 
und  glaubt  dadurch  zu  einem  glatten  Besultate  gekommen  zu  sein, 
dass  er  nur  eine  ganz  kleine  Quantität  Salmiak  0,260  Grm.  [mit 
0,0826  NHs]  einmal  verftitterte.  Dabei  war  die  Harnsäure-  und  Harnstoff- 
ansscheidung  constant,  aber  es  fand  durch  zwei  Tage  nach  der  Gabe 
eine  Vermehrung  der  NHs-Ausscheidung  statt,  und  diese  betrog  gerade  so 
viel,  als  das  einverleibte  Ammoniak.  Es  muss  darnach  als  festgestellt  be- 
trachtet werden,  dass  der  Hühnerorganismus  nicht  im  Stande  ist, 
wie  der  Sftugethierorganismus  eingeführtes  NHs  weiter  zu  verwandeln^). 

Eine  weitere  Folge  davon  muss  sein,  dass  unter  normalen  Verhält- 
nissen und  bei  gleicher  Nahrung  Hühner  weit  mehr  NHs  ausscheiden 
mfissen,  als  Säugethiere,  eine  Thatsache,  welche  Verf.  durch  die  tabellarische 
Zusammenstellung  des  NHs-Gehaltes  der  Eörperausscheidungen  verschie- 
dener Thiere  und  des  Menschen,  auf  je  1  Kilo  Körpergewicht  berechnet, 
bekräftigt. 


0  [Anch  für  den  Säagerorganismns  ist  eine  solche  Umwandlung  bereits 
als  irrig  erkannt  worden,  siehe  Voit,  Tbierchem.-Ber.  6,  152  und  Feder  in 
diesem  Bande  nächstes  Referat.] 
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ad  145.  Die  Arbeit  tod  Feder  ist  nach  einer  yorlänfigen  Mü- 
theilmig  Ton  Yoit  schon  im  Torjährigen  Bande  pag.  152  kurz  mitgetheill 
Es  wäre  ans  der  aosf&hrlichen  Pablication  von  Feder  selbst  noch  Fol- 
gendes nachzuholen.  Den  iUteren  nnd  übereinstimmenden  üntersnchnngen 
von  Nenbaner  [Jonm.  f.  prakt.  Chem.  1865,  64^  177  nnd  278]  nnd 
Lohrer  [Inang.-Dissert  Dorpat  1862],  dass  eingenonunener  Salnuak 
sich  ganz  oder  fast  vollständig  im  Harn  wieder  finde,  standen  thatsäeh- 
lich  verschiedene  Resultate  [Knieriem   and    Salkowski]   gegenüber. 

Desshalb  hat  Feder  nochmals  Ffttternngsversnche  mit 
Salmiak  an  Händen  nntemommen;  am  die  wichtige  Frage  aaizakläieD. 
Behnfe  der  Ammoniakbestimmong  im  Harn,  auf  die  viel  ankam, 
hat  Verf.  die  Bestimmang  mittelst  Platinchlorid  nach  Heintz  [Fog- 
gend.  Ann.  6^  114]  gewählt,  da  er  die  Bestimmung  nach  Schlösing 
beim  Hnndeham  lür  ungenau  hält  [siehe  übrigens  diesen  Band  Imm.  Mnnk 
in  Gap.  Vn,  pag.  190].  Harnstoff  wurde  nach  Liebig  und  nach  Bunsen 
bestimmt,  das  Chlor  nach  Mohr  und  gleichzeitig  durch  directe  Einäschening 
mit  Salpeter. 

Die  ersten  beiden  Fütterungsversuche  sind  schon  1.  c.  erwähnt 
worden ;  es  hat  sich  gezeigt,  dass,  obwohl  das  aus  dem  Chlorfiberschuss 
berechnete  Ammonsalz  als  solches  ausgeschieden  wird,  -doch  eine  Hamstoff- 
vermehrung  eintritt.  Da  diese  nun  nicht  von  Salmiak  stammen  kann, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  sie  auf  eine  Steigerung  des  Eiweiss- 
Zerfalles  unter  dem  Salmiakeinflusse  zurückzufbhrra,  wie  Aehnliches  Yoit 
schon  lange  für  das  Chlornatrium  nachgewiesen  hat 

Bei  einem  dritten  Versuche,  über  den  hier  näher  zu  berichten  ist, 
hat  Verf.  dem  40  Kilo  schweren  Hunde  nur  an  einem  Tage  einenicfat 
grosse  Dosis  Salmiak  (10  Grm.)  beigebracht,  um  vor  der  Entleerung 
durch  Erbrechen  sicher  zu  sein.  Das  Thier  war  früher  durch  Hungern 
auf  constante  Harnstoffausscheidung  gebracht  worden.  Ausser  Harnstoff 
wurden  im  Harn  auch  noch  der  Gesammtstickstoff  [Schneider-Seegen], 
dann  Chlor  und  Ammoniak  (wie  oben  angegeben)  bestimmt. 

Die  Besultate  der  Analysen  sind  in  folgender  (etwas  gekürzter) 
Tabelle  zusammengestellt. 
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1,896 
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— 
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1,187 
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0,391 

— 

— 

Aus  den  nach  Neubauer  erhaltenen  Chlorzahlen  rechnet  Verf.  das 
normale  Chlormittel  zu  0,419  (Mittel  aus  0,508  und  0,830);  daher  sind 
unter  dem  Einflüsse  des  Salmiaks  in  ffinf  Tagen  5,112  Chlor,  d.  i.  77% 
vom  gegebenen  Chlor  eliminirt.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  Chlor  lange 
im  Körper  zurückgehalten  und  nur  langsam  wieder  ausgeschieden  wird. 
Zugleich  mit  dem  Chlor  tritt  auch  mehr  Ammoniak  im  Harn  auf;  nimmt 
man  mit  dem  Yerf.  als  Ammoniakmittel  0,510  (aus  0,6291  und  0,391, 
einer  Zahl,  die  am  16.  Yersnchstage  nach  mittlerweile  verabreichtem  Koch- 
salz erhalten  wurde),  so  finden  sich  im  Harn  in  acht  Tagen  2,543  Grm. 
NHs  oder  80%  des  gegebenen  NHs  ausgeschieden^).  Den  fehlenden 
Salmiak   hält  Verf.   für  energisch  in  Blut  und  Säften  zurückgehalten, 


»)  [Dieser  Berechnung,  auf  die  Alles  ankommt,  liegen  nur  zwei  NÖs- 
Bestimmnngen  zn  Grunde,  während  im  Uebrigen  die  Originaltabelle  eine  Masse 
Ton  nicht  zur  Sache  gehörigen  Zahlen  enthält.    Red.] 
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ebenso  zum  Theil  im  Darmkanal ;  denn  der  am  13.  Hnngertage  entleerte 
Koth  enthielt  1,98  Orm.  Chlor. 

Bezüglich  der  Gl-  und  NHs -Ausscheidung  fiel  auch  auf,  dass  sich 
beide  an  den  einzelnen  Tagen  nicht  zu  Salmiak  ergänzten,  sondern  dass 
in  den  ersten  Tagen  wesentlich  mehr  Chlor  in  den  Harn  fibergeht,  als 
dem  NHs  entspricht,  bald  aber  das  umgekehrte  eintritt.  Es  thut  das 
dar,  dass  eine  Spaltung  des  Salmiaks  eintritt. 

Von  den  Hamstoffbestimmungen  werden  nur  die  nach  Bunsen 
berficksichtigt,  da  die  Titrirung  überhaupt,  namentlich  aber  bei  Aufiiahme 
von  Salmiak,  viel  zu  grosse  Werthe  gibt,  vielleicht  weil  das  NHs  eben- 
falls Quecksilber  in  Beschlag  nimmt.  Die  Gesammtvermehrung  des  Harn- 
stoffs (Bunsen)  betrug  nun,  14,8  als  normal  genommen,  etwa  11  (}nn. 
binnen  sechs  Tagen,  und  diese  kann  „nach  der  Chlor-  und  Ammoniakunter- 
suchung  nicht  von  einem  üebergang  des  NHs  des  Salmiaks  in  Harnstoff^, 
sondern  nur  von  einem  grösseren  Eiweisszerfall  durch  den  Sahniai 
herrühren''.  Um  die  vermehrte  Eiweisszersetzung  darzuthun,  wurden  auch 
Schwefelsäurebestimmungen  vom  Verf.  im  Harn  vorgenommen,  und  in 
der  That  sind  in  den  sechs  Tagen  0,840  Grm.  Schwefelsäure  mehr  aus- 
geschieden worden. 

Nach  allem  wird  daher  das  NHs  des  Salmiaks  beim  Hunde  nach 
und  nach  ziemlich  vollständig  ausgeschieden,  und  ausserdem  mehr  Harn- 
stoff in  Folge  von  reichlicherer  Eiweisszersetzung;  ein  Unterschied  im 
Verhalten  des  Salmiaks  innerhalb  Säuger- und  Vogelorganismus  (Enieriem) 
entfiele  sonach  (siehe  auch  die  nächste  Arbeit). 


ad  146.  [Auch  Salkowski  hat  sich  in  einer  grossen  Arbeit  mit 
dem  Einfluss  der  Ammonsalze  auf  den  Stoffwechsel  beschäftigt  und  ge- 
trennt sowohl  den  Organismus  der  Kaninchen  als  den  der  Hunde  dies- 
bezüglich beobachtet.] 

Eine  etwaige  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  nach  Einver- 
leibung einer  Substanz  kann  man  constatiren  an  Thieren,  die  mit  der 
Nahrung  im  N-Gleichgewicht  sind,  oder  an  solchen  im  Hungerzustand, 
oder  endlich  an  solchen,  bei  welchen  durch  eine  quantitativ  unzureichende 
Ernährung  der  Körper  zwar  fortdauernd  etwas  von  seinem  Eiweissbestand 
zusetzt,  jedoch  annähernd  eine  täglich  gleiche  Menge,  so  dass  die  Harn- 
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stoffansscheidiing  einigermassen  constant  ist.  Dieser  letztere  Zustand 
emp&hl  sich  Salkowski  dafarch,  dass  dabei  heterogene  Substanzen 
besser  als  bei  leerem  Magen  einverleibt  werden  kOnnen,  und  dass  die 
absolute  Grösse  der  Harnstoffausscheidung  dabei  nicht  grösser  als  beim 
Honger  ist. 

Die  nuzweifelhafi;  festgestellte  Harnstoffvermehrung  beweist  aber  noch 
nicht,  dass  die  eingeführte  Substanz  in  Harnstoff  übergegangen  ist,  denn 
sie  könnte  auch  eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  bewirken.  Es  gibt 
zwei  Anhaltspunkte  dafür:  1)  Die  Bestimmung  des  Gesammtstick- 
stoffes;  denn  wenn  ein  Theil  vom  N  der  eingeführten  Substanz  nicht 
als  Harnstoff  iih  Harn  erscheint,  sondern  in  einer  anderen  Form,  so  wird 
die  N-Bestimmnng  (nach  Seegen  z.B.)  höher  ausfallen  als  die  N-Menge, 
die  sich  aus  gefundenem  Harnstoff  berechnet.  Unter  gewöhnlichen  £r- 
nährungsyerhältnissen  fallen  beide  Werthe  fast  zusammen.  2)  Der  zweite 
Anhaltspunkt  ist  die  Feststellung  der  gesammten  S -Ausscheidung; 
8-  und  N-Gehalt  stehen  bei  einer  bestimmten  Fütterung  auch  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse.  Steigert  sich  die  N- Ausscheidung  ohne  die  vom 
S,  so  muss  der  N  aus  einer  anderen  Quelle  stammen,  wie  aus  Eiweiss. 
Hat  also  nach  Jlinführung  einer  N-Substanz  sämmtlicher  N  dos  Harns 
die  Form  von  Harnstoff,  ohne  dass  der  S  sich  vermehrt  zeigt,  so  stammt 
der  Harnstoff  ohne  Zweifel  von  der  eingeführten  Substanz. 

Von  diesen  Principien  ausgehend,  hat  Verf.  seinerseits  die  bekann- 
ten Angaben  von  Knieriem  [Thierchem-Ber.  4,  369]  wiederholt  nur 
geprüft 

1)  An  K  a  n  i  n  c  h  e  n.  Sie  erhielten  Vi  6  ihres  Körpergewichtes  täglich 
an  Kartoffeb.  Nach  10—12  Tagen,  wobei  an  den  letzten  Tagen  auch 
25  GC.  Wasser  eingeführt  worden,  wird  das  Yerhältniss  von  S  und  N 
constant,  und  die  Hamstoffausscheidung  ist  soweit  gesunken,  dass  man 
mit  dem  Versuch  beginnen  kann,  falls  nicht,  wie  mitunter  die  Thiere 
die  Nahrung  refüsiren. 

Im  Harn,  welcher  sich  durch  Säurezusatz  und  Baumwollverschluss  in 
dreitägigen  Perioden  für  die  später  folgende  Untersuchung  conserviren  Hess, 
wurden  vom  Verf.  in  seinen  Versuchsreihen  in  der  Begel  bestimmt:  1)  der 
Gesammt-N  nach  Seegen;  2)  Harnstoff  nach  Bunsen;  8)  Chloride; 
4)  Schwefel;  5)  Ammoniak.  Die  Bunsen 'sehen  Methode  wurde  nach 
einer  vom  Verf.  modificirten  Methode  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gea.  9,  719] 
ausgeführt,  wie  sie  auch  Bunge  [Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  IS,  128]  an- 

Maljr,  Jahrefbetioht  fOr  Thl«rohemi6.  1877.  15 
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gewandt  hat;  noch  eine  andere  Aenderung  hat  Salkowski  dabei  an* 
gebracht:  der  schliesslich  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  wird  mit  dem 
Filter  geglüht,  nach  dem  Wägen  in  ein  Kölbchen  gespült,  zum  Sieden 
erhitzt,  mit  Bosolsänre  versetzt  und  mit  ^/lo  Normalschwefelsäure  titrirt, 
bis  die  rothe  Färbung  verschwindet.  Für  je  1  CC.  gebrauchte  Schwefel- 
säure hat  man  0,004  zu  dem  Gewichte  des  BaSOi  zu  addiren. 

Bei  der  Cl-Bestimmung  wurde  der  Harn  zuerst  mit  Soda  alkalisch 
gemacht,  eingedampft,  dann  mit  Salpeter  gemischt  und  geschmolzen.  Die 
Bestimmungen  vom  NHs  sind  nach  Neubauer-Schlösing  ausgeführt. 

Von  den  drei  mit  NH4CI  an  Kaninchen  angestellten  Versuchsreihen, 
die  untereinander  übereinstimmende  Besultate  gaben,  sei  hier  der  erste 
im  Detail  angeführt. 


Versuch  I.  Körpergewicht  2650;  180  Kartoffel  pro  Tag. 


Datum. 
Periode. 

gegeben. 

N  nach 
See  gen. 

N  nach 
Bunsen. 

Gesammt- 
Schwefel. 

S :  N  nach 
Bunsen  1: 

N  aU 
Ammon. 

Bemerkung. 

1. 19.-21.  .  . 

0 

1,372 

— 

0,1099 

12,5 

—> 

Futter  gefressen. 

II.  22.-24.  .  . 

0 

1,828 

1,271 

0,0964 

18,2 

0,069 

)}             tt 

III.  26.-28.  .  . 

4,3 

8,092 

2,965 

0,1529 

19,4 

0,281 

610  Grm.  gefressen. 

IV.29.,80.,1.,2. 

0 

1,467 

1,598 

0,1247 

12,8 

0,078 

260    „ 

V.   8, —6.    .  . 

0 

8,204 

8,204 

0,2209 

14.4 

0,1008 

250    „           „ 

VI.   7.-10..  . 

8,5 

4,851 

4,444 

0,2618 

16,7 

0,172 

810    „ 

VII.  11.-14.  .  . 

0 

2,397 

2,899 

0,1862 

12,9 

0,1006 

1    Aeasserst  wenig 
)        gefressen. 

VIII.  15.-17.  .  . 

8,3 

8,143 

8,003 

0,1817 

16,7 

0,150 

Das  Kaninchen  starb  unter  Diarrhöen  einige  Tage  später.  Der  Ver- 
such ergab  1)  sehr  geringe  NH3- Vermehrung;  2)  Uebereinstimmung  der 
Bunsen 'sehen  und  Seege  naschen  Bestimmung,  auch  unter  dem  Einflnss 
von  Salmiak;  3)  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung;  4)  Zurückbleiben 
der  S- Ausscheidung  gegenüber  der  Harnstoffausscheidung.  —  Der  Harn 
vom  27.  reagirte  sauer,  ebenso  alle  folgenden  Harne,  bis  auf  die 
von  Periode  V. 

Die  Normalperioden  I,  II,  IV,  V,  Vn  umfassen  18  Tage  mit  einer 
Ausscheidung  von  N  (nach  Bunsen)  9,838  Grm.  und  0,738  S.  Daher 
S:N  =  1:13,3. 

Die  Fütterungsperioden  umfassen  1 1  Tage.  Eingeführt  wurden  11,1  Sal- 
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miak  mit  2,904  N,  ausgesehiedon  10,412  N  und  0,596  S.  Daher  S :  N 
=  1 :  17,1.  Berechnet  man  ans  dem  S  der  Füttemngsperiode  durch  Multi- 
plication  mit  13,8  die  dazn  gehörige  N- Ausscheidung,  so  ergeben  sich 
7,925  N,  es  sind  also  2,487  N  als  Harnstoff  mehr  ausgeschieden.  Die 
Differenz  gegen  die  Einfuhr  von  N  als  Salmiak  beträgt  nur  0,417,  wovon 
der  grosste  Theil  als  Ammon  im  Harn  erschien,  Verlust  war  nur  0,107  6rm. 
Eine  Nebenwirkung  des  NH4CI  ist  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalles ;  an 
18Normaltagen  werden  9,838,  also  an  11  Tagen  6,012  N  ausgeschieden; 
die  S -Ausscheidung  auf  11  Tage  beträgt  0,4516.  Auf  die  11  Ftütterungs- 
tage  kommen,  wenn  man  allen  mit  dem  Salmiak  eingeführten  N  abzieht, 
immer  noch  7,5  Grm.,  also  eine  Steigerung.  Dem  entsprechend  ist  noch  die 
S-Ausscheidung  grösser,  nämlich  0,595.  Berechnet  man  das  Verhältniss 
dieser  S- Ausscheidung  zu  7,925  oder  7,508,  so  erhält  man  1 :  13,3  resp. 
1 :  12,6,  d.  h.  das  Verhältniss  zwischen  N  und  S  bleibt  auch  in  der 
Salmiakperiode  ganz  unverändert,  soferne  man  von  dem  mit  dem 
Salmiak  eingeführten  N  abstrahirt;  dieser  N-  resp.  Harnstoff  kann  also 
nnmöglich  auf  vermehrten  Eiweisszerfall  zu  beziehen  sein. 

Als  allgemeines  Besultat  eines  zweiten  ähnlichen  im  Original  nach- 
zusehenden Versuches  ergab  sich  wiederum:  unzweifelhafte  Stei- 
gerung der  HarnstoffauBscheidung,  welche  nur  zum 
Theil  auf  vermehrten  Eiweisszerfall  zu  beziehen  ist. 
Nach  Answeis  der  S-Bestimmung  betrug  die  auf  den  Salmiak  zu  beziehende 
Harnstoffsteigerung  fast  genau  so  viel,  wie  dem  N-Gehalt  des  Salmiaks 
entspricht.  Ein  kleiner  Theil  des  Ammoniaks  ist  unverändert  ausgeschieden. 

In  Zusammenfassung  aller  gemachten  Bestimmungen  und  Beobach- 
tungen, wozu  auch  das  Auftreten  der  sauren  Beaction  im  Harn  der  Kanin- 
chen zu  rechnen  ist,  ergibt  sich,  dass  im  Körper  der  Kaninchen 
der  N  eingeführten  Salmiaks  zum  grössten  Theil  in 
Harnstoff  übergeht.« 

Bezüglich  der  Art,  wie  dieser  Uebergang  stattfinden  könne,  liegen 
zwei  discutirbare  Möglichkeiten  vor:  1)  kann  man  sich  vorstellen,  dass 
sich  vorerst  kohlensaures  Ammon  bildet,  und  dass  dieses  unter  Verlust 
von  Wasser  in  Harnstoff  übergeht;  2)  dass  das  Ammoniak  im  Körper 
Cyansäure  trifft,  sich  mit  dieser  verbindet  und  in  bekannter  Weise  sich  in 
den  metameren  Harnstoff  umsetzt.  Verf.  hat  drei  verschiedene  Versuchs- 
anstellungen aufgeworfen  und  versucht,  die  geeignet  wären,  die  eine  oder 
andere  der  beiden  Möglichkeiten  zu  stützen.     Es  sind  folgende: 

15* 
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a)  Entsteht  der  Harnstoff  ans  NHs  nach  2),  so  müssen  die  sab- 
stitnirten  Ammoniake  ^  Methyl-Aethjlhamstoff  etc.  —  die  einfach 
substitnirten  Harnstoffe  —  Methyl- Aethylhamstoff  etc.  —  geben ;  findet 
die  Beaction  1)  statt,  so  müssen  sich  aas  den  kohlensaaren  A]kyl- 
Ammoniaken  anter  Wasseranstritt  disabstituirte  Harnstoffe  bilden: 

^^  \  ONHsCHs  -  *^*^  =  ^^  <  NHC^Hs 

Die  bes^lichen  mit  Methyl-  and  Aethylamin  angestellten  Yersadie 
sind  trotz  der  vielen  vom  Verf.  verwendeten  Mühe  nicht  beweisend  ausge- 
fallen, weil  die  Alcoholgrappe  im  Organismas  znm  grössten  Theile  oiydirt 
wird,  während  anderseits  ein  Theil  der  Basen  (mehr  wie  beim  Ammoniak) 
zur  Ansscheidung  gelangt.  Ausserdem  wurde  aber  auch  eine  kleine  Menge 
Methylharnstoff  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen  [siehe  das  Original]. 

b)  Wenn  kohlensaures  Ammoniak  unter  Wasserabgabe  zn  Harnstoff 
wird,  so  ist  zu  erwarten,  dass  derselbe  Vorgang  auch  z.  B.  beim  essig- 
sauren, apfelsauren  Ammoniak  etc.  stattfinden  werde.  Beide  Salze  dienten 
jXl  den  Versuchen,  sie  sollten  nach  der  Anhydridtheorie  in  Acetamid  und 
Malamid  sich  umwandeln.  Von  essigsaurem  Ammoniak  vertragen  die 
Kaninchen  bis  zu  1  6rm.  Der  Harn  behielt  seine  alkalische  Beaction 
und  enthielt  nur  wenig  N  in  Form  von  Ammoniak,  welches  daher  auch 
in  diesem  Falle  nicht  als  solches  ausgeschieden  wird.  Wurde  der  Harn 
nach  Fütterung  mit  Ammonium-Acetat  mit  verdünnter  Schwefelsäare 
destillirt,  so  wurden  nur  ganz  kleine  Mengen  Essigsäure  erhalten,  nidit 
viel  mehr,  wie  auch  normaler  Kaninchenharn  unter  diesen  Verhältnissen 
gibt.  Nach  Eingeben  von  2  Grm.  essigsaurem  Anunoniak  an  zwei  Tagen 
brauchte  das  Harndestillat  0,68  CO.  Normallauge,  während  24,7  OC. 
erfordert  würden.  Das  essigsaure  Ammoniak  verschwindet  also  im  Organis- 
mus nahezu  vollständig,  die  Essigsäure  wird  oiydirt,  das  Ammoniak  ohne 
Zweifel  als  Harnstoff  ausgeschieden. 

Das  Acetamid  wird  nach  den  Versuchen  von  Schnitzen  und 
N  e  n  c  k  i  beim  Hund  unverändert  ausgeschieden ;  f&r  Kaninchen  constatirte 
Verf.,  gilt  dies  nicht  im  vollen  Umfang;  es  wird  allerdings  ein  Theil  aus- 
geschieden, ein  grosser  Theil  aber  sicher  zersetzt. 

Nach  Einspritzungen  von  neutralem  apfelsaurem  Ammoniak 
(5,5  Grm.  in  6  Tagen)  wurde  gleichfalls  nicht  mehr  Anunoniak,  wie  normal 
entleert;  damit  ist  entschieden,  dass  der  Harn  kein  Malamid  enthält,  denn 
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dieses  wird  ebenso  wie  das  Acetamid  durch  Kalkmilch  zersetzt.  Hingegen  war 
eingegebenes  Malamid  im  Harn  wiederzufinden.  Es  steht  also  fest,  dass 
die  beiden  Ammonsalze  (Acetat  und  Malat)  kein  Amid  im  Organismus  bilden 
und  dass  diese  Versuche  die  Theorie  durch  Anhjdridbildung  nicht  stützen. 

c)  Wenn  der  Uebergang  von  NHs  in  Harnstoff  nichts  mit  der  Gyan- 
säure  zu  thun  hat,  so  muss  eine  beliebig  grosse  Menge  NHs  in  Harnstoff 
übergeführt  werden  können,  die  Grenze  wäre  nur  in  der  toxischen  Wirkung 
gel^n;  andernfalls  wäre  die  Umwandlung  begrenzt  durch  die  Menge 
zerfallenden  Eörpereiweisses. 

Auch  die  Aussichten  zur  Bealisirung  dieses  Punktes  schienen  Verf. 
nicht  gross,  denn  derselbe  war  mit  seinen  Versuchen  schon  hart  an  die 
toxische  Dosis  angelangt 

Alles  in  Allem  steht  also  die  definitive  Entscheidung  noch  aus,  und 
sie  scheint  der  Anhjdridbildung  weniger  günstig  als  der  Gyansäuretheorie. 

Sollte  sich  die  letztere  auch  für  die  Bildung  des  normalen  Harnstoffs 
als  richtig  erweisen,  so  macht  Salkowski  darauf  aufmerksam,  dass  sie 
möglicherweise  aus  zwei  Cyansäuregruppen  in  stat.  nasc.  erfolgen  könnte, 
unter  Wasseraufnahme  und  CO2- Abgabe: 

CÖNH  +  CONH  +  HsO  =  ^^  <;^  ^'  +  CO«, 

ein  Vorgang,  der  allerdings  ausserhalb  des  Organismus  noch  nicht 
realisirt  worden  ist. 

2)  An  Hunden.  Die  Hunde  im  Gewicht  von  20—23  Kilo  er- 
hielten täglich  eine  Mischung  von  50  Grm.  condensirter  Milch,  50  Speck, 
150  Brod  und  300  Wasser.  Dieses  Gemisch  wird  gerne  genommen  und  kann 
mindestens  30  Tage  ohne  Schaden  die  ausschliessliche  Nahrung  bilden. 
Der  Hund  kommt  dabei  innerhalb  10—14  Tage  auf  eine  geringe  N- Aus- 
scheidung Yon  ca.  3  Grm.,  auch  weniger,  und  die  Schwankungen  sind 
nicht  grösser  als  bei  hungernden  Thieren.  Zugleich  verdeckt  diese  Nahrung 
gut  die  fremdartigen  Substanzen^). 

Von  den  Versuchen  mit  Ammonsalzen,  von  denen  Verf.  mehrere  mit- 
tbeilt,  sei  der  erste  herausgehoben.    Bezüglich  der  angewandten  Methode 


*)  Verf.  theilt  auch  bei  dieser  Art  Fütterung  angestellte  Versuche  mit 
Benzamid  und  mit  Benzoösäure  mit.  Beide  Körper  veranlassten  eine 
Steigerang  der  Harnst  off aasscheidnng,  aber  auch  zugleich  eine  solche  der 
SchwefelsäareaasBcheidung,  woraus  ersichtlich,  dass  die  Quelle  des  ersteren 
auf  vermehrten  Eiweisszerfall  zu  setzen  ist. 
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der  Schwefelsäurebestiinmang  wird  bemerkt,  dass  eine  Dunkel&bung 
des  Harns,  der  mit  einigen  Tropfen  HCl  angesaaert  auf  dem  Wasser- 
bade erwäimt  und  dann  mit  BaCls  versetzt  wurde,  nicht  eintrat,  die 
Zahlen  also  nur  die  prftformirte  Schwefelsäure  ausdrucken. 

[Nach   Baumann  werden  aber  unter  diesen    Umstanden    bereits 
die  gepaarten  Schwefelsäuren  zerlegt  Dieser  Band  pag.  199.  Bed.] 


Datum. 

EiDgefahrt. 

Ham- 
menge. 

N 
Bunsen. 

N 
Liebig. 

BaS(k. 

17. 

0 

820 

... 

8,99 

.  0,828 

18. 

0 

260 

— 

4,40 

0,894 

19. 

0 

260 

— 

4,18 

0,900 

20. 

0 

280 

— 

.   3,90 

0,892 

21. 

0 

350 

— 

4,03 

0,848 

22. 

7,0  NaN03+ 72  Wasser 

440 

4,02 

0,860 

28. 

10  Gr.  +  207  H2O 

595 

3,98 

— 

0,738 

24. 

0 

174 

3,67 

— 

0,608 

25. 

0 

200 

3,65 

— 

0,802 

26. 

0 

305 

3,61 

— 

0,756 

27. 

7,61  NH4CI 

370 

4,90 

— 

0,608 

28. 

9,35  NH4CI  +  100  H2O 

535 

5,04 

— 

1,064 

29. 

0 

265 

2,55 

— 

0,584 

80. 

0 

230 

2,75 

0,636 

Die  vermehrte  Harnstoffausscheidung  nach  NH4CI  kann  auf  die  ver- 
mehrte Diurese  nicht  zurückgefQhrt  werden,  da  sie  bei  dem  ebenfalls 
diuretisch  wirkenden  Salpeter  nicht  auftritt.  —  An  12  Normaltagen  sind 
44,75  N  und  1,215  S  ausgeschieden;  S :  N  =  1 :  36,9.  An  den  beiden 
Versuchstagen  sind  ausgeschieden  9,95  N  und  0,239  S;  S :  N  =  1  :  41,5. 
Diese  Bechnung  würde  also  dafür  sprechen,  dass  ein  Theil  des  N  vom 
Salmiak  in  Harnstoff  übergegangen  ist^).  .In  den  letzten  Tagen  der 
Reihe  wurde  auch  der  als  NH3  ausgeschiedene  N  bestimmt,  wobei  sich 
vom  27.  bis  30.  eine  Mehrausscheidung  von  1,938  Örm.  N  als  NH3  gegenüber 
der  Norm  zeigte,  während  mit  den  16,96  Grm.  NH4CI  4,44  Grm.  N  einge- 


^)  Siehe  auch  Salkowski,  Centralbl.  d.  med.  Wissensch.  1875,  No.58. 
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fuhrt  worden  sind,  was  allerdings  ein  erhebliches  Deficit  darstellt;  allein 
Verf.  .hält  noch  den  Einwurf  möglich,  dass,  abgesehen  von  der  völligen 
Resorption,  die  in  25  CO.  Harn  enthaltene  Menge  NHs  zu  gross  war,  um  in 
3x24  Stunden  im  Schlösing'schen  Apparate  ausgetrieben  zu  werden. 
Von  den  zwei  weiteren  Versuchsreihen,  von  denen  eine  wieder  mit 
NH4CI,  die  andere  mit  salpetersaurem  Ammon  ansgefahrt  wurden,  muss 
hier  der  umfangreichen  Details  wegen  Abstand  genommen  werden,  zumal 
auch  aus  ihnen,  nach  des  Verf/s  eigenen  Worten,  sich  zwar  wieder  eine 
unzweifelhafte  Zunahme  des  Harnstoffs,  aber  auch  ebenso  eine  unzweifel- 
hafte Steigerung  des  Gesammtstoffwechsels  ergibt,  während  „Alles  in 
Allem'  genommen  die  Resultate  sich  zwar  mit  der  Annahme  vereinigen 
lassen,  dass  ein  Druchtheil  des  Salmiaks  auch  bei  Hunden 
in  Harnstoff  übergeht,  dieselbe  aber  nicht  beweisen".  Das  gleiche  gilt  endlich 
auch  von  einem  letzten  Versuche,  welcher  wie  die  von  Feder  an  einem 
Hunde  in  N- Gleichgewicht  angestellt  worden  ist.  Immerhin  bleibt  jedoch 
als  wichtiges  Besultat  die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  des  Kaninchen- 
mid  Hundeorganismus  gegenüber  den  Ammonsalzen  hervorzuheben.  [Das 
Verhalten  im  Hühnerorganismus  siehe  bei  Knieriem,  dieser  Band 
pag.  218.]  * 

ad  147.  Schmiedeberg  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die  Ver- 
schiedenheit, die  Salkowski  einerseits  bei  Kaninchen,  anderseits  bei 
Hunden  den  Ammonsalzen  gegenüber  fand,  in  der  Verschiedenheit  der 
Thiere  gegen  die  Säuren  zu  suchen  ist.  Wird  nämlich  Salmiak  verfüttert, 
so  macht  sich  auch  die  Wirkung  der  damit  eingeführten  HCl  geltend  und 
diese  stört  das  Verhalten  des  Ammons.  Desshalb  hat  Verf.  Versuche  an 
Hunden  mit  kohlensaurem  Ammon  anstellen  lassen,  die  später  publicirt 
werden  sollen  und  aus  denen  hervorgeht,  dass  davon  auch  bei  Hunden 
nur  ein   kleiner  Theil  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird. 

Zu  einem  anderen  Zwecke  als  Salkowskf  hat  Verf.  ferner  auch 
einen  Fütterungsversuch  am  Hund  mit  kohlensaurem  Aethylamin 
angestellt  und  Consta tirt,  dass  darnach  im  Harn  eine,  allerdings  äusserst 
geringe  Menge  einfach  substituirter  Aethylharnstoff  sich  fand. 

Die  Hunde  erhielten  täglich  in  drei  Gaben  0,1—0,15  Grm.  Aethylamin 
auf  1  Kilo  Körper.  Der  Harn  wurde  neutralisirt,  eingedampft,  mit  Alcohol 
extrahirt,  mit  Vs— V-2  Volum  Aether  versetzt,  abgegossen  and  der  Alcohol- 
Aether  abdestillirt.    Aus  dem  Rückstände  wurde  mit  kalter  Salpetersäure 
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Von  den  eingef&hrten  2,0  Grm.  Harnstoff  erscheint  also  in  den 
Excrementen  so  gut  wie  nichts  wieder,  eine  Thatsadie,  die  auch  Cech 
[dieser  Bd.  pag.  235]  unabhängig  gefunden  hat  Durch  einen  Versuch 
haben  sich  die  Verff.  überzeugt,  dass  das  Fehlen  des  Harnstoffs  in  den 
Excrementen  nicht  etwa  von  Mangeln  der  Bestimmungsmethode  herrflhre; 
es  wurde  nach  der  Methode  von  Bunsen-Bunge  gearbeitet.  Für 
0,4576  Harnstoff,  die  den  24  stündigen  Excrementen  eines  Huhnes  zu- 
gesetzt wurden,  konnten  0,4599  wieder  gefunden  werden. 

Die  obige  Tabelle  zeigt'  dann  an  den  drei  der  Harnstofff&tteruDg 
folgenden  Tagen  eine  beträchtliche  Zunahme  der  Harnsäure  und  zwar 
fand  sich  im  Mittel  pro  Tag  5,844  Harnsäure  gegen  5,109  dem  Mittel 
der  drei  der  Fütterung  vorangehenden  Tage  und  gegen  5,00  dem  Mittel 
aller  Normaltage.  Es  kommt  also  auf  die  Harnstofftage  ein  Plus  von 
3  X  0,837  =  2,511  Grm.  (Ur.).  Da  2,0  Harnstoff  den  N  fftr  2,8  Harn- 
säure liefern  können,  so  scheinen  die  gewonnenen  Sohlen  in  der  That  f&r 
einen  Uebergang  von  Harnstoff  in  Harnsäure  zu  sprechen. 

Jedoch  war  noch  zu  berücksichtigen,  dass  Knieriem  dargethan 
hat,  dass  die  Ammoniaksalze  auch  bei  Vögeln  eine  bedeutende  Vermeh- 
rung der  Harnsäureausscheidung  dadurch  bewirken,  dass  9ie  den  Umsatz 
der  N-haltigen  Eörperbestandtheile  in  hohem  Grade  steigern.  Um  diese 
Möglichkeit  in  ihren  Versuchen  zu  prüfen,  wurde  in  einem  zweiten  Ver- 
suche neben  Bestimmungen  der  Harnsäure  und  des  Hamstofik  auch 
Pestimmungen  desNHs  der  Excremente  vorgenommen.    Das  Resultat  war: 


Datum. 

Futter. 

Harnstoff. 

U 
in  24  Stunden. 

t 

NHs 
in  24  Stunden. 

29. 

' 

.1.. 

2,948 

.._ 

0,128 

30. 

— 

3,571 

— 

0,168 

1. 

20  Grm. 

— 

3,274 

— 

0,117 

2. 

Fleisch 

— 

3,651 

— 

0,184 

3. 
4. 

►     und     < 
30  CC. 

Wasser. 

^^^ 

3,533 
3,201 

—^ 

0,115 
0,168 

5. 
6. 

1,0 

4,409     1 
3,613     1 

0,1274 

0,295 
0,219 

7. 

8. 

. 

— 

3,197     1 
2,979     J 

0,1854 

0,162 
0,141 
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Auch  hier  findet  an  dem  der  Harnstofff&tterang  folgenden  Tage 
eine  Vermehrung  der  Harnsäure  statt.  Das  NHs  ist  am  ersten  Tage 
beträchtlich  an   den  folgenden   noch   deutlich  vermehrt.     Von  dem  ein- 

geführten  ü  erschien  in  den  Entleerungen  nichts. 

Die  Mehrausscheidung  von  Harnsäure  unter  dem  Einfluss  des  Harn- 
stoffs betrug  4,409  —  8,318  »)  =  1,096;  die  von  NHs  0,295  +  0,219 
-2  X  0,1492  =  0,2158. 

1,096    Harnsäure  entsprechen     .     .     0,78  Harnstoff, 
,      0,2158  NHs  „  .     .     0,38 


1,16  Harnstoff. 

Für  1  Grm.  Harnstoff  wurden  also  1,16  Grm.  in  Form  von  NHs 
und  Harnsäure  wiedergefunden,  und  spricht  auch  dieser  Versuch  sehr 
zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  der  Harnstoff  zum  grössten  Theile  in 
den  Hühnern  zu  Harnsäure  wird;  doch  sollen  noch  weiterhin  Versuche 
zur  sicheren  Entscheidung  der  Frage  angestellt  werden. 

150.  C.  0.  C  e  c  h :  Ueber  das  Verhalten  des  Taurins  im  Organismus 

der  VSgel »). 

Verf.  hat  Versuche  über  das  Verhalten  des  Taurins  bei  Hühnern 
angestellt,  welches,  wie  Salkowski  nachgewiesen  hat,  beim  Menschen 
und  beim  Hunde  in  die  entsprechende  üramidosäure  übergeht,  während 
es  bei  Kaninchen  ein  Auftreten  von  unterschwefliger  Säure  und  Schwefel- 
säure im  Harn  bewirkt.  Die  Hühner  erhielten  1  bis  2  Grm.  aus  Binder- 
galle  dargestelltes  und  völlig  reines  Taurin  pro  Tag  als  Lösung  in  den 
Schlund  eingegossen.  Dasselbe  zeigt  keine  directen  giftigen  Wirkungen, 
indessen  stellen  sich  die  Zeichen  von  Darmcatarrh  ein. 

Zunächst  erschien  ein  grosser  Theil  des  Taurins  in  den  Ausschei- 
dungen wieder.  Die  dem  Taurin  entsprechende  üramidosäure,  die  Uramido- 
snlfäthylsäure,  war  in  den  Entleerungen  nicht  nachweisbar. 

Zur  Untersuchung  darauf  wurden  die  frischen  Excremente  mit  Alcohol 
digerirt,  die  alcoholischen  Auszüge  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst,  ohne  von  den  ausgeschiedenen  harzigen  Massen  abzuültriren,  mit 


^)  Das  Mittel  aller  Normaltage. 
*)  fier.  d.  d.  ehem.  Ges.  10^  1461. 
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Bleiessig  ge&lli,  filtrirt,  entbleit  und  -eingedampft;  es  gelang  so,  den  massen- 
haft in  den  Entleerungen  enthaltenen  Gallenfarbstoff  vollständig  an  elimi- 
niren.  Das  weitere  Verfahren  war  dasselbe,  das  von  £.  Salkowski  bei 
der  Untersuchnng  des  Harns  angewendet  wurde.  Ebensowenig  fanden  sich 
ttnterschwefligsaure  Salze  in  den  Excrementen.  Zar  Untersach nng  darauf 
diente  der  oben  erw&hnte  Bleiniederschlag  (jedoch  erst  nach  möglichster 
Abscheidung  der  harzigen  Massen  dargestellt),  der  aasgewaschen  and  mit 
kohlensaurem  Ammon  digerirt  wurde,  um  die  unterschweflige  S&are  an 
Ammoniak  zu  binden.  Ein  Gontrolversuch,  bei  dem  Hflhnerexcrementen 
kleine  Mengen  von  nnterschwefligsaurem  Natron  zugesetzt  wordeUf  zeigte 
die  Brauchbarkeit  dieser  Methode. 

Andererseits  konnte  aber  auch  nie  den  Hühnern  eingegebenes, 
unterschwefligsaures  Natron  in  den  Entleerungen  wieder  ao^funden 
werden. 

Dieselben  enthielten  dagegen  reichlich  schwefelsaure  Salze.  Es  ist 
also  wohl  möglich,  dass  aus  dem  Tanrin  nnterschweflige  S&nre  gebildet, 
jedoch  weiter  oxydirt  wird.  Ein,  soweit  als  dies  möglich,  genauer  quanti- 
tativer Versuch  ergab  eine  unzweifelhafte  Steigerang  der 
Schwefelsäureaasscheidung  unter  dem  Einflüsse  von 
Tanrin. 

« 

Ein  ausgewachsenes  Huhn  von  normalem  Körpergewicht  erhielt  an 
drei  Normaltagen  100  6rm.  Hafer,  an  den  drei  darauf  folgenden  Tagen 
150  Grm,  Hafer  und  5  Grm.  Taurin. 

Die  ausgeschiedene  Schwefelsäure  betrug  an  den  Normaltagen  im 
Ganzen  0,389  Grm.,  an  den  drei  Ffltternngstagen  aber  0,890  Grm. 

Harnsäure  wurde  ausgeschieden  in  der  ersten  Periode  5,846  Grm., 
in  der  zweiten  Periode  5,586  Grm.  Die  Harnsäure  erwies  sich  als 
schwefelfrei. 

Es  fragt  sich  nun,  was  aus  dem  Kohlenstoff  und  Stickstoff  des 
zersetzten  Taurins  geworden  sei,  dessen  Schwefel  sich  als  Schwefelsäure 
fand.  Gewiss  lag  die  Annahme  am  nächsten,  dass  der  kohlenstoff-  und 
stickstoffhaltige  Rest  in  Harnstoff  übergegangen  ist. 

Die  Untersuchung  der  Excremente  liess  jedoch  so  wenig  Harnstoff 
erkennen,  dass  derselbe  nicht  einmal  mit  Sicherheit  als  vom  Taurin 
abstammend  aufgefasst  werden  kann,  da  kleine  Mengen  Harnstoff  auch 
normal  vorkommen. 

Es  ergab  sich  darnach  naturgemäss  die  Aufgabe,  festzustellen:  ob 
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der  Harnstoff,   d-em  Thiere  einverleibt,   wieder  unver- 
ändert ausgeschieden  werde? 

Die  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Versuche  führten  zu  dem 
überraschenden  Besultat,  dass  der  Harnstoff  nur  zum  kleinsten 
Theil  wiedererscheint.  Auch  hier  sind  wiederum  Controlversnche 
mit  Zusatz  von  Harnstoff  zu  Hühnerexrementen  augestellt  worden,  welche 
zeigen,  dass  die  angewandte  Methode  den  grOssten  Theil  des  Harnstoffs 
wiederfinden  lässt,  dagegen  wurden  von  fast  4  Grm.  im  Laufe  von 
drei  Tagen  eingefOhrtem  Harnstoff  nur  etwa  0,25  Grm.  wiedererhalten. 

151.  H.  Bya88on:  Etüde  8ur  la  tranaformation  de  l'acide  aali- 

cylique  ingiri  par  i'hemme  ^). 

Byasson  beobachtete  in  den  ersten  Stunden  nach  Einnahme  von 
Natriumsalicylat,  in  Dosen  bis  6  Grau  täglich,  das  Auftreten  einer 
lävogyren  Substanz  im  Harn.  Der  Bflckstand  des  zur  Gewinnung  der 
Salicylsäure  und  Salicylursäure  mit  Aether  erschöpften  angesäuerten  Harns 
(Bertagnini)  wurde  mit  basischem  Bleiacetat  und  nach  Entfernung  des 
QberschOssigen  Bleies  durch  Ammoniumcarbonat  mit  Mercurinitrat  aus- 
ge&llt  und  eingedampft.  Absoluter  Alcohol  nahm  ans  dem  Verdampfungs-* 
rflckstand  eine  Substanz  auf,  welche  die  Polarisationsebene  nach  links 
drehte  und  mit  concentrischer  Schwefelsäure  eine  rothe  Färbung  gab. 
(Byasson  hält  sie  fftr  Salicin).  Dabei  zeigte  der  Urin  eine  vermehrte 
Ausscheidung  von  N-haltigen  Substanzen,  besonders  von  Harnsäure  und 
von  Oxalsäure. 

Salicin  geht  nach  Byasson  unverändert  in  den  Harn  Ober, 
welcher  in  Byasson 's  Fall  nach  1  Grm.  Salicin  lävogyr  war  und 
keine  Yiolettfärbong  mit  Eisenchlorid  gab  ^). 

Herter. 


^)  Journal  de  th^rapeutique  4.  ann^e,  pag.  721. 

')  Salicin  geht  nach  Laveran  und  Milien  (Ann.  de  phys.  et  de 
chim.  18,  146)  in  Saücylsänre  und  Salicylaldehyd  Ober,  wie  auch  Ranke 
(Joorn.  f.  pract.  Chemie  56^  17)  angab,  der  nur  bei  grossen  Dosen  auch 
8alicui  und  Saligenin  im  Harne  fand.  Vergl.  auch  B  a  u  m  a  n  n  und  Herter, 
dieser  Band  pag.  218,  und  Weith,  dieser  Band  pag.  187. 


238  yn.  Harn  und  ScliweiBB. 


152.  P.  Plosz:  Wirkung  und  Umwandlung  de8  Glycerins  im 
thierischen  Organismus.    [Verhalten  des  Harns.]  ^). 

Bei  Versachen,  die  das  Ziel  hatten,  zu  untersuchen,  ob  nicht  nach 
Eingeben  verschiedener  glycogenvermehrender  Stoffe  Gljcogene  von  ver- 
schiedenen Eigenschaften  zu  erhalten  seien,  wurden  eigenthümliche  Ver- 
änderungen des  Harns  nach  Gljceringenuss  beobachtet.  Nach  grösseren 
Dosen  Glycerin  tritt  nämlich  im  Harn  constant  ein  sehr  energisch  reda- 
cirender  Körper  auf.  Die  Reduction  erfolgt  in  alkalischer  Lösung  von 
Kupferoxyd,  Wismuthoxyd,  Silboroxyd.  Ist  die  Substanz  in  grösserer  Menge 
da,  so  scheidet  sich  sofort  Kupferoxydul  ab,  bei  kleineren  Mengen  erst 
nach  dem  Erkalten.  Natronlauge  bräunt  beim  Erhitzen,  aber  die  Substanz 
ist  nicht  gährungsföhig  und  optisch  inactiv.  Auch  scheint  sie  zeraetz- 
licher  als  Traubenzucker  zu  sein,  wenigstens  konnte  schon  nach  2  bis 
Sstündigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur  Kupferoxydulausscheidung  be- 
obachtet werden.  Alcohol  löst  den  Körper,  Aether  nicht,  rein  konnte  er 
noch  nicht  dargestellt  werden.  Vielleicht  ist  er  nach  Verf.  identisch  mit 
jener  Substanz,  die  Berthelot  aus  Glycerin  durch  Vergähren  mit  Hoden- 
gewebe  gewonnen  hat;  die  Zusammensetzung  dieses  Glycerinderivates 
ist  wegen  seiner  Zersetzlichkeit  auch  noch  nicht  ermittelt  worden,  aber 
nach  Than  [Ber.  d.  ungarischen  Akademie  3,  VI.,  1872]  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  ein  Aldehyd  des  Glycerins  darstellt. 

Würde  es  sich  so  verhalten,  dass  auch  die  im  Harn  nach  Glycerin- 
genuss  auftretende  reducirende  Substanz  der  erste  Aldehyd  des  Glycerins 
wäre,  dann  wäre  die  Vermehrung  des  Leberglycogens  nach  Glycerin- 
zufuhr  theoretisch  erklärlich,  denn  CsHeOs  könnte  sich  unter  Anstritt 
von  HsO  zu  G0H1OO6  condensiren. 

Weiteres  beobachtete  Verf.,  dass  Glycerin,  in  etwas  grösserer  Dosis 
gereicht,  schädliche  Wirkungen  ausübt,  und  stimmen  dessen  Erfahrungen 
mit  denen  von  Dujardin-Beaumetz  und  Audigä  [Union  medicale  1876] 
im  Ganzen  überein.  Nach  einer  Dosis  von  8—10  Grm.  pro  Kilo  Thier 
tritt  beim  Hunde  der  Tod  in  circa  24  Stunden  ein,  beim  Kaninchen 
schneller.  Frösche  brauchen  mehr.  Nach  12-— 15  Grm.  pro  Kilo  erfolgt 
beim  Säugethier  der  Tod   in  circa  4  Stunden.    Es  treten  Athem-  und 


»)  Pflüger'8  Arch.  16,  168-156. 
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Palsbeschleanigong,  Muskelschwäche,  Muskelzittern,  Krämpfe,  Kolik  oder 
Erbrechen  und  Hämaturie  auf.  [Siehe  auch  CatilloS;  Cap.  V,  pag.  144.] 

153.  J.  H.  B  i  1 1 :  Double  decomposition  of  potassium  bromide  and 

sodium  Chloride  in  the  animal  organism  ^). 

Bill  beobachtete  nach  Eingabe  von  Bromkalium  eine  Ver- 
mehrung der  Chlorausscheidung  entsprechend  der  Menge  des  eingeführten 
Ealiuma  bei  Betention  des  Broms  und  fast  unveränderter  Natriumaus* 
fuhr.  Das  zagefQhrte  Kalium  wird  in  einem  Tage  entleert;  das  Brom 
kann  noch  nach  14  Tagen  im  Urin  nachgewiesen  werden.  Folgende 
Tabelle  gibt  die  Ausscheidungen  eines  gesunden  Mannes  im  Urin  von 
24  Stunden:  a)  ohne  Einnahme  von  KBr  (Mittel  aus  3  Analysen  und 
b)  nach  5—10  Grains  KBr.  (Mittel  aus  6  Analysen.) 

Kalium. 
Grains. 

a     .     .     4,21 

b     .     .     6,52 

« 
Bill  schliesst  aus  diesen  Versuchen  auf  die  Umsetzung  des  ein- 
geführten  Bromkaliums  mit  dem  Chlornatrium  des  Blutes  zu 

Bromnatrium  und  Chlorkalium. 

Herter. 

154.  Paquelin  et  Jelly:  Deo  pyrophosphateo  en  thörapeutique ^). 

Paquelin  und  Jolly  gaben  einer  Frau,  deren  Nahrung  möglichst 
gleichmäfisig. gehalten  wurde  und  deren  tägliche  Phosphorsäureausscheidung 
durchschnittlich  in  840  CC,  Harn  1,559  Grm.  (Mittel  aus  6  Tagen) 
betrug,  während  der  nächsten  5  Tage  im  Ganzen  10  Grm.  käufliches 
pyrophosphorsaures  Natron,  enthaltend  2,80  Pyrophosphor- 
säure'und  0,20  Phosphorsäure.  Wahrend  dieser  Periode  wurden  täglich 
durchschnittlich  1,836  Grm.  Phosphorsäure  in  1110  CC.  Harn  aus- 
geschieden, und  während  der  folgenden  5  Tage  je  1,326  Grm.  Phos» 
phorsäure  in  1147  CC.  Harn.    Während  dieser  beiden  Perioden  wurden 


Natrium. 

Chlor. 

Brom. 

Grains. 

Grains. 

Grains. 

7,67 

9,56 

— 

7,82 

11,45 

0,04 

^)  Journ.  ehem.  society  London  1,  781  (Amer.  journ.  of  sei.  [3]  XII). 
*)  Compt.  rend.  85,  410. 
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2,729  Grm.  Pjrophosphorsänre  im  Urin  nachgewiesen,  die  Säure  war  also 
unverändert  durch   den  Organismus  hindurchgegangen. 

Die  Bestimmung  geschah  in  der  Weise,  dass  eine  Portion  Ham  mit 
salpetersaurer  LOsung  von  molybdänsaurem  Ammoniak  versetst  und  in  dem 
binnen  24  Stunden  gebildeten  Niederschlage  die  Phosphorsänre  bestimmt 
wurde;  eine  andere  Portion  wurde  zur  Trockne  verdampft,  mit  Natron 
geschmolzen,  um  die  Pyrophosphorsäure  in  Ortho -Säure  umzuwandeln  und 
in  der  Schmelze  mit  Uranlösung  die  Phosphorsäure  titrirt  Aus  der  Differenz 
beider  Bestimmungen  wurde  die  im  Urin  vorhandene  Pyrophosphorsäure 
berechnet.  H  e  r  t  e  r. 

155.  Charles  Tauret:  Recherche  et  ilosage  de  ralbnmtne 

dans  l'urine^). 

Zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn  bedient  sich  T  aar  et  einer 
sauren  QuecksilberjodidjodkaliumlOsung  (Jodkalium  3,82  Gr.,  Qnedcsüber- 
chlorid  1,85,  Essigsäure  20  GG.,  Wasser  9,5  för  60  CG.)  im  Ueber- 
schuss.  Der  durch  das  Eiweiss  verursachte  Niederschlag,  welcher  bis 
zu  einem  Gehalt  von  5  Ggrm.  im  Liter  eintritt,  löst  sich  nicht  in  Alcobol 
wie  der  durch  Alkaloide  bewirkte;  Harnsäure,  welche  durch  die  Essig- 
säure ausgefällt  werden  kann,  löst  sich  auf  Wasserzusatz  oder  beim 
Erwärmen.  Zur  Titrirung  des  Albumins  werden  10  GC.  Harn  mit 
2  GG.  Essigsäure  versetzt  und  aus  einem  Tropfenzähler  einzelne  Tropfen 
(ä  0,05  Grm.)  einer  wässerigen  Lösung  zugefQgt,  welche  in  100  Theilen 
8,22  Grm.  JK  und  1,85  HgGls  enthält.  Der  Eintritt  eines  rothen  Nieder- 
schlags von  HgJ»  beim  Vermischen  von  kleinen  Proben  des  Harns  mit 
wenig  (l^/o)  HgGla-Lösung  zeigt  die  vollständige  Ausfällung  des  Eiweisses 
an.  Nach  Abzug  von  3  Tropfen,  welche  im  ITeberschuss  zugesetzt  wer- 
den mflssen,  geben  die  verbrauchten  Tropfen  Titerlöflung  je  50  Cgnn. 
Eiweiss  im  Liter  Ham  an.  Herter. 

156.  Julius  Jacobs  (Lochern):  Zur  Kenntniss  des  Icterus  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Harnausscheidung^). 

An  drei  Fällen  von  Icterus  hepatogenen  Ursprungs  (Krankengeechiditen 
mitgetheilt)  sind  ausführliche  Harnanalysen  gemacht  worden. 


1)  Bull.  g6n.   de  th^rap.  92,  808.    Vergl.   Journ.  des  connaissaocefl 
m§dicales  16.  Mai  1872. 

>)  Yirchow's  Archiv  69,  487-407. 


Vn.  Haxn  and  SchweiM.  241 

Der  24 stündige  Harnsto£^ehalt  war  im  Mittel: 

28,2,  27,2  und  56,5  Grm., 

alfio  in  zwei  Fällen  normal,  1  Mal  erhöht. 

Der  Harnsauregehalt  pro  die  war,  wenn  man  0,5  Grm.  als  Norm 
annimmt,  etwas  vermehrt,  nämlich:  1,0,  1,4  and  0,99  Grm.  im  Mittel 
von  24  Stunden.     Gallensäuren  sind  mehrmals  nachgewiesen  worden. 

157.  C.  Gerhardt  (WUrzburg):  Ueber  Urobilinurie '). 

Verf.  hat  öfter  braunrothe  Harne  von  Icterischen  beobachtet,  die 
die  Gmelin'sche  Beaction  nicht  lieferten,  die  aber  eine  Reihe  von 
Urobilin- (Hydrobilirubin)  Beactionen  gaben.  Beim  Zusatz  von  Ghlorzink 
und  Ammoniak  trat  lebhafte  Eluorescenz  von  Grün  ein;  wurde  ein 
solcher  Harn  mit  Chloroform  oder  Aether  geschüttelt,  so  nahmen  diese 
gelbe  Färbutig  an  und  hinterliessen  beim  Abdunsten  einen  gelbbraunen 
Bückstand,  der  mit  Schwefelsäure  zerrieben,  mit  Salpeterkrystallen  ver- 
mengt, grüne,  violette  und  gelbe  Streifen  (Liebermann)  zeigte. 

Auch  das  spectroskopische  Verhalten  ergab  den  Absorptionsstreifen 
zwischen  b  und  F,  sodass  darnach  behauptet  werden  kann,  der  frag- 
liche Harn  enthalte  nur  Urobilin  und  keinen  anderen  GaUenfarbstoff. 
Bisher  hat  man  nur  in  Fieberhamen  den  reichen  Gehalt  an  Urobilin 
constatirt  (Jaff^). 

158.  Max  Jaff  £  (KSnigsberg) :  Ueber  die  Ausscheidung  des  Indicans 
unter  physiologisclien  und  patliologisciien  Verliältnissen  ^). 

[Diese  Abhandlung  enthält  eine  ausführliche  Darstellung  jener  Besul- 
täte,  über  die  schon  Thierchem.-Ber.  2,  140  referirt  ist,  wesshalb  hier 
nur  Einiges  nachträglich  zu  ergänzen  sein  wird.] 

Die  nach  den,  an  Hunden  vorgenommenen  Unterbindungen  des  Dünn- 
oder Dickdarms  im  Harn  erhaltenen  Indigo-  (resp.  Indican-)  Mengen 
wurden  mittelst  der  bekannten  Methode  des  Verf.  bestimmt.  Die  folgende 
Tabelle  gibt  die  gewogenen  Indigomengen. 


1)  Wiener  medicin.  Wochenschr.  1877,  No.  24. 
•)  Virchow'B  Arch.  70,  72-111. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.  1877.  16 
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reichlicherer  Menge  auf,  unter  Einwirkung  von  Fäulnissbakterien.  Beim 
gesunden  Thiere  werden  Peptone,  Leucin,  Tjrosin  etc.  wahrscheinlich 
bald  resorbirt,  und  es  bleibt  wenig  Material  zur  Indolbereitung.  Ist  der 
Darmcanal  aber  umschnürt  und  noch  gefüllt,  so  verhält  er  sich  wie  ein 
künstliches,  lange  im  Topfe  digerirtes  Yerdauungsgemisch,  das  nnn  anter 
der  Einwirkung  der  Yerdauungssäfte  und  der  verlängerten  Bakterien- 
cultur  eine  reichlichere  Bildung  von  Indol  veranlasst,  das 
dann  resorbirt  reichliches  Indican  geben  muss. 

Diese  YorsteUung  erklärt,  dass  mechanische  Hindemisse  im  Dick- 
darm keine  oder  nur  mehr  geringe  Indigurie  herbeiführen. 

Bei  acuter  diffuser  Peritonitis  ist  der  Indicangehalt  im  Harn 
ebenfalls  stark  vermehrt,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  wie  bei  Darm- 
verSchliessung,  denn  auch  dabei  bestehen  in  Betreff  von  Fortbewegung  and 
Resorption  der  Darmcontenta  Hindernisse.  Aber  vermehrte  Indicanaasscbei- 
düng  fehlte  bei  eitriger  Peritonitis  an  Hunden  und  in  zwei  Fällen  von  Peri- 
typhlitis am  Menschen. 

150.  H.Senator:  Indican-  und  Kalkausscheidung  in  Kranklielten  ^). 

Verf.  bedient  sich  bei  der  Indicanaufsuchung  nicht  der  complicirteren 
Methode  von  Jaff^,  sondern  mischt  10—15  00.  Harn  mit  der  gleichen 
Menge  rauchender  HOl,  fügt  allmälig  eine  concentrirte  Ohlorkalklösnng 
bis  zur  vollständig  eingetretenen  Blauförbung  hinzu  und  schüttelt  mit 
Ohloroform.  Das  letztere  nimmt  den  entstandenen  Indigo  leicht  auf  und 
setzt  sich  je  nach  der  Menge  desselben  in  verschieden  starken  Nuancen 
von  Blau  am  Boden  ab.  Bei  einiger  Uebung  kann  man  auf  diese  Weise 
die  Mengen  des  Indigos  mit  einer  für  klinische  Zwecke  vollkommen 
hinreichenden  Sicherheit  schätzen,  besonders  in  blassen  Harnen. 

Als  allgemeines  Besultat  des  Verf.'s  Untersuchungen  bat  sich  er- 
geben,' dass  eine  abnorme  Indicanausscheidung  viel  häufiger  bei 
chronischen  als  acuten  Krankheiten  auftritt  und  dass 
es  vorzugsweise  Oonsumtions-  und  InanitionsstÖrungen  sind,  bei 
denen  eine  solche  beobachtet  wird.  Kranke,  die  wenig  oder  nichts 
gemessen  und  das  Genossene  schlecht  verarbeiten,  zeigen  oft  enorme 
Indicanmengen  im  Harn,  zumal  im  Vergleich  mit  gesunden,  besser  er^ 
nährten  Personen.     Für   die  einzelnen   Krankheiten  hat  sich  Folgendes 


>)  Centralbl.  d.  med.  Wissensch.  1877,  No.  20,  21  und  22. 
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ergeben :  Ausser  Ileus  scheint  von  acuten  Krankheiten  die  diffuse 
Peritonitis  die  einzige  zu  sein,  bei  der  eine  enorme  Indicanausscheidung 
stattfindet.  Bei  subacuter  und  bei  Fällen  von  circumscripter  Peritonitis 
fand  sich  beträchtliche  Steigerung.  Bei  Pneumonie,  Pleuritis  findet  sich 
häufig  ein  mit  Bücksicht  auf  die  geringe  Nahrung  ansehnlicher  Indican- 
gehalt,  bisweilen  auch  bei  Typhus. 

Von  chronischen  Krankheiten  zeigt  vor  allem  Magencarcinom 
eine  enorme  Vermehrung  des  Indicans  (12  Eälle),  unabhängig  von  dem 
Verhalten  der  Stuhlentleerung;  geringer,  aber  immer  grosser  Indican- 
gehalt  bei  Magengeschwüren,  auffallende  Vermehrung  auch  bei  multiplen 
Lymphomen  und  Lymphosarcomen,  zumal  wenn  sie  in  der  Bauchhöhle 
ihren  Sitz  haben,  bei  Kindern  mit  multiplen  Drüsenanschwellungen,  auf- 
getriebenem Leib  etc.  Sehr  gewöhnlich  ist  auch  eine  beträchtliche  Indican- 
ausscheidung bei  vorgeschrittener  Lungenschwindsucht,  und  wurde  eben- 
falls in  vier  Fällen  von  Granularatrophie  der  Nieren  beobachtet.  Bei 
Chlorose,  Leukämie,  Pseudoleukämie  und  pernicöser  Anämie  ist  massige 
Indicanausscheidung. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  fiel  dem  Verf.  auf,  dass  häufig, 
aber  keineswegs  immer  und  regelmässig,  mit  einem  abnormen  Indican- 
gehält  zugleich  ein  auffallender  Reichthum  an  Kalk  verbunden  war. 
Doch  gestatten  die  bisherigen  Beobachtungen  noch  keine  allgemeinen 
Schlüsse.  Sicher  ist  aber,  dass  bei  Lungenschwindsucht  abnorm  viel  Kalk 
mit  dem  Harn  ausgeschieden  wird,  selbst  bei  geringer  Nahrungszufuhr 
und  trotz  Diarrhöen.  Ein  gleiches  Zusammentreffen  ist  sehr  gewöhnlich 
bei  Kindern,  die  oft  abnorme  Indicanausscheidung  zeigen.  In  acut- 
fiebrigen  Krankheiten  gehen  Kalk-  und  Indicanausscheidung  nicht  parallel. 

160.  E.  Salkowski:  Phenolbildende  Substanz  Im  Menschenharn  ^). 

161.  Derselbe:  lieber  das  Vorkommen  phenolbildender  Substanz 

im  Harn  bei  Ileus  ^). 

162.  Derselbe:  lieber  die  Entstehung  des  Phenols  im  ThierkSrper ^). 

Salkowski  machte  die  Beobachtung,  dass  der  Harn  von  Patienten 
bei  Bauchfellentzündung  (mit  Darmverschluss)  grosse  Mengen  von  Indican 


')  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  9,  1596.  \  Beides  als  Nachtrag 

')  Gentralbl.  d.  med.  Wissensch.  1876,  pag.  818.  /  z.  Jabresber.  pro  187Q. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10^  842-844. 
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und  phenolbildender  Substanz  gleidixeitig  enthieli  Aas  dem 
Destillate  7011  solchem  mit  Salzsäare  angesäaertem  Harn  worden  durch 
Fällen  mit  Bromwasser  bis  zu  1,5  Grm.  Tribromphenol  für  1  Idbs 
gewonnen,  während  1  Liter  normalen  meoBchlichen  Harns  nach  Hunk 
etwa  4  Mgrm.  Tribrompbenol  gibt. 

In  denselben  Fällen  beobachtete  Salkowski  ein  reichliches  Vor- 
handensein gepaarter  Schwefelsänroi  im  Harn,  das  Yerhältniss  derselben 
zur  präformirten  Ek^hwefelsänre  betrug  1 : 5,3,  ein  anderesmal  1 : 8,5. 

Unter  pathologischen  Yerhältnissra  findet  sich  also  phenolbildende 
Substanz  im  Harn  des  Menschen  in  erheblicher  Menge  und  der  hohe 
Phenolgehalt  £Ult  stets  zusammen  mit  hohem  Indicangdialt.  Mit  Ab- 
nahme des  Indicans  sank  auch  der  Phenolgehalt.  Wahrscheiulidi  ist 
diese  „phenolbildende  Substanz''  des  Menschenhams  nicht  Mos  Phenol- 
schwefelsäure, sondern  zum  grösseren  oder  kleineren  Theil  auch  Eresol- 

schwefelsaure. 

Baumann. 


ad  162.  Ausgehend  von  dem  vorher  constatirten  reichen  PhenolYor- 
kommen  im  Menschenharn  bei  Ileus,  hat  Salkowski^)  eine  Beihevon 
Darmunterbindungen  an  Hunden  angestellt.  Der  vorher  phenolfreie  Harn 
enthält  danach  regelmässig  neben  Indican  Phenol,  etwa  von  der 
24.  bis  26.  Stunde  nach  der  Operation  an.  Die  grösste  Menge, 
die  ein  Hund  in  24  Stunden  entleerte,  war  0,249  Tribromphenol. 
Immer  ist  das  Phenol  an  Schwefelsäure  gebunden  vorhanden,  und  zwar 
war  im  Maximum  das  Yerhältniss  der  gebundenen  zur  präformirten 
Schwefelsäure  1 : 1,87.  Diese  hohe  Steigerung  liess  vermuthen,  dass 
ausser  Phenol  und  Indican  noch  andere  Körper  in  grösserer  Menge 
auftreten. 

Dadurch  gewinnt  die  Anschauung,  dass  die  physiologischen  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  von  Phenol  und  Indol  im  Wesenüicheu 
zusammenfallende  seien,  noch  an  Wahrscheinlichkeit  Der  definitive  Nach- 
weis darüber  ist  von  Bau  mann  gegeben  [dieser  Band,  pag.  89]. 


*)  Siehe  auch  Salkowski's  Vortrag  in  d.  Berl.  physioL  Ges.  im 
Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.    PhysioL  Abth.  1877,  pag.  476, 
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163.  Hohlbeck:  Harnuntersuchungen  beim  Scorbut^). 

Beim  Scorbut  lassen  sich  nach  dem  Harn  zwei  Perioden  unterscheiden  : 
1)  Mit  Zunahme  der  Symptome,  Fieber  und  Appetitverminderung;  2)  Ab- 
nahme der  Symptome  und  ohne  Fieber.  In  der  ersten  Periode  zeigt  der 
Harn  Abnahme  seiner  Menge,  Abnahme  der  Chloride,  Zunahme  des  speci- 
fischen  Gewichts  und  der  Farbstoffe  und  eine  relative  Zunahme  des  Kalis 
im  Verhältniss  zum  Natron ;  es  betrug  n&mlich  im  Mittel  1 : 3,8,  nach  der 
Genesung  dagegen  1 : 6,0.  In  der  zweiten  Periode  n&hern  sich  die  Yerh&lt- 
nisse  der  Norm. 

164.  F.  W.  Warfwinge:  lieber  das  Verhalten  des  Harns  in 

Typhus  exanthematicus  ^). 

Die  Menge  des  Harns  ist  regelmässig,  trotz  reichlichen  Wasser- 
trinkens,  während  des  Fiebers  yermindert.  In  drei  Fällen  hat  Verf.  täg- 
lich die  Menge  des  Harnstoffs  und  des  NaCl  durch  Titration  bestimmt, 
and  er  theilt  darüber  einige  Tabellen  mit,  die  ausserdem  noch  die  Tem- 
peratur des  Kranken,  die  Menge  des  Harns,  sein  specifisches  Gewicht, 
seinen  Gehalt  an  Albumin  und  festen  Stoffen,  wie  auch  die  Nahrung  des 
Kranken  angeben. 

Während  des  Fiebers  findet  zwar  eitfe  vermehrte  Absonderung  von 
Harnstoff  statt,  aber  im  Widerspruche  zu  den  Angaben  von  Huppert 
fand  Warfwinge,  dass  die  Hamstoffmenge  nicht  der  Körpertemperatur 
parallel  ansteigt  und  sinkt.  Derselbe  Kranke  kann  nämlich  bei  höherer  Tem- 
peratur verhältnissmässig  wenig  Harnstoff  absondern,  um  dann  einige  Tage 
später  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  —  ohne  dass  die  aufgenommene 
Nahrung  vermehrt  wurde  --  eine  bedeutend  grössere  Hamstoffmenge 
abzugeben. 

Die  Ausscheidung  von  NaCl  verhält  sich  in  dieser  Krankheit  wie 
in  anderen  Fieberkrankheiten.  In  dem  Höhestadium  des  Fiebers  kann 
die  täglich  abgesonderte  NaCl-Menge  zu  0,5  Grm.  herabsinken.  Es  kann 
diese  stark  verminderte  NaCl -Ausfuhr  weder,  wie  in  der  Pneumonie, 
durch  die  Exsudate  noch  durch  die  verminderte  Aufnahme  von  Nahrung 


>)  Petersb.  med.  Wochenschr.  1877.  Durch  Gentralbl.  d.  med.  Wissen- 
schaft 1877,  No.  46. 

>)  F.  W.  Warf  winge.  Cm  urineus  förhallande  i  exapt^matisk  tyfus. 
Hygiea  1877,  pag.  73. 
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allein  orkl&rt  werden,  sondern  es  mnss  wahrscheinlich  in  Folge  des  ab- 
normen Stoffwechsels  eine  Betention  von  Chloriden  stattfinden. 

Hammarsten. 

165.  Herrn.  Eichhorst  (Jena):  Einfluss  des  behinderten  Langen- 
gaswechsels  beim  Menschen  auf  den  N-Gehalt  im  Harn^). 

166.  A.  Fränlcel   (Berlin):  Einige  Bemericungen  zu  dem  Aufsatz 

des  Herrn  Eichhorst^). 

ad  165.  Im  vorigen  Jahre  [Thierchem.-Ber.  6,  245]  hat  Frän- 
k  el  entgegen  der  älteren  Anschauung:  ,,Der  Harnstoff  ist  eine  Function 
des  Sauerstoffs''  [?]  auf  Grund  seiner  experimentellen  Arbeit  gesagt, 
verminderte  0-Zufuhr  erhöhe  den  Hamstoffgehalt.  Verf.  hat  versneht, 
an  Menschen  analoge  Beobachtungen  anzustellen,  wozu  einige  Croup- 
erkrankungen  an  Kindern  Gelegenheit  gaben.  Wenn  Kinder  durch  Laryni- 
croup  djspnoisch  werden  und  zu  ersticken  drohen,  und  ihnen  dann  plötz- 
lich durch  die  Tracheotomie  die  Athmung  frei  gegeben  wird,  so  befinden 
sie  sich  in  gleichen  äusseren  Umständen  wie  die  Thiere  bei  den  Ver- 
suchen FränkeTs. 

Die  analytischen  Resultate  der  vorgenommenen  Harnuntersuchungen 
(worüber  viele  Zahlenangaben  im  Original)  ergaben  nun  unzweideutig: 
Bei  behinderter  Athmung  ist  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Harnstoffs  eine  geringe;  bei  starker  Athamnoth 
ist  sie  minimal  und  die  Harnsecretion  kann  ganz  auf- 
hören; wird  die  Athmung  frei,  so  steigt  das  Yolam  des 
ausgeschiedenen  Harns  und  die  Menge  des  Harnstoffs 
sowohl  relativ  als  absolut. 

Diese  Besultate  sind  scheinbar  in  Widerspruch  mit  denen  Frän- 
keTs;  doch  zeigt  Verf.,  indem  er  auf  die  Untersuchungen  des  letzteren 
genauer  eingeht,  dass  deren  Deutung  unrichtig  sei.  Denn  es  sei  bei 
den  Versuchen  FränkeTs  an  den  Tagen,  an  welchen  die  Thiere  dis- 
pnoisch  gemacht  sind,  immer  die  Harnmenge  und  damit  die  absolute 
Harnstoffmenge  gestiegen,  aber  nie  die  relative.  Da  nun  erfahrungs- 
mässig   Hamvermehrung  Harnstoffvermehrung   (absolut  genommen)  her- 


»)Virchow'B  Arch.  70,  Ö6-7$I, 
"i)  Daselbst  71,  117-122, 
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vorrnft,  so  seien  FränkeTs  Resultate  nicht  das  beweisend,  was  sie 
beweisen  sollen.  Auch  hält  Verf.  dafür,  dass  bei  den  Versuchen  F  r  ä  n  - 
kel's  die  yermehrte  Harnmenge  der  Thiere  nicht  in  Folge  der  behin- 
derten, sondern  der  frei  gewordenen  Athmung  sei,  worüber  des  Näheren 
das  Original  nachzusehen  ist. 


ad  166.  Frftnkel  entgegnet  in  mehreren  Punkten.  Zunächst 
sei  zwar  richtig,  dass  die  Harnstoffydrmehrung  mit  der  Harnvermehrung 
in  der  Begel  zusammepfalle,  aber  die  yermehrte  Harnstoffausscheidung 
setzt  sich  über  einige  Tage  hinaus  fort.    So  schied  z.  B.  bei  Versuch  I 

(Ton  Fränkel)  das  Thier  am  siebenten  Hungertage   9,8  6rm.  ü,  am 

achten  unter  Asphyxieeinfluss  13,88  Grm.  und  am  neunten  Tage  wieder 

+ 
16,92  Grm.  ü  aus.     Die  Harnmenge  war  an  diesen  drei  Tagen  nach- 
einander   270,   401,   280   CO.     Man    sieht  also,    dass   hier,  trotz  des 

gleichen  Harnvolums  wie  in  der   Norm    am  letzten   der  aufgeführten 

+ 
drei  Tage,  noch  volle  4  Grm.  IJ  mehr  abgesondert  wurden. 

Aber  auch  bezüglich  der  anderen  Fälle  lässt  Fränkel  es  nicht  zu, 

4- 
dass  die  vennehrte  Diurese  die  alleinige  Ursache  der  U- Vermehrung  sei, 

und  hat  zu  diesem  Zwecke  eigene  Versuche  am  hungernden  Hunde  aus- 
geführt, wobei  das  Thier  fQr  gewöhnlich  pro  Tag  ca.  400  G€.  Wasser 
trank,  an  den  drei  Versuchstagen  aber  1500—1890  CO.  eingespritzt 
erhielt.  Aus  den  Titrirungen  ging  hervor,  dass  die  gesteigerte  Wasser- 
ausscheidung zwar  ein  wenig,  aber  keineswegs  wesentlich  die 
Harnstoffausscheidung  vermehrt    [siehe  auch  Thierchem.-Ber.  1,   137]. 

Auf  den  Einwurf  von  Eichhorst,  dass  die  vermehrte  Harn- 
menge nicht  eine  Folge  der  behinderten,  sondern  der  wieder  frei  ge- 
wordenen Athmung  sei,  entgegnet  Fränkel  mit  Hinweis  auf  seine 
physiologischen  Versuche:  Wenn  unter  dem  Einflüsse  irgend  eines  von 
aussen  hinzutretenden  Momentes  die  Harnstoffausscheidung,  die  während 
der  Hungerperiode  eines  Hundes  sich  so  sehr  constant  erhält,  beträcht- 
lich steigt,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese  Steigerung  von 
jenem  Momente  abhängig  zu  machen. 

Die  zum  Schlüsse  angefügten  Bemerkungen  über  Eichhorst*s 
These:  „Der  Harnstoff  ist  eine  Function  des  Sauerstoffs"  siehe  im 
Original 
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167.  C.  Stein:  lieber  Sedimente  von  Phosphaten  in  allcaßechem 

Harn ')- 

Theilweise  ist  über  diese  UoteisachnDg  schon  im  yergangenen  Jahre 
6,  161  referirt  worden.  Da  das  Auftreten  Ton  Magnesiamphosphat 
gegenüber  dem  vom  Tripelphosphat  selten  Ist,  bat  Verf.  beide  kfinstlich 
dargestellt  and  ihre  Eigenschaften  Tergleichend  untersacht. 

Erystalle  ähnlich  denen,  die  im  Harn  des  Patienten  gefunden  worden 
(längliche  Tafeln  mit  schief  aufgesetzter  Endkante),  wurden  stets  nach  einiger 
Zeit  in  geringer  Menge  erhalten,  wenn  verdünnte  Losungen  Ton  gewöhn- 
lichem krystallisirtem  Natrinmphosphat  und  Bittersalz  gemischt  wurden. 
Schneller  schieden  sie  sich  ab,  wenn  etwas  einfach  oder  doppelt  kohlen- 
saures Natron  hinzugefügt  worden  war  (Winkelmeesoogen  im  Original). 
Die  Analysen  der  lufttrockenen  Verbindung  stimmten  zu  der  Formel  des 
Trimagnesiumphosphates  mit  22  Molecülen  Wasser:  Mgs(P04)s  .  22H2O. 
Das  Wasser  entweicht  grösstentheils  über  Schwefelsäure. 

Da  es  schwierig  sein  kann,  wenn  in  einem  Sedimente  nur  geringe 
Mengen  von  Phosphaten  vorkommen,  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit 
phosphorsaurem  Magnesium,  oder  phosphorsaurem  Calcium,  oder  Tripel- 
phosphat zu  thun  hat,  so  hat  sich  Verf.  bemüht,  die  Wirkung  einiger 
Beagentien  auf  diese  drei  Salze  zu  studiren. 

Ein  solches  Reagens  wurde  gefunden  in  einer  in  sehr  gelinder 
Wärme  bereiteten  LtJsung  von  1  Theil  käuflichem  kohlensaurem  Am- 
monium in  5  Theilen  Wasser. 

Bringt  man  eine  der  drei  Substanzen  auf  einen  Objectträger  und 
befeuchtet  mit  der  genannten  Lösung,  so  bemerkt  man  Folgendes: 

1)  Das  Tripelphosphat  bleibt  unverändert,  die  Kanton  scharf 
und  die  Erystalle  durchsichtig.  Erst  bei  tagelanger  Einwirkung  erschienen 
sie  matter,  angehaucht  und  es  bilden  sich  kleine  Vertiefungen  aus. 

2)  Das  Magnesiumphosphat  wird  sofort  verändert,  so  rasch, 
dass  man  sehr  langsam  (von  der  Seite  des  Deckgläschens)  den  Tropfen 
Ammoniumcarbonat  zufliessen  lassen  muss,  um  die  Veränderung  genau 
beobachten  zu  können.  Die  hellen  Tafeln  werden  matt,  von  bräunlich- 
grauem  Ton;  schon  nach  einigen  Minuten  sind  die  Bänder  angefressen 
und  die  ganze  Oberfläche  chagrinartig  rauh. 


1)  Liebig's  Annal.  187,  79.    Laborat.  von  Prof.  Tollen«. 
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3)  Das  phosphorsaure  Calcium  verliert  nach  einiger  Zeit 
seine  scharfen  Contonren.  Es  yerändert  sich  zuerst  anscheinend  nicht, 
aber  nach  5—10  Minuten  sieht  man  bei  450  maliger  YergrOsserung  an 
und  auf  den  ErystaUen,  sowie  daneben  eine  sehr  grosse  Zahl  höchst 
kleiner,  zum  Theil  aneinander  haftenden  EQgelchen,  welche  täuschende 
Aehnlichkeit  mit  dem  Essigpilze  zeigen,  und  welche  dem  Glase  an- 
haften, sodass  sie  nach  dem  Abspülen  noch  vorhanden  sind;  sie 
lösen  sich  aber  in  Salzsäure  und  scheinen  etwas  COs  zu  enthalten. 

Bezüglich  der  durch  kohlensaures  Ammon  bedeckten  Umänderung 
ist  bemerkenswerth,  dass  das  phosphorsaure  Ammon  dabei  in  Tripel- 
phoephat  verwandelt  wird. 

168.  J.  Assmuth  (St.  Petersburg):  Die  Harnsteinbildung  und 
ihr  Veriiältniss  zur  Acidität  des  Harns  ')• 

[Ausführliche  Arbeit,  mit  einer  Tafel  Abbildungen  von  Hams&ure-Kry- 
Btallen  enthaltend,  aber  ohne  bestimmte  neue  Resultate.]  Der  Yerf.  formulirt 
den  Inhalt  der  Arbeit  in  folgenden  S&tzen: 

1)  Es  kommt  bei  der  Harnsteinbildung  nicht  auf  die  Gesammtmenge 
der  Harns&ure  an.  • 

2}  Das  Sedimentiren  der  ü  geht  mit  einer  Erhöhung  der  Harnacidit&t 
einher,  die  ihrerseits  wieder  von  einer  Vermehrung  an  saurem  Urat  resp. 
der  Alkaliphosphate  bedingt  zu  sein  scheint. 

8)  Diese  drei  Momente  pflegen  mit  einander  zu  coincidiren,  genügen 
aber  nicht,  Steinbildung  einzuleiten. 

4)  Hierzu  bedarf  es  noch  einer  disponirenden  (der  spiessig- drusigen) 
Erystallform  der  Harns&ure. 

5)  Diese  Erystallform  erscheint  mit  grosser  Regelm&ssigkeit  bei  an 
Galculose  leidenden  Individuen.  Sie  Iftsst  sich  aber  auch  künstlich  hervor- 
rufen und  zwar  durch  starkes  Ans&uem  des  Harns  mit  Phosphors&ure  resp. 
sauren  Phosphaten. 

169.  Vidau:  Caiculs  tres-rares  d'Urostialithe  >). 

In  der  Blase  eines  an  Krebs  des  Rectum  gestorbenen  Patienten 
fanden  sich  Steine  von  Bohnengrösse,  innen  von  salbenartiger  Consistenz, 


>)  Arch.  f.  klin.  Med.  20»  897-426. 

')  Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  25)  122.  [Vergl.  Heller,  dessen 
Archiv  1845,  W.  Moore,  Dublin,  Quarterly  Journal  1854,  Neubauer 
Dnd  Yogel,  Analyse  des  Harns.] 
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aussen  fester.  Der  innere  Theil  war  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslicli 
in  Alcohol,  der  auch  einen  braunen  Farbstoff  aufnahm,  leichtldslich 
in  Aether  und  bestand  fast  ganz  aus  einer  Art  Fett,  weldies  in  der 
Hitze  erweichte,  mit  heller  Flamme  brannte,  durch  Alkalien  verseifbar 
war  und  durchsichtige  Flecke  auf  Papier  machte.  Dass  der  Bückstand 
der  ätherischen  Lösung  sich  beim  Erhitzen  violett  färbte  (Neubauer 
und  Vogel  1.  c),  wurde  von  Vidau  nicht  beobachtet. 

Qallenfarbstoff  war  in  den  Steinen  nicht  enthalten.  Die  Asche  be- 
stand aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk.  Herter. 

170.  Paul  Cazeneuve  et  Charles  Livon:  Nouvelles  recher- 
ches  8ur  la  fermentation  ammoniacale  de  l'nrlne  et  la 
g£n£ration  spontan^e  0- 

Gazeneuve  und  Livon  exstirpirten  Hunden  nach  Unterbindung 
der  Urethra  und  der  IJreteren  die  Harnblase  und  hingen  sie  an  freier 
Luft  auf.  Unter  solchen  Umständen  trocknet  der  Urin  in  der  Blase 
ein,  ohne  alkalisch  zu  werden  und  ohne  dass  sich  Organismen  in  dem- 
selben entwickeln,  während  derselbe  Urin  in  offenem  (xefäss  bald  am- 
moniakalische  Gährung  eingeht  und  Torulaceen  zeigt.  Auch  wenn  der 
Urin  nach  Einnahme  von  Natriumbicarbonat  oder  nach  Verletzung  des 
Bodens  des  vierten  Vertrikels  (Cl.  Bernard)  vor  der  Operation  alkalisch 
gemacht  wurde,  fanden  Verff.  den  Urin  nach  längerem  Aufenthalt 
in  der  aus  dem  Körper  entfernten  geschlossenen  Blase  frei  von 
Organismen  und  frei  von  Ammoniak^).  Dass  der  Mangel  an 
Sauerstoff  hierbei  keine  Bolle  spielt,  beweist  folgender  Versuch.  Eine 
wie  oben  präparirte  Harnblase  mit  saurem  Urin  wird  24  Stunden  lang 
an  der  Luft  aufbewahrt,  dann  durch  Eintauchen  in  Paraffin  von  45®  C. 
mit  einer  luftdichten  Hülle  umgeben.  Nach  24  Stunden  war  das  zwischen 
Blasenwand  und  Paraffin  befindliche  Transsudat  alkalisch  und  wimmelte 
von  Vibrionen  und  Torulaceen,  während  der  Urin  in  der  Blase  sauer 
reagirte  und  keine  Organismen  enthielt.  Wurde  die  Blase  vorher  eine 
Minute  lang  in  Paraffin  von  110^  getaucht  und  dann  mit  Paraffin  flber- 


1)  Gompt.  rend.  85,  571.    Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  28,  484. 
*)  Auch  eine  5 ständige  Erhitzung  auf  50«  C.  (Bastian,  C.  r.  31  Joli 
1876)  war  ohne  Erfolg. 
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zogen,  welches  durch  Hitze  von  Keimen  befreit  war,  so  blieb  das  Trans- 
sudat sauer  und  frei  von  Organismen. 

Demnach  enthält  der  normale  Urin  kein  Harnstoffferment  und  keine 
organischen  Keime;  beide  werden,  entsprechend  Pastenr^s  Anschau- 
ungen, ans  der  Luft  hineingetragen. 

Herter. 


Vin.  Speichel,  Magen- 
und  Darmverdaiiung,  Pancreas,  Fäces. 
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Ol.  Hammarsten,  Wirkung  des  Labfermentes.   Gap.  YL 
P.  Grtltzner,  Fermentbildung.    Gap.  XVL 

0 

Verdauung  im  Allgemeinen. 

*W.  Kühne,  Kurze  Anleitung  zur  Verwendung  der  Verdauung  in  der 
Gewebsanalyse  [untersuch,  physiol.  Instit  in  Heidelberg  1,  2]. 

188.  A.  Ewald  und  W.  Kühne,  die  Verdauung  als  histolog^che  Methode 

mittelst  Trypsin. 

189.  A.  Bokay,  Verdaulichkeit  des  Nuclelns  und  Lecithins. 

*L.  Homburger,  Verdauung  derFische.  Gentralbl.  d.  med.  WisBeniclL. 
1877,  No.  81.  [Verf.  versuchte  mit  den  Wasserextracten  verschiedener 
Theile  des  Darmtractus  von  Gyprinoiden  zu  verdauen;  mit  dem  kleinen 
ober  der  Gallenblaseneinmündung  gelegenen  Theil  wurde  keinerlei 
Wirkung  erhalten.  Das  Extract  des  unterhalb  derselben  gelegenen 
Darmstückes  zeigte  Fibrinverdauung  und  in  vielen  F&llen  Zacker- 
bildung.] 

Ifiedere  Thiere. 

190.  F.  Plateau,  Verdauungsapparat  der  Phalangiden. 

* 

Dorm. 

M.  Jaff6,  Indolbildung  nach  DarmabschnÜrnng.   Gap.  VIII. 
W.  Drosdoff,  Resorption  von  Pepton  und  Zucker  vom  Darm  aoa 
und  ihr  Nachweis  im  Blute.   Gap.  IV. 

191.  M.  S  chül  ein,  Wirkung  der  gallen  saure  n  Salze  auf  den  Verdauunga* 

canal. 

192.  Leven,  Darmsaft  nach  Gebrauch  von  Purgantien. 

V.  Mering,  Abzugswege  des  Zuckers  aus  der  Dannh6hle.    Gap.  V. 
W.  Drosdoff,  Resorption  vom  Darm  aus.  Gap.  V. 


VIII.  Speichel,  Magen-  und  D&rmveFdaaang,  t^ancreas,  FäceB.      255 


Panereae, 

*S.  Pawlow  (Petersbarg),  Folgen  der  Unterbindung  des  Pancreas- 
ganges  bei  Kaninchen.    Pflüger's  Archiv  16^  123—130. 

*W.  Kühne  und  A.  Sh.  Lea,  über  die  Absonderung  des  Pancreas. 
VerhandL  des  natorh.-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  1^  6. 

Jul.  Jeanneret,  Zersetzung  von  Eiweiss  und  Leim  durch  Pancreas- 
ferment  bei  Luftabschluss.    Gap.  XV. 

*A.  Petit;  nach  Petit  soll  das  Pepsin  £iereiweiBS  in  Albuminose 
X  einen  Körper  von  der  doppelten  specifischen  Drehung  verwandeln, 

w&hrend  die  Wirkung  des  Pancreas  eine  Verminderung  des  Drehungs- 
vermögens herbeiführt.  Jour.  de  pharm,  et  chim.  25^  47.  Herter. 
*Alez.  Herzen  (Florenz),  Einfiuss  der  Milz  auf  die  Bildung  des  eiweiss- 
verdauenden  pancreatischen  Saftes.  Gentralbl.  d.  med.  Wissensch. 
1877,  No.  24.  [Das  Pancreas  eines  nQchtemen  Hundes  verdaute  nicht, 
auch  nicht  mit  der  Milz  desselben  Hundes  verrieben,  wohl  aber  mit 
einem  Stück  Milz  verrieben  von  einem  in  der  6.  bis  7.  Stunde  der 
Verdauung  getödteten  Hunde.] 
198.  E.  Salkowski,  Verhalten  des  Pancreasfermentes  beim  Erhitzen. 

*H.  Engesser,  das  Pancreas,  seine  Bedeutung  als  Verdauungsorgan 
n.  seine  Verwerthung  als  di&tetisches  Heilmittel.  Stuttgart,  Enke  1877. 

Fäcea. 

194.  L.  Brieger,  über  die  flüchtigen  Bestandtheile  der  menschlichen  Ex- 
cremente  (Skatol). 


171.  Immanuel  Munk  (Berlin):  Schwefelcyanbestimmung  im 

Speichel  ^). 

Man  hat  hierzu  eine  colorimetrische  Methode.  Verf.  hat  auf  An* 
lass  von  Salkowski  eine  gewichtsanalytische  Methode  versucht,  die  in 
Folgendem  besteht. 

Man  fallt  Speichel,  oder  wegen  Mucin-  und  Eiweissgehalt  besser 
die  wässerige  Ldsung  des  Alcoholextractes  vom  Speichel  mit  Silbersal- 
peter und  Salpetersaure  aus,  trocknet  den  gewaschenen  Niederschlag 
sammt  Filter  im  Luftbade  bei  100^,  schmilzt  ihn  im  Silbertigel  mit 
reiner  Soda  und  Salpeter,  j(&llt  die  in  Wasser  aufgenommene  Schmelze 


0  Virchow's  Arch.  69^  350.    Aas  d.  Laborat  von  Salkowski. 
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mit  BaCls  und  HC)  und  w2gt  das  Barium-Sulfat,  aus  dem  man  den  8 
resp.  das  Solfocyannatrium  berechnet. 

Im  Mittel  von  drei  Bestiomiungen  fanden  sich  im  Speichel  0,OP;o 
SchwefelcYans&ure  oder  0,014^/o  Schwefelcyannatrium. 

Der  Gehalt  an  NaCl  dieser  drei  Speichelproben  war  im  Mittel  0,175*^/o 
(bestimmt  durch  Schmelzen  mit  chlorfreiem  Salpeter). 

172.  L  Solera:  lieber  eine  eigenthUmliche  Reaction  des  Speichels. 

(Di  una  particolare  reazione  della  saliva^). 

Filtrirter  oder  nicht  filtrirter,  seit  längerer  Zeit  oder  soeben  erst 
abgesonderter  menschlicher,  gemischter,  Parotiden-,  und  Submaxillaris- 
Speichel  reducirt  die  Jodsäure.  Der  Speichel  &bte  sich  bei  Zusatz 
Yon  Jodsäure  gelblich,  welche  Färbung  auf  Entstehung  von  freiem  3 
beruht:  dasselbe  ist  durch  Znsati  von  Stärkekleister  unzweideutig  nadi- 
zuweisen. 

Diese  Beaction  des  menschlichen  Speichels  beruht  auf  dem  Bhodao- 
kalium,  welches  er  enthält :  eine  schwache  wässerige  Lösung  von  Bhodan- 
kalium  gab  mit  der  Jodsäure  ganz  die  gleiche  Beaction  wie  der  Speichel. 
Die  Beaction  ist  ganz  ausserordentlich  empfindlich;  ja  nach  dem  Verf. 
wäre  die  Jodsäure  überhaupt  das  empfindlichste  Beagens  auf  Schwefel- 
cyanverbindungen,  da  sie  eine  Quantität  von  0,0000004  Grm.  noch  nach- 
zuweisen im  Stande  ist. 

Alle  anderen  Salze,  welche  sich  im  Speichel  vorfinden,  geben  diese 
Beaction  nicht ;  ebensowenig  geben  sie  die  organischen  Bestandtheile  des 
Speichels  Ptyalin  und  Schleim. 

Capranica. 

173.  P.  Astaschewsky  (Kasan):  Diastatische  Wirkung  des 
Speichels  bei  verschiedenen  Thieren'). 

Die  Versuche  beziehen  sich  auf  Hunde,  Schafe,  Ziegen,  Pferde,  Ka- 
ninchen undBatten.  Als  Stärke  diente  eine  3  ^/o  ige  frisch  gekochte  Weizen- 
stärkelösung und  als  Zuckerreaction  die  auch  von  Paschutin  [Thierchem.* 


>)  Rendiconti  del  B.  Istitato  Lombarde  Serie  II,  10,  fasc.  XII,  871. 
*)  Gentralbi.  f.  med.  Wissensch.  1877,  No.  80. 
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Ber.  1,  304]  benützte  Moore*sche  Probe  mit  Eali.  Der  mncinreiche 
Hundespeichel  wurde  (vorher  mit  dem  achtfachen  Wasser  verdünnt)  fil- 
trirt.  Die  Messung  der  Stärke  der  Beaction  wurde  colorimetrisch  in 
gleich  weiten  Probirgläsern  angestellt.  Die  zum  Vergleich  dienenden 
Proben  der  Scale  enthielten  ausser  den  entsprechenden  Quantitäten  von 
Speichel,  Alkali  und  Kleister  0—0,006  Grm.  Zucker,  mit  einer  Differenz 
von  0,2  Mgrm.  Zucker  in  den  ersten  elf  Gläschen,  von  0,3  Mgrm.  in  den 
nächsten  vier  Gläschen,  von  0,4  Mgrm.  in  den  zwei  folgenden  und  von 
0,5  Mgrm.  in  den  vier  letzten  Gläschen.  Controlversuche  haben  gezeigt, 
dass,  wenn  Verf.  eine  Scale  von  Proben  mit  0,  0,1,  0,2,  0,3  ...  .  1,0, 
1,2,  1,4  ...  .  2,4,  2,7,  8,0,  3,3,  3,7,  4,1,  4,5,  5,0,  5,5,  6,0  Mgrm. 
Zacker  vor  sich  hatte,  sich  in  den  ersten  fünf  Proben  eine  Differenz  von 
0,1  Mgrm.,  von  der  fünften  bis  zwölften  eine  Differenz  von  0,2  Mgrm. 
entdecken  lässt. 

Das  Auffangen  des  Speichels  geschah  in  verschiedenen  Perioden  der 
Verdauung  und  meistens  bei  Curarevergiftung,  wobei  Controlversuche  er- 
gaben, dass  dieses  Gift  keinen  Einfluss  auf  die  untersuchten  Verhält- 
nisse ausübte.  Bei  kleinen  Thieren  wie  Batten  wurden  kleine  Stücke 
Fliesspapier  auf  die  betreffende  Schleimhaut  gebracht.  Den  Speichel  der 
einzelnen  Drüsen  sammelte  Verf.  direct  aus  den  Ausführungsgängen; 
den  Parotisspeichel  nach  Eaubewegungen,  den  Submaxillarspeichel  nach 
Beizung  der  Chorda.  Der  gesammelte  Speichel  wurde  immer  achtfach 
verdünnt. 

Die  diastatische  Wirkung  wurde  bei  33—39,5^  geprüft;  die  Dauer 
der  Einwirkung  schwankte  von  15'— 16**,  und  die  colorimetrische  Scale 
war  immer  neu  angefertigt.  Die  bisher  angestellten  Versuche  erlauben 
dem  Verf.  in  Bezug  auf  die  diastatische  Kraft,  die  Speichel  in  folgender 
absteigender  Beihe  zu  ordnen:  Batte,  Kaninchen,  Katze,  Hund,  Schaf 
and  Ziege.  Die  Besultate  beim  Pferd  waren  divergent.  Der  gemischte 
Battenspeichel  hat  eine  überraschend  starke  Wirkung  auf  Amylum;  auf 
Papierstückchen  gesammelt,  klärt  er  schon  in  3'  den  Kleister,  was  unter 
gegebenen  Bedingungen  selbst  für  den  menschlichen  Speichel  keine  Gel- 
tung hat.  Der  Submaxillarspeichel  de^  Hundes  wirkt  stärker  als  der 
gemischte;  der  Parotisspeichel  hingegen  gibt  selbst  nach  16^  noch  keine 
Beaction.  Von  Schaf  und  Ziege  wirkt  der  Speichel  äusserst  schwach; 
wird  er  achtfach  verdünnt,  so  äussert  er  beim  Schaf  erst  nach  15—16^ 
eine  Beaction,  die  im  Maximum  2  Mgrm.  Zucker  entspricht. 

Maly,  Jahreibericht  für  Thierohemie.   1877.  17 
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Parallelversnche  mit  den  Infnsen  der  Speicheldrüsen  (die  fein 
zerkleinerten  Drüsen  mit  dem  zehnfadien  Wasserrolum  48^  anf  Eis 
stehen  gelassen,  dann  filtrirt)  haben  gezeigt:  a)  dass  die  Auszüge  stärker 
als  die  entsprechenden  Speichelarten  wirken,  sodass  sogar  Parotisaos- 
züge  des  Schafes  nnd  der  Ziege  sich  wirksam  erwiesen;  b)  dass  dieSob- 
maxiUardrüsenauszüge  stärker  wirken  als  die  entsprechenden  Parotisaiiszfige; 
c)  dass  die  Auszüge  dieselbe  Abstufung  aufweisen,  wie  der  Speichel  selbst 

Die  Ansicht,  dass  der  Herbivorenspeichel  eine  bedeutendere  dias- 
tatische Kraft  besitze  als  der  der  Camivoren,  ist  unrichtig. 

Endlich  erwähnt  noch  Verf.,  dass  die  wässerigen  Auszüge  der  Mus- 
keln kaum  schwächer  diastatisch  wirken,  als  die  entsprechenden  Speiehel- 
drüsenauszüge. 

174  W.  Blyth:  The  poison  of  the  Cobra  de  Capello^). 

Bei  der  Cobra  de  Capello  kann  man  durch  Druck  auf  die 
Parotiden  das  giftige  Secret  entleeren,  welches  eine  syrupltee,  schaumige 
Flüssigkeit  von  bernsteingelber  Farbe  darstellt.  Specifisches  Gewicht 
1,046.  Das  Secret  reagirt  schwach  sauer  und  trocknet  an  der  Luft 
schnell  ein.  Es  enthält  33  ^/o  feste  Bestandtheüej  darunter  Eiweiss  und 
Fett  und  1,4—1,5^/0  Asche,  meist  aus  NaCl  bestehend.  Eine  Erhitzung 
auf  100^  zerstört  das  Gift  nicht,  im  Gegentheil  hält  es  sich  nach  dem 
Kochen  lange  unzersetzt.  Die  toxische  Wirkung  beruht  auf  der  Anwesen- 
heit der  „Cobra- Säure'S  welche  zu  etwa  lO^/o  in  dem  Secret  ent- 
halten ist  und  entweder  durch  Sublimation  bei  270^  oder  durch  Dialjse 
krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Verdünnte  Kalilauge,  sowie  eine 
schwach  alkalische  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  zersetzt  die 
Substanz.  Herter. 

175.  Freudenberg  (KSnigswinter) :  Ein  ungewBhnlicb  grosser 

Speichelstein  ^). 

Dicht  hinter  der  rechtsseitigen  Garuncula  subling.  fand  Verf.  an 
seinem  Patienten  eine  Wulstung,  aus  der  ein  hornförmiger,  spitzer,  gelb^ 


1)  Journ.  ehem.  Society  1877,  2,  206  (Analyst.  1,  204). 
>)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1877,  No.  48. 
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Körper  nach  oben  1  Cm.  lang  hervorragte.  Durch  manuelle  Pression 
Hess  sich  das  Concrement  nach  aussen  schnellen;  es  hatte  3,5  Cm.  Länge, 
in  seiner  grdssten  Breite  1,4  Cm.,  war  kleinhöckerig,  aussen  gelb,  innen 
weiss  und  enthielt  Kalk  als  Phosphat  und  Carbonat  Als  Sitz  der  Con- 
cretion  stellte  sich  deutlich  bei  der  Untersuchung  mit  der  Sonde  ein 
Ausführungsgang  der  rechten  Gland.  sublingualis  dar. 

176.  Rieh.  Maly  (Graz):  lieber  die  Mittel  zur  Säurebildung  im 
Organismus  und  Über  einige  Verliältnisse  des  Blutserums  ^). 

Die  von  Posch  angestellten  Versuche  [Thierchem.-Ber.  6,  160] 
haben  gezeigt,  dass  die  Dialyse  ein  Mittel  gibt,  das  saure  vom  gewöhn- 
lichen Natriumphosphat  abzutrennen.  Verf.  macht  nun  unter  Benutzung 
der  Besultate  aus  den  Arbeiten  von  Graham  aufmerksam,  dass  eine 
Säureabtrennung  durch  Membranen  allgemeiner  constatirt  werden 
kann,  da  sich  als  Begel  zu  ergeben  scheint,  dass  die  Säuren  durch- 
schnittlich schneller  diffundiren  als  ihre  Salze,  und  unter  den  Salzen  die 
sauren  schneller  als  die  neutralen ;  z.  B.  Schwefelsäure  diffundirt  stärker 
in  derselben  Zeit  als  saures  schwefelsaures  Eali,  dieses  stärker  als 
schwefelsaure  Magnesia;  Salpetersäure  stärker  als  Salpeter,  HCl  stärker 
als  Chloride  etc. 

Indem  Verf.  auf  die  Absonderung  des  Harns  aus  der  Niere  zurück- 
kommt, findet  derselbe,  dass  zur  Erklärung  des  Factums,  dass  aus  dem 
alkalischen  Blute  saurer  Harn  abgesondert  wird,  folgende  Momente  auf- 
zustellen, resp.  festzuhalten  sein  werden. 

1)  Das  Blutserum  enthält  trotz  seiner  alkalischen  Reaction 
sauer  reagirende  Salze.  Am  verständlichsten  ist  zumal  das  Vor- 
kommen Yon  saurem  Mononatriumphosphat.  Seinerzeit  hat  Berzelius, 
neuestens  und  mit  Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  Blutes  hatSetschenow 
wieder  erinnert,  dass  sich  NasHPOi  mit  CO2  in  NaHaP04  und  in 
Natriumbicarbonat  HNaCOs  umsetzt.  In  der  That  werden  verdünnte 
Lösungen  von  gewöhnlichem  Natriumphosphat  durch  Chlorbaryum  nicht 
mehr  geföllt,  nachdem  sie  mit  COa  behandelt  worden  sind. 

Da  sich  im  Blute  Natriumphosphat  befindet  und  ebenso  ein  üeber- 
Bchuss  von   CO2,   so  folgt,   dass   darin  auch   eine  gewisse  Menge  von 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1,  174. 

17' 


260     YIII.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdauung,  Pancreas,  Fäces. 

sanrem  —  sauer  reagirendem  —  Natriamphoephat  sich  befindet  Dieses 
saure  Phosphat  kann  neben  alkalisch  reagirenden  Substanzen  —  Dinatrinm- 
phosphat  und  doppelt  kohlensaurem  Natron  —  bestehen  und  seine  Beaction 
auf  Farbstoffe  wird  von  letzterem  übertäubt. 

2)  Die  im  Blute  vorhandenen  alkalisch  reagirenden 
Substanzen  —  das  Dinatriumphosphat  und  das  Natrium- 
bicarbonat  —  sind  theoretisch  saure  Körper.  Man  rechnet 
sie  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  alkalischen,  weil  sie  Lakmus  bläuen 
und  Corallin  roth  färben,  ihrer  chemischen  Constitution  nach  sind  sie 
aber  nicht  alkalische,  vielmehr  saure  Salze: 

OTT 

"       Co/^JJ  :  PO  — ONa 

^^N»  \ONa. 

da  sie  noch  ein  Hydroxyl  enthalten  und  mittelst  dieses  Hydroxyls  üben 
sie,  obwohl  scheinbar  selbst  alkalisch,  noch  Säurewirkungen  aus,  d.  h. 
sie  vermögen  noch  Basen  zu  binden.  Aber  selbst  directes  Freiwerden 
von  Säuren  kann  man  beobachten;  z.  B.  versetzt  man  die  Lösung  von 
gewöhnlichem  Natriumphosphat  mit  einem  neutralen  Chlorid,  dessen  Metall 
ein  schwer,  lösliches  Phosphat  gibt,  z.  B.  CaCls  oder  Bads  etc.,  so  wird 
die  Flüssigkeit,  speciell  das  Filtrat  intensiv  sauer  sein.  War  also  die 
Phosphatlösung  etwa  mit  Lakmus  blau  gefärbt,  so  wird  sie  nach  Zusatz 
des  genannten  neutralen  Chlorids  roth  sein. 

Wirkungen  solcher  Art  wird  bei  der  reichen  CoUection  von  an- 
organischen Substanzen  das  Natriumphosphat  auch  im  Blut  ausüben 
müssen.  Man  könnte  vielleicht  dagegen  einwenden,  dass  der  Natrium- 
phosphatgehalt  des  Blutserums  sehr  klein  sein  soll.  Sertoli  hat  nach 
Abzug  der  dem  Phosphor  des  Lecithins  entsprechenden  Phosphorsäure 
für  100  Grm.  Blutserum  vom  Bind  nur  0,005  6rm.  NaaHPOi  gefunden. 
Im  Hundeblutserum  ist  nach  den  directen  Fällungen  von  B.  Pribram 
mehr,  nämlich  0,01  bis  0,012  ^/o  P2O«.  Die  im  lebenden  Blute  ent- 
haltene Menge  löslichen  Phosphates  ist  also  auch  beim  Meischfresso* 
nicht  gross,  allein  darauf  kommt  es  nicht  an.  Die  Wirkungen  des 
Natriumphosphates  im  Blute  können  nur  erwogen  werden  an  jenen  Men> 
gen,  die  in  einer  gewissen  Zeit  hindurch  passiren  und  dafür  ist  der  Maass- 
stab die  Menge  der  im  Harn  zur  Ausscheidung  kommenden  phosphor- 
sauren Salze,  die  bedeutend  genug  ist. 
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3)  Im  Blute  wachsen  fortwährend  durch  die  Oxy- 
dation sprocesse  Säuren  zu,  sowohl  organische  als  anorganische. 
Am  massigsten  steht  hier  obenan  die  Kohlensäure,  dann  die  intermediären 
organischen  Säuren,  endlich  Phosphor-  und  Schwefelsäure. 

4)  Die  Yertheilung  und  gegenseitige  Bindung  von 
Säuren  und  Basen  im  Blute  ist  höchst  complicirt  und 
un  Einzelnen  gegenwärtig  nicht  zu  übersehen.  Die  Aschenaualjsen  sind 
zur  Erkennung  dieser  Verhältnisse  gar  nicht  zu  brauchen,  es  ist  nichts 
unglücklicher,  als  aus  den  dabei  gefundenen  Oxyden  und  Säuren  Grup- 
pirungen  zu  versuchen. 

Man  weiss  heute,  dass,  wenn  eine  Lösung  von  KCl  mit  einer  solchen 
von  Na9S04  versetzt  wird,  in  dem  Gemisch  nicht  mehr  diese  zwei  Salze 
unverändert,  sondern  dass  darin  vier  Salze  enthalten  sind.  Die  Anzahl 
der  Combinationen  in  einem  gewöhnlichen  Brunnenwasser  ist  schon  zu 
gross,  um  bestimmbar  zu  sein,  obwohl  hier  die,  die  Umsetzung  compli- 
cirenden  Phosphate  fehlen  und  ebenso  die  organischen  Säuren.  Man 
wird  sich  in  der  Frage  der  Wahrheit  am  meisten  nähern,  wenn  man 
in  solchen  Mischungen  ziemlich  alle  möglichen  Combinationen  annimmt, 
die  aus  den  vorhandenen  Bestandtheilen  möglich  sind. 

Auch  das  Eiweiss  wird  bei  dieser  Yertheilung  von  Säure  und  Base  eine 
Bolle  spielen,  denn  die  Existenz  von  Alkalialbuminat  beweist,  dass  sein 
Molecül  nach  irgend  einer  Seite  Metall-  resp.  alkalibindende  Kraft  besitzt. 

Endlich,  und  auf  das  kommt  es  vor  Allem  an,  im  Blatserum  be- 
findet sich  freie  Kohlensäure  und  daher  befinden  sich  daselbst  auch 
andere  Säuren  und  sauer  wirkende  und  reagirende  Körper. 

Verf.  erinnert  hier  daran,  dass  täglich  mehr  Experimente  uns  zeigen, 
dass  wie  bei  der  Wechselwirkung  der  Salze  so  auch  bei  Einwirkung 
einer  jeden  Säure  auf  ein  Salzgemisch  Theilung  in  die  Basen  statt- 
findet und  je  nach  den  umständen  und  Affinitäten  grössere  oder  kleinere 
Mengen  von  jeder  Säure  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

Salzsäure  kann  Schwefelsäure  deplaciren  (Hensgen),  Milchsäure 
treibt  Salzsäure  aus  den  Chloriden  (1.  c),  Kohlensäure  macht  aus  alkalischem 
das  saure  Natriumphosphat  (Berzelius,  Setschenow),  das  saure 
Natriumphosphat  zerlegt  das  Kochsalz  (Maly);  das  essigsaure  Zink  und 
essigsaure  Blei  werden  partiell  durch  eingeleitete  Kohlensäure  zerlegt  und 
Essigsäure  daraus  frei  gemacht  (Mohr)  etc. 

Yerf.   behauptet  daher,   dass   in  dem  Blutserum  eine,  eine  grosse 
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Zahl  von  Gombinationen  gebende  Vertheilnng  von  Sauren  und  Basen 
stattfinden  mnss,  dass  sich  darunter  die  mannigfachsten 
neutralen  und  wegen  des  Yerwaltens  freier  Kohlensäure 
die  mannigfaltigsten  sauren  EQrper  befinden  müssen, 
gleichzeitig  und  nebeneinander.  Alkalische  Substanzen  ezistiren 
darin  nur  im  empirischen  Sinn,  sofeme  manche  der  Torhergenannten 
Lakmus  selbst  stark  bläuen;  theoretisch  alkalische  existiren 
darin  nicht. 

5)  Wie  vorher  gezeigt,  haben  die  Säuren  und  sauren  Kör- 
per ein  grösseres  Diffusionsvermögen  als  die  neutralen 
Substanzen;  sie  werden  daher  aus  einem  Gemisch  von  Körpern  beider 
Art  vorwiegend  abdiffundiren  und  um  so  grösser  wird  der  unterschied 
im  durchgegangenen  Theil  zu  der  Mutterflüssigkeit  sein  müssen,  je  voll- 
kommener die  Diffusionsvorrichtung. 

In  dem  Vorhergehenden  liegt  eine  Theorie  von  der  Secretion  saurer 
Flüssigkeiten,  speciell  des  sauren  Harns. 

Bezüglich  der  auffallendsten  Säurebildung  im  Organismus,  jener  der 
Salzsäure,  hatte  man  bisher  keine  YorsteUung  ihres  Entstehens.  Doch 
lassen  sich  Einwirkungen  auf  Chloride  auffinden,  welche,  indem  sie  an 
im  Organismus  vorkommenden  Substanzen  ablaufen,  und  HCl  frei  machen, 
sehr  wohl  die  Grundlage  der  Säurebildung  im  Magen  darstellen  dürften. 

Hierher  gehört  die  Einwirkung  des  gewöhnlichen  Natronphosphates 
auf  solche  Chloride,  deren  Metalle  unlösliche  Phosphate  geben.  So  ist  z.  B. 
den  Analytikern  längst  bekannt,  dass  Chlorlithium  und  NasHPO«  geben: 
LisPOi  -\-  2NaCl  -{-  HCl,  also  freie  Salzsäure.  Dasselbe,  d.  h.  Freiwerden 
von  Säure  findet  statt,  wenn  das  Phosphat  zu  Silbersalpeter,  zu  Eisen- 
salzen, zu  Chlor baryum  und  Chlorcalcium  gesetzt  werden.  Die  physiologisch 
wichtigste  Reaction  ist  nun  jene  mit  Chlorcalcium,  da  sie  im  Organismus  in 
Betracht  kommen  muss,  denn  nach  Pribram  und  dann  nach  Ger  lach 
[Thierchem.-Ber.  1,  107  und  8,  109]  enthält  das  Blutserum  ein  Kalk- 
salz, das  nicht  schon  Phosphat  ist.  Begünstigt  könnte  die  Einwirkung 
im  Blutserum  noch  insoferne  werden,  als  darin  der  Process  in  einer  eine 
freie  Säure  —  COa  ^  enthaltenden  Flüssigkeit  abläuft  Das  hiermit 
Gesagte  ist  nur  eine  Weiterführung  des  früher  in  Bezug  auf  den  Harn 
erörterten  Zustandes  der  Yertheilung  von  Säuren  und  Basen.  Yerf.  denkt 
sich  also  im  Blutserum  ebenso  freie  HCl,  als  darin  freie  CO2,  Fettsäure,  Milch- 
säure, Harnsäure  und  saueres  Monophosphat  vom  Na  enthalten  sein  muss. 
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Ist  das  richtig,  so  ist  das  Anfbreten  von  freier  HCl  im  Magensecret 
nnr  mehr  auf  einen  Dififnsionsvorgang  zurückznftkhren.  Einer  solchen 
mechanischen  Abscheidung  auch  der  kleinsten  Mengen  freier  HCl  aus 
dem  Blute  kommt  nun  aber  ihre  Eigenschaft  zu  Gute,  ein  grösseres 
Diffnsionsver mögen,  als  alle  anderen  Körper  auch  alle  anderen  Säuren 
zu  besitzen.  Nach  den  Graham  *schen  Arbeiten  ist  das  Diffusions- 
Termögen  der  HCl  84,  wenn  das  Diffusionsvermögen  des  Kochsalzes 
12,3  ist.  Da  letzteres  selbst  schon  unter  den  Krystalloiden  ziemlich 
voran  steht  im  Vermögen  der  Membranpassirung,  so  muss  das  analoge 
Vermögen  der  HCl  ausserordentlich  gross  erscheinen.  Verf.  meint,  würden 
wir  kfinsüich  einen  Diffusionsapparat  construiren  können  von  solcher 
Leistungsfähigkeit,  als  gewisse  Drüsenapparate  einen  solchen  darstellen, 
80  würden  wir  auch  künstlich  aus  dem  Blute  HCl  in  verdünnter  Lösung 
abtrennen  können. 

Dies  im  wesentlichen  die  Theorie,  die  sich  Verf.  über  die  Ausschei- 
dung von  sauren  Secreten  gebildet  hat. 

Der  experimentelle  Theil  der  Arbeit  bezieht  sich  darauf,  qualitativ 
und  quantitativ  festzustellen,  dass  gewisse  Blutbestandtheile  —  einerseits 
Phosphate,  andererseits  Chloride  —  indem  sie  auf  einander  wirken,  freie 
Salzsäure  erzeugen  müssen.  So  einfach  die  hierbei  zu  betrachtenden 
Beactionen  sind,  so  wurden  sie  doch  nie  physiologisch  verwerthet. 

Der  qualitative  Nachweis  der  HCl  ist  bekanntlich  bei  Gegen- 
wart von  Chloriden  und  irgend  einer  Säure  überhaupt  nicht  leicht  zu 
führen.  Verf.  benutzte  das  neuestens  technisch  angewandte  Methylanilin- 
violett.  Dieser  in  HsO  lösliche  Farbstoff  wird  in  kleinen  Mengen  an- 
gewandt durch  organische  Säuren,  z.  B.  Essigsäure  (wenn  sie  nicht  zu 
concentrirt  ist),  dann  durch  Mononatriumphosphat  nicht  verändert,  während 
sehr  kleine  Mengen  Mineralsäuren  die  violette  Farbe  in  blauviolett,  blau, 
später  in  grün  umwandeln. 

Der  quantitative  Nachweis  der  HCl  wurde  so  geführt,  wie 
Verf.  die  Abscheidung  der  freien  HCl  aus  Gemengen  von  Chloriden  und 
Milchsäure  seinerzeit  [Thierchem.-Ber.  4,  241]  demonstrirt  hat,  d.  h.  es 
wurden  auf  den  Boden  eines  Cylinders  die  betreffenden  Ingredienzien  — 
Phosphat  und  Chlorid  —  gebracht,  Wasser  aufgeschichtet,  worauf  nach 
längerem  Stehen  der  obere  Theil  der  Flüssigkeit  zur  Analyse  abgehoben 
wurde.  Die  quantitative  Bestimmung  aUer  Basen  und  Säuren  gab  dann 
die  Bilanz  darüber,  ob  und  wie  viel  freie  HCl  in  100  CC.  enthalten  war. 
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Die  Bilanz  wurde  immer  auf  Chlorid  und  saures  Phosphat  (NaH2P04)  ge- 
stellt, sodass  also  alles  Chlor  darüber  als  freie  HCl  vorhanden  sein  musste. 

1)  NaHsP04  und  Kochsalz.  Die  Einwirkung  beider  Substanzen 
auf  einander  ist  mittelst  Anilinviolett  zu  beobachten,  soferne  das  Gemenge 
das  Violett  blauviolett  förbt.  Quantitative  Versuche  wurden  zwei  angestellt. 
Bei  dem  einen  waren  in  100  CC.  der  abgehobenen  Flfissigkeit  25  Mgrm. 
unbedecktes  Chlor,  beim  anderen  6,6  Mgrm.  Es  ergibt  sich  daraus,  dasseine 
allerdings  nur  kleine,  aber  unverkennbare  Menge  HCl  frei  geworden  war, 
d.  h.,  dass  das  saure  Phosphat  aus  dem  Chlorid  HCl  ausgetrieben  hat 

2)  NaH2P04  und  Chlorcalcium.  Hierbei  sind  die  Umstände  für 
die  Säurebildung,  durch  die  Vorliebe  des  Ca  Di-  und  Triphosphate  zu 
bilden,  noch  günstiger.  Färbt  man  CaCls- Lösung  mit  Methylanilio- 
violett,  vertheilt  in  zwei  Schälchen,  setzt  zu  dem  einen  noch  NaHsPO«,  so 
wird  die  violette  Flüssigkeit  blau,  viel  auffallender  als  beim  Kochsalz. 
Die  gewichtliche  Nachweisung  der  freien  HCl  geschah  wieder  durch 
Cylinderdiffusion ;  es  wurden  drei  Versuche  angestellt,  wobei  auf  100  CC. 
Flüssigkeit  gefunden  wurden: 

bei  1)     .     .     14,0  Mgrm.  Chlor  über  Monophosphat  -|-  Chlorid. 

»>     ^/       •      •     'Aö,i  „  „         ,,  „  -j-        „ 

>i     "J      •      •      ^l,ö         ,,  „         „  ,,  -J-        „ 

Von  diesen  Versuchen  sei  3)  theils  wegen  der  eingeschlagenen  Ab- 
änderung, theils  als  Beispiel,  wie  dieselben  im  Original  dargestellt  sind, 
hier  in  extenso  mitgetheilt. 

Versuch  3 

wurde  mit  der  Modiücation  angestellt,  dasa  sowohl  das  Chlorcalcium  als 
auch  daa  NaHiP04,  jedes  für  aich  in  concentrirter  lauer  Leimlöanng  aaf* 
genommen,  beide  Löaungen  dann  gemischt  und  die  gemiachte  Lösung  auf  den 
Boden  einea  ziemlich  weiten  Cylinders  gebracht  wurden,  wo  sie  eine  circa 
8  Cm.  hohe  Schichte  bildete.  Nach  dem  Erstarren  zur  featen  Gallerte  wurde 
der  Cylinder  mit  Waaaer  gefüllt  und  zur  Diffusion  3  Wochen  lang  hingestellt 
Zur  Analyse  wurde  die  ganze  über  der  Leimschichte  stehende  Flflasig- 
keit  verwendet,  nachdem  aie  gut  gemiacht  war. 

1)  40  CC.  gaben  0,1562  Cl  oder  in  100  CC.  0,8880  Chlor. 

2)  100  CC.  gaben  0,290  MgiPsOr  =  0,1856  PaOs^),  und  0,8895  einea  6e- 
mengea  von  CaSO«  +  NasSO«,  woraua  0,442  CaCOs  gef&llt  wurden 
mit  0,177  Ca. 


')  Dieae  PtOs  aua  dem  Bleiphoaphat  nach  vorheriger  üeberfflhmng  in 
Phoaphormolybd&na&ure. 
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8)  100  CG.  gaben  direct  aus  der  essigBauer  gemachten  Lösnng  gefälltes 
Oxalat  mit  0,181  Ca,  and  0,2816  MgiPtÜT,  worin  0,1802  PiOs. 

Daher  im  Mittel  in  ICO  CG.  0,1829  PiOs  und  0,1796  Ca. 
Das  Na  endlich  ergibt  sich  aus  dem  obigen  Gemenge  durch  Abzug  des 
Kalks  als  Gyps  zu  0,2792  NaiSO«  =  0,0904  Na. 

Bilanz. 

0,1829  PtOs  brauchen  (als  Monophosphat)     .    .  0,0692  Na, 

bleiben  noch 0,0312  „ 

diese  brauchen 0,0481  Gl, 

0,1795  Ca  brauchen 0,8186  „ 

Summa    .    .    0,8667  Gl, 
sonach  in  100  GG.  Ueberschuss  von  0,0218  Chlor  als  HCl. 

Damit  ist  erwiesen,  dass  das  Natriummonophosphat  das  Chlorcalcium 
zum  Theil  zerlegt  und  HCl  daraus  frei  macht.  Um  HCl  reichlicher  aus  dem 
Gemisch  abzuscheiden,  wird  es  nur  vollkommenerer  Diffusionsapparate 
brauchen,  als  die  sind,  die  im  Laboratorium  zur  Verfügung  stehen. 

8)  NasHPO^  und  GaCla.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  das 
Filtrat  vom  Niederschlag  beider  Körper  sauer  ist;  man  ist  sonach  hier 
bei  dem  Falle  angekommen,  dass  durch  Einwirkung  einer  auf  Lakmus 
alkalisch  reagirenden  Substanz  auf  ein  neutrales  Chlorid  Saurebildung 
auftritt.  Man  kann  ziemlich  viele  Tropfen  verdünnter  Lauge  zum  Fil- 
trat setzen,  bevor  neutrale  oder  amphotere  Beaction  eintritt.  Die  Intensität 
der  Beaction  hängt  ab  von  dem  Mengenverhältniss,  in  dem  beide  Sub- 
stanzen zusammentreffen.  Um  das  Maximum  der  Saurebildung  heraus- 
zufinden, wurden  V«  Normallösungen  (einerseits  von  54,75  Grm. 
CaCls .  6HaO,  anderseits  von  89,5  Grm.  krystallisirtes  Phosphat  im  Liter) 
dargestellt,  diese  Lösungen  in  wechselndem  Verhältnisse  gemischt  und 
das  Filtrat  mit  V«  Natronlange  titrirt.  Zwei  Tabellchen,  die  im  Original 
nachzusehen  sind^  zeigten,  dass  das  Säuremaximnm  eintrat,  wenn  17  Mole- 
cüle  Chlorcalcium  mit  18  Molecülen  Natronphosphat  gemengt  wurden. 
Hierbei  läuft  also  jedenfalls  der  Umsatz  der  beiden  Salze  zum  Theil 
nach  der  Gleichung: 

SCaCk  +  2Na2HP04  =  CasCPO*)»  +  4Naa  +  2HC1 

äh.    Auch  das  Methylanilinviolett  lässt  nicht  im  Zweifel,   denn  es  rea- 
girt  deutlich  auf  eine  Filtratprobe,  namentlich  beim  Einengen  im  Wasser- 


266      VIII.  Speiche],  Magen-  und  DarmYerdauung,  Pancreas,  F&ces. 

bade.  Trotzdem  wnrde  auch  hier  mit  der  Waage  die  freie  HCl  nach- 
zuweisen gesucht,  indem  man  in  den  Filtraten  durch  genaue  Analysen 
das  Verhältniss  von  S&ure  und  Base  bestimmte. 

Die  beiden  Lösungen  waren  dabei  in  dem  Verhältnisse  zusammen- 
gemischt worden,  das  früher  erwähnt  wurde,  also  170  CO.  Ghlorcalcium  auf 
130  CO.  Phosphat  von  jedem  ^/4  normale  L(ysungen.  Vom  nieder&Denden 
Ealkphosphat  wurde  rasch  filtrirt,  da  sich  gezeigt  hatte,  dass  bei  län- 
gerem Stehen  die  Acidität  des  Filtrates  wieder  abnimmt,  indem  wohl 
dem  Niederschlag  Kalk  entzogen  wird. 

Die  Bilanz  wurde  wieder  wie  früher  gesteDt,  d.  h.  auf  Chlorid  -f 
Mononatriumphosphat,  das  darüber  sich  yorfindende  Chlor  musste  als 
freie  HCl  vorhanden  sein. 

Von  den  angestellten  drei  Versuchen  ergab  nun  1)  einen  üebersdiuss 
von  0,005  Grm.  Cl,  2)  einen  solchen  von  0,010  Grm.  auf  100  CC. 
Flüssigkeit,  während  bei  8)  ausser  Chloriden  nur  noch  Monophosphat 
vorhanden  war. 

Es  ist  daher  in  1)  und  2)  unbedeckte  freie  HCl  ausgewiesen,  wäh- 
rend 8)  mit  der  Bilanz  stimmte.  Da  diese  letztere  aber  auf  ein  Ge- 
menge gestellt  ist,  das  (siehe  vorher)  wieder  fähig  ist,  HCl  zu  bilden,  oder 
solche  schon  enthält  und  durch  Diffusion  abzugeben  vermag,  so  kommt 
es  auf  die  in  1)  und  2)  nachgewiesene  freie  HCl  gar  nicht  an.  In  der 
That  übte  das  Filtrat  vom  Versuch  8)  auf  Methylanilinviolett  gerade 
so  starke  Farbveränderung  aus,  als  die  Filtrate  von  1)  und  ^2),  woraus 
hervorgeht,  dass  die  unbedeckt  bei  3)  ausgewiesene  HCl  gewiss  kleiner 
ist,  als  jene  freie  HCl,  die  in  einem  Gemenge  von  Chlorid  und  Mono- 
phosphat in  Folge  der  Wechselzersetung  zu  vier  Körpern  bereits  vorhanden 
ist.  Zur  principiellen  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  alkalische  NasHPOi 
es  bei  seiner  Einwirkung  auf  Chloride  bis  zur  HCI-Bildung  bringt,  ist 
daher  die  unbedeckt  ausgewiesene  HCl  gar  nicht  nöthig;  dass  sie  doch 
auch  auftritt,  beweist,  dass  die  Säurebildung  beim  NasHPO«  bedeutender 
sein  kann,  als  beim  sauren  NaH2P04. 

Eine  vorzügliche  Diffusionseinrichtung  wird  also  aus  den  besprochenen 
Filtraten  wieder  HCl  leicht  als  verdünnte  Säure  abtrennen  können. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Chlormagnesium  zu  Dinatrinm- 
phosphat  sich  anders  verhält  und  nicht  Säure  bildet,  denn  das  Filtrat 
beider  Körper  reagirt  keineswegs  sauer. 
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177.  Dionys  Szabö  (Budapest) :  Zur  Kenntniss  der  freien  Säure 

des  menschlichen  Magensaftes  ^}. 

Da  noch  immer  wieder,  z.  B.  in  der  neuesten  Zeit  von  La  bor  de 
[Thl6rchem.-Ber.  4,  252],  die  Magensäare  fQr  Milchsäare  und  nicht  ftlr 
HCl  erklärt  wird,  so  glaubte  Verf.,  es  kOnne  die  Verschiedenheit  der 
Yersnchsergebnisse  dadurch  bedingt  sein,  dass  ein  Gehalt  an  Pepton  in 
gewissen  Magensäften  die  zur  Erkennung  der  Säurenatur  benutzten 
Beactionen  beeinträchtigt  habe. 

Laborde  hat  das  Verhalten  der  Milch-,  Salz-  und  Magensaftsäure 
hinsichtlich  der  Fähigkeit,  Bohrzucker  in  Invertzucker  umzuwandeln, 
geprüft  (1.  c).  Verf.  untersuchte  nun  den  Einfluss,  den  die  Gegenwart 
von  Pepton  darauf  ausübt.  Der  benutzte  Magensaft  war  mit  der  Oeso- 
phagussonde  einem  Kranken  entnommen  und  filtrit.  Die  Bohrzuckerlösung 
war  25  %ig,  die  Peptonlösung  concentrirt,  die  Salz-  und  Milchsäure 
hatten  je  1  p.  m.  Da  wegen  des  Peptongehaltes  die  Bestimmung  nach 
Fehl  in g  nicht  anging,  wurde  die  Grösse  der  bewirkten  Umwandlung 
des  Bohrzuckers  durch  die  Differenz  des  optischen  Drehungsvermögens 
bestimmt,  das  vor  dem  Kochen  natürlich  immer  -f-  war.  Das  Kochen 
dauerte  10  Minuten.    Die  Details  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich. 
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10  „  Milchs.,  20  „      „ 

10    „ 

+  3.7 

+  3,0 

-0,7 

5   10   „ 

10  „        „        10  „      „ 

20   „         „ 

+  2,6 

+  2,3 

-0,8 

6;io  „ 

^"  1»        >i        ~"   »1      1» 

80   „         „ 

+  1,6 

+  1,5 

-0,1 

7 

10  „ 

10   „Magens., 20  „      „ 

10   „ 

+  3,5 

-0,8 

-4,8 

8 

10  „ 

10   „       „        10  „      „ 

20   „ 

+  2,6 

+  0,6 

-1,9 

9 

10  „ 

1^     »»              11              *~      »»           V 

80  „         „ 

+  1,8 

+  0,8 

-1,0 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1,  140—156.    Jiaborat.  v.  Hoppe-Seyler^ 
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Man  sieht  deutlich  bedeutende  Unterschiede  in  der  Differenz  zmsdieii 
der  Drehung  der  Flüssigkeit  vor  und  nach  dem  Kochen ;  mit  steigender 
Quantität  der  Peptone  nimmt  die  Linksdrehung  ab,  es  muss  sich  also 
die  Bildung  von  Invertzucker  vermindert  haben.  Aber  die  Peptonbeein- 
flussung  ist  in  allen  drei  Serien  die  nämliche,  indem  sowohl  die  Wirkung 
der  HCl,  als  der  Milchsäure,  als  auch  des  Magensaftes  behindert 
wird.  Ferner  zeigte  sich,  dass  die  umwandelnde  Wirkung  des  Magen- 
saftes in  seiner  Intensität  in  der  Mitte  von  HCl  und  Milchsäure  steht, 
doch  der  ersteren  näher.  (Bezfiglich  der  Acidität  des  benutzten  Magen- 
saftes wird  vom  Verf.  angegeben,  dass  davon  42  CG.  gebraucht  wurden, 
um  10  CC.  einer  Vio  Normallauge  zu  sättigen.)  Es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  ein  saurer  Magensaft  so  viel  wie  Pepton  enthalten  könne, 
dass  seine  Wirkung  mit  der  Milchsäure  gleich  wäre.  Laborde's  Be- 
fund mag  sich  daher  nicht  auf  eine  Behinderung  durch  Pepton  beziehen. 

Auch  die  beim  Kochen  von  Säuren  mit  Amylum  bewirkte  Zucker- 
bildung untersuchte  Verf.  in  Bezug  auf  die  Beeinflussung  durch  Pepton. 
Das  Amylum  wurde  als  Milch,  das  Pepton  in  wenig  concentrirter  Liysung 
angewandt.  Die  Mischungen  wurden  zwei  Stunden  im  Oelbade  anf  155® 
erhitzt,  und  nach  dem  Abfiltriren  von  etwas  schwarzem  Bdckstand  wurde 
darin  mit  F e hl ing* scher  LOsung  titrirt: 

Zucker. 

1)  5  CC.  Amylummilch  +  5  CC.  Viooo  HCl  +  5  CC.  H«0     2,56  «/o 

2)  5  CC.  „  +5  CC.  i/iooo  HCl  +  5  CC.  HaO 

+  1  Grm.  Pepton 0,94  „ 

3)  5  CC.  Amylummilch  +  5  CC.  Viooo  HCl  -f  5  CC.  HjO 

-f  1  Va  Grm.  Pepton 0,56 

4)  5  CC.  Amylummilch  +  5  CC.  Viooo  HCl  +  5  CC.  H2O 

-f  2  Grm.  Pepton 0,41 

Also  wirkt  Pepton  auch  bei  der  Umwandlung  des  Amylums  in 
Traubenzucker  und  Dextrin  hindernd,  in'dem  weniger  Zucker,  vielleicht 
aber  mehr  Dextrin  gebildet  wird,  da  in  keinem  Falle  unverändertes 
Amylum  nachweisbar  war. 

Das  Verhalten  des  Magensaftes,  dann  von  HCl  Viooo  und  Milch- 
säure zu  Amylumkleister  bei  und  ohne  Gegenwart  von  Pepton  wurde  in 
einer  ähnlichen  Versuchsreihe  wie  die  von  Bohrzucker  ermittelt,  jedoch 
im  Filtrat  mit  Kupfer  titrirt.  Auch  hier  zeigte  sich  in  allen  Fällen  eine 
Verhinderung  der  Zuckerbildung  in  den  peptonhaltigen  Proben.    In  den 


»» 


» 
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drei  peptonfreien  Proben  war  Zncker  gebildet  worden,  und  zwar  enthielt 
die  Probe  mit  HCl  0,1 25^/0  Zucker,  die  mit  Milchsäure  0,007 >  und 
die  mit  Magensaft  (vom  Menschen)  0,119^/o  Zucker.  Also  verhielt 
sich  in  dieser  Beihe  der  Magensaft  wie  verdünnte 
Salzsäure,  während  die  Milchsäurewirkung  viel  geringer  war;  der 
Magensaft  enthielt  daher  wohl  Salzsäure. 

Noch  mancherlei  andere  Reactionen  zum  Nachweis  der  Qualität  der 
Magensaftsäure  wurden  geprüft;  die  Farben  reactionen  mit  schwefelsaurem 
Anilin  und  Bleibioxyd  nach  Laborde  bewährten  sich  nicht.  Phenyl- 
schwefelsaures  Kali  ist  theilweise  zu  brauchen,  da  es  wohl  mit  HCl  von 
1  p.  m.,  aber  nicht  mit  Milchsäure  von  1  p.  m.  destillirt,  in  die  ersten 
Tropfen  Destillat  Phenol  übergehen  lässt;  stärkere  Milchsäure  zersetzt 
es  aber  allerdings  auch.  Mehrfach  wurde  eine  von  Beoch  angegebene 
Beaction  benutzt,  die  Verf.  in  eine  beiläufig  colorimetrische  Methode 
umwandelte.  Die  Eisenoxydsalze  organischer  Säuren  geben  nämlich  mit 
Bhodan  keine  Beaction,  so  lange  nicht  ein  wenig  einer  Mineralsäure, 
z, B.  HCl,  zugefugt  wird.  Verf.  stellte  also  je  eine  ^ji^joige  Lösung  von 
Bhodanammonium  und  der  Doppelverbindung  von  weinsaurem  Natrium- 
eisenoxyd dar,  mischte  von  beiden  gleiche  Mengen  und  liess  zu  1  CC. 
dieser  Flüssigkeit  0,6  CC.  einer  HCl  (1  p.  m.)  fliessen,  wodurch 
schöne  Bothfarbung  entstand.  Nun  liess  man  zu  einem  anderen  CC.  der 
Mischung  so  lange  vom  zu  untersuchenden  Magensaft  fliessen,  bis  die- 
selbe Farbe  resultirte,  und  ergänzte  eventuell  die  erste  Probe  mit  H2O. 

Von  26  untersuchten  Magensäften  (menschliche  aus  der  Klinik  erhalten) 
enthielten  sieben  keine  HCl;  diese  sieben  gaben  weder  die  Beoch'sche 
Beaction,  noch  färbten  sie  Amylum  bei  Gegenwart  von  EJ  und  Eallum- 
jodat,  waren  auch  wenig  stark  sauer  und  verdauten  schlecht.  In  einem 
dieser  Magensäfte  wurde  mit  Wahrscheinlichkeit  Milchsäure  nachgewiesen. 

Die  grössere  Zahl  der  Magensäfte  verdaute  Fibrin  sehr  gut,  gab  die 
obigen  Beaddonen  und  zeigte  nach  der  colorimetrischen  Methode  ^5  ^^  l'/5 
p.  m.  HCl,  im  Mittel  0,98  p.  m.  Dies  ist  weniger  HCl,  als  Schmidt 
fand,  wobei  aber  in  Betracht  zu  ziehen  ist^  dass  die  erhaltenen  Magensäfte 
diluirt  waren  durch  das  vorher  in  den  Magen  gebrachte  Wasser  *). 


^)  [Die  vom  Verf.  als  Beoch 'sehe  bezeichnete  Beaction  ist  neuer- 
dings Yon  Mohr  empfohlen  worden  [Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  18].  An 
und  für  sich  sehF  empfindlich  wird  sie  snm  Nachweis  kleiner  Mengen  freier 
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178.  Ch.  Riebet:  Reeherehes  sur  l'aciditt  du  suc  gastrique  de 

rhomme  et  observations  sur  la  digestion  stomocale,  faites 
sur  une  fistule  gastrique  0- 

179.  Derselbe:  De  ia  reclierche  des  acides  libres  du  suc  gastrique^. 

180.  Derselbe:  De  la  nature  des  acides  contenus  dans  le  suc 

gastrique  ^). 

181.  Derselbe:  Remarques  et  observations  pbysiologiques  sur 

l'aciditi  du  suc  gastrique  humain  depourvu  de  salive^). 

An  einem  Patienten  M.,  der  von  Yerneuil  gastrotomirt  war 
nnd  durch  die  Magenfistel  ernährt  wurde,  machte  B  i  c  h  et  Beobachtungen 
über  die  Magenverdauung.  Beiner  Magensaft,  wegen  vollständigen 
Oesophagus-Verschlusses  frei  von  Speichel,  reflectorisch  nach  Einnahme 
schmeckender  Substanzen  in  den  Mund  abgesondert,  stellte  eine  farb- 
lose, fadenziehende  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch  dar.  Der  Säure- 
grad des  reinen  oder  mit  Speisen  gemischten  Magensaftes  entsprach 
im  Mittel  etwa  l,7%o  HCl;  er  fiel  nie  unter  0,5  und  überstieg  nie 
3,2  ^/oo.  Verschiedene  Füllung  des  Magens  war  kaum  von  Einfluss; 
Wein  und  Alcohol  hatten  eine  steigernde,  Bohrzucker  eine  vermindernde 
Wirkung.  Injection  saurer  oder  alkalischer  Flüssigkeiten  in  den  Magen 
änderte  den  Säuregrad  nur  auf  kurze  Zeit;  etwa  nach  einer  Stunde  war 
das  alte  Verhältniss  wieder  hergestellt.  Im  nüchternen  Zustand  war  der 
Magensaft  weniger  sauer  als  während  der  Verdauung;  am  Ende  der- 
selben machte  sich  eine  stärkere  Säuerung  bemerkbar. 

Hinsichtlich  des  Aufenthaltes  der  Speisen  im  Magen  be- 
richtet Bichet,  dass  Wasser  und   Alcohol  in   35—45  Minuten  voll- 


HGl  doch  unbrauchbar,  wenn  Phosphate  zugegen  sind.  Es  bildet  sich  gelb- 
weisses  phosphorsaares  Eisenoxyd  und  die  Färbung  bleibt  aus.  Sogar  das 
durch  freie  HCl  roth  gefftrbte  Gemisch  wird  von  etwas  Phosphat  selbst 
von  ein  wenig  freier  Phosphorsäure  entfärbt.  Es  ist  also  diese  Reaction 
nur  bei  Ausschluss  aller  Phosphate  brauchbar  und  untrügeriach.  Ob  die 
Magensäfte  davon  frei  waren?    M.] 

^)  Compt.  rend.  84^  410  und  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  25,  427. 

*)  Compt.  rend.  84,  1514. 

>)  1.  c.  85,  155. 

*)  Gaz.  m^d.  de  Paris,  pag.  S18. 
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ständig  yerschwanden,  Milch  in  etwa  IVs— 2  Stunden,  consistentere 
Nahrang  in  3 — 4  Standen.  Die  Speisen  verschwanden  nicht  allmälig, 
sondern  plötzlich,  höchstens  im  Laafe  einer  Viertelstunde  entleerte  sie 
der  Magen  bis  auf  unbedeutende  Beste. 

Das  Gefühl  von  Hunger  und  Durst  hängt  nach  Riebet  weder  vom 
Säuregrad  des  Magensaftes  noch  von  der  Füllung  des  Magens  ab. 

Sich  et  wiederholte  den  C.  Schmid  tischen  Beweis  ffir  die  Existenz 
freier  Salzsäure  im  Magensaft,  indem  er  nachwies,  dass  die  Summe 
der  Basen  die  Menge  der  darin  enthaltenen  Salzsäure  nicht  zu  sättigen 
vermag.    Er  fand  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Guinochet: 

Reiner  Magensaft.     Magensaft  mit  Speisen. 


1. 

2. 

8. 

a)  Chlor  im  Ganzen    . 

2,5680/00 

1,6690/00 

4,0770/00 

b)  Chlor,   entsprechend 

der  Acidität  .     .     . 

1,645  „ 

0,928  „ 

2,002  „ 

c)  Chlor  an  Basen  ge- 

bunden  *).... 

0,989  „ 

0,837  „ 

3,599  „ 

Ä*""C     •      •       •      • 

+1,579  „ 

+0,832  „ 

+0,478  „ 

b-|-c— a    .... 

0,066  „ 

0,091  „ 

1,524  „ 

Zur  Untersuchung  auf  Milchsäure  wurden  1000  Grm.  mit 
Speisen  gemischter  Magensaft  filtrirt,  mit  Na2C03  neutralisirt  und  zum 
Sjrup  verdunstet,  mit  Alcohol  aufgenommen,  der  Rückstand  des  Alcohol* 
extracts  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt.  In 
dem  Aetherextract  Hessen  sich  durch  Darstellung  des  Zinksalzes  0,431  Grm. 
Milchsäure,  äquivalent  0,1 70/00  Salzsäure  nachweisen.  Das  Zinksalz 
verlor  bei  I8OO  7,52o/o  Wasser,  entsprechend  dem  gährungsmilch- 
sauren  Zink  (verlangt  7,75 0/0). 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Magensaft- 
säure benutzte  Riebet  eine  von  Berthelot')  angegebene  Methode, 
welche  auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Säuren  in  Aether  beruht. 


*)  Die  Gesammtmenge  der  Basen  wurde  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure zur  Wägung  gebracht  und  als  NaaSOi  berechnet.  So  wurde  wegen 
des  Vorhandenseins  anderer  Basen  mit  höherem  Ae<iuivalent  als  Katrium 
der  Werth  C  etwas  zu  hoch  angesetzt,  was  a  fortiori  den  Ueberschuss  der 
Salzsäure  über  die  Basen  beweist. 

')  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  1873,  4.  Serie  26,  896. 
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Schüttelt  man  die  wässerige  Lösang  einer  Säure  mit  Aether,  so  theiko 
sich  das  Wasser  nnd  der  Aether  in  die  vorhandene  Sänremenge  in  einer 
für  jede  Säure  characteristischen  Weise,  welche  in  dem  specifiscben 
„Theilungscoefficienf'  ihren  numerischen  Ausdruck  findet  Die 
Mineralsäuren  gehen  aus  der  wässerigen  LOsung  kaum  in  den  Aether 
über  (ihr  Theilungscoefficient  ist  grösser  als  500),  die  organischen 
Säuren  haben  einen  weit  kleineren  Theilungscoefficient;  f&r  die  Gährnngs- 
milchsäure  z.  B.  beträgt  derselbe  je  nach  der  Concentration  8,5  bis  11,5, 
im  Mittel  10,  d.  h.  10  Volum  Aether  mit  1  Volum  wässeriger  Milch- 
säurelösung geschüttelt,  entziehen  derselben  die  Hälfte  der  Säure.  B  ich  et 
schüttelte  nun  den  Magensaft  mit  Aether  und  titrirte  die  in  den  letzteren 
übergegangene  und  die  in  der  wässerigen  Lösung  gebliebene  Sänremenge; 
das  Verhältniss  beider,  das  „Theilungsverhältniss",  liess  einen 
Schluss  auf  die  Natur  der  Magensaftsäuren  machen.  Frischer  mensch- 
licher Magensaft  zeigte  das  Verhältniss  217,0,  enthielt  also  fast  nnr 
Mineralsäure  (resp.  in  Aether  unlösliche  Säure)^;  beim  Stehen  nahm  das 
„Theilungsverhältniss**  allmälig  ab,  nach  8  Monaten  betrug  es  16,9;  es 
musste  sich  also  organische  Säure  gebildet  haben.  Für  den  mit  Speisen 
gemischten  Magensaft  fand  sich  beim  Menschen  im  Mittel  40,0,  beim 
Kalb  28,6  bis  30,8;  es  bildet  sich  also  bei  der  Verdauung  der  Nah- 
rungsmittel organische  Säure.  Dass  dabei  Säure  entsteht,  sieht  man 
auch,  wenn  man  die  Acidität  eines  speisehaltigen  Magensaftes  anmittel- 
bar nach  der  Zumischung  und  nach  mehrstündiger  Digestion  bestimmt. 
Wurde  der  ursprüngliche  Säuregrad  =  100  gesetzt,  so  stieg  im  Laufe 
des  Versuchs  die  Acidität  bei  Verdauung  von  Fleisch  auf  151,6,  von  Ei 
auf  122,1  resp.  170,4;  wurde  dem  Verdauungsgemisch  Wein  zugefügt, 
so  stieg  die  Acidität  nur  bis  auf  114,0  resp.  134,3.  Bei  warmer  Tem- 
peratur kann  man  schon  während  des  Filtrirens  eine  Zunahme  der  Säure 
constatiren. 

Wurde  der  Magensaft  mehrfach  mit  gleichen  Portionen  Aether  ge- 
schüttelt, so  nahm  bei  den  aufeinander  folgenden  Bestimmungen  das 
TheilungSYerhältniss  stetig  ab ;  es  war  also  neben  organischer  Säure  stets 
anorganische  im  Magensaft  enthalten.  Zur  qualitativen  Bestimmung  der 
in  den  Aether  übergegangenen  Säure  wurde  das  Aetherextract  mit  Wasser 
geschüttelt  und  das  neue  Theilungsverhältniss  bestimmt.  Beiner  mensch- 
licher Magensaft  gab  2,0  bis  3,0,  mit  Speisen  gemischt  2,0  bis  4,2, 
Kalbsmagensaft   mit  Speisen  2,4  bis  3,0.    Diese  Zahlen  stimmen  nicht 
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ffir  Gährnngsmilchsäure,  aber  annähernd  fOr  Fleischmilchsäare, 
deren  Theilangscoefficient  =  ca.  4,0  ist.  Letztere  scheint  also  die 
hauptsächlichste  organische  Säare  des  Magensaftes  zu  sein.  B  ich  et 
hat  auch  aus  Magensaft  das  Zinksalz  und  das  Kalksalz  derselben  dar- 
stellen können^).  Daneben  bildet  sich  nach  Eichet  eine  bestimmbare 
Menge  Buttersäure  bei  der  Magenverdauung. 

Herter. 


182.  Claude  Bernard:  L'acide  du  suc  gastrique ;  les  propriiUs 

organiques  des  tissus  apris  la  nfiort^). 

Bernard,  welcher  bekanntlich  nachwies,  dass  die  Labzellen  nicht 
sauer  reagiren,  stellt  sich  vor,  dass  die  Säure  des  Magensaftes  nicht  in 
freiem  Zustand  secernirt  wird,  sondern  erst  an  der  Schleimhautoberfläche 
durch  eine  Spaltung  entsteht.  Der  Magen  behält  wie  alle  Organe  seine 
Function  eine  Zeit  lang  nach  dem  Tode;  die  Säureproduction  geschieht 
noch  postmortal.  Wird  Magenschleimhaut  in  Wasser  suspendirt  und 
die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  l^atriumcarbonat  neutralisirt,  so  tritt 
nach  einiger  Zeit  wieder  saure  Reaction  auf). 

Herter. 

183.  Jul.  Uffelmann  (Rostock):  Untersuchungen  an  einem 
gastrotomirten  fiebernden  Knaben  ^). 

Der  Patient  des  Verf.'s  war  ein  7^/4  Jahre  alter  Knabe,  der  durch 
Verschlucken  von  Schwefelsäure  sich  eine  Striktur  mit  fast  vollständigem 
Verschluss  des  Oesophagus  zuzog,  in  Folge  dessen  von  Prof.  Trendelen- 
burg  die  Gastrotomie  ausgeführt  wurde.  Die  Ernährung  erfolgte  zuerst 
der  Art,  dass  der  Knabe  die  Speisen  zerkaute,  in  ein  Qlasgeföss  ent- 
leerte, und  dass  dann  dieselben  mittelst  einer  Spritze  in  die  Magenfistel 
eingeführt  wurden.  Später  ist  dieses  Verfahren  modificirt  worden,  so- 
ferne   der  Knabe   die  zum  Qenuss  bestimmten   Massen   im   Mund    ein- 


1)  Vergl.  Maly,  Thierchem.-Ber.  1874,  pag.  85. 

')  Gaz.  mM.  de  Paris,  pag.  261. 

^)  [Längst  bekannt  Red.] 

')  Arch.  f.  klin.  Medicin  20,  585-571. 

Maly,  Jahresbericht  ffir  Thierchemie.  J877.  18 
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speichelte  and  zerkaute,  sie  aber  nunmehr  direct  in  einen  mit  einem 
Mundstäck  versehenen  Gummischlaach  spuckte,  der  durch  sein  andere« 
Endstück  in  den  Gummischlauch  der  Fistel  selbst  eingesetzt  war.  Patient 
war  im  Beginne  an&mischund  16,5  Kilo  schwer. 

[Ein  grosser  Theil  der  Untersuchungen  des  Verf.'s  bezieht  sich  anf 
den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  das  Fieber,  und  manche  andere 
klinische  Fragen,  worüber  hier  nicht  berichtet  werden  kann.  Bezüglich 
der  mehr  chemischen  Beobachtungen  ist  Folgendes  herauszuheben.] 

Der  Säuregrad  (durch  Titriren  mit  Natron  bestimmt)  war  Morgens 
ganz  kurz  nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme  fast  immer  Null,  15  Minntf'n 
nachher  aber  war  die  Beaction  schwach  sauer,  ab  und  zu  noch  neutral; 
nach  30—35  Minuten  war  sie  starker  sauer  und  die  Säure  nahm  zu 
bis  60—65—70  Minuten  nach  der  Nahrungseinnahme.  Bei  noch 
längerem  Verweilen  der  Speise  im  Magen  nahm  der  Säuregrad  wohl  an- 
fangs noch  ein  wenig  zu,  in  der  Regel  war  aber  nach  1 V4  Stunde  das 
Maximum  erreicht.  Kretschy  [Thierchem.-Ber.  6,  173]  fand  ein  viel 
langsameres  Erreichen  des  Säuremaxiroums,  und  dies  scheint  durch  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  bedingt  zu  sein. 

Um  das  Verhalten  einzelner  Nahrungsstoffe  im  Magen  zu  prüfen, 
wurden  Eiweisswasser,  Gelatinlösungen,  Bohrzucker  etc.  stets  nüchtern 
in  den  Magen  eingebracht  und  nach  verschiedenen  Zeitintervallen  Ver- 
suchsportionen genommen.  Das  Ablassen  geschah  durch  einfaches  Oeffhen 
des  Gummischlauchklemmers  an  der  Fistel. 

Bindfleisch  verdaute  der  Knabe  rascher,  wenn  es  gebraten,  als 
wenn  es  roh  und  geschabt  war,  sofeme  ersteres  leichter  in  kleinste  Bfin- 
delchen  zerfiel.  Das  rohe  Fleisch  quoll  zuerst,  erweichte,  wurde  fehl, 
schmutzig  gelblich  weiss  und  erhielt  das  Ansehen  eines  zerzupften  Ge- 
webes. Die  microscopische  Untersuchung  zeigte  aber  Verschiedenheiten 
im  Auflösungsprocess  der  Gewebselemente,  deren  ausführliche  Beschrei- 
bung im  Original  nachzusehen  ist.  Das  Weisse  nicht  weich  gekochter 
Eier  verdaute  der  Knabe  fast  gar  nicht,  denn  es  fanden  sich  an  Stücken, 
die  1  — 2  Stunden  nach  dem  Genüsse  aus  dem  Magen  genommen  wurden, 
meist  noch  die  scharfen  Gontouren  des  zerbissenen  Eiweisses  und  sie  er- 
schienen massenhaft  in  den  Fäces.  Nach  der  Einführung  von  Eiweiss- 
wasser  Hess  sich  hingegen  schon  bald  (20  Minuten)  Pepton  constatiren, 
auch  während  des  febrilen  Stadiums  und  in  Parthieen,  deren  Säuregehalt 
unter   dem    gewöhnlichen   sich   hielt.      Bezüglich    des   Verhaltens   der 


VIII.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdauung,  Pancreas,  Fftces.     275 

Gelatine    sind  die   bisherigen   Angaben   verschieden.     Verf.   benutzte 
eine  Lösung  von  6  Qrm.  Gelatine  in  300  Grm.  Wasser,  die  er  in  den  nüch- 
ternen Magen  brachte  und  verschieden  lang  darin  Hess.  Die  nach  ^4  stflndiger 
Verdauung   dem  Magen  wieder  entnommene  Masse  war  noch  dickflüssig, 
reagirte  wenig  sauer  und  gelatinirte  wieder  beim  Hinstellen.    Die  Masse, 
welche   30—35   Minuten   im  Magen  verweilt  hatte,   war  nicht  mehr  so 
dickflüssig,   reagirte  sauer,  war  trübe  und  filtrirte,  auch  völlig  erkaltet, 
mit  Leichtigkeit;  eine  spontane  Gelatinirung  trat  nicht  mehr  ein,  wurde 
aber  das  Filtrat   neutralisirt  und   eingeengt,    so  entstand  bei  niederer 
Temperatur    eine   Gallerte,    die   in    Stubenwärme    aber    wieder    zerfloss. 
Anders  gestaltete  sich  das  Verhalten  der  eine  Stunde  im  Magen  gewesenen 
Masse;   die  Farbe   der   Flüssigkeit  war  dann  graumilchig,  die  Beaction 
stark  sauer  und  die  Filtration  ging  leicht  vor  sich.     Eine  Gelatinirung 
trat  niemals  mehr  ein^  auch  nicht  bei  der  Neutralisation   und  nach  er- 
folgtem Eindampfen,  woraus  hervorgeht,   dass  das   Glutin   nach   dieser 
Zeit  eine   seiner  wesentlichen  Eigenschaften  einbüsst.     Eine  andere  Ver- 
änderung war   die,   dass   die   eine    Stunde  verdauten    Massen    nunmehr 
durch  Pergamentpapier  leicht  diffundiren;  nach  5 — 6  stündiger  Diffusion 
war  allemal  mit  Sicherheit  Glutin   im  Aussenwasser  durch  Reaction  zu 
finden,  und  dies  war  dadurch  möglich,  dass  eine  gleich  characteristische 
Aenderung  der  Beactionen  des  Glutins  nicht  auch  eintritt,  wenn  es  die 
Gelatinirbarkeit  verliert  und  die  Diffasionsfahigkeit   gewinnt.     So  f&Ut 
Chlorwasser  vollständig  die  Flüssigkeit  noch  aus  und  Gerbsäure  eben- 
falls, ebenso  fallen   das  unveränderte  wie  verdaute  Glutin   Quecksilber- 
nitrat,   Sublimat   und  Chlor platin.      Nur    die    Blutlaugensalze  scheinen 
etwas  anders  auf  den  verdauten  Leim  zu  wirken.     Bemerkenswerth  ist 
auch,  dass  einige  Zeit  hindurch,  d.  h.,  bis  zur  entschiedenen  Besserung 
des  Gesammtbefindens   des  Kranken,   im  Filtrate  der  verdauten  Gelatine 
regelmässig  Traubenzucker  aufgefunden   wurde;   später  war   dies   nicht 
mehr  der  Fall,  das  Vorkommen  also  kein  physiologisches.     Auch  inten- 
sivere NHs-Beaction  wurde    mit  Glntinverdauungsproduct  erhalten,   als 
z.  B.  bei  Verdauung  von  Gummi.     Bei  Verdauungsversuchen  von  Gela- 
tine mit  künstlichem   Magensaft   war   eine   Zeit    von    18—24  Stunden 
nöthig,  um  ihr  die  Fähigkeit,  zu  erstarren,  ganz  zu  rauben;  auch  hin- 
sichtlich des  Diffnsionsvermögens  trat  dann  aber  dieselbe  Umwandlung 
^in.    Wird   die  Gelatine  mit  verdünnter  HCl   allein  digerirt  bei  40®,  so 
ist  nach  drei  Tagen  das  Gelatinirungsvermögen  noch  nicht  erloschen,  nimmt 

18* 
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aber  doch  langsam  ab  und  nach  fünf  Tagen  erhält  man  nur  mehr  einf; 
bei  20^  schon  wieder  zerfliessende  Gallerte.  Die  Säure  allein  wirkt  also 
ähnlich  wie  Magensaft,  aber  langsamer. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  empfiehlt  Verf.  auch  an  Kranke 
mit  acuten  schweren  Krankheiten,  bei  denen  der  Magensaft  spärlich  abg*^ 
sondert  wird,  oder  wenig  sauer  ist,  Gelatine  nur  in  kleinen  Quantitäten 
zu  verabreichen  und  gleichzeitig  derselben  ein  wenig  HCl   beizumengen. 

Milch  zeigte  nach  10  Minuten  die  ersten  Spuren  tod  Gerinnung 
in  zarten  Flöckchen,  die  sich  dann  vergrösserten.  Nach  einer  halben 
Stunde  war  in  der  Regel  eine  Scheidung  in  eine  wässerig  trübe  Flüssig- 
keit und  voluminöse  Coagula  eingetreten.  Waren  */4— IV«  Stunde  ver- 
flossen, so  trat  aus  dem  Schlauch  nur  noch  wenig  Wasser,  fast  nnr 
dickes  Gerinnsel  zu  Tage.  Bei  Einführung  von  18  Grm.  arabischem 
Gummi  mit  200  Grm.  Wasser  war  nach  einiger  Zeit  ein  wenig  Trauben- 
zucker auffindbar.  Bohrzucker  wurde  rasch  in  Traubenzucker  ver- 
wandelt. 

184.  Schiff:  Formation  de  la  pepsine  avant  et  apr&s  la  mort^). 

Nach  Schiff  vermehrt  sich  die  Menge  des  Pepsins  im 
Magensaft  postmortal^),  was  aus  nachstehendem  Yersuche  ge- 
folgert wird.  Er  machte  ein  Mageuinfus  mit  200—400  CC.  angesäuerten 
Wassers.  Am  ersten  Tage  wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit,  der  durch 
angesäuertes  Wasser  ersetzt  wurde,  auf  seine  verdauende  Wirkung  ge- 
prüft (Schiff  glaubt  sie  durch  die  Lösungsfähigkeit  f&r  gekochtes 
Eiweiss  messen  zu  können),  und  danach  die  Lösungsfahigkeit  des  ganzen 
Infbses  auf  80—90  Grm.  Eiweiss  berechnet.  Am  Ende  der  dritten 
Woche  konnten  unter  Zusatz  „einer  der  vermehrten  verdauenden  Kralt 
entsprechenden  Menge  Wasser^'  60—75  Kilogranmi  Eiweiss  gelöst  werden. 
Dieses  Verhalten  ist  nach  Schiff  durch  Umbildung  eines  Zymogens, 
„Propepsin''  in  Pepsin  zu  erklären,  ein  Vorgang,  den  Schiff  auch  fär 
die  normale  Magensafkbildung  annimmt^). 


')  Biblioth^qne  universelle.  ArchivesdeiBc.phys.  et  nat  Nouv.  P6r.  68)77. 
')  Nazione  1872. 

')  Uebereingtimmend  mit  Ebstein  und  Grützner,  Archiv  f.  d.  g» 
Physiol.  1874,  pag.  136. 
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In  Bezug  auf  die  Wirkung  „peptogener"  Stoflfe   auf  die  Pepsinbil- 
dung,   die  bisher   keine    Bestätigung  von  anderer  Seite    gefunden   hat, 
bleibt   Schiff  bei   seinen  früheren    Angaben.     Nach  ihm  wird   durch 
eine  reichliche  Mahlzeit  das  Pepsin  des  Magens  aufgebraucht.     Wird  in 
den  ersten  6—8  Stunden  nach  Beendigung  der  Verdauung  Hunden  durch 
eine  Magenfistel  Eiweiss  in  den  Magen    eingeffthrt,   so  bleibt  es  unver- 
daut, trotzdem  saurer  Magensaft  vorhanden  ist,  bis  entweder  „peptogene" 
Stoffe  in  den  Magen,  das  Bectam,   das  ünterhautzellgewebe  oder  in  das 
Blut  eingebracht  werden   oder  bis  eine  „Autodigestion''  des  Magens  ein- 
tritt, welche  Pepsin  erzeugt  und  die  Wirksamkeit  des  Magensaftes  nach 
längerem  Hungern  bedingt.    Eine  zweite  Methode  zur  Demonstration  der 
„peptogenen''   Wirkung  gewisser  Stoffe   ist  die   folgende,   welche   nach 
Schiff  indessen  weniger  sicher  gelingt.    Von  zwei  Hunden,  welche  sich 
am  Ende  der  Verdauung  einer  reichlichen  Mahlzeit  befinden,  erhält  nur 
der  eine  „peptogene**   Stoffe.     Beide  werden   durch  Nackenstich  getödtet 
nnd  nach  4—6  Stunden  eine  Infasion  der  beiden  ausgewaschenen  Magen 
mit  je  100—200  6rm.  angesäuerten  Wassers  gemacht.     Nach  einer  Di- 
gestion von  40  Minuten  im  Brütofen  oder  einer  entsprechend  verlängerten 
bei  Zimmertemperatur  wird  abfiltrirt,  und  es  zeigt  sich  nun  nach  Schiff, 
dass  der   eine   Magensaft   70—100  6rm.   gekochtes  Albumin  löst,   der 
audere  kaum   ein  Drittel    davon.     Bleibt  das  Infus  länger   stehen,   so 
gleichen  sich  die  Unterschiede   am  zweiten  bis  vierten  Tage  aus,   durch 
Bildung  von  Pepsin  aus  Propepsin.    Diese  Ausgleichung  geht  sehr  schnell 
vor  sich,  wenn  das  angewandte  Wasser  wenig  Salze  enthält.     Darum 
empfiehlt  Schiff,  zur  Extraction  des  Pepsins  aus  der  Magenschleimhaut 
eine  Natriumcarbonatlösung  anzuwenden  (IVs^/o),  wie  sie  Heidenhain 
zur  Extraction  des  Pancreas  benutzte.    Die  alkalischen  LOsUngen,  mit  der 
angemessenen  Menge  Salzsäure  übersättigt,  zeigen  zwar  eine  absolute  Ver- 
minderung der  verdauenden  Wirkung,  aber  sie  lassen  die  relativen  Differen- 
zen in  der  Menge  des  vorgebildeten  Pepsins  hervortreten.  Herter. 

185.  Paul  Tatarinoff:  Zur  Kenntniss  der  Glutinverdauung ^). 

Beim   Digeriren   von   Glutin   bei   Brütwärme   mit   gut   wirkendem 
Magensäfte  verliert  dieses  nicht  nur  seine  Fähigkeit,  zu  gelatiniren,  sondern 


*)  Centralbl.  f.  d.  meJ,  Wissensch.  1877,  No.  16, 
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es  entsteht  ein  diffandirbarer,   in  kaltem  Wasser  leicht  löslicher  Körper 

—  Leimpepton.  Die  Bildung  dieses  Körpers  findet  auch  beim  Erhitzen 
des  Glutins  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  120^  €.  oder 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  (sogar  mit  kohlen- 
sauren) und  beim  Fänlnissprocess  des  Glutins  statt.  Es  ist  desshalb 
klar,  dass  dieser  diffundirbare,   in  kaltem  Wasser  leicht  lösliche  Körper 

—  Leimpepton  —  unter  denselben  Bedingungen  entsteht,  anter  welchen 
Eiweisspepton  gebildet  wird. 

Leimpepton  zeigt  saure  Beaction,  zerlegt  kohlensaure  Salze  nnd 
geht  mit  alkalischen  Erden  Verbindungen  ein,  die  alkalisch  reagiren. 
In  Bezug  auf  verschiedene  andere  Beagentien  unterscheidet  sich  Leim- 
pepton nicht  wesentlich  von  Glutin. 

Was  die  weiteren  Zersetzungen  des  Glutins  beim  Digeriren  mit 
Magensaft  anbelangt,  so  konnten  keine  kr ystallisir baren  Producte  er- 
halten werden.  Einen  mit  erwähntem  Leimpepton  identischen  Körper 
erhielt  Verf.  auch  aus  dem  Magen  eines  Hundes,  der  einige  Tage 
ausschliesslich  mit  Glutin  gefüttert  und  während  der  Verdauung  getödtet 
wurde. 

Die  Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Leimpeptons  bei  Pancreas- 
Verdauung  (Schweder,  v.  Nencki)  kann  Verf.  bestätigen,  fand  aber, 
dass  das  bei  dieser  Verdauung  sich  leicht  bildende  Leimpepton  sehr 
schwer  weiter  zersetzt  wird,  selbst  nach  17—18-  und  sogar  22stündigem 
Digeriren  im  Verdauungsgemische  war  nur  Leimpepton  nachzuweisen. 

In  seiner  Dissertation  ^)  prüfte  Verf.  verschiedene  Anschauungen  über 
die  Fähigkeit  des  Glutins,  Eiweisskörper  der  Nahrung  zu  ersetzen,  und 
kam  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  Glutin  nicht  desshalb  Eiweisskörper 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  erspart,  weil  es  statt  des  sogenannten  cir- 
culirenden  Eiweisses,  dessen  Existenz  noch  nicht  bewiesen  ist,  zersetzt 
wird,  sondern  weil  aus  dem  Glutin  Producte  im  Organismus  gebildet 
werden,  welche  im  Stande  sind,  einige  Producte  der  Eiweisskörper  zu 
ersetzen. 

Elementaranalysen  vom  Leimpepton  wurden  nicht  gemacht. 


*)  In  ruBBischer  Sprache  erschienen. 
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186.  Putzeys:  De  Tinfluence  de  Tiodure  et  du  bromure  de 
potassium  sur  la  digestioh  stomacale  ^). 

Putzeys  untersuchte  den-Einfluss  von  Jodkalium  und 
Bromkalium  auf  die  Magen  Verdauung.  In  einer  ersten  Reihe 
von  Versuchen  wurden  zu  gleichen  Mengen  Fibrin  (1,5  Qrm.)  gleiche 
Mengen  einer  Pepsinlösung  in  Glycerin  (12  CC),  sowie  einer  verdünnten 
Salz  säure  ^mit  0,1957  >  HCl  (72  CC.)  zugesetzt.  Zu  diesen  Ge- 
mischen, welche  auf  40  ^  C.  erhalten  wurden,  kam  je  8,  6,  4  CC.  einer 
2 5  ^/o igen  Jodkalium-Lösung,  während  durch  Zusatz  destillirten 
Wassers  die  Volumdiflferenzen  ausgeglichen  wurden.  Am  Ende  des  Ver- 
suches wurde  das  zurückgebliebene  Fibrin,  das  beim  Ncutralisiren  ent- 
stehende Pnicipitat  (Acidalbumin),  sowie  die  nach  leichtem  Ansäuern 
mit  Essigsäure  im  Filtrat  entstehende  Fällung  getrennt  getrocknet  (bei 
110 — 120  ®  C.)  und  gewogen.  Die  Summe  dieser  drei  Bestimmungen, 
von  dem  Anfangsgewicht  des  Fibrins  abgerechnet,  ergab  die  Menge  der 
gebildeten  Verdauungsproducte  (Pepton,  Leucin,  Tyrosin  etc.). 
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Aehnliche  Resultate  wurden  in  einer  zweiten  Versuchsreihe 
erhalten,  in  welcher  statt  Salzsäure  und  JK  Jodwasserstoffsäure 
angewandt  wurde ;  dies  spricht  für  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  durch 
die  Salzsäure  des  Magensaftes.  Uebrigens  trat  in  beiden  Versuchsreihen 
nach  1—2  Stunden  durch  Freiwerden  von  Jod  eine  Gelbfärbung  der 
Flüssigkeiten  ein.    In  der  zweiten  Reihe  von  Versuchen  (No.  5—8)  wur- 


')  Bull,  de  l'ac.  roy.  de  m^d.  de  Belgique,  11,  104,  213. 
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den  dieselben  Mengen  Fibrin  (1,5  Grm.)  und  Pepsinlösung  (12  CC.)  ver- 
wendet und  dazu  verschiedene  Mengen  JH,  in  je  80  CG.  Wasser  geltet, 
hinzugefügt.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  (No.  9—12)  wurde  statt 
Jodwasserstoffsäure  Bromwasserstoffsäure  in  äquivalenten 
Mengen  angewandt. 
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Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  Jodwasserstoffisäure  und 
Bromwasserstoffsaure  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Salzsäure  des 
Magensaftes  ersetzen  können,  dass  sie  aber  stets  schwächer  verdauen 
als  die  letzteren,  und  dass  sie,  besonders  die  Jodwasserstoffsaure,  in 
höheren  Dosen  die  Magenverdauung  stören.  Das  Optimum  liegt  liei 
letzterer  tiefer  als  bei  der  Bromwasserst.offiBäure.  Als  practische  Folgening 
ergibt  sich  aus  Putzeys*  Untersuchungen,  dass  bei  therapeutischem 
Gebrauch  Jodkalium  und  Bromkalium  V^ — ^  Stunde  vor  der  Mahlzeit 
gegeben  werden  müssen. 

Herter. 


187.  Catillon:  Pr6paration  de  ia  pepsine^- 

Catillon  gibt  an,  dass  Glycerinzusatz  die  Wirksamkeit  des  Pepsins 
erhöhe.     Von  zwei  gleichen  Quantitäten  Pepsin,  von  welchen  die  eine 


^)  Jouru.  d.  pharm,  et  d.  chim.  26^  417, 
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in  Wasser,  die  andere  in  wässeriger  Glycerinlösung  (1:3)  aufgelöst  war, 
verdaute  die  erstere  6,20  Grm.  Fibrin,  während  die  zweite  7,70  Gim. 
verdaute.  Dem  gegenüber  macht  Catillon  auf  die  die  Pepsinverdauuiig 
störende  Wirkung  des  Alcohols  und  auf  die  Unzweckmässigkeit  alco- 
holischer  Pepsinpraparate  aufinerksam. 

Herten 


188.  A.  Ewald  und  W.  KUhne:  Die  Verdauung  als  histologische 

Methode ')- 

Pepsin  verdaut  in  saurer  Lösung  alle  echten  Eiweissstoffe,  das  Col- 
lagen, die  elastische  Substanz,  nicht  das  Mucin,  das  Nudeln,  die  ver- 
hornte Substanz  und  das  Amyloid.  Aehnlich  wirkt  das  Trypsin, 
[Thierchem.-Ber.  6,  179],  doch  kann  es  wegen  der  Verwendbarkeit  bei 
neutraler  und  alkalischer  Beaction  Mucin  auflösen;  es  theilt  mit  dem 
Pepsin  das  Lösungsvermögen  für  die  elastische  Substanz,  das  Unver- 
mögen Nudeln,  Hörn  ond  Amyloid  anzugreifen.  Collagen  wird  von 
Trypsin  nur  gelöst,  wenn  es  zuvor  durch  Säuren  gequellt  oder  durch 
Wasser  von  70^  C.  zum  Schrumpfen  gebracht  worden  ist. 

1)  Sehnen  (Kaninchen,  Maus,  Frosch)  zerfallen  nach  Trypsinver- 
daunng  durch  Schütteln  in  einzelne  Fascikel  von  ziemlich  gleichem 
Querschnitt,  diese  in  feinste  Fibrillen.  An  den  Fascikeln  sind  sehr  ge- 
schrumpfte Kerne  zu  bemerken,  welche  mit  grosser  Leichtigkeit  abfallen, 
ohne  irgend  welchen  Zusammenhang  unter  einander  zu  verrathen. 

Sind  die  Sehnen  einmal  in  Säuren  aufgequellt,  dann  durch  Aus- 
waschen oder  Neutralisiren  wieder  zum  ursprünglichen  Zustande  zurück- 
geftihrt,  so  werden  sie  von  Trypsin  schnell  zu  Leimpepton  gelöst.  In 
NaCl  und  Sfiure  gelegene,  mit  Salzen  ausgewaschene  Sehnen,  welche  wohl 
gesäuert,  aber  nie  gequollen  waren,  sind  in  Trypsin  unlöslich.  Bei  70^ 
geschrumpfte  Sehnen  verhalten  sich  wie  gesäuerte ;  wurde  die  Schrumpfung 
durch  Spannung  verhindert,  so  bleiben  die  Fibrillen  für  Trypsin  zwar 
unlöslich,  aber  sie  zerreissen  in  Stücke  von  nahezu  constanter  Länge, 
welche  dem  Abstände  der  Winkel  an  den  bekannten  Zickzackbiegungen 
ungespannter  Sehnen  entspricht. 


^)  Yerhandl.  d.  naturh.  med.  Yereini  in  Heidelberg  1877,  1,  Heft  5. 


282     VIII.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdauung,  Pancreas,  Fices. 

2)  Alveoläres  Bindegewebe  des  Mesenteriam  verhalt  sich, 
wie  die  Sehnen;  alle  Endotbelien  werden  gelinst,  die  Kerne  fallen  isolirt 
ab,  jede  Spar  von  Eittsubstanz  ist  verschwanden. 

3)  Beticuläres  Bindegewebe  (der  Milz  und  der  Lymph- 
drftsen).  Schnitte  frischer  oder  in  Alcohol  gehärteter  Organe  zeigen 
nach  der  Vcrdanang  nichts  als  Bindegewebsfibrillen,  keine  Spar  von 
Gefässen  und  Zellen.  Das  Beticulum  bleibt  überall  erhalten  und  prä- 
sentirt  sich  als  überraschend  zartes,  dichtes  Netz  von  solcher  Feinheit 
der  Züge,  dass  die  dünnsten  Fasern  an  der  Grenze  des  Erkennbaren 
liegen. 

4)  Die  Cornea  (vom  Frosche).  Das  Trypsin  löst  die  Descemetische 
Haut,  das  Epithel  föllt  ab,  die  Corneazellen  verschwinden  bis  auf  ihre 
eigenthümlich  gequollenen  Kerne.  Leichtes  Zerren  des  Objectes  zerklüftet 
es  der  Art,  dass  alle  Kernreste  herausfliessen,  während  nur  gekreuzte 
Lagen  von  Zügen  feiner,  welliger  Fibrillen  zurückbleiben.  Nach  vor- 
heriger Säuerung  wird  das  fibrilläre  Gewebe  ohne  Bückstand  verdaut. 

5)  Knorpel.  Von  den  Zellen  des  Hyalinknorpels  hinterlässt 
die  Trypsinverdauung  nur  stark  veränderte  Kerne,  die  aus  Schnitten  sehr 
leicht  fortzuspülen  sind. 

Faserknorpel  zeigt  nach  Trypsinverdauung,  wie  za  erwarten, 
deutlichere  Fibrillen,  elastischer  Knorpel  (Arytaenoldknorpel  vom 
Binde)  dasselbe  Verhalten,  wie  hyaliner;  das  elastische  Fasemetz  ver- 
schwindet und  bleibt  höchstens  durch  entsprechende  Lücken  und  Canäle 
angedeutet. 

6)  Elastisches  Gewebe.  Seit  die  Löslichkeit  dieses  Gewebes 
im  Magensaft  nachgewiesen  ist,  kann  es  kaum  überraschen,  dass  auch 
diese  zähe  Substanz  von  Trypsin  angegriffen  wird.  Die  Verdaulichkeit  in 
Magensaft  dürfte  indess  etwas  grösser  sein.  An  den  zerfallenden  Fasern 
beobachtet  man  am  Bande  fibrilläre  Auflockerung,  in  der  Axe  Zer- 
bröckelung  in  Stücke. 

7)  Sog.  strukturlose  Membranen.  Wie  die  Descemetische 
Membran  und  die  Endothelplatten  werden  die  weiteren  hierher  gerech- 
neten Glashäute  von  Trypsin  gelöst.  Magensaft  steht  hinsichtlich  derselben 
dem  Trypsin  nicht  nach.     Gleiches  gilt  für  die  Membran  der  Fettzellen- 

Die  Leber  ist  bis  auf  Kerne  und  Collagen  in  Trypsin  verdaulicb. 
Muskeln,  Linsengewebe  zerfällt  im  Trypsin  zu  Brei,  Epithelien  lösen  sich. 
Chitin  wird,  wie  zu  erwarten,  von  Trypsin  nicht  verändert. 
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Aus  dem  vorstehend  Mitgetheilten  geht  vor  Allem  hervor,  dass  die 
Trypöinverdauung  ein  Mittel  ist,  um  aus  jedem  thierischen  Gewebe  zu 
isoliren:  collagene  Fibrillen  and  Netze,  Hornsubstanz  und  Kerne. 

189.  A.  Bokay  (Budapest):  Verdaulichkeit  des  NucleYns  und 

Lecithins  ^). 

Nach  Miescher  dargestelltes  Nudeln  aus  Eiter  wurde  mit 
Trypsinlösung  (die  aus  Rindspancreas  durch  Zerreiben  mit  Alcohol, 
Auspressen  nach  10  Stunden  in  einem  Leinwandstück,  massigem  Trocknen 
und  Extraction  mit  Wasser  erhalten  war)  zusammengebracht.  Die  Per- 
mentlösung war  phosphorsäurefrei. 

Die  Temperatur  der  Verdauung  war  40^,  die  Dauer  erst  5,  dann 
steigend  24  und  mehr  Stunden;  um  die  möglicherweise  frei  werdende 
Phosphorsäure  zu  binden,  kam  etwas  kohlensaurer  Kalk  zur  Flüssigkeit, 
oder  ein  anderes  Mal  Soda,  bis  die  Flüssigkeit  davon  l^/o  enthielt. 

Alle  Versuche  gaben  ein  negatives  Resultat;  das  Verdauungs- 
gemisch gab  mit  verdünnter  HCl  oder  mit  Alcohol  versetzt  einen  reich- 
lichen Niederschlag,  der  sich  als  unverändertes  Nudeln  erwies. 
Das  Filtrat  vom  letzteren  zum  Syrup  eingeengt,  lieferte  Leucin  und 
Tyrosin,  Hess  aber  nach  der  Veraschung  mit  Soda  und  Salpeter  keine 
Phosphorsäurereaction  erkennen. 

Es  war  darnach  w^ahrscheinlich,  dass  das  Nudeln  in  die  Fäces 
übergehen  wird;  Verf.  hat  einen  Hund  mit  verschiedenen  Nahrungs- 
mitteln gefüttert  und  das  Nudeln  in  dessen  Excrementen  auf  folgende 
Weise  nachzuweisen  und  in  Sfdner  Menge  zu  schätzen  versucht.  Dieselben 
wurden  mit  Weingeist,  dann  Aether  ;5errieben  und  damit  digerirt;  der 
Rückstand  dann  so  lange  mit  HCl  macerirt  und  am  Filter  damit  ge- 
waschen, bis  die  ablaufende  Flüssigkeit,  mit  Soda  und  Salpeter  verascht, 
nicht  die  mindeste  Spur  Phosphorsäure  mehr  zeigte.  Damach  wurde  der 
so  extrahirte  Rückstand  getrocknet,  mit  Soda  und  Salpeter  verascht  und 
darin  die  P2O5  aLs  pyrophosphorsaures  Magnesium  ])estimmt.  Diese 
Phosphorsaure  wurde  nun  als  vom  Nudeln,  das  gegenüber  den  Extractions- 
flüssigkeiten  ganz  neutral  sich  verhält,  herrührend  betrachtet.  Die  Mengen 
waren : 


^)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  1^  157—164.  Labor,  v.  Hoppe-Seyler. 
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Ver- 
suche. 


Nahrangsmittel. 


Phosphon&are- 
menge  *). 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 


2  Tage,  täglich    ^2   Kilo   Fleisch,   den   3.   Tag 

7  Eidotter 

8  Tage,  täglich  7  Eidotter 

2  Tage,  täglich  1/2  Kilo  Fleisch  und  7  Eidotter 
1  Tag,  schwarzes  Brod  und  Weizenkleie .     .     . 


2  Tage,  schwarzes  Brod  und  Weizenkleie      .     .      1,8507 


0,8355  Gnn. 
1,8023     „ 
1,0134     „ 
0,9128 


ff 


f» 


Demnach  kann  man  sagen,  dass  wenigstens  ein  grosser 
Theil  des  in  den  Darmcanal  eingeführten  Nnclelns  nicht 
in  den  Organismus  aufgenommen  wird.  Die  Zahlen  machen 
ferner  aufmerksam,  däss  nicht  nur  die  bisher  als  nuclelnhaltig  erkannten 
Nahrungsmittel,  sondern  auch  das  Fleisch  und  die  vegetabilischen  Stoflfe 
nuclelnhaltig  sind,  und  dass  daher  das  Nudeln  ein  regelmässiger 
Bestandtheil  der  Darmexcremente  von  Menschen  und  Thieren 
ist.  Den  N-Gehalt  vom  Nudeln  der  Nahrungsstoffe  darf  man  in  Folge 
dessen  nicht  bei  den  Stoffwechselversuchen  in  Rechnung  bringen. 

Lecithin.  Saure  Pepsinlösung  zerlegt  das  Ledthin,  offenbar 
durch  den  Säuregehalt.  Näher  wurde  das  Fette-zerlegende  Fer- 
ment der  Bauchspeicheldrüse  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
gezogen.  In  der  Lösung  dieses  Fermentes  zerlegt  sich  das  Ledthin  in 
der  kürzesten  Zeit.  Die  Untersuchung  der  Flüssigkeit  geschah  folgender- 
massen:  Die  Verdauung  wurde  durch  Zufügen  von  verdünntem  Alcohol 
aufgehoben,  das  Ganze  bei  60^  verdampft,  der  Bückstand  mit  Aloohol, 
dann  Aether  und  Wasser  ausgezogen. 

Der  Alcohol-  sowie  Aetherauszug  enthielten  entweder  keine,  oder 
nur  sehr  geringe  Phosphorsäuremengen,  während  der 
Wasserauszug  immer  reich  an  Phosphorsäure  gefunden 
wurde,  was  jedenfalls  von  der  Anwesenheit  des  glycerinphosphorsauren 
Salzes  herrührte  (es  war  während  der  Verdauung  etwas  kohlensaurer 
Kalk  hinzugefügt  worden). 

Daraus  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Ledthin  durch  das 


')  Ob  P2O6  oder  PHiO^V  [Ued.] 
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Fettferment  des  Pancreas  verdaut   oder  richtiger  gespalten  wird,    und 
zwar  in  Glycerinphosphorsanre,  Neurin  und  fette  Säuren. 

Dass  das  Lecithin  oder  seine  Spaltungsproducte  wirklich  vom  Orga- 
nismus aufgesaugt  werden,  beweisen  die  negativen  Resultate,  welche  Verf. 
erhalten  hat,  als  er  im  Alcohol-  und  Aetherauszuge  der  Fäcalstofife  Phos- 
phorsäure nachzuweisen  versuchte;  es  fanden  sich  nicht  einmal  Spuren 
davon.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem  Wasserauszuge  der  Fäces,  in 
dem  keine  Glycerinphosphorsaoire  zu  finden  war.  Damit  übereinstimmend 
steigt  der  Phosphorsäuregehalt  des  Harns  nach  lecithinreicher  Nahrung. 

190.    F.  Plateau:  Sur  les  phinomines  de  la  digestion  et  sur  la 
structure  de  l'appareil  digestif  chez  les  Phalangides  0- 

Die  Blinddärme  der  Phalangiden,  welche  in  den  Mitteldarm 
münden,  entsprechen  nicht  den  Blinddärmen  der  Araneen,  welche  sich  in 
den  Munddarm  ö£fnen,  sondern  der  Abdominaldrüse,  der  Hauptverdau- 
ongsdrflse  der  Araneen  (fälschlich  „Leber"  genannt).  Ihr  Secret  sowohl 
als  das  der  letzteren  emulgirt  Fette,  löst  £iweiss  und  Yundelt  Stärke  in 
Zucker  um.  Her t er. 


191.  M.  Schul  ein:  Einwirkung  der  gallensauren  Salze  auf  den 

Verdauungscanal  von  Hunden^). 

Da  nicht  bekannt  ist,  ob  die  in  den  Darm  ergossenen  Gallensäuren 
unzersetzt  oder  zersetzt  resorbirt  werden,  hat  Verf.  einen  im  Original 
nachzusehenden  Versuch  geplant,  bei  dem  Gallenfistelhunde  mit  gallen* 
sauren  Salzen  gefüttert  werden  und  deren  Koth  darauf  untersucht 
werden  soll. 

Dieser  Versuch  scheiterte  daran,  dass  sich  nach  Einverleibung  der 
gallensaaren  Salze  sowohl  an  Gallenfistel-  als  anderen  Hunden  regel- 
mässig Erbrechen  oder  Durchfall  oder  Beides  einstellte.  Und  diese  Be- 
obachtung, dass  die  Galle  und  die  gallensauren  Salze,  in  gewisser  Menge 
in  den  Verdauungscanal  gebracht,  ein  mächtiges  Erregungsmittel  der 
Peristaltik  bilden,  ist  demnach  das  einzige  erhaltene  Resultat. 


^)  Gompt.  rend.  84,  224. 

*)  Zeitschr.  f.  Biol.  18,  172->192.   -    Inaug.-Diss.  von  München  1877. 
Aus  d.  Laborat.  von  v.  Buhl. 
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Die  Gabe,  die  nöthig  ist,  um  einem  4—6  Kilo  schweren  Hunde 
Diarrh(^e  zu  verursachen,  betragt  mindestens  0,5  6rm.  cholsaures  Natron ; 
eine  Dosis  von  1,0—1,2  Grm.  bewirkt  schon  Erbrechen. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  Präparate  wirken,  veranschan- 
licht  folgende  Tabelle  der  an  einem  6,6  Kilo  schweren  Hunde  angesti^Uten 
Versuche. 


Präparat. 


S  P  a> 

<**    OD    flj 


Eintritt 

der 

Wirkung 

nach. 


Art  der  Wirkung. 


Cholsaures  Natron 


>» 
»» 


0,25 
0,5 
1,0 

TaurocholsauresNatron  1 , 5  Grm.  1 ,0 
Krystallisirte  Galle  2,0  „  |  1,4 
Glycocholsaures  Natron  2,1    „       1 ,5 


Ochsengallo 


2,6 


1,5 


ohne 

ohne 

4V«  St. 

Erbrechen,  Diarrhöe. 

«/4    » 

Erbrechen. 

'h  . 

Diarrhöe. 

iVi  „ 

Erbrechen  u.  Diarrhöe 

2       „ 

ditto. 

33/1    ., 

Diarrhöe. 

192.  Leven:  Du  suc  intestinal  et  de  l'action  physiologique  des 

purgatlfs  ^). 

Der  normale  Dannsaft  ist  nach  Leven  sauer  [Thierchem.-Ber.  1874,  pag. 
283].  Nach  EinfQhrung  von  Purgantien  tritt  eine  abnorme  FlOssigkeits- 
absonderung  ein,  bei  Salinis  ein  einfaches  Diffusat  neutraler  Reaction,  ohne 
Eiweissgehalt,  bei  Drasticis  ein  Exsudat  alkalischer  Reaction  mit  reichlichem 
Gehalt  an  Eiweiss  und  Leucocyten.  Herter. 

193.  E.  Saikowski  (Berlin):  Verhalten  des  Pancreasfermentes 

bei  der  Erhitzung^). 

Früher  schon  haben  Hüfner  [Thierchera.-Ber.  2,  360],  dann 
Verf.  zusammen  mit  AI.  Schmidt  sicher  constatirt,  dass  staubtrockenes 
Pancreasferment  die  Erhitzung  weit  über  100^  aushält,  ohne  seine  Wirk- 
samkeit einzubüssen. 


^)  Gaz.  des  höp.  pag.  1009. 
»)  Virchow'8  Arch.  70,  158. 
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Angaben  Finkler 's  darüber  [Thierchem.-Ber.  6,  173],  dass  Pepsin 
schon  bei  gelindem  Erwärmen  seine  specifischen  Eigenschaften  nach 
einer  Richtung  verliert,  haben  Verf.  veranlasst,  das  Pancreasferment  noch- 
mals in  dieser  Beziehung  zu  prüfen;  es  hat  sich  gezeigt,  dass  keinerlei 
Unterschiede  in  der  Wirkung  erhitzten  und  nicht  erhitzten  Fermentes 
sich  finden  lassen.  Beide  bilden  Pepton,  Leucin,  Tyrosin  in  derselben 
Zeit  und  Menge.  An  Mitwirkung  von  Organismen  war  dabei  nicht  zu 
denken,  da  alle  üblichen  Oantelen  angewandt  wurden.  Bis  160^  erhitzt, 
bleibt  das  eiweissverdanende  Pancreasferment  unverändert.  Dasselbe  gilt 
auch  für  das  invertirende  Ferment  der  Hefe. 

194.  L  B rieger  (Bern):  lieber  die  flUclitigen  Bestandtlieile  der 

menscliliclien  Excremente  0. 

Die  Untersuchung  der  flüchtigen  Bestandtheile  der  Excremente  aus 
saurer  Lösung  gab  flüchtige  Säuren :  Essigsäure,  normale  und  Isobutter- 
sänre,  dann  Phenol,  Indol  und  endlich  eine  neue,  dem  Indol  verwandte 
Sabstanz,  die  Verf.  Skatol  nennt. 

Die  Isolirang  der  Fettsäuren  geschah  in  folgender  Art:  Die  täg- 
lichen Excremente  von  8—10  verhältnissmässig  gesunden  Spitalsindivi- 
duen  wurden  zu  Brei  zerrührt,  durch  Drahtnetz  gegossen,  mit  20  CC. 
englischer  Schwefelsäure  angesäuert,  in  einer  Glasretorte  destillirt,  das 
Destillat  mit  Natron  neutralisirt  und  verdampft.  Bei  einiger  Concen- 
tration  schiesst  das  essigsaure  Natron  an;  der  Erystallbrei  wurde 
mit  absolutem  Alcohol  Übergossen,  vom  Acetat  flltrirt  und  das  Filtrat 
nach  Verjagung  des  Alcohols  mit  Schwefelsaure  zersetzt.  Die  abge- 
schiedenen Öligen  Säuren  wurden  über  Chlorcalcium  und  etwas  Aetzbaryt 
rectificirt. 

Etwa  ^/4  der  flüchtigen  Fettsäuren  der  Fäces  macht  die  Essigsäure 
ans.  Das  Thermometer  stieg  bis  165®.  Die  zwischen  158—165®  über- 
gegangene Fraction  in  das  Silbersalz  verwandelt,  gab  die  Zahlen  für  das 
battersaure  Silber.  Die  unter  158®  siedende  Fraction  wurde  durch 
kohlensaures  Guanidin  neutralisirt  und  durch  Erhitzen  des  Guanidin- 
salzQS  in  das  entsprechende  Guanamin  übergeführt.     Die  erhaltene  Base 


^)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  10^  1027— 10S2.    Aus  d.  Laborat.  von  Prof. 
Nencki. 
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war  schwer  löslich   und  zeigte   unter   dem  Microscop  die  für  das  Goa- 
namin  der  Isobuttersäure  characteristischen  spitzen  Bhomboeder. 

Behufs  Isolirung  der  aromatischen  flüchtigen  Substanzen  wurden 
die  mit  Wasser  zu  Brei  zerrührten  Fäces  mit  Essigsäure  stark  angesäuert, 
destillirt,  das  Destillat  mit  Natron  neutralisirt,  mit  Aether  ausgeschüt- 
telt, und  die  ätherische  Lösung  eingeengt,  wobei  ein  geringer  öliger,  erstar- 
render Bückstand  bleibt,  der  wesentlich  aus  Skatol  neben  geriogen 
Mengen  von  Phenol  und  Indol  besteht. 

Mit  wenig  heissem  Wasser  gekocht  und  erkalten  gelassen,  krystal- 
lisirt  das  Skatol  (Tb  axaTbq  =  Fäces)  in  unregelmässig  gezahneltw, 
glänzenden,  indolähnlichen  Blättchen  aus,  die  durch  wiederholte  Erystal- 
lisation  aus  heissem  Wasser  schneeweiss  erhalten  werden.  Es  hat 
einen  unangenehmen,  föcalen  Geruch,  schmilzt  bei  93—95^,  löst  sich 
in  Wasser  etwas  schwerer  als  Indol  und  unterscheidet  sich  Yon  diesem 
dadurch,  dass  es  von  Chlorwasser  nicht  gefärbt  wird,  und  mit  rauchender 
Salpetersäure  keinen  rothen  Niederschlag,  sondern  eine  weisse  Trü- 
bung gibt. 

Vom  Naphtylamin,  dem  es  im  (Geruch  etwas  ähnelt,  unterscheidet 
es  sich  durch  Schmelzpunkt,  Erystallform  und  dadurch,  dass  Skatol  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  gekocht  keine  Trübung  oder  FarbenYerän- 
dernng  gibt. 

Die  Elementaranalysen  haben  noch  keine  übereinstimmenden  Zahlen 
gegeben.     Es  ist  N-haltig. 

Hundefäces  geben  kein  Skatol,  auch  in  Typhusstühlen  war  es  nicht 
enthalten.  Zweifellos  hält  Verf.  das  Skatol  für  identisch  mit  der  Sub- 
stanz, die  Sekretan  [Thierchem.-Ber.  6,  39]  im  Eiweiss  nach  sechs- 
monatlicher  Fäulniss  fand. 

Skatol,  Kaninchen  unter  die  Haut  gespritzt,  geht  als  Farbstoff 
liefernde  Substanz  in  den  Harn  über.  Schon  5  Stunden  nach  der  In- 
jection  gab  der  Harn  mit  roher  HCl  eine  violettrothe  Farbe,  wie  man 
sie  durch  HGl-Zusatz  zu  menschlichem  Harn  erhält.  Der  vorher  zur 
Gontrole  untersuchte  Harn  zeigte  die  Beacüon  nicht.  Ans  der  ge&rbteii 
Lösung  scheidet  sich  ein  schmutzig  violetter  Farbstoff  aus,  der  kein 
Indigo  ist;  in  absolutem  Alcohol  und  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er 
sich  mit  weinrother  Farbe.  Salzsäure  und  einige  Tropfen  Chlorkalk- 
lösung scheiden  diesen  Farbstoff  noch  vollständiger  ab.  Dadurch  und 
weil  das  Skatol  ein  normales  Product  der  Darmfäulniss  beim  Menschen 
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ist,  erklärt  sich  das  verschiedene  Verhalten  des  Harns  vom  Menschen  bei 
der  Indicanprobe. 

Ans  den  Mutterlangen  der  Skatolkrystallisation  konnte  etwas  Phenol 
erhalten  werden. 
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195.  Schiff:  Sur  une  nouvelle  fonction  du  foie  et  effet  de  la 

ligature  de  la  veine  porte^). 

Nach  plötzlicher  Unterbindung  der  Vena  portae  fe-itt 
bei  Säugethieren  ein  Depressionszustand  ein,  den  Schiff  mit  der  Wir- 
kung narcotischer  Gifte  verglichen  hat  ^)  und  der  bald  zum  Tode  führt 
Schiff  glaubt  desshalb,  dass  sich  im  Organismus  fortwährend  ein  nar- 
cotisches  Gift  erzeugt,  dessen  Zerstörung  eine  Function  der  Leber  ist  und 
das  sich  nach  Ausschaltung  der  Leber  aus  dem  Kreislauf  im  Körper  an- 
häuft; auf  eine  Anämie  des  Gehirns  jenen  Zustand  zurückzuführen,  hält 
Schiff  nicht  für  erlaubt,  da  er  denselben  auch  beim  Bestehen  einer 
Anastomose  zwischen  Vena  portae  und  Vena  cava  eintreten  sah. 

Zur  Stütze  obiger  Hypothese  dienen  Schiff  folgende  Versuche: 

1)  Venöses  Blut  von  Hunden,  die  45—68  Minuten  nach  Unterbin- 
dung der  Pfortader  gestorben  waren,  wurde  Fröschen  mit  unterbundener 
Leber  in  einen  Lymphsack  eingespritzt  und  führte  nach  Schiff  den 
Tod  der  Thiere  herbei,  während  venöses  Blut  von  Hunden,  die  ohne 
Unterbindung  der  Pfortader  gestorben  waren,  ohne  Wirkung  blieb. 
Uebrigens  war  das  Blut  von  Hunden,  denen  allmälig  die  Pfortader  ver- 
schlossen wurde,  sodass  sich  ein  Oollateralkreislauf  ausbilden  konnte^ 
ebenfalls  ohne  toxische  Wirkung. 

2)  Schiff  überzeugte  sich  davon,  dass  narcotische  Gifte  wie 
Nicotin  und  Hyoscyamin  ^)  durch  die  Leber  zerstört  oder  in  ihrer  Wir- 
kung beeinträchtigt  werden.  Beide  Gifte  wirkten  in  Versuchen,  die 
Schiff  zum  Theil  mit  Lautenbach  anstellte,  in  geringeren  Dosen 
tödtlich,  wenn  sie  subcutan  injicirt  wurden,  als  bei  Einführung  in  den 
Darmcanal,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  in  Berührung  mit  Mundhöhle 
und  Speiseröhre  kamen.  Auch  bei  Injection  in  die  Vena  portae  waren 
sie  wenig  wirksam.  Frösche  starben  nach  Unterbindung  der  Leber  oder 
nach  Verschluss  der  Pfortader  an  kleineren  Dosen  als  normale  Thiere. 
Das  Verreiben  mit  Lebersubstanz  schwächte  die  Wirkung  des  Nicotins 
und  hob  die  des  Hyoscyamins  ganz  auf;  Verreiben  mit  Nierensubstanz 


^)  Bibl.  aniv.  Archives  des  soc.  phys.  et  nat.  Gen^ve.  Nouv.  p^r.  5^  298. 
')  Neue  schweizerische  Zeitschr.  f.  Heilkunde  1861. 
')  Beide  Gifte  vermehren,  wie  Schiff  beiläufig  beobachtete,  die  Gallen- 
secretion. 
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war  ohne  EinflaBS.    Schiff  glaubt  deeshalb  eine  specifische  chemische 
Einwirkung  der  Leber  auf  die  narcotischen  Gifte  annehmen  zu  sollen. 

Herter. 

196.  C.  Flügge  (Leipzig):  Nachweis  des  Stoffwechsels  in  der  Leber ^). 

197.  W.  Drosdoff:  Chemische  Analyse  des  Blutes  der  Venae  portae 

und  Von.  hepaticae'). 

[Nachdem  weder  der  Gehalt  an  Harnstoff  noch  Zucker  Characte* 
riBtiBchee  bietet,  zur  Unterscheidung  Yon  der  Leber  zu-  und  von  ihr  ab- 
fliessendem  Blute,  und  anderseits  die  Lehman  naschen  in  viele  Hand- 
bücher übergegangenen  Angaben  dem  Verf.  Zweifel  erweckten,  hat  der- 
selbe Versuche  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  und  in  welcher  Beziehung 
sich  Pfortader  und  Lebervenenblut  unterscheiden,  wenn  sie  von  demselben 
lebenden  Thier  und  gleichzeitig  genommen  werden.  Zur  vergleichenden 
Analyse  wurden  nur  solche  Blutbestandtheile  herangezogen,  die  wie  N, 
Aschebestandtheile  und  Wasser  sich  genau  bestimmen  Hessen.] 

Die  Versuchshunde  wurden  tracheotomirt  und  chloroformirt.  Nach 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  würde  eine  lose  Schlinge  um  das  Ligamentum 
hepatoduodenale  gelegt,  die  Vena  cava  inf.  nahe  unter  der  Einmündung 
der  Lebervenen  unterbunden  und  die  Leber  so  viel  herabgedrängt,  dass 
die  Einmftndungsstelle  von  einer  oder  zwei  Lebervenen  sichtbar  wurde. 
Mit  einer  passend  gekrümmten  kurzen  Ganüle  wurde  die  Wandung  einer 
Lebervene  durchstossen,  sodass  die  Canülenöffnung  in  den  Blutstrom 
eintauchte.  Das  sofort  ausfliessende  Blut  wurde  in  gewogenen  Gläsern 
aufgefangen.  Nach  passendem  Verschlusse  der  Canüle  wurde  zum  Auf- 
fangen des  Pfortaderblates  die  vorher  um  dieses  Gefftss  gelegte  Schlinge 
in  die  Höhe  gezogen  und  zugeschnürt  und  nun  auch  hier  mit  einer 
ebenso  construirten  Canüle  ein  Einstich  gemacht.  Von  der  Eröffnung 
der  Bauchhöhle  bis  zur  Gewinnung  der  letzten  Blntportion  verflossen 
3—4  Minuten. 

Die  analytischen  Methoden  waren  die  gebräuchlichen;  nach  der 
Wasserbestünmung  wurde  der  Blutrückstand  gepulvert  und  davon  die 
Proben  zu  den  einzelnen  Bestimmungen  genommen. 


^)  Zeitachr.  f.  Biologie  18,  188-171.   Path.  ehem.  Laborat.  Leipzig. 
*)  Zeitachr.  f.  physioL  Chem.  1,  288—243.  [Labor,  v.  Hopp e-Sey  1er.] 

19* 
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100  Theile  der  frifichen  Substanz  gaben: 


YerBuch  I. 


Leber- 
▼ene. 


Pfort- 
ader. 


Versuch  IL 


Leber- 
vene. 


Pfort- 
ader. 


Versuch  III. 


Leber- 
vene. 


Pfort- 
ader. 


Versach  IV. 


Leber- 
vene. 


Pfort- 
mder. 


Wasser  .... 
Feste  Stoffe  . 
Stickstoff  .  .  . 

FePOi 

Fe 

GesammtphoB- 
phors&ure.  . 

Chlor 

Chloralkalien 
Chlorkalium   . 
Chlomatrium . 


78,74 
26,26 
3,862 
0,176 
0,065 

0,189 

0,788 
0,056 
0,688 


73,32 
26,68 
8,94 
0,171 
0,063 

0,132 
0,222 
0,766 
0,069 
0,697 


78,06 
21,94 
8,26 
0,177 
0,066 

0,151 
0,253 
0,476 
0,101 
0,376 


77,53 
22,47 
8,86 
0,181 
0,067 

0,155 
0,246 
0,568 
0,116 
0,452 


76,89 
28,11 
8,85 
0,183 
0,068 

0,141 
0,211 
0,658 
0,119 
0,589 


76,95 
28,05 
8,88 
0,178 
0,064 

0,188 
0,285 
0,569 
0,096 
0,478 


77,97 


78,11 

21,84 


0,1491   0,147 
0,065'   0,055 


0,118 
0,248 
0,617 


0,117 
0,241 
0,665 
0,075 
0,590 


Uebersieht  man  die  vorstehende  Tabelle,  so  ergibt  sich,  dass  nament- 
lich den  Lehmann*schen  Resultaten  ^)  gegenüber,  nirgends  erhebliche 
und  constante  Differenzen  hervortreten.  Zieht  man  noch  in  Erwägung, 
dass  das  Plus  in  den  Zahlen  bald  bei  der,  bald  bei  der  anderen  Blutart 
vorkommt,  sowie  dass  die  meisten  Bestimmungen  mit  wenig  Substanz 
ausgeführt  wurden,  wodurch  die  analytischen  Fehler  eine  grössere  Procent- 
zahl ausmachen  müssen,  so  kommt  man  zu  dem  Resultate,  dass  sich  für 
keinen  der  untersuchten  Bestandtheile  ein  constanter 
unterschied  ergibt,  derauf  eine  chemische  Verschieden- 
heit des  Pfortader-  und  Lebervenenblutes  zu  beziehen  w&re. 

Weiterhin  wurden  nun  an  auf  gleiche  Art  gewonnenen  Blutproben 
Bestimmungen  des  Gehaltes  an  Hämoglobin  nach  der  spectralanalytischen 
Methode  von  Preyer  angestellt;  es  fanden  sich  in  100  Grm.  Blut: 


Versuch  V. 

Versuch  VI. 

Versuch  VIL 

Leber- 
vene. 

Pfort- 
ader. 

Vene. 

Pfort- 
ader. 

Vene. 

Pfort- 
ader. 

Hämoglobin  in  Proc..  . 

15,46 

15,52 

12,01 

11,92 

16,62 

16,96 

>)  Verh.  d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  1855,  17.  November. 
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Der  Hämoglobingehalt  des  arteriellen  Blutes  war  bei  5:  15,65^/o, 
bei  6:  ll,92<>/o,  bei  7:  16,78>.  Also  war  auch  in  Bezug  auf  diese 
Substanz  kein  hervortretender  Unterschied  aufzufinden. 

Solcher  negative  Befund  fQr  die  genannten  Bestandtheile  (wie  auch 
ffir  Zucker  und  Harnstoff  nach  den  neueren  Arbeiten)  fuhrt  zu  der 
Alternative,  entweder  die  Leber  übt  keine  Veränderung  auf  das  sie 
durchströmende  Blut  aus,  od^  die  Veränderung  besteht,  aber  unsere 
analytischen  Methoden  sind  nicht  im  Stande,  den  Nachweis  dafür  zu 
liefern.  Da  ersteres  nicht  anzunehmen  ist,  so  bliebe  zu  erwägen  1)  das 
Maass  der  noch  im  Blute  analytisch  nachweisbaren  Veränderung  und 
2)  das  Maass  der  Veränderung  derselben  Bestandtheile,  welches  das  Blut 
unter  dem  Einflüsse  der  Leber  erleiden  kann.  Stellt  sich  die  zweite 
Grösse  kleiner  heraus  als  die  erste,  so  ist  die  Unmöglichkeit  erwiesen, 
die  durch  die  Leber  bewirkte  Blntverändernng  analytisch  nachzuweisen. 
Das  Maass  für  die  Blutveränderung  durch  die  Leber  können  wir  gewinnen 
durch  die  Schätzung,  welchen  Bruchtheil  die  248tündige  Gallenmenge 
von  dem  gesammten  Blute  ausmacht,  das  in  24  Stunden  zur  Pro* 
duction  dieser  Galle  beigetragen  hat.  Diese  Blutmenge  setzt  sich  zu- 
sammen aus  der  Geschwindigkeit  der  Blutströmung  in  der  Leber  und 
aus  dem  Blutvolum  dieses  Organs;  die  in  der  Zeiteinheit  durchfliessende 
Masse  muss  ein  Product  beider  sein.  Eine  nähere  Ueberlegung  und  die 
im  Original  nachzusehende  Bestimmung  der  Blutgeschwindigkeit  in  der 
Leber  fuhrt  den  Verf.  zu  dem  wichtigen  Besultate,  dass  der  Um- 
fang des  Stoffwechsels  in  der  Leber  stets  nur  solche  Differenzen  im 
Blute  verursachen  kann,  die  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
unserer  Untersuchungsmethoden  fallen.  Es  kann  daher  eine 
vergleichende  Untersuchung  des  zu-  und  abführenden  Leberblutes  keine 
brauchbare  Methode  sein,  mittelst  der  wir  über  die  Leberfnnction  Auf- 
schluss  erhalten  können.  Biß  Mengen  Stoffe,  die  die  Leber  in  der  Zeit- 
einheit abgibt,  sind  für  den  Nachweis  zu  klein ;  natürlich  gilt  das  auch 
f&r  Zucker  und  Harnstoff,  von  welchen  in  Folge  des  Nichtnachweises 
einer  Vermehrung  im  Lebervenenblute  nun  nicht  mehr  gesagt  werden 
kann,  dass  sie  dort  nicht  etwa  doch  entstünden. 


ad  197.  [Dr osdo ff  hat  ebenfolls  vergleichende  Untersuchungen  des 
Blutes  der  Pfortader  und  Leber venen  angestellt  und  in  mehreren 
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Versuchsreihen  bei  etlichen  KOrpem  gleichsinnige  Differenzen  gefunden.  Er 
hält  desshalb  das  kategorische  IJrtheil  Flügge*s  über  die  Unmöglichkeit, 
aus  der  Untersuchung  beider  Blutarten  etwas  über  den  Vorgang  in  der 
Leber  zu  erfahren,  fQr  nicht  genügend  begründet.  Namentlich  sei  die 
Blutstrbmgeschwindigkeit  zu  gross  geschätzt,  worüber  Flügge's  Be- 
merkungen selbst  nachzusehen  wären.] 

Die  Experimente  Drosdofrs  sind  am  Blute  von  mit  Br od,  Fleisch 
und  Milch  gefütterten  Hunden  angestellt.  Beide  Blutarten  wurden  nach- 
einander entnommen,  um  das  der  Lebervenen  zu  gewinnen,  wurde  ein 
langer  enger  Katheder  durch  die  Vena  jugularis  und  die  Vena  cav.  in  f. 
eingeführt;  das  Pfortaderblut  wurde  durch  eine  in  den  Hauptstamin 
eingestochene,  schräg  zugespitzte  und  über  der  Oeffnung  sich  conisch 
verdickende  Stahlcanüle  herausgelassen. 

Die  Analysen  wurden  nach  Hoppe-Seyler  ausgeführt  und  das 
Blut  nicht  gerinnen  gelassen,  sondern  sofort  geschlagen. 

Vier  Tabellen  (im  Original)  geben  die  einzelnen  parallelen,  sicii 
auch  auf  die  anorganischen  Bestandtheile  ausdehnenden  Analysen. 

Bei  ihrer  Vergleichung  ergeben  sich  eine  Reihe  constanter  Differenzen. 
So  ist  in  allen  vier  Analysen  das  Blut  der  Pfortader  reicher  an  festen 
Stoffen: 


Pfortaderblut . 
Lebervenenblut 


L  2.  8.  4. 

24,33       22,38       21,85       27,42>. 
22,64       22,08       20,85       25,66,, 


Besonders  auffallend  sind  aber  die  Unterschiede  im  Qehalt  an  Be- 
standtheilen  des  Aetherextractes ;  es  zeigte  in  allen  vier  Analysen  das 
Blut  der  Lebervene  einen  höheren  Gehalt  an  Cholesterin  und  ebenso 
an  Lecithin,  hingegen  einen  kleineren  Qehalt  an  Fett,  wie  folgende 
Zahlen  zeigen: 

1.  2.  8.  4. 

.     0,097       0,153       0,079       0,259O/o  Cholesterin! 
.     0,451       0,332       0,305       0,273,, 

.     0,087       0,074       0,085       0,245  „  Lecithin. 
.     0,345       0,161       0,169       0,290,,         „ 

.     0,328       0,489       0,624       0,575,,  Fett 
,     0,055       0,074       0,112       0,0^7  „     „ 


Pfortader 
Lebervene 

Pfortader 
Lebervene 

Pfortader 
^ebervene 
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Hier  bleibt  nur  anzunehmen,  dass  das  Pfortaderblut  der  Leber  Fette 
zuführt,  die  in  ihr  znrückblieben,  und  dass  in  der  Leber  Cholesterin  und 
Lecithin  gebildet  werden  und  nicht  allein  nach  der  Galle  ausgeschieden 
werden,  sondern  zum  Theil  in  das  Blut  übergehen.  Zur  Bildung  von 
Lecithin  ist  Phosphorsäure  nOthig;  das  Pfortaderblut  war  ein  wenig 
reicher  an  Natriumphosphat. 

198.  Ca  diät:  Sur  la  structure  du  foie  des  invertibris  et  les  riac- 
tions  des  matiires  colorantes  de  la  bile  chez  ces  animaux  0. 

Die  Farbstofife  der  sogenannten  „Leber*'  bei  den  Gastropoden,  sowie 
diejenigen  der  Mal pighi 'sehen  Gefässe  bei  den  Insecten  geben  mit  Sal- 
petersäure keine  Gallenfarbstoffreaction ;  sie  lösen  sich  darin  unter  Entfär- 
bung. Trotzdem  hält  Gadiat  diese  Organe  auffallenderweise  für  „Gallen- 
organe".   [Vergl.  Thierchem.-Ber.  6,  169.]  Herter. 

199.  P.  Latsch  in  off:  Ueber  Cholesterin  >)  und  über  Cholsäure »). 

Bei  der  Oxydation  von  Cholesterin  mit  übermangansaurem  Kali  erhielt 
Verf.  drei  einbasische  Säuren:  Cholestensäure  C26H42O4,  Oxycholesten- 
säure  C26H42O6  und  Dioxycholestensäure  C26H42O6.  Die  Säuren  sind 
in  NH9  löslich  und  liefern  amorphe  Niederschläge  mit  allen  Metallen, 
ausser  mit  den  Alkalien.  Die  Salze  der  Dioxycholestensäure  sind  nur 
in  Benzol,  der  Oxycholestensäure  in  Benzol  und  Aether  und  der  Oho* 
lestensäure  in  Benzol,  Aether  und  Alcohol  löslich.-  Alsdann  führt  Yerf.  noch 
Betrachtungen  an,  die  ihn  bewegen,  die  Formel  des  Cholesterins  abzuändern 
und  schlägt  die  folgende  C25H42O  oder  [(C5H8)5H20]  vor.  In  diesem 
Falle  sind  die  Zusammensetzungen  der  Säuren  durch  C25H40O4,  C25H40O5 
und  C25H40O6  auszudrücken. 


Cholsäure  aus  Ochsengalle  und  die  aus  Cholesterin  erhaltenen  Cho- 
lestensäuren    geben   unter    dem   Einflüsse    von   Kaliumpermanganat   die 


^)  Gaz.  med.  de  Paris,  pag.  288. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  IO9  82.    Nach  der  Correspondenz  aus 
Petersburg. 

«)  Daselbst  10,  2069. 
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gleichen  Oxydationsprodacte  and  scheinbar  in  denselben  Mengen,  nämlich 
Essigsäure,  COa  und  Cholesterinsänre.  Ferner  hat  Verf.  gefunden,  da^ 
die  Angaben  bezüglich  der  Entstehung  von  Stearin-,  Palmitin-  und  Mar- 
garinsäure bei  der  Oxydation  der  Gholsänre  sich  auf  eine  unreine  Säure 
beziehen,  welcher  die  erwähnten  fetten  Säuren  beigemischt  sind.  Die 
Beindarstellung  der  Cholsäure  gelingt  nicht  durch  UmkrystaUisiren  der 
Säure  selbst  nicht  aus  Alcohol  und  Waschen  mit  Aether,  kann  aber  durch 
UmkrystaUisiren  des  Ba-Salzes  bewerkstelligt  werden. 

200.  A.  Casali:  Die  Gallensäuren,  Gallenfarbstoffe  und  die  Farben 

der  Thiere.  (Gli  acidi,  i  pigmenti  biliari  ed  colori  degti  animali  ^). 

Stade  1er  und  Frerichs  haben  angegeben,  dass  bei  Einwirkung 
concentrirter  SO4H9  auf  glycocholsanres  Natron  eine  farbige  Substanz 
entstehe.  Casali  hat  diese  Reaction  weiter  untersucht  und  hat  gefunden, 
dass,  wenn  eine  L(^sung  von  Gallensfiure  einer  langsamen  oder  schneUen 
Oxydation  unterworfen  wird,  stets  ein  characteristischer  Farbenwechsel 
eintritt;  zuerst  entsteht  Qelb,  dann  Both,  Weinroth,  Violett  und  Blau- 
violett, welches  den  Schluss  macht.  Die  Reihenfolge  der  Farben  ist  mit- 
hin ganz  dieselbe  wie  bei  der  Gm eli naschen  GallenfarbstofFprobe.  Bei 
diffusem  Tageslicht  treten  diese  Farbenerscheinnngen  nur  langsam  ein, 
das  directe  Sonnenlicht  hat  auf  sie  einen  entschieden  beschleunigenden 
Einflnss. 

Um  die  Oxydation  der  Gallensäuren  herbeizufQhren,  hat  Casali  die 
verschiedensten  Beagentien  angewandt:  Zinnchlorid,  Antimonchlorid, 
Bleihyperoxyd,  Baryumhyperoxyd  (alle  diese  unter  Zusatz  von  HCl  oder 
H2SO4),  ausserdem  chlorsaure  und  salpetersaure  Salze,  sowie  hyper- 
mangansanres  Kali.  Auch  bei  der  Beduction  der  Gallensäuren  (durch 
Zinnsalz  oder  AntimontrichlorQr  bei  Zusatz  von  SO4H2)  erhielt  Casali 
farbige  Substanzen. 

Bei  seinen  Versuchen,  die  einzelnen  im  Verlaufe  der  Beaction  auf- 
tretenden farbigen  Substanzen  zu  fixiren  und  zu  isoliren,  ist  Casali 
nur  theilweise  glücklich  gewesen.  Durch  Aethylalcohol  und  Amylalcohol 
gelang  ihm   die  Isolirung  der  blauen  und  violetten  Substanz.    Liess  er 


^)  La  Bcienza  applicata  1,  Heft  6,  1876. 
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diese  beiden  LOsangsmittel  auf  die  durch  Beduction  mittelst  Antimon- 
trichlortlr  erhaltene  farbige  Substanz  einwirken,  so  erhielt  er  eine  nn- 
lösliche  Substanz  von  wunderschöner,  an  Murexid  erinnernder  Purpurfarbe. 
Das  Endresultat  seiner  Untersuchungen  formulirt  Casali  selbst 
dahin,  dass  durch  verschiedene  oxydirende  und  wahrscheinlich  auch 
durch  redudrende  chemische  Agentien  unter  gleichzeitiger  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  aus  der  Glycocholsäure  und  aus  der  Taurocholsäure 
zahlreiche  farbige  Substanzen  entstehen,  welche  in  ihrem  Ensemble  fast 
die  ganze  Farbenscala  repräsentiren.  Wollte  man  annehmen,  dass  ähn- 
liche Vorgange  sich  auch  innerhalb  des  lebenden  Organismus  vollziehen, 
so  wäre  vielleicht  die  Leber  als  das  Organ  zu  betrachten,  in  welchem 
die  oft  so  lebhaften  Farben  der  thierischen  Bedeckungen  bereitet  werden« 

Gapranica. 

201.  A.  Casali:  Nachweis  der  Galle  im  Urin. 

(Bicerca  della  bile  nelle  urine  ^). 

Im  Anschlüsse  an  seine  Untersuchungen  über  die  bei  Oxydation  der 
Gallensäuren  entstehenden  farbigen  Producte  schlägt  Oasali  folgende 
Methode  vor,  die  Anwesenheit  von  Galle  im  Urin  nachzuweisen:  Man 
fügt  dem  zu  untersuchenden  Urin  eine  Lösung  neutralen  essigsauren 
Bleioxyds  und  darauf  Ammoniak  hinzu,  sammelt  den  reichlichen  Nieder- 
schlag und  behandelt  ihn  mit  Aether  und  verdünnter  HOL  Der  Aether 
wird  mittelst  Pipetten  in  drei  Porzellanschaalen  vertheilt  und  in  diesen 
bei  gewöhnlicher  oder  leicht  erhöhter  Temperatur  verdampfen  gelassen. 
Den  ersten  festen  Bückstand  behandelt  Gasali  mit  Baryumhyperoxyd 
und  HsSOa,  den  zweiten  mit  Zinnchlorid  und  H8SO4,  den  dritten  mit 
Animontrichlorid  und  HsSO«.  War  im  Urin  Galle  vorhanden,  so  müssen 
alle  drei  Proben  die  von  Oasali  beschriebenen  farbigen  Beactionen 
geben.  Gapranica. 


^)  La  scienza  applicata  I9  Heft  6. 
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202.  E.  Pf  lüge r:.  Bestimmung  der  COs  der  lebendigen  KnocIienO- 

Versuch  1.  Von  zwei  Fröschen  wurden  je  zwei  Ossa  femoris  ui 
Glasröhren  gebracht,  die  letzteren  mit  Wasser  gefüllt  und  an  dem  einen 
Ende  in  einen  leicht  zerbrechlichen  Faden  ausgezogen  und  dann  zn- 
geschmolzen.  Darauf  wurden  sie  mit  Phosphors&ure  in  den  Becipienten 
der  Hg- Pumpe  gebracht  und  ein  vollkommenes  Vacnum  hergestellt.  Nach 
dem  Abbrechen  der  Spitze  durch  Schütteln  konnten  die  Gase  des  Knochens 
unter  dem  Einflüsse  der  Phosphorsäure  in  das  Vacuum  gelangen. 

Die  beiden  anderen  Ossa  wogen  0,6  Grm.,  ihre  Asche  0,159  Gnn. 
Auf  diese  bezogen  ergab  sich:  100  Grm.  Knochenasche  liefern  5,7  Grm. 
CO2.  Die  Gesammtknochen  eines  73,9  Grm.  schweren  Frosches  wogen 
4,19  Grm.  und  gaben  1,494  Grm.  Asche.  Die  Bana  esculenta  enthält 
also  auf  100  Grm.  Körpergewicht  5,67 ®/o  feuchte  Knochen,  entsprechend 
2,02  Knochenasche,  entsprechend  58,5  Volum.  Proc.  GOs.  Ein  Frosch 
könnte  also  durch  Freimachen  seiner  GO2  der  Knochen  etwa  ^t  seines 
Körpervolums  liefern. 

Versuch  2.  Von  der  Tibia  eines  alten  Hundes  gaben  5,255  Grm. 
nach  vielstündiger  Auspumpung  73,7  CC.  CO2.  —  5,304  Grm.  Tibia 
gaben  2,502  Grm.  Asche.  Daher  entsprachen  der  ausgepumpten  Tibia 
2,482  Grm.  Asche,  und  da  diese  73,7  CC.  =  0,1449  Grm.  CO«  lieferten, 
so  enthält  die  Asche  des  Hundeknochens  5,84^/o  COt. 

Da  nun  diese  Zahlen  sehr  nahe  mit  denen  Zalesky^s  überein- 


>)  Archiv  für  ges.  PhysioL  15,  866—368. 
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stimmen,  welcher  die  Asche  analysirte,  während  Verf.  den  frischen 
Knochen  auspumpte,  so  folgt,  dass  die  Menge  locker  gebundener  COs, 
die  ein  lebender  Knochen  enthält,  jedenfalls  sehr  gering  ist  und  gegen 
die  festgebundene  vernachlässigt  werden  kann. 

203.  H.  Weiske:  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Geweihe  und 

der  Krebspanzer  ^). 

Unter  den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  ThierkOrpers  gehören 
die  Knochen  wohl  zu  denjenigen,  welche  sehr  häufig  und  vielfältig 
Gegenstand  der  chemischen  Untersuchung  gewesen  sind;  dagegen  liegen 
über  die  Zusammensetzung  der  ebenfalls  zu  den  Knochen  zu  rechnenden 
Geweihe  nur  vereinzelte  Analysen  von  Premy,  v.  Bibra  und  Lieb  er- 
kühn vor.  Verf.  unterwarf  daher  das  Geweih  vom  Roth-  und  Dam- 
hirsch, sowie  dasjenige  des  Behbockes  einer  eingehenderen,  chemischen 
Untersuchung.  Die  betreffenden  Geweihe  oder  Geweihstücke  wurden  zu 
diesem  Zwecke  zunächst  sorgfältig  gereinigt,  hierauf  pulverisirt  und 
erschöpfend  mit  Wasser,  sowie  mit  Aether  extrahirt.  Diese  extrahirte 
Substanz  diente  zur  Analyse. 

Hirsch-  und  Behgeweihe  enthielten  im  Durchschnitt  5,76®/o  resp. 
4,55®/o  Wasserextract  und  0,26^/0  resp.  0,19<*/o  Aetherextract.  Der 
Wasserextnact  bestand  aus  ca.  80  ^/o  organischen  und  20%  unorganischen 
Stoffen,  war  intensiv  roth  gefärbt  und  zeigte  unter  dem  Microskop,  mit 
Essigsäure  und  Chlomatrium  behandelt,  zahlreiche  Häminkrystalle.  Die 
spedfischen  (Gewichte  des  Hirsch-  und  Behgeweihes  schwankten  zwischen 
1,7301  bis  1,9442.  Das  specifische  Gewicht  von  Mittelstücken  war 
stets  etwas  niedriger  als  dasjenige  der  Enden  des  Geweihes. 

Bei  der  chemischen  Analyse  der  Geweihe  wurde  in  derselben  Weise, 
wie  es  bei  der  Knochenanalyse  üblich  ist,  veifahren  und  hierbei  im 
Durchschnitt  folgendes  Besultat  erhalten: 


Oig.  Substanz    .    . 
Mineralsubstanz  .    , 

86,820/0 
68,68  ,, 

Hirschgeweih. 

36,780/0  Behgeweih. 
68,22  „ 

Kalk    .... 
Magnesia  .     .     .     . 
Fhosphorsäure    .     . 

Kohlensäure  .     .     , 



.     51,520/0 

.       1,32  „ 

.     89,31  „ 

4,60  „ 

51,520/0 
1,28  „ 

39,08  „ 
4,88  „ 

^)  Landwirthschaftliche  YersachB-Stationen  20,  85. 
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Ausserdem  gelangten  auch  einzelne  Theile  des  Geweihes  Yom 
Both-  und  Damhirsch  sowie  Yom  Behbock,  welche  yerschiedenen  Stellen 
desselben  entnommen  waren,  femer  die  getrennte  spongiöse  und 
compacte  Substanz  desselben  zur  chemischen  Untersuchung.  Hierbei 
ergab  sich  ein  je  nach  Umständen  Yerschiedener  Gehalt  an  organischer 
Substanz  und  an  Mineralbestandtheilen.  Die  spongiOse  Substanz,  welche 
beim  Hirschgeweih  etwa  25%  ausmachte,  war  reicher  an  organischen 
Bestandtheilen  als  die  compacte;  die  Enden  der  Geweihe  waren  reicher 
an  Mineralsubstanzen  als  die  Mittelstflcke.  Dagegen  hatten  die  Aschen 
stets  eine,  mit  deiyenigen  der  ganzen  Geweihe  nahezu  übereinstimmende 
quantitative  Zusammensetzung. 

Ferner  untersuchte  Verf.  eine  Anzahl  Erebspanzer  (Astacus  fla?ia- 
tilis)  Yerschiedener  Grösse  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien, 
sowie  einige  sogenannte  Erebssteine.  Die  Resultate  dieser  Analysen  be- 
finden sich  im  Original,  dem  auch  die  analytischen  Belege  beigef&gt  sind, 
tabellarisch  zusammengestellt  und  zeigen,  dass  die  Erebspanzer,  welche 
der  Hauptsache  nach  aus  kohlensaurem  Calcium  bestehen  und  nur  wenig 
Phosphorsäure,  sowie  nur  Spuren  von  Magnesia  enthalten,  in  ihrer  ersten 
Entwickelung  verhältnissmässig  arm,  später  dagegen,  im  ausgewachsenen 
Zustande  reich  (60,51^66,67»  an  Mineralbestandtheilen  sind. 

Weiske. 

204.  Nasse  (Marburg):  Ueber  das  Vorkommen  eisenhaltiger 

KSrner  im  Knochenmark  0- 

Nachdem  Verf.  in  der  Pferdemilz  einen  so  merkwürdigen  Beichthnm 
an  eisenhaltigen  Eömchen  gefunden  hatte  [Thierchem.-Ber.  4^  91],  wurden 
auch  andere  Organe  darauf  geprüft  und  zwar  unter  dem  Microskop  durch 
Zusatz  einer,  gelbes  Blutlaugensalz   enthaltenden,   Yerdfinnten  Salzsäure. 

In  der  Schilddrüse  Yom  Pferde  wurden  ausnahmsweise,  in  Lymphdrüsen 
und  Eierst(}cken  keine,  die  Eisenreaction  gebenden  EOrnchen  gefunden. 

Hingegen  enthalten  die  Rippen  in  ihrem  Marke  bei  alten  Pferden 
eine  grosse  Zahl  eisenreicher  EOrner,  die  im  Mark  anderer  fettreicherer 
Enochen  nur  sparsam  angetroffen  werden.  Auch  in  den  Bippen  alter 
Menschen  wurden  sie  gefunden,  nicht  beim  Odisen,  Schwein,  der  Maus, 


^)  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  BefOrd.  d.  ges.  Natnrwiss.  Marburg  1877, 
No.  8.    Sitsang  Yom  27.  April. 
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dem  Kaninctien,  dem  Huhn.  Ungleich  war  der  Befand  bei  den  Hunden, 
bei  dem  einen  strotzte  das  Mark  der  Bippen  nnd  Knochen  von  eisen- 
haltigen Körnern,  bei  dem  anderen  fehlten  sie  ganz.  Das  Alter  scheint 
dabei  nicht  zo  influiren. 

Qenaaer  wurde  das  Verhalten  der  Körnchen  im  Marke  bei  einem 
Pferde  und  einem  Hunde  untersucht.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen 
0,007 — 0,015  Mm.;  sie  sind  gelblich-röthlich,  höckerig,  aus  kleineren 
Körnchen  bestehend  und  in  diese  durch  Gompression  zu  zerlegen. 

Auch  solche  kleinere  isolirte  Kömchen  fanden  sich  vor.  Durch 
Liegen  des  Markes  im  Wasser  oder  noch  mehr  in  kaustischen  Alkalien 
gehen  die  grösseren  Körner  auseinander  unter  Bildung  von  Maulbeer- 
formen, ohne  die  Kömchen  selbst  zu  lösen.  Alcohol,  Aether,  Chloroform 
yerftndem  die  Kömer  nicht,  Essigsäure  löst  sie  nicht.  Salpetersäure 
förbt  sie  in  toto  stärker  gelb,  die  salpeterige  Säure  erzeugt  keinen  Far- 
benwechsel.  Basch  verschwindet  durch  concentrirte  HCl  die  Farbe  der 
Körner  nnd  es  entsteht  ein  farbloses  Conglomerat  von  feinen  Körnchen. 
Durch  Zusatz  von  HCl  mit  Blnüaugensalz  färben  sich  alle  Partikelchen 
des  Markes,  welche  bernsteingelb  aussehen,  blau,  sodass  man  sie  auf 
der  Stelle  aus  der  übrigen  Masse  herausfinden  kann.  Durch  die  Färbung 
des  Markes  lässt  sich  schon  auch  ohne  Microskop  die  Anwesenheit  der 
eisenhaltigen  Körner  erkennen  und  deren  Menge  schätzen.  Microskopisch 
ist  die  Bläuung  blos  auf  die  Kömer  und  Körnchen  beschränkt,  ohne 
diffuse  Ausbreitung,  wenn  die  Säure  keine  zu  concentrirte  war.  Am 
dunkelsten  blau  erscheinen  die  compacten  Körner,  aber  auch  die  kleinsten 
werden  noch  blau  gefärbt.  Ihre  Grösse  erleidet  bei  der  Färbung  keine 
Veränderang. 

Wasser  zieht  aus  dem  Mark  das  Blutroth  aus,  in  dem  Filtrat  findet 
sich  aber  mehr  Eisen,  als  der  colorimetrisch  bestimmten  Hämoglobin- 
menge  entsprechen  würde.  Nach  Entfernung  des  Blutroths  lässt  sich 
weder  mit  NHa  noch  mit  Kali,  Alcohol,  Aether  ein  eisenhaltiger  Aus- 
zog gewinnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  färbende  in  den  gelben 
Körpern  Eisenozyd  ist,  in  einer  chemischen  oder  mechanischen  Verbin- 
dung mit  einer  organischen  Substanz.  Das  Gleiche  gilt  von  den  1.  c. 
beschriebenen  Körnern  der  Pferdemilz. 
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205.  A.  E  w  a  I  d  und  W.  K  U  h  n  e :  Ueber  einen  neuen  Bestandtbeil 

des  Nervensystems  (Neurokeratin  ^). 

Die  Verff.  haben  [hier  pag.  281]  gezeigt,  dass  von  den  geformten 
Bestandtheilen  thierischer  Gewebe  nur  das  Kucleln  und  die  yerhornten 
Massen  der  Epithelien  der  Verdauung  mittelst  Pepsin  und  Trjpsin  wider- 
stehen können.  Da  das  NncIeTn  in  verdünnten  Alkalien  leicht  löslich 
ist,  so  dürfen  unverbornte  Gewebe  keinen  Bückstand  hinterlassen,  wenn 
der  Verdauungsrest  damit  behandelt  wird.    Es  wurde  dieses  Verhalten 


^)  Verhandl.  d.  naturh.  med.  Vereins  zu  Heidelberg  1^  Heft  5. 
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in  der  That  für  nahezu  alle  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpften  und 
beiden  Verdauungen  unterworfenen  Gewebe  festgestellt. 

Nur  ein  Gewebe  und  zwar  dasjenige,  von  dem  es  am  wenigsten 
zu  erwarten  war,  zeigte  dieselbe  erstaunliche  Besistenz  wie  das  Hörn 
gegen  obige  Lösungsmittel,  näjnlich  das  nervöse:  die  markhaltigen  Nerven- 
fasern, die  graue  Substanz  des  Bückenmarkes  und  des  Gehirns,  sowie 
die  Betina. 

Die  Verff.  nehmen  darin  auf  Grund  näher  im  Original  nachzu- 
sehenden microskopischen  Befundes  ein  eigenthümliches  Gerüste  an,  das 
sie  als  „Hornscheiden"  bezeichnen. 

Werden  Nervenfasern  zur  Entfernung  des  Markes  mit  kochendem 
Alcohol  und  mit  Aether  erschöpft,  so  zeigen  sie  an  Stelle  des  Markes 
ein  knorriges  Gerüst  von  starker  Lichtbrechung,  mit  überall  doppelten 
Contouren,  das  einerseits  in  einer  äusseren,  faltigen,  ein  Bohr  bildenden 
Haut,  andererseits  in  einem  axial  gelegenen,  runzeligen  Strange  wurzelt. 
Pepsin-  oder  Trypsinverdauung,  welche,  den  Axencylinder  vollkommen 
lösen  und  aus  den  Nerven  reichlich  Pepton  ausziehen,  ändern  das  eben 
erwähnte  Bild  wenig:  das  Gerüst,  die  Scheiden  und  der  innere  Strang  bleiben 
nnd  erscheinen  nur  zarter  und  sauberer,  immer  aber  so  kräftig  gezeichnet, 
dass  sie  zu  den  crasseren  microskopischen  Bildern  zu  rechnen  und  um 
so  leichter  zu  demonstriren  sind,  als  sie  eben  das  Einzige  sind,  was 
von  den  Nervenfasern  noch  übrig  bleibt.  Dass  die  Hornscheiden  und 
das  Horngerüst  keine  Eunstproducte  seien,  erhellt  aus  ihrem  ganzen 
chemischen  Verhalten,  das  den  Gedanken  an  Eiweissgerinnungen  aus- 
schliesst,  ausserdem  aus  der  Möglichkeit,  sie  unter  umgekehrten  Um- 
ständen darzustellen,  wie  den  angeführten.  Man  kann  die  Nerven  erst 
verdauen,  mit  Wasser  auswaschen,  dann  das  Mark  mit  Alcohol  und 
Aether  entfernen  und  erhält  genau  dasselbe  Bild. 

Die  grosse  Beeistenz  der  Hornscheiden  gegen  ätzende  Mittel  macht 
es  leicht,  sie  auf  mancherlei  Weise  sichtbar  zu  machen.  Wo  man  sich 
erst  des  störenden  Markes  entledigt  hat,  genügt  Zusatz  starker  Schwefel- 
säure oder  £[alilauge,  auch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  Eisessig  oder 
concentrirter  Salzsäure.  In  concentrirter  Schwefelsäure  und  Kalilauge 
quellen  die  Hornscheiden  und  das  Gerüst  etwas  auf,  lösen  sich  jedoch  nur 
beim  Kochen.  Kalilösung  von  1^5^/o  erzengt  kaum  bemerkbare  Quellung. 

In  marklosen  NervenOasem  (der  Betina  und  des  Olfiactorius)  haben 
die  Verff.  vergeblich  nach  Hornscheiden  gesucht. 
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Da  man  grane  Substanx  and  markffthrende  Nenren  in  grOsaerm 
Mengen  bekommen  kann,  haben  die  Verff.  das  Nenrokeratin  fikr 
weitere  chemische  Untersachungen  dargestellt  Die  von  den  Hinten 
möglichst  befreiten  Gehirne  (yom  Binde)  wurden  mit  Wasser  gewaschen, 
zerkleinert,  längere  Zeit  mit  yiel  kaltem  Alcohol  behandelt,  von  Neoem 
zerrieben,  abgepresst,  nochmals  mit  Alcohol  zerrührt,  wiedernm  gepresst, 
im  Extractionsapparate  mit  Aether  gänzlich  erschöpft,  an  der  Loft  ge- 
trocknet, abermals  zerrieben,  durch  feine  Haarsiebe  geschüttelt  und  das 
mehlartige,  feine  PuWer  so  lange  mit  Alcohol  gekocht,  bis  kein  Gerebrin 
mehr  aufgenommen  wurde.  Die  Masse  wurde  hierauf  mit  Wasser  aus- 
gekocht, das  bei  saurer  Beaction  einen  mit  überschfbBsiger  Essigsäure 
ftUbaren  Körper  aufnahm,  abgepresst  und  der  PepsinYordaunng  unter- 
worfen, dann  ausgewaschen,  24  Stunden  mit  schwach  salicjlsanrer  Tryp- 
sinlösung  digerirt,  weitere  6  Stunden  bei  40^  G.  in  derselben  Misdiung 
unter  Herstellung  schwacher  Alkalescenz  erhalten,  ausgewaschen,  nach 
einander  mit  kalter  und  mit  heisser  Sodalösung,  endlich  mit  ^/i  procentiger 
Natronlauge  erschöpft.  Während  dieser  Operationen  wurde  immer  das 
Auftreten  ?on  Schwefelwasserstoff  und  Horngernch  bemerkt.  Die  mit 
allen  Mitteln  erschöpfte  Substanz  wurde  mit  wenig  Essigsäure  vom  Alkali 
befreit  und  nochmals  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Die  so  zu 
gewinnende  leicht  gelbliche,  pulverige,  sehr  harte  Masse  beträgt  mindestens 
15 — 20  ^/o  vom  Gewichte  des  trocknen,  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpften 
Himpulvers.  Was  das  Letztere  eingebOsst,  konunt  zum  grossen  Theile 
auf  Rechnung  yerdauten  Eiweisses,  zum  kleineren  auf  die  des  Collagen, 
Mncin,  Nudeln  und  Elastin. 

Eine  Yergleichung  des  Neurokeratins  mit  der  Epidermis  zeigt  üeber- 
einstimmung  hinsichtlich  der  ünyerdaulichkeit,  der  ünlöslichkeit  in 
kalter  Schwefelsäure  und  Kalilange,  im  hohen  Schwefelgehalte,  sowie  in 
der  Beimengung  schwefelhaltiger,  leicht  zersetzbarer  Substanzen,  anch 
in  den  för  Eiweissstoffe  gemeinsamen  Beactionen.  Das  Nenrokeratin  ist 
aber  ?iel  schwerer  löslich  in  kochender,  starker  Kalilauge,  als  in  gleicher 
Weise  eztrahirtes  und  ansgedautes  geraspeltes  Binderhom  und  es  gibt 
selbst  bei  ISO^'  nur  sehr  wenig  an  Eisessig  ab.  Ferner  gibt  die 
Lösung  in  heissem  Aetzkali  yiel  mehr  Neutralisationsfällung  als  die 
des  Homs. 

Nach  5  ständigem  Kochen  yon  1  TheU  Nenrokeratin  mit  10  Theilen 
verdünnter  SHs04   (1  Theü  Säure  auf  1,5  Theüe  HsO)  bleibt  etwa  V» 
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ungelöst,  während  Hörn  dabei  fast  ganz  zergeht.  Das  Gelöste  liefert 
aber,  wie  beim  Hörn,  beträchtlich  mehr  Tyrosin  und  weniger  Leucin, 
als  die  Eiweissstoffe.  Unter  Behandlungen,  welche  ans  Chitin  Zucker 
bilden,  wird  ans  Nenrokeratin  kein  reducirender  Körper  erhalten. 

Die  Substanz  verbreitet  erhitzt  den  Geruch  nach  angebranntem 
Hörn,  schmilzt,  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  hinterlässt  l,6^/o  Asche, 
enthält  Stickstoff  und  2,93 <>/o  (!)  Schwefel. 


206.  Edw.  6.  Geoghegan  (aus  Dublin):  Die  anorganischen 
Gehirnsalze  und  NucleYnbestimmung  im  Gehirn^). 

Da  bei  der  älteren  Gehirnaschenanalyse  von  Breed  die  Phosphor- 
säure des  Lecithins  zur  Asche  zugerechnet  wurde,  hat  Verf.  unter 
Hoppe-SeyJer  mit  Hilfe  einer  Methode,  die  das  Lecithin  entfernt, 
das  Nudeln  aber  berechnen  lässt,  neue  Analysen  am  Gresammtmenschen- 
hirn  angestellt. 

Das  Leichenhirn  wurde  der  Länge  nach  getheilt,  zerrieben,  in  80  ^/o 
Spiritus  gebracht  und  der  Spiritus  4—5  Mal  gewechselt.  Das  gesammte 
Extract  wurde  dann  bei  massiger  Wärme  verdampft  und  mit  Aether 
behandelt,  bis  der  abgegossene  Aether  keinen  Bückstand  mehr  gab. 
Ebenso  wurde  das  mit  Alcohol  ausgezogene  Gehirn  in  mehrmals  erneuten 
Aether  gebracht  und  dann  noch  mit  warmem  Alcohol  erschöpft.  Darauf 
wurde  mit  Wasser  extrahirt,  das  Wasserextract  eingedampft  und  zu  dem 
mit  Aether  behandelten  Alcoholextracte  hinzugefügt.  Endlich  wurde  die 
jetzt  übrig  bleibende  Substanz  mit  etwa  20  Grm.  BaCOs  gemischt  und 
im  Platintiegel  verbrannt. 

Im  kalten  Alcohol  lösen  sich  fast  alle  in  der  Folge  zu  be- 
schreibenden Salze;  das  Wasserextract  erhielt  nur  sehr  wenig  davon. 
Durch  Aether  wurde  Lecithin  und  Cholesterin  fast  ganz  entfernt.  Das 
heisse  Extrahiren  sollte  dem  Verf.  Cerebrin  verschaffen,  trug  aber  dazu 
bei,  die  letzten  dem  Cerebrin  anhaftenden  Spuren  Lecithin  zu  entfernen. 
Beim  Verbrennen  wurde  dann  die  Fhosphorsäure,  die  in  dem  vorhandenen 
Nudeln  enthalten  war,   frei  und  gleich  an   das  Ba  gebunden.     Jetzt 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1,  380-888. 

Mftlj,  Jahretberioht  fttr  Thierchemie.   1877.  20 
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wurde  das  geBammte  Wasser-  und  Alcoholextract  in  einer  Platinschale 
yerascht,  die  Asche  mit  Wasser  ausgezogen ;  der  Auszug  reagirte  alkalisch 
und  enthielt  gebundene  COs.  Er  wurde  auf  250  CG.  mit  Wasser  Ter- 
dflnnt  und  in  zwei  Portionen  getheilt.  In  der  ersten  bestimmte  man 
Gl  und  PsOs,  in  der  zweiten  CO29  80s  nnd  die  Alkalien. 

Die  P2O5  in  der  Asche  der  Gehirnsubstanz  wird  durch  SO4HS  tod 
Ba  getrennt;  das  S04H2haltige  Filtrat  wird  mit  Ammon  gefällt  (Erd- 
phosphate und  Eisen)  und  zu  dem  erhaltenen  Niederschlage  auch  die 
unlöslichen  Theile  des  HsO  und  Alcoholextractes  gegeben.  Das  Filtrat 
enthält  nur  PsOs,  die  durch  Magnesiamischung  gefallt  wird.  Es  worde 
erhalten  in  vier  vollständigen  Analysen: 


1. 


8. 


4. 


Substanz   . 

.     600 

500 

500 

500         Grm. 

Cl    .     .     . 

0,720 

0,215 

0,660 

0,532     „ 

PO4      .     . 

0,843 

0,478 

1,008 

0,696     ., 

CO3      .     .     . 

0,478 

0,122 

0,274 

0,165     „ 

8O4      .     .     . 

0,136 

0,051 

0,068 

0,066     ., 

Pe(P04)«  .     , 

0,006 

0,048 

0,049 

0,016     „ 

Ca  .     .     . 

0,003 

0,010 

0,007 

0,011     „ 

Mg.     .     . 

0,010 

0,034 

0,030 

0,036     „ 

K    .     .     .     . 

0,978 

0,290 

0,889 

0,760     „ 

Na  ...     . 

0,601 

0,225 

0,557 

0,390     „ 

Summa 

i        8,775 

1,473 

3,542 

2,672  Grm. 

Das  Neue  der  Analysen  ist  die  Anwesenheit  der  COs,   die  in  den 
älteren  Analysen  durch  die  PsOs  des  Lecithins  ausgetrieben  worden  ist 
Nudeln  fand  Verf.   in  vier  Analysen   auf    1000  Grm.  Gehiro- 
snbstanz  bezogen: 

1,390  Grm., 
1,624 
1,340 
1,368 


» 


»» 


im  Mittel  auf  1  Kilo  Hirn  also  etwa  1,4  Grm. 
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207.  Aug.  Alm6n:  Analyse  des  Fleisches  einiger  Fische 0- 

Diese  Analysen  sind  von  Alm^n  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Nährwerth  der  yerschiedenen  Fischsorten  ausgeführt  worden.  Die 
Bestimmung  des  Wassers,  der  festen  Stoffe,  der  Salze  und  des  Fettes 
geschah  nach  dem  gewöhnlichen,  allgemein  bekannten  Verfahren.  Die 
Bestimmung  des  löslichen  Eiweisses  und  der  in  Wasser  löslichen  Eiweiss- 
stoffe'  geschah  in  der  Weise,  dass  das  Fleisch  mit  kaltem  Wasser 
wiederholt  ausgelaugt  wurde,  darauf  das  Eiweiss  durch  Erhitzen  coagu- 
lirt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  welche  Salze  und  Extractivstoffe  enthielt, 
concentrirt,  in  einer  Platinschale  getrocknet,  gewogen  und  eingeäschert 
wurde. 

Durch  anhaltendes  Auskochen  des  ausgelaugten  Fleischrückstandes 
mit  Wasser  wurden  die  Leimbildner  in  Leim  übergeführt,  und  die  Menge 
des  Leimes  durch  Eintrocknen  der  Filtrate,  Wägen  und  Einäschern 
bestimmt. 

Die  unlöslichen  Proteinstoffe  wurden  in  indirecter  Weise  —  als 
Differenz  zwischen  der  Summe  der  direct  bestimmten  Fleischbestandtheile  und 
der  Totalmenge  der  festen  Stoffe  —  berechnet.  Der  Gontrole  halber  hat 
Alm^n  doch  auch  Stickstoffbeetimmungen  durch  Verbrennung  mit  Natron- 
kalk ausgeführt  und  daraus  die  Menge  der  Proteinstoffe  berechnet.  Da  indessen 
das  Fleisch  nicht  nur  Proteinstoffe,  sondern  auch  stickstoffhaltige  Extrac- 
tivstoffe  enthält,  macht  Alm^n  mit  Becht  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Yon  vielen  Forschern  angewendete  Coefficient  6,25,  welcher  zwar 
für  Eiweissstoffe  annähernd  richtig  sein  kann,  bei  Berechnung  der  Pro- 
teinstoffe des  Fleisches  zu  groben  Fehlem  führen  muss.  Nach  Alm^n 
ist  der  füt  das  Fleisch  richtige  Coöfficient  5,84. 

Die  Yon  Almön  gefundenen  Zahlen  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
enthalten,  in  welcher  auch  eine  von  Alm^ir,  des  Vergleiches  halber, 
aasgeführte  Analyse  von  Bindfleisch  mit  aufgenommen  ist. 


^)  Nova  Acta  Begiae  Societatis  Scientiarum  ÜpsalienBiB  in  Memoriom 
Quattuor  Seculoram  ab  Univeraitate  Upsaliensi  Peractomm.  Volumen  extra 
Ordinen  editum.    Upsaliae  MDCGCLXXVII. 
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Frische  Fische  luid  Bind- 
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Losliches  Albamin  .  . 
Unlösliche  Proteinstoffe 
Leimbildner 

Proteinstoffe 

Extractivstoffe  :  .  .  .  . 

Fett 

Salze 

Wasser 

Trockensubstanz .... 

Stickstoffprocente   .  .  . 

Daraus  berechnete  Pro- 
teinstoffe    

Unlösliche  Salze  .... 

Lösliche  Salze  ..... 

Chlorgehalt 


«  s 

^  O 

«  9 
OB  JQ 
••^ 


Proteinstoffe    .  . 
Extractivstoffe .  . 

Fett 

Salze 

Stickstoffprocente 


1,46 
8,14 
2,04 

11,64 
1,78 

32,88 
0,92 

52,78 

47,22 
2,105 

11,24 
0,26 
0,66 
0,013 


24,65 
3,77 

69,63 
1,95 
4,46 


2,74 

11,84 

1,01 

15,59 
1,87 

16,41 
1,70 

64,43 

35,57 
3,225 

17,22 
0,25 
1,45 
0,173 


43,83 
5,26 

46,14 
4,77 
9,07 


3,39 

11,02 

1,50 

15,91 
2,15 

10,12 
1,49 

70,33 

29,67 
3,108 

16,57 
0,82 

1,17 
0,043 


53,62 
7,25 

34,11 
5,02 

10,46 


2,64 

11,76 

2,53 

16,93 
2,30 
5,87 
1,65 

73,25 

26,75 
8,013 

16,09 
0,89 
0,76 
0,079 

63,29 
8,00 

21,94 
6,17 

11,26 


2,13 

1,72 

14,29 

12,31 

1,46 

3,17 

17,88 

17,20 

1,95 

2,15 

2,28 

1,80 

1,13 

1,46 

76,76 

77,39 

23,24 

22,61 

3,328 

1  n  nn 

3,198 

1  »7   AO 

0,65 
0,48 
0,059 


76,94 
8,39 
9,81 
4,86 

14,32 


0,44 
1,02 
0,140 


3,61 
9,01 
3,74 

16,36 
1,76 
0,44 
1,38 

80,06 

19,94 

2,898 

15,48  1 
0,57 
0,81 
0,061 


76,07 

82,04 

9,51 

8,83  ! 

7,96 

2,21 

6,46 

6,92 

14,14 

14,53 
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fleisch. 

Oesalzene  Fische. 

Getrocknete  Fische. 

Dorsch 
(Gadus  callarias). 
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1,78 

2,52 

1,71 

1,28 

2,73 

0,60 

1,00 

5,36 

3,38 

■ 

1,86 

9,33 

7,64 

11,81 

15,68 

15,10 

16,07 

13,82 

54,01 

50,56 

38,60 

2,69 

2,82 

1,93 

1,50 

1,41 

7,06 

1,76 

12,35 

10,47 

13,72 

13,80 

12,98 

14,95 

18,46 

19,24 

23,73 

16,58 

71,72 

64,41 

54,18 

1,58 

1,85 

5,52 

2,74 

3,02 

3,70 

2,82 

6,48 

9,14 

4,90 

0,20 

0,15 

21,30 

14,10 

12,00 

0,40 

7,05 

1,20 

0,70 

0,57 

1,44 

1,13 

15,66 

16,27 

14,70 

19,75 

17,93 

6,89 

8,73 

11,82 

82,98 

83,89 

42,57 

48,43 

51,04 

52,42 

55,62 

13,71 

17,02 

28,53 

17,02 

16,11 

57,43 

51,57 

48,96 

47,58 

44,38 

86,29 

82,98 

71,47 

2,674 

2,370 

2,925 

3,331 

3,581 

4,575 

3,100 

12,79 

12,17 

9,46 

14,28 

12,66 

15,62 

17,79 

19,12 

24,43 

16,55 

68,30 

65,00 

50,51 

0,75 

0,22 

1,43 

1,13 

0,72 

1,42 

0,83 

3,83 

7,00 

2,29 

0,69 

0,91 

,  14,23 

15,14 

13,98 

18,33 

17,10 

3,06 

1,73 

9,53 

0,097 

0,186 

,  13,65 

14,50 

13,81 

18,00 

16,24 

0,19 

0,60 

9,08 

81,08 

80,57 

26,03 

35,80 

39,30 

49,88 

37,36 

83,11 

77,62 

75,81 

9,28 

11,48 

9,61 

5,31 

6,17 

7,77 

6,35 

7,51 

11,02 

6,86 

1,18 

0,93 

37,09 

27,34 

24,51 

0,84 

15,89 

1,39 

0,84 

0,79 

8,46 

7,02 

27,27 

31,55 

30,02 

41,51     40,40 

7,99 

10,52 

16,54 

15,71 

14,71 

5,093 

6,459 

7,314 

9,62  , 

6,985 

14,82 

14,67 

13,23 
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206.  R.  H.  Cbittenden:  On  tbe  chemical  composHion  of  ttie 
flesb  of  Hippoglossus  americanus^). 

Cbittenden  analysirte  Muskelfleisch  Yon  Hippoglossus 
americanus,  einem  zuden  Pleuronecten  gehörigen  Fisch  mit  zartem, 
weissem,  sehr  schmackhaftem  Fleisch.    Er  fand  im  frischen  Fleisch: 

Weissfisch 


Wasser 82,85%  82,9  «/o 

Feste  Bestandtheile      .  17,15,,  17,1    „ 

Fett 1,21,,  1,82,, 

Asche 1,08,,  1,08,, 

Stickstoff       ....  2,02,,  2,00,, 

Der  feste  Bflckstand   bei   100<>  enthielt: 

Fett 7,08% 

C 50,30,, 

H 7,36,, 

N 11,70,, 

0 24,82,, 

Asche 6,32  „ 

Die  anorganischen   Salze  bestanden  aus: 


nach  Payen*): 
82,95% 
17,05  „ 

0,38  „ 

1,18,, 

2,41  „ 


7,15% 
50,46  „ 

7,51  „ 
11,66,, 
23, .70 ,, 

6,39  „ 


Kieselsftore    . 
Chlor   .     .     . 
Kohlensfture  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 


0,32% 

11,11,, 
1,13,, 
1,30  „ 

84,36  „ 


Eisen    . 
Kalk     . 
Magnesia 
Kali 
Natron 
Lithion . 


0,19% 

0,15  „ 

2,43,, 

37,07  „ 

12,22  „ 

Sparen. 

Herten 


209.  Max  Rubner  (MUncben):  Ueber  ein  mit  Kochsalz 

imprignirtes  Muskelfleisch '). 

Verf.  hat  bei  Yoit  Fleisch  analysirt,  das  zum  Zwecke  der  Con- 
servirung  Yon  Hr.  Eckart  in  München  unter  hohem  Druck  mit  Koch- 


')  American  jouroal  of  science  and  arts  18,  128. 

*)  Compt  read.  80,  818. 

•)  Zeitsohr.  f.  Biologie  18^  518—617. 
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Salzlösung  von  etwa  25®/o  imprägnirt  worden  ist.  Es  soll  in  dieser 
Art  Fleisch  aus  überseeischen  Ländern  yerwerthet  werden. 

In  vier  Proben  fertigen  und  geräucherten  Fleisches  fanden  sich  im 
Mittel  42,670/0  feste  Theile,  57,33"/o  Wasser  (und  10,220/o  Kochsalz); 
es  ist  also  wasserärmer  geworden. 

Vor  einer  Gommission  wurden  dann  80  Kilo  Fleisch  in  eine  LOsnng 
ans  16,5  Kilo  Kochsalz  in  50  Kilo  Wasser  eingelegt.  Nach  24sttlndigem 
Imprägniren  wog  das  Fleisch  30,65  Kilo  und  die  abgegossene  Koch- 
salzlösung 65,85  Kilo  (statt  66,5).  Analysen  zeigten  correspondirend, 
dass  das  imprägnirte  Fleisch  reicher  an  festen  Bestandtheilen  und  yer- 
hältnissmässig  ärmer  an  Wasser  geworden  war,  und  zwar  waren  der 
Kochsalzlösung  durch  das  Fleisch  1913  Grm.  NaCl  entzogen  und  1263 
Gnn.  Wasser  gegeben  worden.  In  der  ganz  ungefärbten  Kochsalzlösung 
Hess  sich  kein  Eiweiss  nachweisen.  Das  frisch  imprägnirte  Fleisch  selbst 
enthielt  im  Mittel  32,2%  f^ste  Bestandtheilo,  Yon  denen  6,24>  Koch- 
salz waren,  daher  blieben  für  die  übrigen  Bestandtheile  25,96%  vom 
Fleisch. 

210.  R.  M.  d'Amilio:  Proc£d£8  de  conservation  de  la  chair 

des  poissons^). 

Zur  Conseryirung  Yon  Fischfleisch  legt  d^Am^lia  das- 
selbe 2—3  Stunden  lang  in  eine  stark  saure  Lösung  yon  Citronen- 
säure  in' Wasser.  Das  Fleisch  wird  darauf  entweder  bei  höherer 
Temperatur  oder  an  der  Luft  getrocknet.  So  lässt  es  sich  Jahre  lang 
aufbewahren,  mnss  aber  yor  dem  Gebrauch  durch  3— 4tägiges  Liegen 
in  frischem  Wasser  erweicht  werden.  Eine  zweite  Methode  beruht  auf 
der  Anwendung  eines  Gemisches  aus  gleichen  TheUen  kieselsauren 
Kalis  und  Glycerins,  welches  1—2  Tage  einwirken  muss. 
Hertjör. 

^)  Gompt.  rend.  85,  581. 
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211.  W.  KUhne:  Zur  Photochemie  der  Netzhaut'). 

212.  Derselbe:  Ueber  den  Sehpurpur  ^. 

*A.  Ewald  und  W.  KUhne:  Untersuchungen  Über  den  Seh- 
purpur ^). 

'*'W.  KUhne:  Verbreitung  des  Sehpurpurs  im  menschlichen 
Auge  *). 

^Derselbe:  Weitere  Beobachtungen  Über  den  Sehpurpur ^). 

213.  A.  Ewald  und  KUhne:  Künstliche  Bildung  des  Sehpurpurs ^. 

[F.  Boll  hatte  yor  Karzern  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die 
fietina  nicht  eine  farblose  Haut  ist,  dass  sie  vielmehr  im  lebenden  Zu- 
stande pnrpurroth  sei,  dass  aber  diese  ihre  Eigenfarbe  durch  das  in*s 
Auge  fallende  Licht  verzehrt,  in  der  Dunkelheit  wieder  hergestellt  werde 
und  im  Tode  sich  nur  einige  Augenblicke  halte. 

Kühne  hat  diese  physiologisch  merkwürdigen  Beobachtungen  auf- 
gefasst  und  weiter  geführt,  und  es  soll  hier,  obwohl  vorläufig  die  Ent- 
deckung noch  kaum  eine  chemische  Seite  hat,  doch  das  Wichtigste  aus 
Kühne 's  Abhandlung  hier  wiedergegeben  werden.] 

Kühne  hat  zunächst  constatirt,  dass  man  sich  bei  der  Abpräpa^ 
rirung  der  Betina  beliebig  Zeit  lassen  kann,  denn  der  Sehpurpur  besteht 
auch  im  todten  Auge,  und  wird  nur  durch  Licht  gebleicht,  im  hellen 
Tageslichte  in  etwa  V»  Minute,  bei  Leuchtgasbeleuchtung  erst  in  20—80 
Minuten,  und  im  Dunkeln  oder  beim  Scheine  der  chemisch  unwirksamen 
Natronflamme  vergeht  der  Sehpurpur  überhaupt  nicht,  wenigstens 
nicht  in  24—48  Stunden,  weder  beim  Frosch  noch  Kaninchen  trotz 
deutlicher  Fäulniss.  Man  kann  also  bei  gelbem  Licht  die  Präparation 
vornehmen  und  bringt  dann  das  Object  in's  diffuse  Tageslicht. 


^)  Zur  Photochemie  d.  Netzhaut  (relesen  in  d.  Sitzung  d.  naturhist. 
med.  Vereins  in  Heidelberg,  5.  Jan.  1877,  14  Seiten.  Heidelberg,  C.  Winter. 

')  untersuch,  a.  d.  physiol.  Institute  in  Heidelberg  von  W.  Kühne, 
h  Heft  1.    Heidelberg,  G.  Winter  1877,  pag.  15-102. 

•)  Daselbst  1,  Heft  2,  189-218. 

«)  Daselbst  1,  Heft  2. 

^)  Daselbst. 

')  CentralbJ.  d.  med.  Wissensch.  1877,  No.  42. 
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Es  wurden  dann  in  der  gelben  Kammer  Froschnetzhäuie  mit  den 
verschiedensten,  Structnr  und  Mischung  stark  ändernden  Mitteln  behan- 
delt, um  zu  sehen,  ob  die  Färbung  oder  Lichtempfindlichkeit  darunter 
leide.  Aufgehoben  wurde  die  Farbe  bei  100^  C,  durch  Alcohol, 
Eisessig,  concentrirteste  und  10^/oige  Natronlauge,  nicht  Yerändert 
in  NaOl  von  0,5%,  nicht  durch  starkes  NHs,  Sodalösung,  gesättigtes 
NaCl,  Alann,  Bleiaoetat,  Essigsäure  Yon  2<'/o,  Gerbsäure  von  2%, 
24stflndiges  Liegen  in  Gljcerin,  in  Aether,  Eintrocknen  auf  einer  Glas- 
platte. In  allen  letzteren  Fällen  fand  sich  die  Betina,  au  das  Tages- 
licht gebracht,  noch  roth  nnd  verblasste  dann  mehr  oder  minder  rasch, 
indem  der  Purpur  in  1—10  Minuten  in  Chamois  flberging,  von  dem 
endlich  kaum  etwas  überblieb. 

Ist  die  Betina  opak,  so  kann  man  sich,  wie  B  o  1 1  angegeben,  über- 
zeugen, dass  *  die  äussere,  also  wesentlich  den  Stäbchen  zugehörige 
Schicht  geftrbt  ist,  denn  eine  undurchsichtige  Betina  sieht  von  vorne 
weiss  und  nur  von  hinten  roth  aus.  Am  schönsten  wird  die  Farbe 
nach  NHs-Wirkung,  welche  die  Netzhaut  sehr  durchsichtig  macht,  und 
gerade  dieses  Both  hielt  dem  Lichte  10—20  Mal  länger  Stand  als  un- 
veränderte Netzhäute. 

Das  gelbe  Licht  der  D-Linie  bleicht  also  nicht;  um  zu  sehen, 
welches  Licht  bleicht,  wurden  Netzhäute  ausgebreitet  und  mit  farbigen 
Gläsern  oder  gefärbten  Lösungen  überdeckt  (Blutlösung,  JKupferoxyd- 
ammon,  grünes  Glas,  rothes  Glas).  Unter  dem  Blute  zeigte  sich  kein 
Bleichen,  unter  dem  rothen  Glas  nach  6  Stunden  Anzeichen,  im  grünen 
Licht  Bleichung  nach  4—5,  im  blauen  nach  2  Stunden.  Wo  die  Neti- 
häute,  wie  am  Bande,  geschützt  waren,  blieb  der  Purpur.  Magnesium- 
licht entfärbte  rasch;  einmal  entfärbt,  kehrte  der  Purpur  nicht  wieder 
zurück. 

Merkwürdiger  Weise  ist  es  nicht  nöthig,  die  Thiere  erst  im  Dunkehi 
zu  halten,  nm  am  präparirten  Auge  die  Betina  roth  zu  finden;  auch 
vorher  im  Licht  gehaltene  Thiere  zeigten  sie  ebenso,  woraus  also  hervor- 
geht, dass  der  Sehpurpur  im  physiologischen  Sehacte  unverändert  bleibt, 
oder  doch  viel  langsamer  abbleicht.  Dasselbe  langsame  Abbleichen 
zeigte  sich  auch  im  exstirpirten  Auge,  so  lange  die  Betina  im  Au^ 
und  auf  der  Ghorioidea  liegen  bleibt. 
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ad  212.  Die  zweite  grosse  Abhandlung  Yon  Kühne  enthält  zahh^iche 
Angaben  über  die  Verbreitang  des  Sehpurpors  im  Thierreiche  nnd  eine 
Beihe  anderer  wichtiger  Beobachtungen,  nnter  denen  sich  auch  vorläufige 
Versuche  chemischer  Art  befinden,  Aber  die  allein  hier  Einiges  erwähnt 
werden  kann. 

Bringt  man  eine  frische  Froschretina  gegen  einen  Tropfen  GkiUe 
(wässerige  Krystall-Galle),  so  kommt  sie  in  lebhafte  Bewegung;  am 
Bande  schiessen  die  Stäbchen  wie  Baketen  heraus,  und  wo  die  Galle  an 
frei  bewegliche  abgestossene  Angenglieder  dringt,  sieht  man  diese  sich 
mit  einem  Bück  plötzlich  wie  Wflrmer  krflmmen,  wieder  gerade  richten, 
in  die  Länge  schiessen,  endlich  gänzlich  verschwinden.  Die  wichtigste 
Wirkung  der  Galle  besteht  aber  in  der  LOsung  des  Sehpnrpurs.  Die 
Netzhaut  noch  warmer  Kaninchen-  und  Bindsaugen  gibt  djn  Purpur 
leicht  an  Galle  ab ;  als  aber  aus  yerdfinnter  NaCl-Lösung  herausgenom- 
mene rothe  Ochsennetzhäute,  die  nur  wenige  Stunden  alt  waren,  in  das 
Lösungsmittel  kamen,  wurde  ein  kaum  gefärbtes  Filtrat  erhalten.  Jedoch 
auch  die  frischen  Betinastäbchen  bringt  man  mit  Galle  niemals  voll- 
kommen in  Losung,  sondern  es  bleiben  immer  noch  Beste  vermuthlich 
von  Neurokeratin  [siehe  dieser  Band]. 

Noch  in  einer  anderen  Art  wurde  mit  den  Ochsennetzhäuten  ver- 
fahren ;  es  ist  nämlich  mOglich,  aus  der  Netzhaut  einen  unlöslichen  Best 
zu  bekommen,  der  nur  aus  Neurokeratin  und  Sehpurpur  besteht.  Zu 
dem  Ende  extrahirt  man  die  todten  Membranen  mit  Galle,  Wasser, 
Essigsäure  von  ^/s^/o,  verdaut  den  Bflckstand  mit  einer  salicjlsäure- 
haltigen  Trjpsinlösung  durch  24  Stunden  bei  40^,  spült  auf  ein  Filter, 
wäscht,  trocknet  bei  40^,  extrahirt  mit  Aether  und  Benzol,  dann  mit 
NHs.  Alle  Proceduren  sind  im  Dunkeln  vorzunehmen;  was  darnach 
von  der  Betina  bleibt,  ist  frei  von  Fett,  Lecithin,  Gerebrin,  Albumin, 
Nudeln  etc.  und  stellt  das  Neurokeratin  dar,  an  dem  der  Purpur  haftet. 
Die  Farbe  dieser  Masse  ist  tief  orange  und  wandelt  sich  im  Lichte 
bald,  bei* Sonnenschein  in  weniger  als-  einer  Minute  in  farbloses  Grau 
um.  Gehörig  über  Schwefelsäure  getrocknet,  ist  sie  kaum  veränderlich 
am  Lichte,  erbleicht  aber,  von  neuem  befeuchtet,  rasch.  Man  sieht,  wie 
diese  gegen  allerlei  Agentien  widerstandsfähige  Substanz  an  Lichtempfind- 
lichkeit die  meisten  anderen  Stoffe  übertrifft.  Ja  noch  mehr,  auch 
wochenlange  stinkende  Fäulniss  zerstörte  den  Sehpurpur  nicht 

Die    Netzhäute  von  Ochsenaugen  halten    in  den   Gefässen  immer 
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etwas  Blat  zurück,  wesshalb  das,  freilich  mühsam  tu  gewinnende  Ma- 
terial Yon  Frosch-  und  Eaninchenaugen  den  Vorzug  verdient.  Ueber  die 
Präparation  derselben  siehe  das  Original.  Um  eine  Parpnrlösiing  zu 
erhalten,  pflegt  Kühne  auf  20  Froschnetzhänte  0,5  bis  höchstens  1  CC. 
Gholatlösung  von  etwa  5®/o  zu  nehmen. 

Jede  Netzhaut  kommt  sofort  hinein,  ehe  eine  neue  prftparirt  wird, 
und  verweilt  24  Stunden  darin.  Als  Gefäss  dient  ein  sehr  kleines 
ProbirrOhrchen.  Dem  Ansehen  nach  hat  der  Purpur,  in  Galle  gelöst, 
geringe  Diifusionsgeschwindigkeit,  denn  man  findet  nach  24  Standen 
über  den  Netzhäuten  eine  stark  gefärbte  Zone,  darüber  aber  farblose 
Flüssigkeit.  Man  schüttelt  dann,  filtrirt  auf  einem  Miniaturtriditer  und 
erhält  eine  herrlich  carminrothe  Lösung  vom  Sehpurpur.  Am  Licht  wird 
sie  orange,  gelb,  endlich  farblos  wie  Wasser.  Im  directen  Sonnenlichte 
erbleicht  der  Purpur  momentan,  im  zerstreuten  Licht  der  Intensität 
entsprechend.  Auf  Milchglasplatten  bei  40^  oder  im  Exsicator  trocknet 
die  Lösung  zu  einem  purpurfarbenen  Firniss  ein  und  ist  in  diesem  Zu- 
stande sehr  wenig  lichtempfindlich. 

Die  Lösung  des  Sehpurpurs  zeigte  vor  dem  Spalt  des  Apparates  nur 
diffuse  Spectra,  keine  Streifen;  die  Absorption  beginnt  bei  D  sehr 
schwach;  nimmt  bis  E,  besonders  plötzlich  im  Grün  zu,  dann  wieder 
an  der  Grenze  von  Blaugrün  und  Blau  und  geht  gegen  das  Violett  hin 
herab. 

Um  die  Wirkung  einfarbigen  Lichtes  auf  den  Sehpurpur  zu  beob- 
achten, wurde  eine  Anzahl  (10)  Netzhäute  vom  Frosch  in  einer  Linie 
ausgebreitet,  und  ein  Sonnenspectrnmstreifen  darauf  fallen  gelassen.  Es 
zeigte  sich,  dass  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  wirken:  Grüngelb, 
gelbgrün,  grün,  blaugrün,  grünblau,  Gyan,  Indig,  violett,  später  reines 
gelb,  orange,  viel  später  ultraviolett  und  roth. 

Die  Wirkung  vom  Gelb  zeigte,  dass  die  Natronfiamme,  bei  der 
Kühne  seine  Netzhäute  präparirte,  doch  nicht  so  ganz  unempfindlich 
sein  könne,  und  in  der  That  wurde  beobachtet,  dass  man  recht  nahe 
bei  einer  Natronflamme  wirklich  binnen  l-*2  Stunden  die  Betina  bis 
auf  ein  blasses  Gelb  ausbleichen  kann. 


Ein  grosser  Theil  von  Eühne's  Arbeit  ist  endlich  den  bewun- 
derungswürdigen  Experimenten  gewidmet,   durch   welche  gezeigt  wird, 
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dass  es  möglich  ist,  das  Bild,  welches  der  dioptrische  Apparat  im 
Hintergründe  des  Auges  entwirft,  auf  der  herauspräparirten  Netzhaut 
wieder  zu  finden.     Verf.  nennt  die  so  fixirten  Bilder  Optogramme. 

Ewald  und  Kühne  haben  auch  beobachtet,  dass  Froschnetzhäute, 
welche  ohne  Spur  von  schwarzem  Epithelpigmcnt  aus  dem  Auge  gebracht 
wurden,  nach  totaler  Ausbleichung  am  directen  Sonnenlichte,  schwache 
aber  deutliche  Bückkehr  des  Sehgelb  und  des  Sehpurpurs  zeigen ;  sie 
werden  im  Dunkeln  nach  einigen  Stunden  erst  gelb,  dann  chamois, 
zuletzt  rosa.  Diese  Regeneration  ist  innerhalb  drei  Tagen  mehrere 
Male  an  demselben  Präparate  zu  beobachten.  Losungen  des  Sehpurpurs 
in  gereinigter  ätherfreier  Galle  zeigen  nach  Yollkommener  Ausbleichung 
dieselbe  Begeneration  im  Dunkeln,  wie  abgetödtete  Netzhäute.  Am  in- 
tensivsten kehrt  die  Farbe  des  Sehpurpurs  zurück  in  Mischungen  von 
Epithel-  und  StäbchenlOsungen. 

214.  Stef.  Capranica  (Rom):  Untersuchungen  Über  die  farbigen 

Substanzen  der  Retina^). 

In  der  Wirbelthierretina  lassen  sich  drei  Arten  von  farbigen  Sub- 
stanzen unterscheiden:  1)  Das  dunkle  Pigment  der  EOrnchen,  2)  das 
äusserst  schnell  vergängliche  Sehroth,  3)  ein  Farbstoff,  der  gewöhnlich 
an  sehr  feine  Tropfen  einer  Öligen  Substanz  gebunden  erscheint  und  bei 
verschiedenen  Thierclassen  einen  verschiedenen  Standort  hat.  Dass  die 
Substanz  dieser  Oelkugeln  das  Material  zur  Begeneration  des  physiologisch 
verzehrten  Sehroths  darstellt,  ist  bereits  von  Bell  (Arch.  für  Anat. 
und  Physiol.  1877,  29)  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Diese  goldgelben  Tropfen  finden  sich  in  den  einzelnen  Figmentzellen 
in  wechselnder  Anzahl ;  daneben  kommen  noch  kleinere  farblose  vor,  und 
mitunter  citronengelbe.  Die  gelben  Tropfen  sind  unlöslich  in  Wasser 
und  in  wässerigen,  alkalischen  oder  sauren  Lösungen.  Dagegen  wirken 
mit  Leichtigkeit  die  Alcohole,  Benzin,  Chloroform  und  Aether  lösend, 
unter  Bildung  von  goldgelben  Lösungen.  Im  Qegensatze  davon 
ist  die  Lösung  in  CSa  nicht  goldgelb,  sondern  schön  roth.  Alle  Lösungen 
enthalten  immer  auch  Fett  und  Cholesterin. 


^)  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  1877,  physiol.  Abth.  pag.  283-296. 
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Die  microchemischen  Beactionen  mit  den  Oeltropfen  gaben:  1)  Mit 
concentrirter  Schwefelsäure  werden  die  Tropfen  momentan  pracht- 
vx)ll  dunkelviolett  und  darauf  tiefblau;  2)  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure fOr  einen  Augenblick  blangrüu  und  dann  farblos;  3)  mit  ver- 
dünnter wässeriger  Jodl&sung  erst  grün,  später  blaugrfin.  Dabei 
verhielten  sich  die  Oelkugeln  der  Betina  bei  Vögeln  und  Reptilien  gleich, 
ebenso  die  rothen  und  die  mehr  gelben. 

Zum  Zwecke  der  spectralen  Untersuchung  sind  20  Netzhäute  vom 
Huhn  mit  20  CO.  absolutem  Alcohol  ausgezogen  worden;  die  filtrirte 
Lösung  auf  die  Hälfte  eingedampft,  zeigte  in  5  Mm.  dicker  Schichte 
eine  schön  orange  Farbe.  Durch  Zusatz  von  OS2  wurde  die  Farbe 
röther.  Von  der  alcoholischen  Lösung  werden  die  beiden  Enden  des 
Spectrums  absorbirt,  und  zwar  das  violette  sehr  viel  mehr  als  das  rotbe; 
verdünnt  man  stark  mit  Alcohol,  so  wird  das  Spectmm  ziemlich  voll- 
ständig sichtbar,  nur  bleiben  zwei  dunkle  Absorptionsstreifen,  der  eine 
bei  F,  der  andere  zwischen  F  und  G  etwa  in  der  Mitte.  Die  rothe  (CSs) 
Lösung  absorbirt  mehr  vom  Spectrum  und  lässt  nur  Licht  von  B  bis 
etwa  zur  Mitte  von  D  E  hindurch;  bei  Verdünnung  blieben  dieselben 
zwei  Streifen  wie  vorher. 

Beide  Lösungen  zeigen  photochemische  Empfindlichkeit;  dem  Lichte 
(nicht  der  Luft  allein)  ausgesetzt,  werden  sie  von  einem  Tag  zum  anderen 
völlig  farblos  oder  doch  lichter.  Li  allen  untersuchten  Beziehungen  nun 
stimmt  die  farbige  Substanz  vollkommen  überein  mit  dem 
thierischen  Farbstoff,  der  als  L utein  bezeichnet  wird.  Die  Identität 
erhellt  aus  den  drei  oben  angegebenen  Reactionen,  die  mit  dem  Lnte&i 
(aus  den  Eistöcken  der  £uh)  in  gleicher  Weise  gelingen.  Ebenso  gleich 
gegen  beide  verhalten  sich  die  Lösungsmittel  und  die  Lichtabsorption; 
Hoppe-Seyler  [Handb.  d.  ehem.  Analyse]  gibt  fOr  die  alcoholisch 
ätherischen  Lösungen  von  Luteln,  wenn  sie  verdünnt  sind,  genau  die- 
selben Bänder  an,  wie  sie  Verf.  für  die  Lösung  der  Oelkugeln  fand. 
Endlich  stimmt  auch  die  Entfärbung  durch  Sonnenlicht  zusammen,  weldie 
für  Luteln  schon  Piccolo  und  Lieben  angaben  und  die  nur  bd 
Lutelnlösungen  noch  schneller  stattfindet,  als  bei  der  Lösung  der  Betina- 
tropfen. Die  trägere  Abbieichung  scheint  durch  grösseren  Fettgehalt 
bedingt  zu  sein. 
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215.  Max  Knies  (Heidelberg):  Zur  Chemie  der  Altersveränderungen 

der  Linse  ^). 

Circa  150  in  Alcohol  aufbewahrt  gewesene  cataractöse  menschliche 
Linsen  wurden  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpft,  dann,  um  die  Ver- 
dauung zu  erleichtern,  in  Wasser  einmal  aufkochen  gelassen. 

Am  5.  Juni  wurden  die  so  behandelten  Linsen  mit  100  CO.  HCl 
(0,2®/o)  und  1  CC.  Pepsingljcerin  bei  40°  der  Verdauung  unterworfen. 
Am  6.  Juni  waren  alle  ziemlich  gleich  grossen  und  braun  gefärbten 
Linsenkeme  fibrig.  Die  Flüssigkeit  wurde  abgegossen  und  die  Linsen 
von  neuem  mit  100  CC.  Verdauungsgemisch  behandelt,  und  dies  fort- 
gesetzt, nachdem  sie  im  Forzellanmörser  ziemlich  zerrieben  waren.  Am 
7.  Juni  war  alles  bis  auf  einen  unbedeutenden  flockigen 
Niederschlag  völlig  gelöst.  Man  Hess  absetzen  und  filtrirte  dann. 
Das  Filtrat  gab  die  Beactionen  des  Peptons  und  unterschied  sich  nicht 
von  einer  auf  gewöhnliche  Weise  erhaltenen  Peptonlösung.  Der  geringe 
Niederschlag  war  amorph,  enthielt  spärliche  Beste  von  Linsenfasern 
und  war  in  verdflnnter  Sodalösung  (^8%)  zum  grössten  Theile  löslich; 
beim  Ansäuern  ergab  sich  erst  bei  ziemlichem  üeberschusse  von  Essig- 
säure ein  flockiger  Niederschlag,  der  demnach  in  seinem  Verhalten  dem 
sogenannten  Nudeln  entsprach. 

Bisher  war  die  Erklärung  über  die  Eernbildung  in  den  Linsen  die, 
dass  derselben  eine  Verhornung,  eine  Umwandlung  in  Keratin  ent- 
spreche. Die  Versuche  des  Verf.^s  zeigen,  dass  die  Substanz  des  Linsen- 
kemes  nicht  Keratin  sein  kann,  dass  sie  vielmehr  eiweissartiger 
Natur  ist. 

216.  Schiff:  Sur  les  fonctions  de  la  rate^). 

Nach  Schiff  hat  die  Exstirpation  der  Milz  keinen  bleibenden 
Emfluss  auf  die  absolute  oder  relative  Zahl  der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen.  Die  in  der  ersten  Zeit  auftretende  Vermehrung  der 
letzteren  ist  nur  eine  Folge  des  operativen  Eingriffs.    Nur  ausnahms- 


^)  Kühne*8  Untersuchungen  aus  d.  physiol.  Institute  in  Heidelberg. 
Heidelberg,  C.  Winter,  1,  Heft  2. 

')  Qaz.  m6d.  de  Paris,  pag.  498.  (International,  med.  Congress  zu  Genf.) 
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weise  treten  danach  Vergrösserungen  der  Lymphdrüsen  ein;  die  auf  die 
Operation  folgende  Peritonitis  bewirkt  in  einzelnen  FiUlen  eine  Schwel- 
lung der  Mesenterialdrflsen. 

In  der  4.  bis  7.  Stunde  der  Magenverdauung  scheint  die  Milz 
anzuschwellen.  Nach  Schiff  bereitet  sie  während  dieser  Zeit  einen 
Stoff,  der,  durch  das  Blut  dem  Pancrcas  zugeführt,  die  Bildung  des 
Trypsins  verursacht.  Nach  Exstirpation  der  Milz  soll  letzteres  im 
Pancreas  fehlen,  doch  enth&lt  es  das  betreffende  Zymogen,  welches  nach 
dem  Tode  bei  beginnender  Fäulniss  nach  Schiff  Trypsin  liefert 
Durchschneidung  der  Nerven  macht  die  Milz  schlaff  und  atrophisch. 

Herter. 

217.  Carl  Voil:  Ueber  das  Verhalten  der  Kalkschalen  der 

Hühnereier  bei  der  Bebriltung  ^). 

Verf.  prüfte  im  Verein  mit  mehreren  Schülern  die  älteren  Angaben 
von  Prout,  nach  denen  in  den  bebrüten  Eiern  mehr  Kalk  sich  finden 
sollte,  als  in  den  unbebrüteten,  dass  also  die  Schale  Kalk  bei  der  Be- 
brütung abgebe. 

Es  wurden  frisch  gelegte  Eier  derselben  Henne  genommen ;  zwölf  da- 
von wurden  in  nnbebrütetem  Zustande  untersucht,  acht  am  19.  Tage 
nach  der  Bebrütung  durch  die  Henne. 

Die  zwölf  unbebrüteten  Eier  wogen  im  Mittel  50,27  Grm.,  die  acht 
zur  Bebrütung  gegebenen  wogen  im  Mittel: 

vor  der  Bebrütung 51,85  Qrm., 

nach  der  Bebrütung  ....  44,39  „ 
hatten  also  eine  mittlere  Abnahme  von  7,46  Grm.  erlitten.  Um  die  Eier 
weiterhin  leichter  untersuchen  zu  können,  wurden  sie  für  kurze  Zeit  in 
siedendes  Wasser  gelegt,  wobei  ein  Ei  im  Mittel  0,87  Grm.  verlor.  Es 
wurde  dann  die  Ealkschale  mit  dem  Hautchen  abgetrennt  und  die  Theile 
nach  dem  Trocknen  bei  100^  gesondert  gewogen.    Es  gaben: 

a.  die  12  uubebrüteten  Eier:  b.  die  8  bebrüteten  Eier: 

Schale  .     .       52,5  Grm.  trocken.  Schale  .    .       85,8  Grm.  trocken. 

Dotter  .     ,       95,0     „          „  Hühnchen .       88,7     „          „ 

Eiweiss            42,9    „          „  Summa    .     124,5  Grm.  trocken. 

Summa  .     190,4  Grm.  trocken. 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  18,  518-626. 
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Daraus  findet  sich  fttr  ein  Ei  an  Trockensabstanz: 

Schale.      Dotter.    Eiweiss.  Ganzer  Inhalt  QanxesEi 
Unbebrtttet    .     .     4,375       7,917       8,575         11,492         15,867 
Bebrütet   .     .    .     4,475         —  —  11,090         16,665 

Der  Inhalt  vom  bebrüteten  Ei  ist  daher  um  0,402  Grm.  leichter. 
Die  trockene  Schale  wiegt  beim  bebrüteten  Ei  0,1  Grm.  mehr,  was  aber 
daher  rührt,  dass  die  bebrüteten  Eier  etwas  schwerer  waren.  Es  ist 
also  kein  Zweifel,  dass  die  Schale  unverändert  geblieben  ist. 

Dann  warden  die  Schalen  mit  Hfiutchen  in  der  Muffel  weiss  ge- 
glüht, mit  kohlensaurem  Ammon  befeuchtet  und  bei  100^  getrocknet. 

Schalenasche    Kalk  i.  d.  Schale    V«  organisch    7«  Kalk  i.  d. 
eines  Eies.         eines  Eies.  i.d.  Schale.   Schalenasche. 

TJnbebrütet      .     4,106  2,154  6,13  52,46 

Bebrütet     .     .     4,265  2,237  4,69  52,54 

Es  steht  darnach  fest,  dass  bei  dem  Bebrüten  des  Eies  kein  Kalk 
von  der  Ealkschale  weggenommen  wird. 

Der  getrocknete  Dotter  gab  2,63<Vo  Asche;  in  den  95  Grm.  ge- 
trocknetem Dotter  sind  daher  2,5  Grm.  und  im  Dotter  eines  Eies 
0,2082  Grm^  Asche.  In  den  42,9  Grm.  trockenem  Eiweiss  sind 
2,733  Grm.  und  im  Eiweiss  eines  Eies  0,2277  Grm.  Asche.  Im  Dotter 
plus  Eiweiss  eines  Eies  sind  also  nur  0,4359  Grm.  Asche  und  darin: 

Eisen 0,00320  Grm. 

Kalk 0,08471     „ 

Magnesia  ....  0,00851     „ 

Phosphors&nre    .     .  0,21090    „ 

Die  Hühnchen  der  acht  bebrüteten  Eier  und  ein  Hühnchen  von 
11,09  Grm.  Trockengewicht  gaben: 

8  Hühnchen.    1  Hühnchen. 
Eisen      ....     0,0198  0,00241  Grm. 

Magnesia     .     .     .     0,0890  0,01112     „ 

Phosphorsfiure  .     .     1,9020  0,23750     „ 

Die  Kalkbestimmung  darin  missglückte;  dagegen  fand  sich  in 
einem  anderen  Hühnerembryo  0,0234  Grm.  Gesammtkalk. 

„Aus  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dass  zur  Entwickelung  eines 
Hühnchens,  znr  Bildung  des  Skelettes  desselben  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 

Maljr,  JahrMbezioht  fttr  TUerohamia.  1877.  21 
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wo  das  aasgeschlüpfte  Thierchen  läuft  und  Bewegangen  macbt,  nur 
0,0347  Grm.  Kalk  gehören,  die  im  Eiweiss  nnd  Dotter  voUständig  vor- 
handen sind.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  35  Mgrm.  Kalk  genfigen, 
für  ein  junges  Hühnchen  den  Kalk  zu  liefern. '' 

218.  A.  Bichamp  et  G.  Eustache:  Sur  l'alMration  des  oeufs  pro- 

voquie  par  des  moisissures  venues  de  TextirieurO- 

219.  U.  Gayon:  Sur  ralKration  des  oeufs*). 

220.  A.  Bichamp  et  G.  Eustache:  Sur  la  cause  d'altiration 

spontanie  des  oeufs  ^). 

B^champ  nnd  Eustache  sahen  hei  Eiern,  welche  einen  Monat 
lang  im  Keller  aufbewahrt  waren,  Schimmelpilze  durch  die  Schale  in 
das  Weisse  eingedrungen;  im  Dotter  fanden  sie  Bacterien,  deren  Ent- 
stehung aus  den  „Microzymen"  des  Dotters  sie  annehmen.  Dagegen 
findet  nach  Gayon  (vgl.  Ann.  de  Ncole  normale  snp.  2®  Ser.  T.  4, 
pag.  205)  das  Einwandern  der  Bacterien  von  aussen  statt  Nach 
B^champ  und  Eustache  wäre  die  Membran  des  Dotters  für  Bac- 
terien undurchdringlich,  und  sie  halten  desshalb  die  obige  Annahme  fest 

Herten 
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221.  V.  Mering  und  N.  Zuntz:  In  wie  ferne  beeinflusst  Nahrungs- 
zufuhr die  thierischen  Oxydationsprocesse?  ^) 

Die  vorläufig  mitgetheilten  Sätze,  über  deren  Begründung  eine  aus- 
führliche Mittheilung  in  Aussicht  gestellt  wird,  sind  folgende: 

1)  Milchsaures,   fettsaures  Natrium^    Glycerin,   Zucker  direct    in^s 
Blut  eingeführt,  sind  ohne  Einfluss  auf  die  Sauerstoffaufnahme. 

2)  Peptone  in*s  Blut  injidrt,  bewirken  eine  entschiedene  Steigerung 
der  Sauerstoffaufiiahme. 


>)  Pflüger's  Arch.  15,  684-686.    Vorläufige  Mittheilung. 
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8)  In  den  Magen  gebracht,  steigern  die  Peptone  so  wie  die  sab  1 
genannten  Stoffe  die  0 -Aufnahme. 

4)  Auch  Stoffe  wie  Glaubersalz  und  Mannit,  die  die  Peristaltik  und 
Sccretion  anregen,  steigern  vom  Magen  her  den  Sauerstoffverbrauch  wesenüicb. 

222.  C.  Binz:  Ausscheidung  des  Weingeistes  durch  Nieren  und 

Lungen  (nach  Versuchen  von  Heubach  und  A.  Schmidt^). 

Die  Arbeit  führte  zu  dem  Besultate,  dass  eine  erhebliche  Aus- 
scheidung eingeführten  Alcohols  durch  den  Harn  und  die  Exspirations- 
luft  nicht  statt  habe.  Die*  bisherigen  üntersucher  hatten  sich  zam 
Alcoholnachweis  der  Beaction  mit  Chromsäure  oder  der  mit  Jod  bedient. 
Verf.  benutzte  das  Geis  1er *sche  Vaporimeter.  Es  gestattet  Ablesungen 
von  0,05%.  Eine  Fehlerquelle  zeigte  sich  darin,  dass  man  den  (nen- 
tralisirten)  Urin  nicht  länger  als  acht  Minuten  dem  Versuche  aussetzen 
konnte,  ohne  eine  Beimischung  von  gasigen  Zersetzungsproducten  des 
Harns  befürchten  zu  müssen,  und  dass  anderseits  in  dieser  kurzen  Zeit 
selbst  bei  destillirtem  Wasser  noch  nicht  die  volle  Spannung  erreicht 
wurde.  So  ergaben  denn  Gontrolversuche  mit  normalem  Harn,  dem 
bestimmte  Alcoholmengen  zugesetzt  waren,  statt  2%  nur  1,6— l,7®/o. 
Auch  die  Concentration  des  Harns  bildet  eine  Fehlerquelle.  Nichtsdesto- 
weniger blieben  doch  die  im  Urin  von  sechs  fiebernden  Kranken  nach 
Alcoholgebrauch  in  22  Bestimmungen  gefundenen  Alcoholmengen  (wäh- 
rend 9—10  Stunden  nach  dem  Genuss)  so  klein  (zwischen  0  und  S.l^jo 
des  gegebenen  Alcohols),  dass  selbst  unter  Anrechnung  der  Fehlerquellen 
doch  nur  ein  Bruchtheil  des  Alcohols  den  Körper  durch  die  Nieren  un- 
verändert verlässt.  Die  Annahme,  dass  die  Exspirationslufb  nach  Alco- 
holgenuss  Alcohol  enthalte,  ruht  auf  der  Erfahrung,  dass  man  es  am 
Athem  riechen  könne,  aber  da  riecht  man  die  Aetherarten,  den  Fusel  etc. 
Zum  chemischen  Nachweise  etwa  in  der  Exspirationsluft  befindlichen 
Alcohols,  athmete  die  Versuchsperson  entweder  durch  drei  mit  kaltem 
destillirtem  Wasser  versehene  Wulff*sche  Flaschen  oder  durch  einen 
Destillirapparat  mit  Liebig'schem  Kühler.  Gontrolversuche  mit  Durch- 
leitung von  Alcoholdämpfen  zeigten  die  Zulänglickeit  dieser  Apparate, 
den  Alcohol  zu  fixiren.    In  12  Versuchen,  in  denen  theils  unmittelbar 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  etc.  6,  Heft  6-6. 
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nach  dem  Genosse  von  30—60  CC.  Alcohols  (in  Zuckerwasser),  theils 
bis  zü  6  Stunden  nach  dem  Genüsse  1—2  Stunden  lang  unausgesetzt 
durch  den  Apparat  exspirirt  wurde,  fand  sich  bei  der  Prüfung  mit  dem 
Vaporimeter  keine  Spur  von  Alcohol  in  der  betreffenden  Flüssigkeit. 
Selbst  unter  der  Annahme,  dass  der  Alcohol  15  Stunden  gebrauchte, 
um  von  den  Lungen  abzudunsten,  so  hätte  der  betreffende  Bruchtheil  des 
genossenen  Alcohols  bei  der  Empfindlichkeit  des  benutzten  Verfahrens 
mit  Sicherheit  aufgefunden  werden  müssen.  Dass  die  Haut  Alcohol  ab- 
gäbe, wenn  die  günstiger  situirte  Lunge  es  nicht  thut,  ist  wohl  nicht 
anzunehmen,  und  da  der  durch  die  Nieren  abgeschiedene  Theil  höchstens 
6®/o  beträgt,  so  muss  der  Best  dem  Stoffwechsel  anheimfallen.  Dass  bei 
einer  so  starken  Verdünnung,  wie  sie  der  Alcohol  in  den  Eörpersäften 
erfahrt,  er  in  der  Länge  bei  37—39^  nicht  abdestillirt,  hat  seine  Ana- 
logieen  auch  ausserhalb  des  Organismus.  [Centralbl.  med.  Wis- 
sensch.  1877  No.  39,  Pilehne.] 

223.  Felix  Jolyet  et  Paul  Regnard:  Des  modificatlons  appor- 
ties  dans  les  prodults  de  la  respiration  sous  l'influence  de 
cenditions  pathologiques  et  expirimentales  diterminies  ^). 

Jolyet  und  Begnard  beschreiben  eine  Modification  des  Bei« 
nanlt-Beiset*8chen  Bespirationsapparates.  Sie  wenden  eine 
Glocke  von  10  Liter  Inhalt  an,  welche  zur  Aufnahme  kleiner  Thiere 
dienen  kann.  Grossere  Thiere  werden  mit  derselben  durch  eine  an  der 
Schnauze  luftdicht  schliessende  Eautschukkappe  mit  Eautschukschlauch 
verbunden.  Die  Druckschwankungen,  welche  durch  die  Athembewegungen 
des  Thieres  hervorgebracht  werden,  sind  durch  einen  mit  dem  Apparat 
in  Verbindung  gebrachten  dünnwandigen  Eautschnksack  ausgeglichen, 
der  unter  dem  äusseren  Luftdruck  steht.  Die  Kohlensäure  wird  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  Begnault  und  Bei s et  absorbirt,  doch 
ist  in  Folge  der  Einschaltung  einer  durch  den  Bour don^schen 
Wassermotor  in  Bewegung  gesetzten,  mit  Kalilauge  versehenen  Schüttel- 
flasche fQr  vollständige  Befreiung  der  Athmungsluft  von  Kohlensäure 
gesorgt.  Die  Bestimmung  der  in  der  Kalilauge  absorbirten  Kohlensäure 
geschieht  volumetrisch  vermittelst  der  Quecksilberpumpe  (vergl.  Jolyet 


1}  Gaz.  med.  de  Paris  1877,  pag.  179,  190.  Vergl  1.  c.  1876,  No.  ^9, 
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und   Begnard:    Archives    de  physiologie,    2*  S^r.   T.   4,   pag.  44). 

Verff.  fanden  bei  einem  Hund  von  13,8  Kgrm.  die  stündliche  Sauerstoff- 

00« 
aufnähme  =  9,740  Liter,  die  CO2- Ausscheid ong  =  7,355  Liter;  -^r- 

=  0,77.    Nach  Amylnitrit- Inhalation  wurden  6,131  Liter  Sauer- 

COj 
Stoff    auijg^nommen    und     5,440    Liter  Kohlensäure    abgegeben;    — ^r- 

3s  0,88  Liter.    Aehnlich  wirkte  das  Nitroglycerin. 

Ein  Aderlass  von  250  Grm.  setzte  bei  einem  Hund  von  6  Kgnu. 
den  Stoffwechsel  um  die  Hälfte  herab.  Curarevergiftung^)  setzte 
den  Gaswechsel  bedeutend  mehr  herab  als  Durchschneidung  des  ver- 
längerten Marks.  Herter. 

224.  R.  Pott:  Untersuchungen  Über  die  Gewichtsabnahme  und  Über 

die  Respiration  des  Hühnereies'). 

üeber  die  Gewichtsabnahme  der  Eier  beim  Bebrüten  liegen  bereits 
mehrere  Beobachtungen,  z.  B.  diejenigen  von  Front,  Pr^vost  und 
Dumas,  Baumgärtner,  Bandrimont  und  St.  Ange,  vor.  Lete- 
tere  beiden  Forscher  zeigten  insbesondere,  dass  bebrütete  Eier  Sauerstoff 
absorbiren  und  Wasser,  Kohlensäure,  Stickstoff,  sowie  eine  gasförmige 
Schwefelverbindung  ausscheiden. 

Um  weitere  Beiträge  zur  Respiration  des  bebrüteten  Eies  zu  liefern, 
brachte  Verf.  eine  grossere  Anzahl,  50 — 56  Grm.  schwerer  Eier  in 
einen  auf  39^  C.  erwärmten  Brütofen  und  stellte  nach  bestimmten  Zät- 
abschnitten  deren  Gewichtsverluste  fest.  Dieselben  betrugen  bei  den  be- 
brüteten  Eiern  nach  2,  5,  6,  7,  9,  11,  13,  15  Tagen  im  Mittel: 
2,820/0,  4,640/0,  5,860/o,  5,370/o,  6,780/o,  8,800/o,  ll,290/o  resp. 
14,22%.  Dagegen  hatten  die  im  Brütofen  unbebrütet  gebliebenen 
Eier  nach  2,  5,  9,  13,  15,  21,  23  resp.  35  Tagen  im  Mittel:  2,83% 
4,410/0,  7,130/0,  10,660/0,  14,440/0,  22,950/0,  22,380/0  resp.  22,870/o 
ihres  Gewichtes  verloren.  Der  Gewichtsverlust  der  bebrüteten  und  der 
unbebrütet  gebliebenen  Eier  war  also  bei  gleichlangem  Verweilen  im 
Brütofen  nahezu  der  gleiche.  Mittelst  eines  kleinen,  ein£ach  construirten, 
im  Original  näher    beschriebenen   Apparates,    dessen   Bespirationsranm 


^)  Vergl.  Zuntz,  Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  280. 
')  Fühl  in  1^ 's  landwirtbBchaftliche  Zeitung  20,  178, 
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constant  auf  39^  G.  erwärmt  werden  konnte,  bestimmte'  Verf.  ferner 
die  von  den  Eiern  während  einer  6  ständigen  Yersuchsdaner  ausgeschiedenen 
Kohlensäure-  und  Wassermengen.  Es  ergab  sich,  dass  fflr  100  Grm. 
bebrütete  Eier  in  je  24  Stunden  0,12—0,20  Grm.  Kohlensäure  und 
0,80—1,16  Grm.  Wasser  zur  Ausscheidung  gelangten.  Unter  denselben 
Verhältnissen  betrug  bei  den  unbebrütet  gebliebenen  Eiern  die 
Kohlensäureausscheidung  0,24 — 0,32  Grm.,  die  Wasserausscheidung 
1,92 — 2,80  Grm.  Dagegen  wurden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von 
frischen  Eiern  0,08—0,12  Grm.  Kohlensäure  und  1,16—1,44  Grm. 
Wasser  ausgeschieden.  Weiske. 

225.  Ernst  Oertmann:  Stoffwechsel  entbluteter  FrVsche^). 

Für  die  wichtige  Frage,  ob  die  Oijdationsprocesse  nur  im  Blut, 
oder  nur  in  den  Geweben  oder  in  beiden  stattfinden,  ist  werthvoll  die 
Betrachtung,  dass  in  den  niedersten  Thieren  das  Blut  und  sogar  das 
Gefftsssystem  fehlt,  und  dennoch  bilden  sie  GOs.  Ihr  Stoffwechsel  geht 
daher  in  den  Geweben  vor  sich.  Insecten  und  Grustaceen  haben  farb- 
loses Blut,  aber  kräftige  Bespiration.  Wesshalb  sollte  mit  dem  Auftreten 
des  Blutroths  plötzlich  ein  Umschwung  eintreten,  und  die  Oxydation 
ausschliesslich  oder  zum  grössten  Theil  im  Blute  stattfinden? 

Verf.  hält  auch  sonst  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Pflüger  und 
von  Finkler  [die  letzten  Thierchem.-Ber.]  die  Lehre  von  der  Gewebe- 
athmung  bewiesen  und  will  durch  die  folgenden  Versuche  nur  noch 
direct  beweisen,  was  durch  indirecte  Beweisführungen  schon  sicher  ist. 

Dieser  directe  Beweis  besteht  darin,  den  Stoffwechsel  (COs-Prod.) 
des  gesunden  bluthaltigen  Frosches  zu  vergleichen  mit  dem  Stoffwechsel 
des  entbluteten  (d.  h.  blutleeren)  Frosches,  der  also  noch  Gewebe,  aber 
kein  Blut  mehr  hat. 

Wird  einem  Thier  das  Blut  genommen,  so  erhalten  die  Organe,  da 
den  Sauerstoffüberträgen  das  Hämoglobin  fehlt,  nur  sehr  wenig  Sauer- 
stoff zugeführt.  Das  Yersuchsthier  muss  daher  einen  so  niedrigen  Stoff- 
wechsel haben,  dass  der  auch  ohne  Hämoglobin  absorbirte  0  genügt, 
das  Bedürfiiiss  der  Organe  zn  decken.  Diesen  Anforderungen  entsprechen 
die  Früeche,  welche,  wenn  ihr  Blut  mit  Kochsalzlösung  ausgespritzt  ist, 
noch    1—2   Tage  leben  können.    Es  wird  (nach  Gohnheim)  in  die 


1)  Pf  lüger 'b  Arch.  15,  881-898.  [Physiol.  Laborat.  Bonn.] 
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Vena  abdominalis  des  Frosches  nach  dem  Einbinden  einer  feinen  Canüle 
eine  0,75^/o  NaCl-Lösung  centralwärts  geleitet,  während  aus  einer  peri- 
pheren Oeffnung  der  Vena  abdominalis  das  Blut  ausfliesst. 

Solche  nach  1  —2  Stunden  blutleere  Frösche  (Salzfrösche)  boten  ein 
geeignetes  Material  zur  Untersuchung  eines  entbluteten  Organismus. 

Eine  im  Original  nachzusehende  üeberlegung  ergab,  dass  (trotz  des 
Hämoglobinmangels)  die  Sanerstoffzufuhr,  welche  ein  Salzirosch  erhält, 
dem  Bedfirfniss  des  Thieres  genügen  könne. 

Um  zu  finden,  wie  viel  von  der  Bespirationsgrösse  dem  Blute  zu- 
kommt, wurde  erst  die  Bespiration  normaler  Frösche,  und  dann  unter 
denselben  Verhältnissen  die  der  ausgespritzten  untersucht  Als  Apparat 
diente  der  von  Pflüger  modificirte  Begnault'sche  Bespirations- 
apparat  [Pflüger 's  Arch.  14]. 

Die  Ausspritzung  hielten  nicht  alle  Frösche  ans,  viele  wurden 
kraftlos  oder  ödematös,  desshalb  mussten  frisch  gefangene,  besser  genährte 
Thiere  benutzt,  und  es  musste  die  Durchleitungszeit  bis  auf  eine  halbe 
Stunde  herabgesetzt  werden. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  einzelnen  Versuche  und  gewonnenen 
Daten. 


No 

Art 

der 

Frösche. 

Temperatur 

der 

Frösche. 

0-Verbrauch 

während  des 

Versuchs. 

COt-Abffabe 

während  des 

Versuchs. 

Bespiratorischer  Quotient, 
d.  i.  das  Verhältniss  des 

XI  \la 

Für  1  Kilo  Thier   und  1 
Stunde  berechnet,  auf  O^C. 
nnd  0,76  Met.  bezogen*). 

in  der  COt  enthaltenen  0 
zum  verbrauchten  0. 

1, 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7, 
8. 
9. 

Bluthaltige 
Salzfrösche 

ditto 

ditto 
Bluthaltige 
Salzfrösche 

ditto 
Bluthaltige 
Salzfrösche 

12,9 
13,7 
14,0 
13,8 
18,9 
14,5 
18,1 
17,7 
17,3 

29,41  CC. 
29,60    „ 
23,30    „ 
24,91    „ 
28,91    „ 

25.89  „ 
74,94    „ 
50,46    „ 

51.90  „ 

21,20  CC. 
24,87    „ 
22,60    „ 
24,68    „ 
28,86    „ 
27,78    „ 
71,70    „ 
47,98    „ 
56,06    „ 

0,7    . 

0,84 

0,97 

0,99 

0,99 

1,11 

0,96 

0,95 

1,08 

Der  Apparat  wird 
nicht  anhaltend 
ventilirt    Unter- 
brechung von  7 
Stunden  während 
der  Nacht 

Ventilation  ohne 

Unterbrechung. 

Versuchsdaner: 

8—9  Stunden. 

*)  Die  COt-Werthe  sind  bis  auf  Bruchtheile  eines  CC.  genau,  für  die 
Q-Werthe  waren  Fehler  von  5—6  CC.  möglich. 
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Es  zeigt  eich  keine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des 
0 -Verbrauchs  bei  beiden  Thierreihen.  Die  Schwankungen  gehen  nach 
beiden  Seiten.  So  z.  B.  die  Versuche  7  und  9  an  Salzfröschen  ergeben 
nicht  nur  einen  höheren  0 -Verbrauch^  sondern  auch  eine  höhere  CO2- 
Abgabe,  als  der  bei  fast  derselben  Temperatur  an  bluthaltigen  Fröschen 
angestellte  Versuch  8.  Zu  Versuch  9  sind  dieselben  Frösche  benutzt, 
deren  Stoffwechsel  bei  Anwesenheit  des  Blutes  im  Versuch  8  schon 
bestimmt  war. 

Aus  den  Versuchen  muss  daher  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
nach  Entfernung  des  Blutes  aus  dem  Froschkörper  sein  Stoffwechsel 
eine  Zeit  lang  in  derselben  Grösse  fortbestehen  kann.  Die  im  Blute 
des  lebenden  Körpers  ablaufenden  Oxydationsprocesse  sind  demnach,  ver- 
glichen mit  dem  Gesammtstoffwechsel,  so  klein,  dass  die  Entblutung  keine 
nachweisbare  Erniedrigung  des  letzteren  zur  Folge  hat.  Oder  die  0  x  y  - 
dationsprocesse  des  Frosches  erleiden  durch  die  Ent- 
blutung keine  Veränderung;  der  Ort  der  Oxydations- 
processe ist  demnach  in  denGeweben,  nicht  imBlute  zu 
suchen. 

Da  oach  Voit  das  sogenannte  circulirende  Eiweiss  es  vorzüglich  ist, 
das  der  Oxydation  anheimfällt,  dieses  aber  in  den  entbluteten  Fröschen 
mit  dem  Blute  zumeist  entfernt  worden  ist,  so  wäre  nach  Voit's  Theorie 
ein  starkes  Sinken  des  Stoffwechsels  zu  erwarten  gewesen.  Das  Nichtzu- 
treffen  dieses  Umstand  es  spricht  daher  gegen  die  Hypothese,  wie  sie  von 
Voit  im  circulirenden  und  Gewebeeiweiss  gemacht  worden  ist. 

226.  Jobert:  Recherches  poür  servir  k  l'histoire  de  la  respiration 

chez  ies  poissons^). 

Der  Gallichthys  asper,  ein  kleiner,  zu  den  Silurinen  gehörender 
brasilianischer  Süsswasserfisch,  kann  längere  Zeit  in  feuchter  Luft  leben. 
Jobert  constatirte  bei  demselben  eine  Darmathmung  ähnlich  der  des 
Cobitis;  die  durch  das  Maul  aufgenommene  Luft  wird  durch  den  After 
wieder  abgeschieden. 

H  e  r  t  e  r. 

^)  Compt.  rend.  84,  809.  VergL  Annales  des  Sciences  naturelles.  Tuoq- 
logie  6^  19, 
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227.  Felix  JolyetetPaul  Regnard:  Recherches physiologiques 
sur  la  respiration  des  animaux  aquatiques '). 

Nach  einer  kritischen  Beeprechung  der  älteren  Arheiten  über  die 
Athmung  der  Wasserthiere  geben  Yerff.  znn&chst  eine  genauere 
Beschreibung  des  Yon  ihnen  nach  Lavoisier's  Prindp  constrairten 
Bespirationsapparates  [vergl.  Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  223]. 
Die  Thiere  athmeten  in  einem  in  abgeschlossenem  Banm  von  ca.  8  Liier 
Inhalt  befindlichen  Wasserreservoir  (7100  CC.  haltend).  Die  abwech- 
selnde Compression  und  Dilatation  eines  Eantschukballons  bewirkte  eine 
regelmässige  Circulation  der  Luft,  welche  über  dem  Wassemiveau  ent- 
nommen und  durch  alcohoHsche  [!]  Kalilauge  von  Kohlensänre  befreit, 
unter  dem  Wasserniveau  wieder  zugefQhrt  wurde.  Ein  dflnnwandiger 
Eautschuksack,  desse«  Lumen  mit  dem  Apparat  communidrte,  verhinderte 
das  Eintreten  von  Drnckschwankungen.  Der  verbrauchte  Sauerstoff 
wurde  nach  Regnault-Beiset  durch  reinen  Sauerstoff  ersetzt  ^).  Dieser 
befand  sich  in  einem  Beservoir  von  ca.  500  CC.,  und  die  Versuche 
wurden  im  Allgemeinen  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  0-Beservoir  geleert 
war.  Vor  Beginn  und  nach  Beendigung  jeden  Versuches  wurde  die  von 
der  Kalilauge  absorbirte  Kohlensäure,  die  Zusammensetzung  der  Luft 
und  die  Gase  des  Wassers  aus  dem  Apparat  bestimmt  Die  von  dem 
Wasser  absorbirten  (}a8e,^sowie  die  Kohlensäure  aus  der  Kalilange  wurden 
vermittelst  der  Quecksilberluftpumpe  gewonnen  und  volumetrisch  bestimmt 
(der  Sauerstoff  entweder  durch  Verpuffung  oder  mittelst  Pyrogallol). 
Die  Messung  der  oft  bedeutenden  Gasvolumina  geschah  theils  in  einem 
grosseren  Kolben  von  bekanntem  Inhalt,  theils  in  kugelförmig  erwdterten 
Absorptionsrohren  (vergl.  das  Original). 

Die  Einrichtung  des  Apparates  ermöglichte  es,  die  Thiere  stets 
unter  normalen  Verhältnissen   zu  halten,   einen   Mangel   an  Sauerstoff, 


>)  Archives  de  Physiologie,  2.  Ser.  4,  44,  684. 

*)  Der  0  wurde  electrolytisch  durch  eine  Glamon'sche  Batterie 
von  100  Elementen  bereitet,  durch  Bleisuperoxyd  von  Ozon  befreit  nnd  im 
Gasometer  über  concentrirter  ChlorcalciumlOtung  aufgesammelt. 
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sowie  eine  AnMafdng  yon  Kohlensäure  zu  verhindern.  Der  Sauer- 
stoffgehalt  des  Wassers  darf  nicht  unter  3—10  CC.  pro  Liter 
betragen^),  ein  Kohlen  Säuregehalt  von  150—200  GC.  pro  Liter 
st6rt  das  Befinden  der  Fische  erheblich;  bei  200—300  CC.  sterben 
sie,  auch  bei  ausreichender  Sauerstoffzufuhr*). 


A.  Versuche  an  Süsswasserthieren. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  Seine -Wasser  benutzt,  dessen  Qas- 
gehalt  am  Anfang  des  Versuches  in  folgenden  Grenzen  schwankte: 
Sauerstoff  im  Liter:  9,7  bis  6,0  CC,  fi-eie  Kohlensäure  28,0—11,1  CC., 
Stickstoff  18,1 — 14,8  CC;  nach  der  Beendigung  desselben  fand  sich: 
Sauerstoff  10,5—4,1  CC.,  Kohlensäure  85,2—14,9,  Stickstoff  20,0  bis 
14,0  CC.  [Biese  sowie  die  übrigen  GasYolumangaben  sind  auf  0^  C, 
reducirt;  auf  welchen  Druck  dieselben  berechnet  sind,  ist  nicht  angegeben; 
sie  scheinen  sich  auf  760  Mm.  Hg  zu  beziehen.]  Die  Hauptergebnisse 
der  Untersuchungen  yeranschaulicht  folgende  Tabelle. 


^)  Der  geringe  0-Gehalt  im  Wasser  hoch  gelegener  Gebirgsseen  ist 
der  Grund,  wesshalb  in  den  Seen  auf  der  Höhe  der  Anden  keine  Fische 
vorkommen  (Boussingault).  Eine  beträchtliche  Verminderung  des 
atmosphärischen  Druckes  ist  den  Fischen  nicht  schädlich,  wenn 
ihnen  eine  genagende  Menge  Sauerstoff  zageffthrt  wird.  So  konnten  Verff. 
Goldfische  mit  Hilfe  einer  Wasserstrahlpumpe  ohne  Schaden  bei  einem 
Druck  von  110  Mm.  Hg  erhalten. 

*)  Die  toxische  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  Fische  wurde 
zuerst  von  Humboldt  und  Proven^al  beobachtet  (M^m.  de  physique 
et  de  chimie  de  la  'soci^t^  d'Aoceuil,  1809).  J o  1  y  e t  und  Re g  n a  r  d  theilen 
zwei  Versuche  über  diesen  Gegenstand  mit.  In  beiden  Fällen  wurden  zwei 
Karpfen  in  ein  Gef&ss  mit  4  Liter  Wasser  gesetzt,  durch  welches  con- 
tinuirlich  Luft  und  Kohlensäure  hindurchgeleitet  wurden.  Im  ersten  Falle 
wurde  der  Versuch  abgebrochen,  als  die  Thiere  entschiedenes  Unbehagen 
zeigten  und  ihre  normale  Haltung  verloren ;  das  Wasser  enthielt  211  CC. 
CO2  und  4  CC.  0  im  Liter.  Im  zweiten  Falle  war  der  eine  Fisch  gestorben 
and  der  andere  war  nahe  am  Tode;  das  Wasser  enthielt  806  CC.  COs  und 
4,9  CC.  0  im  Liter. 
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OS 
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£ 

> 

Species. 

■ 

U 
« 

kl 

• 

'S 

0^ 

■ 

t 

s 

Dauer 
des 

▼ezli&ltniu 

der  ansge- 

Mhied«n«n 

Kohlensaure 

sum  uuf- 

i'SSg 

Ad 

S 

• 

o 

0) 

etf 
N3 

Versuchs. 

genonunenen 
Sauerstoff 
CO» 
O 

'S  OSl 

■  'B 

Grm. 

c. 

stund. 

Min. 

oc. 

I.  FiBohe* 

1 

Cyprinus  tinca  .... 

2 

446 

14« 

18 

45 

0,66 

57,7 

2 

GypriBus  auratus   , 

9 

800 

12,60 

28 

80 

0,68 

60,6 

8 

Cyprinus    .... 

10 

895 

11,6« 

22 

80 

0,8 

41,0 

4 

GyprinuB  auratus 

1 

180 

12« 

78 

— 

0,68 

89,2 

5 

Cyprinus  auratus  , 

4 

445 

12  <> 

20 

— 

0,86 

29,9 

6 

Cyprinus  auratus  . 

4 

880 

— 

60 

— 

0,67 

86,0 

7 

Muraena  anguüla 

8 

410 

14* 

— 

— 

0,79 

40,5 

8 

Muraena  anguilla 

4 

460 

15,6« 

24 

— 

0,6 

48,0 

9 

Cyprinus  phoxinus 

52 

262 

16« 

17 

16 

0,86 

140,0 

9a 

Cobitis  fossilis^)    .    . 

6 

95 

17-22  *> 

70 

— 

0,78 

86,3 

n.  Cnurtaoeen. 

10 

Astacus  fluviatilis  .    .    . 

8 

260 

12,6* 

60 

— 

0,86 

88,0 

11 

Gammarus  pulex   .    .    . 
TTT.  Batraobier. 

74 

12,6  <» 

48 

46 

0,72 

132,0 

12 

Axolotl 

rv.  Würmer. 

10 

420 

11,6« 

22 

0,66 

46,2 

18 

Hirudo  off 

104 

285 

18,6« 

47 

— 

0,69 

22,96 

14 

Dieselben  Thiere  5  Tage 

nach  dem  Saugei 

a  . 

• 

— 

18« 

49 

-~- 

0,9 

89,7 

^)  Der  Cobitis  hat  bekanntlich  eine  Hiemenathmung  und  eine  Darm- 
athmung.  Nach  Verf.  betr&gt  der  durch  den  Darm  aufgenommene  Sauer- 
stoff Vs  der  durch  die  Kiemen  aufgenommenen  Menge.  Die  per  annm  ausge- 
schiedene Luft  enth&lt  15—18^0  0,  dagegen  wenig  CO',  wie  auch  Baumert 
und  Bischoff  fanden.  Nach  Ermann  kann  der  Cobitis  ohne  Kiemen- 
athmung  leben.  Verff.  zeigten,  dass  er  andererseits  seine  Respiration  auch 
allein  durch  die  Kiemen  besorgen  kann.  Wurde  durch  den  Behälter  eio 
Strom  0-haltigen  Wassers  geschickt,  'während  sich  Aber  dem  Wasser  keine 
Luft,  sondern  Wasserstoff  befand,  so  konnte  das  Thier  Ober  24  Standen 
unter  solchen  Verhältnissen  leben. 
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B.  Yersuche   an   Seethiereu. 

Das  Meerwasser,  welches  zu  diesen  Versochen  diente,  enthielt  vor 
dem  Versuch  in  1  Liter  5,5—3,2  CC.  Sauerstoff,  15,5—3,1  CC.  Kohlensäure 
and  14,1—10,1  CC.  Stickstoff.  Nach  dem  Versuch  fanden  sich 
0  :  5,5—3,0,  CO2  :  18,6—7,4,  N  :  14,8—10,1  CC. 


CO 

# 

Yerh&ltniBs 

ffi    s   .• 

00 

9 

u 

.2 

'S 

.. 

Dauer 

der  ansge- 
sohjedenen 

« 

H 

^ 

« 

KohlenB&nre 

^M*i 

> 

Species. 

1 

deB 

snm  anf- 

«3  «r  0 

0.  des 

1 

V 

s 

§ 

Versuchs. 

genommenen 
Sauerstoff: 
COa 

0*053 

«SM 

■8|g 

K 

N3 

0 

H 

0 

Grm. 

c. 

stund. 

Min. 

00. 

X«  Jrisohe. 

15 

Mullas  (sehr  lebhaft)    . 

1 

890 

Ib^ 

1 

30 

0,86 

171,0 

16 

Mallas 

7 

195 

14  • 

5 

— 

0,81 

134,0 

17 

Sparus  auratuB  .... 

3 

285 

19» 

3 

15 

0,64 

142,0 

18 

Trigia  hirundo  .... 

1 

850 

150 

8 

SO 

0,71 

94,6 

19 

Muraena  conger    .    .    . 

1 

545 

130 

3 

42 

0,72 

59,8 

20 

Muraena  conger    .    .    . 

8 

445 

16» 

8 

35 

0,67 

76,5 

21 

Raja  torpedo     .... 

1 

815 

150 

4 

30 

0,61 

45,3 

22 

Raja  torpedo     .... 

1 

410 

140 

7 

30 

0,56 

48,8 

28 

Pleuronectes  solea     .    . 

2 

870 

140 

4 

6 

0,81 

78,5 

24 

Pleuronectes  mazimus   . 

1 

820 

160 

8 

30 

0,6 

80,0 

25 

Squalas  catulos     .    .    . 

1 

440 

16« 

6 

— 

0,88 

54,5 

26 

SyngnathuB 

n.  Crufltaoeen. 

12 

125 

180 

5 

20 

0,85 

89,9 

27 

Palemon  sqailla     .    .    . 

— 

895 

190 

3 

7 

0,83 

125,0 

28 

Cancer  pagonis     .    .    . 

1 

470 

16« 

2 

6 

0,84 

107,0 

29 

Homanis  Tulgaris  .    . , . 

1 

815 

15» 

7 

20 

0,8 

68,0 

SO 

Palinaras  qaadricomis  . 
m.  MoUtuBken. 

1 

620 

16» 

8 

20 

0,88 

44,2 

81 

OctopuB  Tulgaris   .    .    . 

1 

2810 

16.60 

1 

5 

0,66 

44,1 

82 

Derselbe 

1 

2800 

160 

— 

45 

0,66 

48,5 

83    Cardium  edule  ^)    .    .    . 

127 

1870 

160 

5 

15 

0,84 

14,8 

84 

MytiluB  cdaliB')     .    .    . 

60 

1600 

140 

7 

— 

0,76 

12,2 

85 

Ostrea  edulis^)  .... 
rv.  Zoophyten. 

37 

1835 

13,5« 

9 

15 

0,79 

18,4 

86 

ABteracanthion  rubens  . 

— 

fJOO 

190 

8 

20 

0,79 

82,0 

^)  Die  niedrigen  Zahlen  bei  den  conchiferen  Mollusken  (Ver- 
such 88—85)  fdr  den  Saaerstoffverbrauch  pro  Kilo  und  Stande  erkl&ren 
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Ans  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass;  abgesehen  von  Ver- 
schiedenheiten bei  den  verschiedenen  Klassen  und  Species  im  Allgemeinen 
die  kleineren  Thiere  einen  lebhafteren  Stoffwechsel  haben  als 
die  grossen,  dass  femer  die  Körperbewegungen  (Versuch  15  und  16), 
sowie  die  Verdauung  (Versuch  13  und  14)  den  Stoffwechsel  erh&hen. 
Den  EinflusB  der  Temperatur  lehrt  folgende  Versuchsreihe. 


• 

OB 
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O 

0 

§ 

> 

Species. 

»4 

3P 

1 

Versuchs- 

y«rh&ltniM 
der  antg*- 
■ohiedenea 

inm  ftofffe- 

9 

« 

o 

•s 

B 

S 

a 

daner. 

nommenen 
Sanerttoff: 
COi 

;z4 

N 

O 

H 

0 

Grm. 

0. 

stand. 

Min. 

00. 

87 

Gyprinus  auratus  .    .    . 

2 

1H»8 

2 

47 

46 

0,89             14^ 

88 

Dieselben  Thiere  .    .    . 

— 

— 

10 

61 

10 

0,96 

87,8 

89 

Dieselben  Thiere  .    .    . 

— 

— 

80 

22 

65 

0,76 

147,8 

Wird  die  Temperatur  der  Thiere  noch  höher  gesteigert,  so  sterben 
sie;  für  verschiedene  Fisch-Species  liegt  die  Grenze  zwischen  27<^  und 
83«  C. 


Untersuchungen  über  das  Blut  von  Wasserthieren. 

Das  venöse  Blut  vom  Aal  wurde  aus  der  Arteria  branchialis 
vermittelst  einer  T- förmigen  Canflle  entnommen,  welche  die  Circulation 
und  Respiration  des  Thieres  während  der  Operation  ungestört  Hess.  Es 
enthielt  0:3,7  CC,  CO2 :  33,0  CG.,  N :  2,0  00.  in  100  CO.;  wurde 
das  Blut  mit  Sauerstoff  geschüttelt,  so  nahm  es  7^9  00.  davon  auf, 
also  bedeutend  weniger  als  das  Blut  höherer  Thiere.  Uebrigens  ist 
nach  Jones  das  Blut  der  Wasserthiere  sehr  arm  an  organischen  Be* 
standtheilen. 

Das  Blut  der  wirbellosen  Thiere  ist  meist  eine  helle  Flüssige 
keit,  welche  durch  Einwirkung    des  Sauerstoffs    bei   gewissen  Klassen 


sich  durch  das  Qewicht  der  Schalen;  wird  dasselbe  vom  Körpergewicht 
abgerechnet,  so  stellt  sich  der  Stoffwechsel  dieser  Thiere  nicht  niedriger 
als  der  des  Octopus. 
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eine  im  auffallenden  Licht  ultramarinblaue,  im  durchfallenden  Licht 
bräunliche  Färbung  annimmt  und  Fluorescenz  zeigt  (von  Bert  am  Tin- 
tenfisch studirt).  Yerff.  untersuchten  das  Blut  Yon  Krabben,  welches 
sich  ebenso  yerhäli  Wird  der  Sauerstoff  ausgepumpt,  oder  durch 
Natriumhydrosulfit  in  Beschlag  genommen,  so  stellt  sich  eine  etwas 
in's  Gelbliche  spielende  Rosa-Färbung  ein,  die  beim  Schütteln  mit  Luft 
wieder  in  die  blaue  Farbe  übergeht.  Die  Kohlensäure  ist  ohne  Einfluss 
auf  die  Farbe  des  Blutes  -(opp.  Harless).  Wird  Krabbenblut  mit 
Alcohol  behandelt,,  so  nimmt  der  Eiweissniederschlag  eine  blaue  Farbe 
an,  während  ein  rother  Farbstoff  in  Lösung  bleibt.  Bei  Pagurns 
findet  sich  4—5  Ggr.  Harnstoff  und  5  Cgr.  Zucker  in  1000  Theilen 
Blut.  Das  Blut  von  Astacus  fluYiatilis  wurde  bei  Vermeidung 
einer  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  der  Analyse  unterworfen. 
Bs  fanden  sich  COa  :  10,5  Yolumprocent,  0  :  2,5,  N  :  l,7®/o.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  Gasmengen,  welche  das  Blut  verschiedener  Grus- 
taceen  nach  dem  Schütteln  mit  Sauerstoff  enthielt. 


Gase 
in  100  CO.  Blut. 

FIUSB- 

krebs. 

Krabben. 

PaguruB. 

Freie  Kohlensäure    .     . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Gebundene  Kohlensäure  . 

12,7 

3,5 

2,0 

237,0 

36,4        52,4 

3,0         3,2 

2,5          0,8 

280,0       48,0 

11,2        10,8 
2,4         4,4 
2,7          1,2 
6,6         2,8 

Ausser  der  grossen  Menge  gebundener  Kohlensäure,  welche  sich  zu 

gewissen  Zeiten   (während    der  Häutung)   im  Blute  von   Crustaceen 

zeigte,  fallt   hier  besonders  die    geringe  Absorptionsfähigkeit 

für  Sauerstoff  auf. 

Herter. 


228.  Paolo  Panceri:  Luminous  Companulariae ^). 

Panceri  beobachtete  leuchtende  Becherpolypen  aas  dem  Golf  von 
Amalfi,  besonders  Gampanularia  flexuosa.  Erfand,  dasa das^Leuch- 
ten  von  Zellen  des  Ectoderms  ausgeht  und  durch  mechanische  Reize  her- 
vorgerufen wird.  Herter. 


^)  Nature  16^  80  (Rivista  scientifico  industriale,  Januar  1877). 

M»l7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1877.  22 
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229.  Ernst  Oertmann:  Ist  Harnsäure  ein  Nahrungsmittel?^) 

[Die  schon  an  und  für  sich  stark  bedenklichen  MittheilnngeD  fon 
R.  Rudzki  [Thierchem.-Ber.  69  87]  hat  Verf.  doch  noch  nachzuprfifen 
unternommen,  und  ist  so  zu  der  sonderbaren  Frage  des  Titels  gelangt,  deren 
Pendant  etwa  noch  wäre,  ob  eine  Bouteille  Schwefelkohlenstoff  wohl  ein 
angenehmes  Getränk  sei?  Dafflr  sind  aber  allerdings  auch  die  Bndzki'- 
schen  Angaben  officieller  beseitigt.] 

Ganz  wie  bei  Rudzki  erhielten  drei  Kaninchen  in  beliebiger  Menge 
einen  Brei  von  8^0  Harnsäure,' 85^0  Stärke,  5^0  Oel  und  2Vo  Fleischssche; 
diese  lebten  46,  58  und  27,  im  Mittel  also  48  Tage.  Drei  andere  Controll- 
kaninchen  erhielten  einen  gleichen  Brei'  ohne  Harnsäure;  diese  lebten  22, 
61  und  85  Tage,  im  Mittel  also  89  Tage.  £in  Kaninchen  ohne  alle  Nah- 
rung lebte  5  Tage. 

Die  durchschnittliche  Lebensdauer  bot  demnach  keinen  hervorragenden 
Unterschied.  Die  grossen  Schwankungen  auf  jeder  Seite  rühren  von  indifi- 
duellen  Ursachen  (Stärke  und  Alter  des  Thieres)  her.  Dass  bei  beideo 
Reihen  die  Lebensdauer  eine  doch  so  lange  war,  ist  nach  Verf.  darauf  za 
beziehen,   dass  die  käufliche  Stärke  immer  noch  etwas  Eiweiss  zurückhält 


230.  Altlierr:  Nutrition  of  infants. 

Altberr  bestimmte  bei  480  kleinen  Kindern  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Geburt  die  durchschnittliche  tägliche  Zunahme  des 
Körporgewichts  und  fand  bei  Ernährung  mit  Muttermilch  7,2  Grm.; 
mit  Ammenmilch  4,0  Grm.,  theils  mit  Muttermilch,  theils  mit  Kuhmilch 
3,8,  Grm.,  mit  Kuhmilch  allein  2,0  Grm,  mit  condensirter  Milch  1  Grm., 
mit  Nestle's  Kindermehl  0,5  Grm.  Herter. 

231.  Quinquaud:  De  la  r6productlon  artificielle  de  la  d^nutrition, 

sp6claleroent  dans  le  f oie  ^). 

Quinquaud  weist  auf  die  Aehnlichkeit  hin,  welche  zwischen 
den  durch  Einwirkung  von  Barythydrat  bei  hoher  Temperatur  aus 
Eiweiss  erzeugten  Zersetzungsproducten  (Schützenberger^)  und  den 


0  Pflüger's  Arch.  15^  869-881.    Physiol.  Laborat  in  Bonn. 

')  Gaz.  mdd.  de  Paris,  pag.  111. 

")  Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  299,  1876,  pag.  28. 
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Prodncten  der  Lebensthätigkeit  der  Organismen  besteht,  welch  letztere 
im  Wesentlichen  als  eine  fermentative  aufzufassen  ist.  Das  diesen  Pro- 
cessen Gemeinsame  ist  eine  Spaltung  complicirter  MolecfQe  in  einfachere. 
[Thierchem.-Ber.  1871,  pag.  310,  1876,  pag.  231.]  Die  thierischen 
Gewebe,  mit  Barythjdrat  im  zugeschmolzenen  Bohr  erhitzt,  sollen  nach 
Quinquaud  GlycocoU,  Leucin,  Fseudoleucin,  Tyrosin,  Sarkin,  Carnin, 
Harnstoff,  Harnsäure,  Kohlensaure  etc.  liefern  und  zwar  hauptsächlich 
durch  Zerfall  der  Eiweisskörper.  Quinquaud  gibt  eine  kurze  Andeutung 
seines  analytischen  Verfahrens,  lässt  aber  die  Belege  für  seine  Angaben 
vermissen. 

Herter. 

232.  F.  W.  Pavy:  The  effect  of  prolonged  muscular  exercise  upon 

the  urine  in  relation  to  the  source  of  muscular  power  0- 

233.  Austin  Flint  jun.:  The  source  of  muscular  power  as  de- 

duced  froro  observations  upon  the  human  subject  under 
conditions  of  rest  and  of  exercise^). 

Pavy  gibt  eingehendere  Angaben  über  die  bereits  früher  [Thier- 
chem.-Ber. 6,  243]  mitgetheilten  Stoffwechseluntersuchungen  an  zwei 
Schnellläufem.  Was  zunächst  die  Yersuchsmethoden  betrifft,  so  wurde 
der  Harnstoff  nach  Liebig  titrirt  und  volumetrisch  vermittelst  Natrium- 
hypobromit  in  BusseFs  und  West's  Apparat  [Thierchem.-Ber.  4,  216] 
bestimmt.  Die  Harnsäure  wurde  in  100  CG.  Harn  mit  5  GG.  starker 
Salzsäure  gefällt  und  gewogen  ^).  Der  Stickstoffgehalt  in  Harnstoff  und 
Harnsäure,  welcher  in  Pavy's  Versuchen  als  Maass  der  gesammten 
N-Ausfuhr  benutzt  wurde,  stimmte  in  den  meisten  Fällen  nahe  mit  dem 
Werthe  überein,  welcher  durch  Erhitzen  des  Urins  mit  Natronkalk  im 
Terbrennungsrohr  erhalten  wurde.  (Die  beiden  am  meisten  abweichenden 
der  so  erhaltenen  Werthe  für  die  tägliche  N-Ausscheidung  waren  23,56 
und  24,75  Orm.,  die  am  nächsten  übereinstimmenden  19,05  und 
19,03  Grm.)    Der   Stickstoffgehalt   der   Fäces  wurde  von  Pavy  nicht 


1)  Lance t  1876,  2,  741,  815,  848,  887,  1877,  1,  42. 

*)  Journal  of  anatomy  and  physiology  12^  91. 

')  Pavy  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Flint  [Thierchem.-Ber.  6^ 
244J  zu  geringe  Harnsäure -Werthe  fand,  weil  er  mit  Salpetersäure  f&llte 
und  zu  kurze  Zeit  zur  Ausscheidung  Hess. 

22* 
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berücksichtigt.  Der  Stickstoffgehalt  der  sehr  complicirten  gemischten 
Nahrung  (vergl.  Lancet  1876,  1  und  2,  pag.  742)  wurde  nur  fftr 
einzelne  Nahrungsmittel  direct  bestimmt,  fftr  die  meisten  Substanzen 
dagegen  wurde  derselbe  von  Pavy  wie  von  Flint  nach  den  von  Payen 
(Substances  alimentaires,  Paris  1865)  aufgestellten  Durchschnittswertben 
berechnet.  Die  Hauptresultate  Pavy*s  veranschaulicht  folgende  Tabelle, 
in  die  wir  die  von  Flint ^)  erhaltenen  Werthe,  von  ihm  selbst  in  der- 
selben Weise  wie  die  Pavy*s  berechnet,  zur  Yergleichung  einf&gen. 


Zurückgelegte  englische  Meilen    . 

Hammenge 

Specilisches  Gewicht      .     .     .     . 

Acidität,  entsprechend 

Oxalsäure  pro  die 

Harnstoffausscheidung  .... 

Harnsäure 

Andere  organische  Substanzen     . 

Chlor 

Schwefelsäure 

Phosphorsfiure 

Natron 

Kali 

Kalk 

Magnesia .     . 

Stickstoff  in  Harnstoff  und  Harn- 
säure     .     , 

Stickstoff  der  Nahrung      .    .     . 


1700,6 
1,0287 

Grm. 

1,442 
41,309 
1,421 
7,264 
6,485 
3,243 
2,884 
5,544 
8,515 
0,276 
0,180 

19,791 
81,618 


79,91   5,2 
1810,5 
1,0296 

Grm.    Grm. 

3,676 
72,016     43,903 

1,829       0,119 
11,984 

3,103 

4,936       2,935 

5,626       2,884 

4,557 

5,006 

0,417 

0,179 

34,212     20,527 
36,080  I  25,284 


63,5 


Grm. 

46,803 
0,194 


3,467 
4,965 


21,908 
15,211 


^)  Vergl.  die  Tabelle  Thierchem.-Ber.  6,  244,  wo  der  N-Gehalt  von 
Harnstoff  und  F&ces  (in  letzteren  während  der  6  Marschtage  7,88  Gnn.  N, 
während  der  10  Ruhetage  im  Ganzen  18,112  Grm.  N  als  Maass  der  N-Aosfuhr 
diente.  In  dieser  Tabelle  steht  übrigens  durch  Druckfehler  18,211  statt  15,211 
sowie  durchgehends  ^o  statt  Grm. 
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Das  Körpergewicht  betrug  in  Pavy's  Versuchen  zwischen  ISO^/ie 
und  137^/4  avoir  du  poids  Pfund,  bei  Fl  int  während  der  Buhe  durch- 
schnittlich 120,22,  während  der  Arbeitstage  115,5  Pfund.  Abgesehen 
Yom  Ghlomatrium,  welches  auch  Fl  int  während  der  Marschtage  ver- 
mindert fand  und  von  der  Magnesia,  welche  stationär  blieb,  zeigte  sich 
eine  durchgehende  Vermehrung  sämmtlicher  Harnbestandtheile  während 
der  Arbeitstage ^) ;  auch  die  Harnstoffausscheidung  und  die  Ge- 
sammtstickstoffausfuhr  war  erhöht.  Indessen  genügt  diese 
Vermehrung  der  N-Ausscheidung  bei  Weitem  nicht  zur  Begründung  der 
Anschauung,  dass  die  Muskelkraft  nur  durch  Zersetzung  von  Eiweiss 
geliefert  würde.  Pavy  berechnet,  entsprechend  den  Frankl  an  duschen 
Bestimmungen  der  Verbrennungswärme,  dass  6,45  Grain  Eiweiss  (ent- 
haltend 1  Grain  Stickstoff  nach  Mulder)  bei  ihrer  Zersetzung  im  EOrper 
so  viel  Wärme  erzeugen,  als  2,4355  englischen  Fuss-Tons  entspricht.  Zur 
Berechnung  der  Arbeitsleistung  benutzt  Pavy  die  Angabe  Haugh- 
ton*s  (Principles  of  animal  mechanics.  London  1873),  wonach  das 
Gehen  auf  ebener  Erde  so  viel  Kraftaufwand  verlangt,  als  das  Heben 
von  V^o  ^^^  Körpergewichts  auf  die  gleiche  Distanz.  Demnach  beträgt 
die  Arbeit  eines  Marschtages  in  Pavy^s  Versuchen  1264,01  Fuss-Tons. 
Während  nun  der  Arbeitswerth  des  der  gesammten  Stickstoffausfuhr  ent- 
sprechenden Eiweisses  sich  auf  1285,84  Fuss-Tons  beläuft,  kann  die  Ei- 
weissmenge,  welche  dem  an  den  Arbeitstagen  überschüssig  ausgeschiedenen 
N  entspricht,  nur  541,99  Fuss-Tons  an  mechanischer  Arbeit  liefern, 
also  bedeutend  weniger,  als  die  an  den  Marschtagen  geleistete  Arbeit 
beträgt. 

Flint  hält  die  Grundlagen  für  obige  Berechnungen  nicht  fQr 
genügend  sicher  gestellt.  Er  legt  den  Hauptwerth  auf  die  Veränderung 
des  Verhältnisses  der  Stickstoffausfuhr  zur  Stickstoffeinnahme,  welches 
in  seinem  Versuch  an  den  Marschtagen  auf  1,44  steigt,  während  die 
Buhetage  das  Verhältniss  0,81  zeigen.  Bei  Pavy  bleibt  auch  während 
der  Marschtage  die  N-Ausfuhr  noch  etwas  unter  der  Höhe  der  N-Ein- 
nahme.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  in  Fl  int's  Versuch  die  Versuchs- 
person W.  eine  weit  geringere  Nahrungsmenge  zu  sich  nahm  als  in 
denen  Pavy's;  während  des  Marsches  war  dieselbe  so  gering,  dass 
am  vierten  Tage  vollständige  Erschöpfung  eintrat  und  der  Marsch  bis 


^)  Vergl.  Engelmann,  Thierchein.-Ber.  I9  158. 
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zum  anderen  Tage  unterbrochen  werden  mnsste.  Ea  trat  hier  ein  üeber- 
schoss  der  ausgeschiedenen  Quanitität  N  Aber  die  eingenommene  Menge 
ein,  welcher  nach  Flint  darch  Zerfall  von  Muskelsubstanz  geliefert  wurde. 
(Das  Körpergewicht  fiel  während  der  fünf  Arbeitstage  um  3,45  Pfand.) 
Uebrigens  war  bei  Flint  die  Zufuhr  N-freien  Nahrungsmaterials  während 
des  Marsches  so  unbedeutend  (93,87  Unzen),  dass  ihr  geringes  Arbeits- 
äquivalent (7,88  Fuss-Tons)  gegenflber  der  geleisteten  Arbeit  yer- 
schwindei 

Harter. 

234.  R.  Fleischer:  ResorptionsvermBgen  der  Haut^). 

[Diese  Broschüre  enthält  im  ersten  Theile  sehr  ausführliche  Literatur- 
nachweise und  eine  wichtige  Darstellung  des  Standes  der  einschlagigen 
Kenntnisse.  Der  zweite  Theil  bringt  eigene  Untersuchungen  des  Yerf.*s, 
die  aber  hier,  sofern  sie  doch  vorwiegender  pharmakologischer  Art  sind, 
nur  im  vom  Verf.  selbst  angeschlossenen  Besume  wiedergegeben  werden.] 

„1)  Eine  Diffusion  von  reinem  Wasser  und  in  demselben  gelöster 
Stoffe  (salicylsaures  Natron,  Jodkalium,  indigschwefelsaures  Natron)  durch 
die  intacte  menschliche  Oberhaut  findet  nicht  statt. 

2)  Ebensowenig  konnte  durch  die  vorliegenden  Versuche  eine  Re- 
sorption von  flüssigem  Alcohol  und  in  demselben  gelöster  Substanzen 
(Jod,  Jodkalium,  salicylsaures  Natron),  nachgewiesen  werden. 

3)  In  Salbenform  auf  die  intacte  Haut  applicirte  Medicamente  (Jod- 
kalium, Yeratrin,  Morphin,  Chinin)  werden  nicht  resorbirt 

4)  Die  Aufnahme  von  Salicylsäure  und  salicylsaurem  Natron  gelost 
und  mit  Fett  verrieben  von  der  normalen  Haut  aus,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich und  muss  noch  durch  zahlreiche  Gontrollversuche  sicher  gestellt 
werden. 

5)  Eine  Wanderung  von  Quecksilberkügelchen  durch  die  Haut  findet 
nicht  statt.  Dagegen  ist  eine  Aufnahme  des  in  feinvertheiltem  (Zustande 
mit  der  grauen  Salbe  applicirten  Quecksilbers  nach  der  Umwandlung  in 
Sublimat  sehr  wahrscheinlich." 


0  Untersuchungen  über  das  Resorptionsvermögen  der  menBchlichen 
Haut.  Habilidationsschrift  von  Erhingen.  —  Erlangen  1877.  Verlag  von 
Ed.  Besold,  Oct,  81  Seiten. 
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235.  Porak:   De  Tabsorption  de  quelques  mfidicaments  par  le 

placenta  et  de  leur  Elimination  par  Purine  des  enfants 
nouveau-n6s  ^). 

Porak  stellte  an  Ereissenden  Untersuchungen  über  die  Schnellig- 
keit des  place ntaren  Stoffverkehrs  zwischen  Mutter  und  Frucht 
an.  Erhielt  die  Mutter  Dosen  von  0,25  Grm.  Jodkalium,. so  war 
(nach  30  bis  40  Minuten  constant  Jod  im  Harn  des  Neugeborenen 
durch  den  Katheter  entleert)  zu  finden^).  Der  Nachweis  geschah  durch 
Versetzen  mit  Stfirke  und  Salpetersäure.  Bemerkenswerth  ist  die  lang- 
same Ausscheidung  bei  Neugeborenen.  Während  der  Urin  der  Mutter 
gewöhnlich  nach  36  Stunden  kein  Jod  mehr  enthielt,  war  der  des  Neu- 
geborenen meist  noch  am  vierten,  manchmal  auch  noch  am  fünften, 
sechsten  Tage  jodhaltig. 

Herter. 

236.  H.  Weisice:  Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung  und 

Verdaulichlceit  des  nach  verschiedenen  Erntemethoden  ge- 
wonnenen Rauhfutters  ^). 

Aus  diesen  unter  Mitwirkung  von  E.  Wil  dt,  B.  Pott,  0.  Pfeiffer, 
M.  Schrodt  und  0.  Kellner  ausgeführten  verschiedenen  Fütterungs- 
versuchen ist  hier  nur  hervorzuheben,  dass  der  Stickstoffumsatz  bei  den 
als  Yersuchsthiere  dienenden  Hammeln  während  der  Fütterung  mit  frischen, 
grünen  Futterpflanzen  ein  geringerer  war,  a]s  bei  Verabreichung  der- 
selben Pflanzen  im  sorgfältig  getrockneten  Zustande,  trotzdem  in  jeder 
der  beiden  Versuchsreihen  von  den  Hammeln  genau  dieselben  Quantitäten 
von  Trockensubstanz  und  einzelnen  Nährstoffen  aufgenommen  und  verdaut 
wurden,  und  trotzdem  bei  der  Fütterung  mit  grünen  Pflanzen  ein  be- 
deutend grösserer  Wasserconsum  der  Thiere,  sowie  eine  damit  Hand  in 
Hand  gehende  grössere  Harnprodnction  verbunden  war. 

Es  ist  daher  nach  diesen  Versuchen  anzunehmen,  dass  das  Voge- 
tationswasser  der  Pflanzen  in  Bezug  auf  den  N-Umsatz  eine  andere  Bolle 


^)  Journal  de  thärapeutique,  4.  anu^e,  pag.  688. 

*)  Vergl.  dagegen  Gusserow,  Arch.  f.  Gynak.  8^  1872. 

')  Joum.  f.  LandwirthscluSt  25,  170. 
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im  thierischen  Organismns  spielt  als  das  Trinkwasser,  welches  bekannt- 
lich onter  fibrigens  gleichen  Verhältnissen  bei  gesteigerter  Anfiiahme  in 
den  Körper  and  damit  verbundener  gesteigerter  Hamansscheidong  einen 
vermehrten  N-ümsatE  herrorrnft. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigeflügt. 

Weiske. 

237.  6.  Kuhn:  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  der  Weizenkieie 
und  deren  Veränderungen  durch  gewisse  Zubereitungsmethoden  ^). 

Um  die  Verdaulichkeit  der  gekochten,  resp.  der  durch  Milchsäure 
etc.  aufgeschlossenen  Weizenkleie  festzustellen  und  mit  derjenigen  der 
gewöhnlichen  Kleie  zu  vergleichen,  stellte  Verf.  in  Verbindung  mit 
F.  Gerver,  W.  Kelbe  uiid  IL  Schmöger  Fütterungsversnche  mit 
zwei  Ochsen  an,  bei  denen  in  verschiedenen  Perioden  zunächst  Wiesenheu, 
hierauf  Wiesenheu  und  Weizenkleie  und  sodann  die  nach  den  verschie- 
denen Verfahren  zubereitete  Kleie  in  bestimmten  Mengen  verfüttert  wurde. 
Die  Verdaulichkeit  der  gewöhnlichen  und  der  auf  verschiedene  Weise  zu- 
bereiteten Weizenkleie  berechnete  sich  im  Mittel  wie  folgt: 

Trocken-    Protein.         N-freie  Fett 

Substanz.  Substans. 

Gewöhnl.  Weizenkleie      .     .  74,2  89,0  80,4  76,6»/o. 
Nach    Stöckhardt    aufge- 
schlossen         64,8  62,5  79,8  74,7,, 

Mit  Milchsäure  aufgeschlossen  65,9  79,1  70,6  82,5,, 

Gekochte  Kleie  .     ....  63,1  69,8  74,1  86,1,, 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  durch  keine  der  obigen  Zu- 
bereitungsmethoden die  Verdaulichkeit  der  Kleie  im  günstigen  Sinne  be- 
einflusst  wird. 

238.  E.  Wildt:  lieber  die  Verwendbarkeit  animalischer  ProteYn- 
Substanzen  als  Futtermittel  fUr  Herbivoren '). 

Durch  eine  Beihe  von  Futterausnutzungsversuchen  stellte  Verf.  fest, 
dass  Hammel,  welche  neben  Gerstenstroh  theils  mit  Blutmehl,  theils  mit 


1)  Sächsische  landwirthschaftL  Zeitschr.  24«  S04  und  25,  6. 
*)  LandwirthschafU.  Versnchs-Stationen  80|  1. 
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Fleischmehl  gefQttert  wurden,  im  Durchschnitt  von  den  Eiweissstoffen 
des  Blotmehls  62,0^/o  und  von  denjenigen  des  Fleischmehls  95,0^/o 
verdanten. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 


239.  E.  Schulze:  Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  vege- 
tabilischen Futtermittel  und  ihre  quantitative  Bestimmung^). 

Dnrch  verschiedene  neuere  Untersuchungen  ist  der  Nachweis  gefßhrt 
worden,  dass  die  in  den  vegetabilischen  Futtermitteln  enthaltenen  stick- 
stoffhaltigen  Substanzen  nicht  ausschliesslich  aus  Eiweissstoffen,  sondern 
zugleich  auch  aus  sehr  wechselnden  Mengen  von  in  Wasser  löslichen 
Peptonen,  Amidosäuren  und  Säureamiden,  Alkaloiden,  stickstoffhaltigen 
Glykosiden,  Nitraten  und  Ammoniaksalzen  bestehen.  Das  bei  den  Agri- 
culturchemikem  bisher  aUgemein  fibliche  Verfahren,  die  Eiweissstoffe 
durch  Multiplication  des  gefundenen  G^sammtstickstoffes  der  Futtermittel 
mit  6,25  zu  bestimmen,  ist  daher  ein  fehlerhaftes,  und  zwar  besonders 
dort,  wo  man  es  mit  Futtermitteln  zu  thun  hat,  welche,  wie  z.  B.  die 
Buben  und  Kartoffeln,  neben  Eiweiss  andere  stickstoffhaltige  Substanzen 
in  erheblicher  Menge  enthalten.  In  derartigen  Fällen  schlägt  Yerf.  vor, 
etwa  folgendes  Verfahren  zur  Bestimmung  der  einzelnen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  einzuschlagen.  Man  stellt  sich  zunächst  aus  dem  zu  unter- 
suchenden vegetabilischen  Futtermittel  einen  wässerigen  Eitract  dar, 
fällt  aus  demselben  die  Eiweissstoffe  mittelst  einer  Lösung  von  Eupfer- 
oxydsalz  oder  dergleichen  und  bestimmt  sowohl  den  N-Gehalt  dieses 
Niederschlages  als  auch  denjenigen  des  extrahirten  Futters,  um  aus 
beiden  den  Gesammteiweissgehalt  durch  Multiplication  mit  6^25  zu  be- 
rechnen. Femer  stellt  man  den  Gehalt  an  Nitraten  und  Ammoniak- 
salzen nach  der  modificirten  Seh  lös  Inguschen  Methode  fest  und 
bestimmt  die  etwa  vorhandenen  Alkaloide  dnrch  Ausfallen  mittelst  der 
von  Sonnenschein  für  diesen  Zweck  vorgeschlagenen  Phosphormolyb- 
dänsäure. Kennt  man  durch  vorhergegangene  Prüfung  die  Zusammen- 
setzung des  in  dem  betreffenden  Pflanzenextract  vorhandenen  Alkaloides, 


^)  LandwirthschafU.  Jahrbuch  er  von  v.  Nathusias  and  T  h  i  e  I  O5 157. 
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so  Iflsst  sich  die  Qaantit&t  desselben  aus  dem  N-Gehalte  des  Nieder- 
schlages leicht  berechnen. 

Mit  grösserer  Schwierigkeit  ist  es  verbunden,  den  Gehalt  an  Amido- 
s&uren  und  Sftureamiden  festzustellen;  am  besten  erscheint  hienu  die 
Sachsse-Eormann'sche  Methode  geeignet.  Noch  schwieriger  sind 
die  stickstoffhaltigen  Glykoside  und  die  Peptone  quantitativ  zu  bestimmen. 
VieUeicht  liesse  sich  nach  Verf.  der  Gehalt  ersterer  aus  ihren  Zersetznugs- 
producten,  derjenige  letzterer  durch  Dialyse  annähernd  feststellen. 

Yerf.  bespricht  hierauf  die  in  den  verschiedenen  vegetabilischen 
Futtermitteln  bis  jetzt  nachgewiesenen  verschiedenartigen  stickstoffhaltigen 
Verbindungen,  sowie  deren  Mengenverhältniss  und  weist  schliesslich  darauf 
hin,  dass  der  Nährwerth  dieser  Futtermittel  je  nach  dem  stärkeren  oder 
geringeren  Vorhandensein  anderer,  nicht  zu  den  Eiweissstoffen  gehörigen, 
stickstoffhaltigen  Verbindungen,  deren  Bedeutung  für  den  thierischen 
Organismus  wir  verhältnissmässig  noch  wenig  kennen,  möglicher  Weise 
ein  weit  geringerer  ist,  als  nach  ihrem  Stickstoffgehalt  zu  erVrarten  steht 
Gleichzeitig  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  Besultate  ver- 
schiedener, in  früherer  Zeit  angestellter  Fütterungsversuche  be^  Berück- 
sichtigung der  in  den  angewandten  Futtermitteln  neben  Eiweiss  vorhan- 
denen stickstoffhaltigen  Verbindungen,  welche  den  Eiweissstoffen  nicht 
angehören,  bisweilen  nicht  unwesentlich  anders  ausfallen  würden,  als 
ohne  Berücksichtigung  derselben. 

Weiske. 

240.  0.  Kellner:  Versuche  über  Verwerthung  des  norwegischen 

Fischguano  als  FuttermitteM). 

Durch  eine  Reihe  von  Fütterungsversuchen,  welche  Verf.  mit  zwei 
Hammeln  ausführte,  gelangte  derselbe  zu  einer  Bestätigung  der  bereits 
früher  von  anderer  Seite  [Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  252]  festgestellten 
Thatsache,"  dass  Herbivoren  nicht  nur  die  Eiweissstoffe,  sondern  aadi 
das  leimgebende  Gewebe  des  Fischmehls  in  reichlichem  Maasse  zu  ver- 
dauen im  Stande  sind.  Verf.  stellte  bei  seinen  Versuchen  zunächst  die 
Verdaulichkeit  des  an  die  Versuchsthiere  neben  Fischmehl  verfötterteD 
Luzerneheues  und  Haferstrohes    fest  und  berechnete  hierauf  unter  der 


0  LandwirthschaftL  Versuchs-Stationen  20,  428. 
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Annahme,  dass  die  Yerdauungscoefficienten  dieser  beiden  Futtermittel 
nach  Beigabe  bestimmter  Mengen  von  Fischmehl  dieselben  geblieben 
seien,  die  Verdaulichkeit  des  letzteren.  Es  ergab  sich,  dass  von  den 
stickstofflialtigen  Bestandtheilen  des  Fischmehls  im  Ganzen  etwa  90^/o 
verdaut  wurden.  Da  nun  das  Fischmehl  56^/o  stickstofinialtige  Sub- 
stanzen enthielt,  von  denen  ca.  36,5^/o  aus  leimgebendem  Gewebe  be- 
standen, 80  konnte  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  in  An- 
betracht des  hohen  Yerdaunngscodfficienten  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen, selbst  im  ungünstigsten  Falle,  etwa  75^/o  des  leimgebenden 
Gewebes  im  Yerdauungsapparate  der  Hammel  zur  Lösung  gekommen  waren. 
Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigef&gt. 

Weiske. 

241.  G.  Kühn:  Versuche  über  den  Einfluss  der  Ernfthrung  auf  die 

Milchproduction  des  Rindes  0. 

Unter  Mitwirkung  von  G.  Aar land  ,  H.  Bäseke,  B.  Dietzell, 
A.  Haase  und  A.  Schmidt  hat  Verf.  seine  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchproduction  des  Bindes  fort- 
gesetzt [vgl.  Thierchem.-Ber.  1871,  pag.  129,  1874,  pag.  176,  1875, 
pag.  125  und  1876,  pag.  119]. 

Dieselben  betrafen  diesmal  zunächst  den  Einfluss  der  Ernährungs- 
weise auf  die  Grösse  der  Milchproduction  und  führten  zu  dem  Besnltat, 
dass  im  Allgemeinen  die  Menge  der  producirteti  Milch  mit  der  Erhöhung 
der  Eiweisszufuhr  im  Futter  steigt  und  mit  deren  Verminderung  sinkt. 
Gleichzeitig  erwiesen  sich  hierbei  indess  sowohl  die  Lactationsdauer  als 
auch  die  individuelle  Entwickelung  der  Milchdrüse  mit  von  Einfluss.  Hat 
näm]ich  die  Milchdrüse  ihre  Maximalentwickelung,  und  in  Folge  günstiger 
Ernährungsweise  auch  der  Zerfall  der  Drüsensubstanz  die  grösste  Inten- 
sität erreicht,  so  vermag  dann  eine  noch  weitere  Erhöhung  der  Eiweiss- 
zufuhr im  Futter  die  Milchproduction  nicht  mehr  zu  steigern,  dieselbe 
bleibt  vielmehr  constant,  bis  sie  endlich  nach  längerer  oder  nach  kürzerer 
Zeit  mit  dem  Fortschreiten  der  Lactationsdauer  zu  sinken  anfangt. 

Aus  den  im  Original  vorhandenen  zahlreichen  Uebersichtstabellen 
und  graphischen  Darstellungen   ergibt  sich   ferner,  dass  die  Menge  der 


1)  Journal  f.  Landwirthschaft  24»  841  und  25,  882. 
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täglich  auBgeschiedenen  Einzelbestandtheile  in  ihren  Bewegungen,  Ton 
einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  denjenigen  der  Gesammtmilch  folgt: 
der  Trockensuhstanzgehalt  der  MUch  steigt  bei  erhöhter  Eiweisszufohr 
im  Futter  und  sinkt,  wenn  diese  Mt.  Zunahme  und  Abnahme  pflegten 
jedoch  meist  nicht  plötzlich  einzutreten,  sondern  schritten  allmälig  mit 
der  Veränderung  des  Eörperzustandes  Torwarts.  Bei  allen  diesen  Mo- 
menten erwiesen  sich  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Versuchsthiere  Ton  grossem  Einfiuss  und  zwar  der  Art,  dass  die  Ein- 
wirkung der  Ernährungsweise  auf  den  Trockensubstanzgehalt  der  Milch 
oder  deren  einzelne  Bestandtheile  bei  dem  einen  Indlvidaum  weit  deut- 
licher und  schneller  zu  Tage  trat  als  bei  einem  anderen. 

Im  Allgemeinen  zeigten  die  vom  Verf.  ausgeführten  Versuche  bei 
Berechnung  der  einzelnen  Milchbestandtheile  auf  gleichen  Milchtrocken- 
substanzgehalt (12^/o)  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  bei  steigender 
Eiweisszufuhr  im  Futter  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Erhöhung 
des  Gasein-  und  Fettgehaltes,  dagegen  eine  Verminderung  des  Albumin- 
und  Zuckergehaltes  der  Milch.  Wurde  die  Menge  des  Futtereiweisses 
herabgesetzt,  so  stieg  meist  die  procentische  Menge  des  Milchzuckers 
und  der  Gaseingehalt  der  Milch  sank,  während  die  Menge  des  Fettes 
sich  nicht  mit  der  gleichen  Begelmässigkeit  verminderte. 

Letzteren  Umstand  f&hrt  Verf.  darauf  zurück,  dass  hier  die  eiweiss- 
reiche  Ernährung  den  Eörperzustand  und  somit  auch  die  Entwickelung 
und  Leistungsföhigkeit  der  Drüse  soweit  gebessert  habe,  dass  weder 
das  Fortschreiten  der  Lactationsdauer,  noch  eine  nunmehr  erfolgte  Ent- 
ziehung von  Futtereiweiss  ihren  deprimirenden  Einfiuss  auf  den  Fett- 
gehalt der  Milch  während  des  bezüglichen  Zeitraumes  der  Versuchsperiode 
in  sichtbarer  Weise  ausüben  können. 

Den  Hauptzweck  dieser  Versuche,  welcher  darin  bestand,  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  das  gegenseitige  Verhältniss  der  werthbestimmenden 
Milchbestandtheile  beim  Rind  durch  die  Ernährungsweise  beeinflnsst 
werden  kann,  hat  Verf.  somit  in  befriedigender  Weise  dadurch  erreicht, 
dass  er  die  Möglichkeit  eines  solchen  Einflusses,  der  allerdings  gleich- 
zeitig sehr  von  der  Individualität  der  Thiere  abhängt,  zweifellos,  wenn- 
gleich nur  in  einzeben  Fällen  und  bei  einzelnen  Individuen  stark  her- 
vortretend, nachzuweisen  im  Stande  war. 

Weiske. 
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242.  E.  Wolff:   PferdefUtterungsversuche.     In  Gemeinschaft  mit 

W.  Funke,  C.  Erenzhage  nnd  0.   Kellner,  ausgefährt 
auf  der  Versachs-Station  zu  Hohenheim.   Zweite  Versuchsreihe  ^). 

In  Anschluss  an  frühere  Versuche  [Thierchem.-Ber.  6,  253],  welche 
zur  Vergleichung  der  Verdauungsvorgänge  beim  Pferd  gegenüber  den- 
jenigen beim  Schaf  angestellt  worden  waren,  führte  Verf.  neue  Unter- 
suchungen aus,  durch  welche  zunächst  festgestellt  wurde,  dass  beim 
Pferd  das  VerdauungsvermOgen  bei  Verabreichung  wechselnder,  theils 
geringer,  theils  grosser  Quantitäten  ein  und  desselben  Futters  (Luzerne- 
heu) stets  das  gleiche  bleibt.  Während  der  Versuche  verrichtete  das 
Pferd  an  einem  vom  Verf.  für  diesen  Zweck  construirten  Dynamometer, 
welcher  eine  genaue  Messung  der  Eraftleistungen  des  Versuchsthieres 
gestattete,  eine  geringe  Arbeit.  Dieselbe  betrug  regelmässig  pro  Tag 
475020  Eilogrammeter.  Die  Wasseraufnahme  des  Pferdes  wurde  bei 
dieser  gleichen  Art  und  Höhe  der  Arbeitsleistung  nur  durch  die  Quan- 
tität und  Qualität  der  Futtertrockensubstanz  beeinflusst.  Das  Verhält- 
niss  des  aufgenommenen  Wassers  zur  aufgenommenen  Futtertrockensub- 
stanz war  ein  Durchschnitt  wie  4:1. 

Um  weitere  Vergleiche  zwischen  dem  VerdauungsvermOgen  des 
Pferdes  und  demjenigen  der  Wiederkäuer  anstellen  zu  können,  wurden 
obige  mit  einem  Pferde  ausgeführte  Futterausnutzungsversuche  mit  zwei 
Hammeln  wiederholt.  Auch  bei  diesen  Thieren  ist  das  Futter  in  den 
verschiedenen  Versuchsperioden,  ungeachtet  es  in  wesentlich  ungleicher 
Quantität  verzehrt  wurde,  fast  ganz  gleichmässig  zur  Verdauung  gelangt. 
Die  Verdauungscoöfficienten  für  ein  nnd  dasselbe  Futter  waren  beim 
Pferd  wie  beim  Schaf  nahezu  dieselben.  Das  Verhältniss  des  aufgenom- 
menen Wassers  zur  aufgenommenen  Futtertrockensubstanz  schwankte 
beim  Schaf  zwischen  1,98:  1  bis  2,41  : 1  und  zwar  der  Art,  dass  die 
Gesammtwasseraufiiahme  mit  steigendem  Fatterconsüm  sowohl  eine  abso- 
lute wie  relative  Erhöhung  erfuhr. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigeftlgt. 
Weiske. 

*)  Landwirthschaftl.  Versuchs-Stationen  21,  20. 
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üebenicht  der  Literatur. 

Fid>er. 

*£L  Senator,  noch  ein  Wort  aberColasanti's  «Beitrag  zur  Fieber- 
lehre'' nehBt  Bemerkungen  etc.    [Pflager's  Arch.  14,  492.] 
*K  Pflfiger,  Antwort  darauf.    [Daselbst  14,  602.] 


94S.  Th.  Weyl,  Analysen Ton  Termehrtem  menschlichen  Fruchtwasser. 

244.  Yvon,  Cerebrospinalflflssigkeit. 

245.  6.  Salomon,  Aber  Leuk&mie. 

O.  Salomon,  Olycogen  in  Blut  und  Eiter.    Gap.  V. 

K.  Huber,  Charco tische  Erystalle  =  Tyrosin.    Gap.  IV. 

*0.  Hflfner,  Znsammensetzung  und  mnthmasslicher  Ursprung  eines 
aus  einem  pyftmischen  Abscesse  aufgefangenen  Gases.  Jonm.  f.  prsct. 
Ghem.  1876,  826.  [Als  Nachtrag  zum  vorjährigen  Berichte.  Das 
Gas  bestand  aus  84,46  7o  N,  14,5^0  0,  1,06  7o  GOt  +H«S.] 

246.  Lannelongue,  Gas  ans  einer  Nierencyste. 


247.  Henneberg,  Pathologisch- Apistisches. 

Diabetes, 

*T.  Mering,  Beobachtungen  aus  Bad  Salzschlirf.    I.  Experimentelles 
über  Diabetes.    [Deutsch.  Zeitschr.  f.  pract.  Med.  1877,  No.  1&] 

Durch  methodische  an  einem  26jährigen  Diabetiker  der  schweren 
Form  angestellte  Untersuchungen,  bei  denen  die  Di&t  genau  notirt 
ist,  kam  Verf.  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Der  Harnzucker  verschwand  nicht  nach  26stüii- 
digem  Fasten. 

2)  Reines  Eiweiss  vermehrte  die  Zuckeransschei- 
dung erheblich. 


^)  So  weit  es  nicht  in  den  vorhergehenden  Gapiteln  untergebracht  ist 
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8)  Die  ZackerauBscheidung  stieg  schon  eine  Stunde 
nach  der  Brodznfuhr,  erreichte  in  den  folgenden 
Stnnd&n  ihr  Maximum,  um  in  der  vierten  Stunde  wieder 
abzunehmen. 

4)  Glycerin  steigerte  die  Zuckeransscheiduug  und 
gleichzeitig  auch  die  Harnmenge  erheblich. 

Das  erste  Resultat  steht  im  Widerspruch  zu  der  Behauptung 
Cantani's,  dass  die  Zuckerausscheidung  durch  24 ständiges  Fasten 
beim  Diabetes  stets  sistirt  wird.  Die  übrigen  Resultate  bestätigen 
s&mmtliche  von  Eülz  in  dieser  Beziehung  gemachten  Angaben. 
[Thierchem.-Ber.  4,  468;  5,  57;  6,  260;  6,  262.]  Verf.  hatte  ausser- 
dem wiederum  Gelegenheit,  Blut  von  einem  Diabetiker  zu  unter- 
suchen und  in  demselben  analog  seinen  früheren  Versuchen  [Thier- 
chem.-Ber. 6,  261]  und  in  üebereinstimmung  mit  K  ü  1  z  [Thierchem.- 
Ber.  6)  49]  rechts  drehenden  Zucker  nachzuweisen.  Den  Beobach- 
tungen Cantani's,  nach  denen  der  Blutzucker  Diabetischer  (Para- 
glycose)  optisch  unwirksam  ist,  muss  nach  v.  Mering  sibher  eine 
Fehlerquelle  zu  Grunde  liegen.    Kalz. 

*R.  Deutschmann,  Untersuchungen  zur  Pathogenese  der  Cataracta. 
[Gr&fe's  Arch.  28,  III,  148.] 

Die  Untersuchung  der  der  ganz  frischen  Leiche  (11  jähriges 
diabetisches  M&dchen)  entnommenen  Augen  ergab:  Reaction  des 
Humor  aqneus:  stark  alkalisch;  Zuckergehalt  des  Humor  aqueus: 
0,6  Vo;  Zuckergehalt  des  Humor  vitreus:  0,36%. 

*Stanislaus  Martin,  Innocuitä  du  bois  de  rdglisse  dans  le  diabäte 
sucrä.    [Bull,  gäner.  de  th^rapeut.  98,  222.] 

Martin  empfiehlt,  bei  Diabetes  den  Zucker  durch  Sflssholz- 
eztract  zu  ersetzen;  es  vermehrt  die  Glycosurie  nicht  In  Bezug  auf 
das  physiologische  Verhalten  stellte  er  Versuche  an  Kaninchen  an. 
Die  Thiere,  welche  Wochen  lang  Süssholz  dem  Futter  beigemengt 
erhielten,  schieden  im  Urin  unzersetztes  Glycyrrhizin  aus.  Auch 
durch  Diastase  wird  dieses  Glycosid  nicht  gespalten.    Herter. 

*G.  Eckhard,  über  den  Morphiumdiabetes.    [Eckhard's  Beiträge 
zur  Anatomie^  und  Physiologie  8^  77—99.] 

Die  Arbeit  enthält  sehr  werthvolle  Untersuchungen  über  die 
Stellung  des  Nervensystems  zum  Diabetes.    Ktllz. 

*Fr.  Th.  Frerichs,   ein  Paar  Fälle  von  Diabetes  mellitus  mit  eini- 
gen Bemerkungen.    [Charit^-Annalen  f.  1876  2^  161]. 

Die  Arbeit  enthält  sehr  werthvolle  Beobachtungen  und  kritische 
Bemerkungen.  Soweit  dieselben  physiologisch-chemischer  Natur,  sind 
sie  bereits  in  den  verschiedenen,  in  diesen  Berichten  referirten  Ar- 
beiten von  Mering's  grösstentheils  verwerthet  worden.    Efllz. 

*v.  Brincken,  ein  durch  Natr.  salicyl.  geheilter  Fall  von  Diabetes 
mellitus.    [Deutsche  med.  Wochenschr.  1877,  No.  89]. 
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^Derselbe,  veiterer  Yerianf  zweier  mit  Natr.  salicyL  behandehen 
Falk  in»  Diabetes  BeUitin.  [Deutsche  med.  Wochensehr.  1877,  No.SO.] 
Terf.  refeiirt  in  Ko.  99  aber  zwei  mit  Natr.  salicyl.  behandelte  FäDe 
Too  Diabetes,  bei  denen  ein  sehr  gfOnstiges  Heilresnltat  erzielt  war 
nnd  Terspricbt,  etwaige  ReddiTe  baldigst  zu  Teröffentliehen.  Diesem 
Tersprecben  konmt  er  in  No.  50  nach,  indem  er  in  beiden  FftDen 
Aber  ein  ReddiT  berichtet,  das  aber  durch  Salicylbehandlnng  inner- 
ha]b  weniger  Tage  beseitigt  wurde. 

*6.  Maller-Warnek,  ans  der  med.  Klinik  des  Prot  Bartels  za 
KieL  Beitrag  zur  Wirkung  des  salicylsauren  Natrons  beim  Diabetes 
mellitns.    [BerL  klin.  Wochensehr.  1877,  No.  8  und  4.] 

In  zwei  Fillen  nahm  nach  Gebrauch  Ton  Natr.  salicyl.  (9—10  6rm. 
t&gUcb  in  8—  4  Einzelgaben)  die  Znckerausscheidung  erheblich  ab ;  in 
dem  einen  Fall  hörte  bei  grösseren  Dosen  (14-- 16  6rm.)  neben  Fleiscli- 
dät  die  Znckerausscheidung  Tollst&ndig  auf,  so  lange  das  Mittel  ge- 
braucht wurde.  Von  dem  Auftreten  einer  leichten  Albuminurie  abge- 
sehen, waren  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  des  Mittels  nur  gering. 

*0.  Kiesel,  ein  Fan  von  Diabetes  bei  älteren  Hirnl&sionen.  [Deutsche 
med.  Wodienschr.  1877,  No.  60.] 

*F.  Czapek,  fiber  den  relativen  Werth  der  Phosphors&nre  in  einem 
Falle  der  schweren  Form  des  Diabetes  mellitus.  Vorläufige  Mit- 
theilungen.   [Deutsche  Zeitschr.  f.  pract.  Med.  1876,  No.  60.] 

*  L.  R  i  e  s  s,  fiber  den  Einfluss  des  Karlsbader  Wassers  auf  die  Zackeraas- 
Scheidung  bei  Diabetes  mellitus.  [Berl.  klin.  Wochensehr.  1877,  No.  89.] 
Das  Resum^  des  Verf.  lautet:  „Meine  Beobachtungen  haben 
somit  die  Efllz'schen  Erfahrungen  [Thierchem.-Ber.  4,  448]  einer- 
seits bestätigt,  andrerseits  erwettert.  Sie  zeigen  nicht  nur  an  eina 
Reihe  neuer  Kranken  (der  leichten  wie  der  schweren  Form)  die 
Unfähigkeit  des  Karlsbader  Wassers  neben  der  Stick- 
Btoffdiät  die  Zuckeransscheidung  des  Diabetikers  zn 
Torringern,  feie  beweisen  sogar,  dass  in  manchen  Fällen  der 
Brunnen  direct  nacht  heilig  wirkt,  d.  h.  dass  der  Zucker 
leichter  und  schneller  bei  blosser  N-Diät  als  bei  gleich- 
zeitigem Karlsbader  Gebrauch  abnimmt;  sie  haben  endlich 
ffir  die  vorliegenden  Fälle  dargethan,  dass  selbst  bei  einer  nur  ge- 
ringe Mengen  von  Amylaceen  enthaltenden  Diät  die  Toleranz 
gegen  diese  durch  Karlsbader  Wasser  nicht  gesteigert 
wurde".    Külz. 

*J.  Ryba  und  A.  Plumert,  Mittheilungen  Ton  der  11.  med.  Klinik: 
Zur  Behandlung  des  Diabetes  mellitus  mit  salicylsaurem  Natron. 
[Prager  med.  Wochensehr.  1877,  No.  19—21.]    . 

Tagesdosen  von  8,0  Grm.  Natr.  salicyl.  drQcktoi  die  Zncker- 
ausscheidung entschieden  herab.  Es  zeigen  sich  hierbei  bedeutende 
Differenzen  je  nach  der  Schwere  des  Falles.    Bei  frischen  Fallen 
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kann  der  Zucker  ganz  Terschwinden,  ebne  dass  er  unmittelbar  nach 
dem  Aussetzen  der  Medication  wieder  auftritt.  Bei  F&Hen  von  I&ngerer 
Dauer  ist  die  Wirkung  gleichfalls  unTerkennbar,  doch  verschwindet 
der  Zucker  nicht  vollständig  und  ist  keine  günstige  Nachwirkung 
zu  constatiren.  Bei  Fällen  von  mehrjähriger  Dauer  mit  schweren 
Symptomen  war  gar  keine  Wirkung  zu  beobachten.  Die  Verminde- 
rung der  Zuckerausscheidung  war  auffallender  bei  gleichzeitiger 
m<Vglich8ter  Ausschliessung  der  Zufuhr  von  Kohlehydraten. 

*J,  Glaz,  Aber  den  Einfluss  methodischen  Trinkens  heissen  Wassers 
auf  den  Verlauf  bei  Diabetes  mellitus.  [Sitzungsber.  der  Wiener 
Acad.  75,  III,  Januar  1877.] 

Während  Verf.  auf  Prof.  Körn  er 's  Klinik  zu  verschiedenen 
Malen  Diabetiker  mit  kaltem  Rohitscher  Wasser  behandelt  hatte 
und  von  demselben  ebensowenig  EIrfolg  wie  von  dem  kalten  Karls- 
bader Mühl-  oder  Schlossbrunnen  gesehen  hatte,  fand  er  in  zwei  Fällen 
unter  dem  täglichen  regelmässigen  Gebrauch  von  1000—1400  CG. 
destillirten  oder  Brunnenwassers  von  89—45^  R.,  dass  Harn-  und 
Zuckermenge  entschieden  abnahmen,  das  Körpergewicht  stieg,  der 
Puls  sich  hob,  die  Perspiratio  insensibiüs  zunahm.  Glaz  glaubt 
vollständig  zu  demSchluss  berechtigt  zu  sein,  dass  der  gflnstige 
Einfluss,  welchen  die  Brunnenkuren  in  Karlsbad, 
Vichy  oder  Neuenahr  auf  den  Verlauf  der  Zuckerruhr 
üusüben,  lediglich  als  Temperaturwirknng  aufzu- 
fassen sei. 

*E.  Külz,  Diabetes  mellitus  et  insipidus.  [Handbuch  der 
Kinderkrankheiten,  herausgegeben  von  G.  Gerhardt,  8,  269—896. 
Tfibingen,  H.  Laupp.] 

*Arnoldo  Gantani,  der  Diabetes  mellitus,  übersetzt  von 
J.  Hahn.  Autorisirte  vom  Verf.  mit  neuen  Beiträgen  versehene 
Ausgabe.    Berlin,  De  nicke,  1877. 

*G1.  Bernard,  leyons  sur  le  diabäte  et  la  glycogenäse  animale. 
Paris,  Bailliäre  et  fils,  1877. 

*W.  H.  Dickinson,  diseases  of  the  kidney  and  urinary  derangements. 
In  three  parts.    Part.  I.  Diabetes.    London,  Longmans,  1876. 

*J.  E.  Redon ,  du  diabäte  sucrä  chez  l'enfant  Thöse.  Paris.  126  pag. 


243.  Th.  Weyl:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  vermehrten  menschlichen 

Fruchtwassers  (Hydramnion  ^). 

In  folgender  Tabelle  sind  die  analytischen  Resultate  des  Verf.'s  zu- 
gleich mit  der  älteren  Sie  wer  t'schen  [Zeitschr.  f.  d.  g.  Naturw.  1863, 
21,  146]  Analyse  zusammengestellt. 


*)  Arch.  V.  Bois-Reymond  u.  Reichert  1876,  Heft  6. 

H*ly,  Jahresbericht  fflr  Thlerchemie.  1877.  28 
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Siewert 
a.  a.  0. 


Weyl. 


Weyl. 


Zahl  der  Schwangerschaft . 
Monat  der  Schwangerschaft 
Specifisches  Gewicht 
Wasser  .  .  . 
Fester  Bflckstand 
Organische  Stoffe 
Asche  .  .  . 
Lösliche  Salze 
Unlösliche  Salze 
Wasser-Auszug 
Aether-Auszug 
Fette  .  .  . 
Alcohol-Auszng 
Zucker  .  .  . 
Milchsäure 
Eiweiss  .  . 
Serumalbumin 
Vitellin  .  . 
Mucin  .  .  . 
Harnstoff  .  . 
Allantoin  .  . 
Albuminöse  Substanzen 
Ca 


keine  Angabe ; 

keine  Angabo 

1,021 

985,88 

14,12 

7,06 

7,057 


0,277 


nein 


3 

VII 

1,007 

988,15 

11,85 

5,30 

6,55 1) 


0,352 

6,434 
nein 


nein 
zweifelhaft 

3,50 
wahrscheinl. 

ja 
0,1 

ja 
wahrscheinl. 

ja 


IX  (Mitte) 

1,008 

988,22 

11,78 

6,13 

5,65 «) 

5,46 

0,19 

1,48 

1,04 

1,04 

nein 
wahrscheinl. 

2,37 
wahrscheinl. 

0,2 

ja 
wahrscheinl. 

ja 


Das  Mucin  fiel  als  Niederechlag  beim  Versetzen  mit  wenigen  Tropfen 
verdünnter  Essigsäure.  Der  Niederschlag  reducirte  nach  dem  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  Kupfer  in  alkalischer  Flüssigkeit,  wodurch 
die  Diagnose  auf  Mucin  gestellt  wurde.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Mucins  wurden  50  CC.  Fruchtwasser  mit  einem  Üeberschuss  Essig- 
säure versetzt,  drei  Tage  stehen  gelassen,  dann  filtrirt  und  hei  120^ 
getrocknet. 


')  DicWerthe  für  die  Aschen  sind  durch  zu  lange  fortgesetztes  Glühen 
etwas  zu  niedrig  ausgefallen. 
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Durch  GO2  und  viel  Wasser  wurde  ein  Globulin  gefällt,  lOslich  in 
10^/0  NaCl.  Das  Oesammteiweiss  wurde  nach  Seh  er  er  bestimmt.  Al- 
lantoin  wurde  wahrscheinlich,  Harnstoff  sicher  nachgewiesen. 

Verf.  nennt  ohne  Rücksicht  auf  die  Ursache  jede  übermftssige  An- 
häufung von  Fruchtwasser:  Hydramniou.  Im  ersten  Falle  wurden  über 
5,5  Egrm.,  im  zweiten  4  Kgrm.  Fruchtwasser  aufgesammelt. 

244.  Yvon:  Compositlon  du  liquide  rhachidien  ^). 

Tvon  untersuchte  Gerebrospin alflflssigkeit  (1,8  Grm.), 
bei  einem  todtgeborenen  Kinde  aus  dem  Spinalcanal  vermittelst  einer 
Sonde  entleert.    Er  fand  darin 

Fett  .     .  0,366  pro  Mille. 
Organische  Substanz  .      4,26  pro  Mille  darin     Harnstoff  0,275  „     „ 

,  Eiweiss  .  8,56    „      „ 

Schwefelsäure  .   Spuren. 

Phosphorsäure .     0,563 

Chlor      .     .    .     4,301 

Kalk      .     .     .     0,112 

Waaser 986.64  ..     „       ..     |  f«"«^    "     '    «'^SS 

'       '  l  Eisen     .    .     .    Spuren. 

Die  neutral    reagirende    Flüssigkeit    (speciflsches  Gewicht   1,010) 

enthielt   einen   citronengelben,   in   Aether   löslichen    Farbstoff  und   war 

durch  Fett  leicht  getrübt.    Sie  enthielt  kein  Mucin.    Tvon  macht  auf 

die  nahe  IJebereinstimmung   des  gefundenen  Salzgehaltes  mit  dem  des 

Serums  aufinerksam. 

Herter. 


245.  Georg  Salomon  (Berlin) :  Zur  Lelire  von  der  Leulcftmie ^). 

Des  Verf.^8  Untersuchungen  schliessen  sich  an  die  von  Salkowski 
und  Gorup-Besanez  [Thierchem.-Ber.  1,  181  und  4,  126]. 

Objecte  waren  in  dem  einen  Fall  Milz,  Harn,  Blut,  in  einem 
zweiten  nur  Blut.    Von  dem  ersten  Fall,   dessen  Krankengeschichte  im 


Unorganische  Substanz      8,90    „ 


»       }} 


^)  Joum.  d.  pharm,  et  de  chim.  26,  240. 

')  Arch.  V.  Reichert  and  du  Bois-Reymond  1876,  Heft6,  pag.763. 

28* 


366  XIV.  (»atkologisched. 

Original  erzählt  ist,  wurde  zunächst  die  Milz  untersucht.  Das  ganze 
derbe  Organ  wurde  zerrieben,  mit  acht  Liter  Wasser  erschöpft,  das 
colirte  Filtrat  mit  Essigsäure  yon  Eiweiss  befreit,  und  die  eiweissfreie 
Fllkssigkeit  zum  dünnen  Syrup  eingedampft,  worauf  es  zu  einer  festen 
Gallerte  erstarrte.  Sie  wurde  durch  Erwärmen  gelöst,  mit  Alcohol  ge- 
fillt  und  der  noch  etwas  eiweisshaltige  Niederschlag  in  Wasser  gelöst, 
mit  Bleiessig  gefällt;  das  Filtrat  entbleit,  gab  wieder  beim  Eindampfen 
eine  klare  gelbliche  Gallerte.  Diese  Fällungen  mit  Alcohol  und  Blei- 
essig wurden  noch  einmal  wiederholt,  und  nun  das  entbleite  Filtrat 
durch  dreistündiges  Kochen  mit  Schwefelsäure,  Neutralisiren  mit  BaOOs 
etc.  auf  Glycocoll  verarbeitet.  Nach  Verlauf  yon  14  Tagen  war  eine 
geringe  Menge  harter  Erjstalle  abgeschieden,  aus  denen  sich  etwas 
GlycocoUkupfer  deutlich  darstellen  liess. 

Die  von  der  Glutinfällung  abfiltrirt«  alcoholische  Lösung  gab  beim 
Verdunsten  einen  braunen  Rückstand,  dessen  Lösung  mittelst  Bleizocker 
gereinigt  auf  Harnsäure  Xanthinkörper  und  Milchsäure  untersucht  wurde, 
in  folgender  Weise:  Man  fällte  mit  NHs  oder  Magnesiamischung  die 
Phosphate,  versetzte  das  Filtrat  mit  anunoniakalischer  Silberlösung,  wusch 
den  flockigen  Silberniederschlag,  zerlegte  ihn  mit  HsS  und  filtrirte  heiss. 
Das  Filtrat  vom  Schwefelsilber  wurde  zur  Trockne  verdampft  und  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  extrahirt,  das  dabei  ungelöst  Gebliebene  wird 
der  Murexidprobe  unterworfen.  Das  saure  Filtrat  ammoniakalisdi 
gemacht,  wird  aufs  Neue  mit  Silber  gefällt,  der  Niederschlag  gewaschen, 
in  einem  Kolben  mittelst  heisser  Salpetersäure  gelöst  und  nach  Neu- 
bauer Hypoxanthin  nebeä  Xanthin  nachzuweisen  gesucht. 

Auf  Milchsäure  wurde  im  annnoniakalischen  Filtrate  vom  ersten 
Silbemiederschlag  durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure,  Ausschütteln  mit 
Aether  und  Darstellung  des  Zinksalzes  geprüft 

Bei  Anwendung  dieser  Methoden  war  in  dem  obigen  Milzausznge 
Harnsäure  nicht  nachweisbar,  was  bei  dem  grossen  Material  um  so  auf- 
fälliger war,  als  es  dem  Verf.  möglich  war,  durch  seine  Silb^methode 
aus  dem  Blute  eines  durch  Halsschnitt  getödteten  Hahnes  eine  kleine 
Menge  Harnsäurekrystalle  darzustellen,  was  früheren  Experimentatoren 
(Meissner,  Pawlinoff)  nicht  gelang.  Hingegen  wurde  deutlich 
Hypoxanthin  und  ebenso  Xanthin  gefunden.  Im  Filtrate  vom  ersten 
Silbemiederschlag  wurde  nach  dem  Entsilbern  und  Abdampfen  ein  Körper 
gefunden,  der  wahrscheinlich  Tyrosin  war;  Milchsäure  schien  zu  fehlen. 
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In  ähnlicher  Weise  wurde  von  derselben  leukämischen  Leiche  das 
Blut  (1550  CG.y  aus  dem  Herzen  und  den  Gefissen  genommen)  unter- 
sucht; es  wurde  darin  kein  Glutin  und  keine  Harnsäure  gefunden.  Die 
Menge  des  Hjpoxanthins  betrug  0,116  Grm.  Sehr  reich  war  die  Aus- 
beute an  Milchsäure,  sofeme  1,5  Grm.  milchsaures  Zink  erhalten  wurde; 
eine  Zinkoxydbestimmung  ergab  ferner,  dass  fleischmilchsaures '  Salz 
vorlag. 

Der  Harn  wurde  noch  bei  Lebzeiten  auf  Hypoxanthin  und  auf  Milch- 
säure mit  negativem  Erfolge  untersucht.  Statt  des  Hypoxanthin  trat 
hier  in  kleinen  Mengen  ein  EOrper  auf,  der  eine  amorphe  salpetersaure 
Silberverbindung  gab,  während  der  daraus  dargestellte  Xanthinkdrper 
macroskopische  Erystallform  zeigte. 

Die  Untersuchung  des  Blutes  aus  den  Gelassen  einer  zweiten  Leiche 
gab  älmliche  Besultate  wie  beim  ersten  Fall;  in  beiden  wurde  also  mit 
Sicherheit  Hypoxanthin  und  Fleischmilchsäure  aufgefunden.  Verf.  hielt 
es  desshalb  interessant,  an  einem  nichtleukämischen  Blute  nachzusehen, 
ob  beide  Körper  hier  fehlen  oder  nicht.  Als  Material  diente  hierzu 
eine  durch  Thoracentese  erhaltene  3000  CO.  betragende  Flüssigkeit,  die 
nach  dem  äusseren  Ansehen  in  Nichts  von  reinem  Blute  sich  unterschied, 
und  die  von  einem  an  carcinomatöser  Pleuritis  leidenden  Patienten 
stammte.  Der  daraus  nach  dem  geschilderten  Vorverfahren  mit  am- 
moniakalischer  SilberlOsung  erhaltene  reichliche  Niederschlag  enthielt 
keine  Harnsäure,  gab  aber  die  gewöhnlichen  ErystaUbflschel  des  sal- 
petersauren Silberhypoxanthins.  Das  erhaltene  0,35  Grm.  wiegende 
milchsaure  Zink  war  auch  hier  fleischmilchsaures. 

Daraus  ergibt  sich  also,  dass  die  Annahme  von  speciflschen  Bestand- 
theilen  im  leukämischen  Blut  und  Harn  eine  entschieden  ungflnstige 
ist,  was  die  Milchsäure  und  das  Hxpoxanthin  betrifft.  Ob  ftlr  das  Blut 
das  Glutin,  welches  jedoch  Verf.  in  seinen  Fällen  vermisste,  mit  mehr 
Becht  als  specifisch  betrachtet  werden  kann,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen lehren.  Jedoch  sind  quantitative  Unterschiede  hervorgetreten ; 
das  leukämische  Blut  enthielt  in  den  zwei  Fällen  0,064  und  0,050<'/o, 
das  des  Carcinomkranken  nur  0,007  ^/o  Milchsäure.  Nach  der  Schätzung 
war  ebenso  der  Hypoxanthingehalt  beim  Leukämischen  grosser. 
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246.  LaBBeleafie:  Kytte  gtzeux  du  rein  droit;  analyse  des 

faz  eeatenas  0- 

Eiiie  Nierencjste  enthielt  ausser  eitrigem  Inhalt,  in  welchem 
Kühknsaure  und  Ammoniak  nachgewiesen  wurden,  16  GC.  Gas.  Nach 
einer  in  Bandrimont^s  Laboratorium  ausgef&hrten  Analyse  waren 
darin  8  OC.  Sauerstoff,  1  C€.  Kohlens&ure  und  7  OC.  Stickstoff  ent- 
halten. Herter. 

247.  W.  Henneheri:  Chemische  Untersuchungen  auf  apistischem 
Gebiete  nit  besenderer  BerUcksichtigung  der  Faulbrut  ^. 

unter  Mitwirknng  tqh  M.  Fleischer,  £.  Kern,  F.  Meinecke  und 
K.  Meiler  nnterwarf  Verl  die  Brat  und  Bienen  verschiedenen  Alters  au 
gesunden  und  kranken  Stöcken  einer  chemischen  Untersuchung.  Die  hierbei 
ausgeflkhrten  Bestimmungen  betrafen  ausser  dem  absoluten  Gewicht  im 
frischen,  natürlichen  Zuetande  den  Gehalt  an  TrockensubBtanz,  Stickstoff, 
Fett,  Asche,  Phosphorsiure  und  Kalk.  In  Betreff  der  analytischen  Resultate, 
welche  in  Tabellen  ohne  weitere  darauf  besflgliche  Bemerkungen  zusammen- 
gesteUt  sind,  mnss  auf  das  Original,  dem  auch  die  analytischen  Belege  bei- 
gefOgt  sind,  Terwiesen  werden.  Weiske. 


XV.  Fermente,  Fäulniss,  Desinfection. 


üebenioht  der  literator. 


JcCfW€fU€» 


248.  J.  Seegen   und   Kratschmer,   Ober  die  saccharificirendeJi 

Fermente. 

249.  Imm.  Munk,  Wirkung  Ton  Glycerin  auf  G&hrungsprocesse. 

260.  Otto  Nasse,  Fermentprocesse  unter  dem  Einflüsse  tou  Gasen. 


*)  Bull,  et  mäm.  de  la  soc.  de  chir.  de  Paris  8^  669. 
*)  Journal  f.  Landwirthschaft  25^  877. 


über  Archibiosis. 
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251.  P.  Grützner,  Bildung  und  AusBcheidung  von  Fermenten. 
*P.  Grützner,  Notizen  über  ungeformte  Fermente  des  Säugethier- 

OrganismuB.    [Pflüger'g  Archiv  12,  286.]    [Nachtrag  pro  Band  6.] 
*Mor.  Traube,  Alcoholhefe  in  sauerstofffreien  Medien.    [Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  10»  610.] 

Fäuiniss  etc. 

252.  J.  W.  Gnnning,  Aber  sauer  Stoff  freie  Medien. 
*Buchholtz,  zur  Kenntnisa  der  Ernähr ungsverhäUnisse  von  B a c - 

terien.    [Archiv  f.  exp.  Path.  7,  81—100.] 
*D.  Müller,   Beitrag  zur   Archibiosis   des  Hrn.  Gh.  Bastian. 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  776.]    [Verf.  erhielt  negative  Resultate.] 
258.  Pasteur  und  Joubert, 

254.  Bastian, 

255.  Pasteur, 

256.  Bastian, 

257.  Pasteur, 

258.  G.  Canton^  und  Maggi,  über  die  Heterogenesis. 

*C.  Grossmann  und  Mayerhausen  (Utrecht),  Über  das  Leben  der 
'  Bacterien  in  Gasen.  [Pflüger's  Arch.  Ib,  245-268.]  Frosch- 
oder  Heuinfusa  wurden  in  der  microskopischen  Kammer  verschiedenen 
durchgeleiteten  Gasen  ausgesetzt  und  beobachtet,  ob  und  wie  lange 
noch  Bewegung  (schiessende  Ortsve ränderung)  stattfindet.  Resultate 
in  Tabellen.  Sauerstoff  wirkt  immer  bewegungsbeschleunigend,  aber 
nur  auf  neuere  Formen;  GOs-StrOme  wirken,  wenn  schwach,  auf 
frische  Bacterien  ezcitirend,  wenn  stark,  immer  lähmend.  Ozon  wirkt 
am  schnellsten  paralysirend. 
Bechamp;  Gayon  etc.,  über  die  Veränderung  der  Eier.    Gap.  XII. 

259.  Schlösing  und  A.  Müntz,  über  die  Nitrification  durch  Fermente. 

260.  Patronillard,  über  Gährung  von  essigsaurer  Magnesia. 
*Arth.  Downes  und  Blnnt;  Licht  soll  die  Entwickelung  von  Bac- 
terien verlangsamen ;  directes  Sonnenlicht  kann  sie  sogar  yerhindem. 
[Nature  16^  218.]    Herter. 

Hoppe-Seyler,  Einwirkung  der  Fäulniss  auf  Hämoglobin.  Cap.Y. 
E.Bauman, Phenol  bildung  bei  der  Fäulniss  der  Eiweisskörper.  Cap.  lY. 

261.  Jul.  Jeanneret,  Zersetzung  von  Gelatine  und  Eiweiss  durch  Pan- 

creasfermente. 

262.  Th.  Weyl,  Fäulniss  von  Fibrin,  Amyloid  und  Leim. 
26S.  F.  Selmi,  die  flüchtigen  Producte  vom  faulenden  Gehirn. 
264.  Gust.  Bischof,  die  fäulnissfähige  Substanz  in  Trinkwasser. 

*J,  Forster,  über  sog.   Kalbsmumien.    [Zeitscfar.  f.  Biol.  18^  299.] 
[Bemerkungen  mit  Analysen  von  im  Uterus  abgestorbenen  mumifi- 
cirten  Kalbsembryonen.] 
265—268.  y.  Feltz,  Untersuchungen  über  septisch  inficirtes  Blut 
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209.  Baxter,  über  einige  DesinfectionBmittel. 

270.  Y.  Feltz,  Wirkung  Ton  Chloroform  auf  faules  Blut 

271.  U.  Zöller,  Kaliumxanthogenat. 

*Laujorroi8,  sur  leg  propriätäs  antiseptiques  du  b i c h r o ma te  de 
potaste.  Compt  rend.  84,  625.  —  1*/«»  Bichromat  dem  Bier  zuge- 
setzt, Terhindert  dessen  Sauerwerden  etc. 

272.  C.  0.  Cech,  Phenol,  Thymol  und  Salicylsftora  gegen  die  Brntpeit 

der  Bienen. 


248.  J.  Seegen  und  Kratschmer  (Wien):  Zur  Kenntniss 

der  saccharificirenden  Fermente  ^). 

Frische  Eanincbenlebem  zerrieben  io  absoluten  Alcohol  gebracht, 
gaben  an  diesen  nach  24  Stunden  Zucker  ab;  der  zweite  and  dritte 
Alcoholaufguss  enthielt  aber  nur  minimale  Mengen  Zucker.  Dieser  Leber- 
brei wurde  nun  nach  v.  Witt  ich  in  Glycerin  gebracht  und  dabä 
Folgendes  beobachtet.  Das  nach  12  Standen  abfiltrirte  Glycerin  redncirte 
Kupferlösung  nicht.  Wurde  dieser  Auszug  mit  OljcogenlQsung  ver- 
mischt, so  war  nach  einiger  Zeit  Zucker  nachweisbar;  dieselbe  Beacti<»i 
trat  aber  aach  ein,  wenn  das  Olycerinfiltrat  mit  Wasser  yerdfinnt 
und  dann  mit  EupferlOsung  geprüft  wurde.  Diese  Thatsache  ist  nur  so 
zu  erklären,  dass  in  den  Glycerinauszug  beide  Elemente  fttr  die  Zucker- 
bilduug  (Ferment  und  Glycogen)  übergegangen  sind,  und  nur  die  Ab- 
wesenheit von  Wasser  bewirkte,  dass  beide  Zuckerbildungselemente 
nicht  auf  einander  einwirken.  Es  bedarf  selbst  nicht  einmal  der  Zuthat 
von  Wasser,  es  genügt,  wenn  nur  der  Glycerineztract  durch  längere  Be- 
rührung mit  der  Luft  wasserhaltig  wird. 

Die  Nothwendigkeit  der  Gegenwart  von  Wasser  zeigt  sich  auch 
an  folgendem  Versuch;  wird  trockenes  Glycogen  mit  Glycerin  verrieben, 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Speichel  versetzt,  so  gab  die  Mischung  in 
einer  Zeit,  in  der  erfahrungsmässig  durch  Speichel  Zuckerbildung  ein- 
tritt, noch  keine  Spur  einer  Reduction;  sie  trat  aber  sogleich  deutlich 
ein,  wenn  Wasser  hinzugefügt  wurde. 

Im  Wittich*8chen  Extract  findet  dasselbe  statt;  das  mit  der 
trockenen   Leber  verriebene  Glycerin  löst  beide  —  Glycogen  und  Fer- 


>)  Pflflger'B  Arch.  14f  593-606. 
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ment  —  aber  das  Ferment  kann  nicht  einwirken,  so  lange  das  Glycerin 
wasserfrei  isi  Wenn  Witt  ich  einmal  ein  Extract  nach  dem  Verdünnen 
zQckerirei  ÜEmd,  so  moss  dies  nach  dem  Verf.  Ton  einer  glycogenfreien 
Leber  herrühren. 

Als  zum  Zwecke  der  Isolimng  des  Fermentes  die  Gljoerinlüsnng 
mit  Alcohol  versetzt  warde,  fiel  ein  weisser  flockiger  Niederschlag,  der 
aber  zmn  grössten  Theile  ans  Glycogen  nnd  nur  ans  sehr  geringen 
Mengen  saccharificirender  Substanz  bestand.  Ebenso  zusammengesetzt 
war  der  Niederschlag,  welchen  man  erhielt,  wenn  man  Leberbrei  mit 
Wasser  verkochte,  durch  8—4  Tage  mit  salicylsäurehaltigem  Wasser 
digerirte,  und  nun  das  Filtrat  mit  Alcohol  versetzte. 

Im  letzten  FaUe  musste  eine  Neubildung  von  Ferment  stattgefunden 
haben.  Um  dies  weiter  zu  untersuchen,  wurde  eine  Kalbsleber  in  sie- 
dendes Wasser  gegeben,  gekocht,  dann  zu  Brei  zerrieben,  dieser  wieder 
gekocht  und  filtrirt.  Ein  Theil  (a)  vom  Filtrate  wurde  mit  Alcohol  ver- 
setzt, ein  anderer  (b)  mit  Essigsäure. 

In  a  entstand  ein  weisser  Niederschlag,  der  gewaschen,  bis  er  zucker- 
frei war,  auf  dem  Filter  gummiartig  eintrocknete,  und  dann  mit  Wasser 
eine  opalisirende  Lösung  gab,  die  alle  Glycogenreactionen  zeigte.  Diese 
Lösung  durch  3—4  Tage  sich  selbst  überlassen  gab  deutliche  Beductions- 
proben  und  um  so  energischer,  je  l&nger  die  Flüssigkeit  an  der  Luft  stand. 

Im  Filtrate  b  fielen  Flocken  nieder,  die  gut  gewaschen  und  dann 
mit  einer  Glycogenlösung  zusammengebracht  Zucker  bildeten. 

Die  Yerff.  wollen  dabei  weder  an  ein  neugebildetes  Ferment  denken 
(„da  ja  das  Lebergewebe  nach  der  Abkochung  nicht  weiter  mit  der 
Leber  in  Berührung  war'*),  noch  daran,  dass  das  durch  Hitze  zerstörte 
Ferment  wieder  wirksam  geworden  wäre  (da  z.  B.  gekochter  Speichel 
auch  nach  8—10  Tagen  nicht  wieder  diastatisch  wirkte),  sie  finden  viel- 
mehr die  Ursache  darin,  dass  die  eiweisshaltigen  Gewebe  und 
die  Eiweisskörper  selbst  (wenn  sie  wenigstens  theil- 
weise  löslich  sind)  bei  kürzerer  oder  längerer  Berüh- 
rung mit  Glycogen  saccharificirend  wirken.  Durch 
Kochen  der  den  Eiweisskörper  enthaltenden  Flüssigkeit 
wird  die  diastatische  Wirkung  momentan  sistirt,  tritt 
nach  2—3  Tagen  wieder  auf.  Es  genügen  nach  Yerf. 
die  minimalsten  Mengen  löslichen  Eiweisses,  um  sac- 
charificirend  zu  wirken. 
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Die  Versuche  selbst,  welche  zu  diesen  Aussprachen  die  Verff.  Ter- 
anlassen,  sind  folgende.  Schon  l&nger  bekannt  ist,  dass  frische  Gewebe 
suckerbildend  wirken  können.  Die  Verff.  haben  aber  die  betreffenden 
Organtheiie  früher  gekocht  und  gut  gewaschen,  dann  Stückchen  davon 
zu  einer  Glycogenlösung  gegeben.  Immer  sahen  sie  nach  einiger  Zeit, 
zuweilen  nach  einigen  Stunden  Zucker  auftreten.  Am  besten  wirkte 
gekochtes  Gehirn. 

Ebenso  wie  die  Gewebe  wirkten  auch  reine  Präparate  Yon  Eiweiss» 
kdrpem  —  Serumalbumin,  Eieralbumin,  Gasein;  besonders  stark  die 
beiden  ersteren.  Wurde  Gasein  in  Wasser  zertheilt,  mit  Glycogenidsung 
digerirt,  so  bedurfte  es  mehrerer  Tage,  ehe  Zuckerbildung  eintrat.  Das- 
selbe Gasein  einige  Monate  später  wirkte  viel  energischer.  Fibrin  in 
Wasser  suspendirt,  sacchariflcirte  nicht,  wahrscheinlich  in  Folge  seiner 
Unlöslichkeit. 

In  allen  diesen  Fällen  (mit  Geweben  und  Eiweisspräparaten)  ist  die 
Wirkung  von  der  des  Speichels  quantitativ  verschieden;  letzterer 
wirkt  auf  GlycogenlOsung  schon  nach  wenigen  Minuten, 
die  ersteren  brauchen  aber  mindestens  1—2  Stunden  oder 
auch  Tage. 

Die  Verff.  halten  daftir,  dass  die  besprochene  schwache  saocfaari- 
ficirende  Wirkung  den  Eiweisskörpern  selbst  zukomme,  und  nicht  etwa  ans 
letzteren  allmälig  sich  bildenden  fermentatiyen  Zersetzungsproducten« 

249.  Immanuel  Munk:  Ueber  die  Einwirkung  dee  Glycerins 

auf  die  Gährungsproceeee  ^). 

Bei  Versuchen  mit  künstlicher  Verdauung  hat  der  Vortragende  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  in  Verdauungsgemischen,  welche  mit  den  nach 
V.  Wittich's  Vorschrift  bereiteten  Glycerinextracten  der  Organe  her- 
gerichtet sind,  eine  Umsetzung  der  Kohlehydrate  zu  Milchsäure  ungeachtet 
248tündiger  Digestion  bei  38— 40^  G.  nicht  zu  Stande  kommt,  wfihrend 
Milchsäuregährung  eintritt,  sobald  man  statt  der  Glycerinextrade. 
die  wässerigen  Auszüge  anwendet.  Diese  Erfahrung,  die  den  gährangs- 
widrigen  Einiluss  des  Glycerins  wahrscheinlich  machte,  wurde  der  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchungen. 


*)  Verhandl  d.  physiol.  Ges.  zu  Berlin.  Sitzung  am  4  Mai  1877.  Ko.  la 
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YerBetzt  man  eine  Müchzuckerlösniig  mit  Käse,  ftigt  kohlensaures 
Natron  bis  zu  deutlich  alkalischer  Beaction  (Alkalien  begünstigen  die 
Milchsanregfihrnng)  und  endlich  eine  der  Mischung  gleiche  Menge  reines 
concentrirtes  Glycerin  (spedfisches  Gewicht  ss  1,25  Grm.)  hinzu,  so  er- 
folgt selbst  nach  21  Tagen  trotz  steter  Digestion  bei  40^  C.  weder 
milchsaure  noch  buttersaure  Gährung,  die  Flltesigkeit  erweist  sich  viel- 
mehr zu  dieser  Zeit  noch  eben  so  stark  alkalisch  wie  zu  Anfang,  während 
ohne  Zusatz  Ton  Glycerin  in  einer  solchen  Mischung  Bildung  von  Milch- 
säure schon  zwischen  11  und  15  Stunden  nachweisbar  ist.  Zusatz  von 
1  Theil  Glycerin  auf  3  Theile  ZuckerlOsung  schiebt  den  Gährungsprocess 
so  ausserordentlich  hinaus,  dass  erst  zwischen  dem  7.  und  8.  Tage  die 
alkalische  Beaction  in  Folge  der  gebildeten  Milchsäure  in  die  neutrale 
umschlägt;  1  Theil  Glycerin  auf  9  Theile  Zuckerlösung  verzögert  die 
Gährung  um  22—30  Stunden. 

Sehr  energisch  hemmt  das  Glycerin  die  spontane  Gährung  der  Milch. 
Zu  den  Versuchen  wurde  stets  frisch  gemolkene  Kuhmilch  von  alkalischer 
Beaction  benutzt,  die  dem  Vortragenden  aus  dem  Musterstall  der  Ber- 
liner Thierarzneischule  geliefert  wurde.  Die  Vermuthung,  dass,  ent> 
sprechend  der  geringeren  Intensität  des  Gährungsvorganges  bei  mittleren 
Temperaturen,  es  hier  zur  Verzögerung  der  Fermentation  geringerer 
Mengen  von  Glycerin  bedürfen  würde,  bestätigte  sich  vollständig.  Bei 
Zimmertemperatur,  die  zwischen  15^20^  C.  schwankte,  wurde  Milch  bei 
Zusatz  von  Vs  ^^^  Volumens  an  Glycerin  erst  zwischen  8  und  10  Tagen 
sauer;  eine  Mischung  von  1  Theil  Glycerin  auf  10  Theile  Milch  wurde 
2—3  Tage,  1 :  25  33—38  Stunden,  1 :  40  und  1 :  50  wurde  15—18, 
häufig  sogar  erst  20—24  Stunden  später  sauer  als  eine 
OontroUprobe  derselben  Milch,  die  ohne  jeden  Zusatz  der  spontanen 
Gährung  überlassen  war,  und  um  annähernd  entsprechende  Zeiträume 
wurde  auch  der  Eintritt  der  Gerinnung  hinausgeschoben.  Diese  Be- 
obachtung, wonach  bei  15—20^  G.  ein  Zusatz  von  Glycerin 
zur  Milch  zu  2— 2Va^/o  den  Gährungsprocess  nicht  uner- 
heblich verzögert,  dürfte,  abgesehen  von'  dem  Interesse,  das 
diese  Erscheinung  an  sich  darbietet,  auf  die  eventuelle  Möglich- 
keit einer  practischen  Anwendung  des  Glycerins  hin- 
weisen. Milch  mit  einem  Zusatz  von  2^/o  Glycerin  unterscheidet  sich 
übrigens  in  ihrem  (Geschmack  nicht  merklich  von  unvorsetzter  Milch.  In 
allen  Versuchen  befand  sich  die  Milch  in  unbedeckten  Gylindergläsern  oder 
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war  selbst  in  grossen,  flachen  Schalen  anggebreitei,  sodass  bei  der  freien 
Gommunication  mit  der  an  Gährangs-  und  Fänlnisskeimen  reichen  Luft  des 
Laboratoriums  die  günstigsten  Bedingungen  fftr  dieGährung  gegeben  waren. 

Milch  mit  einem  Gljcerinzusatz  von  der  Hälfte  oder  nur  einem 
Drittheil  ihres  Volumens  hatte  bei  15—20^0.  nach  6— 7  wOchentlichem 
Stehen  im  ersten  Falle  gar  nichts,  im  letzteren  nur  sehr  wenig  ron  ihrer 
Alkalescenz  eingebflsst.  Mit  steigender  Temperatur  und  dem  entsprechend 
wachsender  Intensität  des  Gährungsprocesses  bedarf  es  grosserer  Mengen 
von  Glycerin;  die  f&r  höhere  Temperaturen  Ton  20—40®  C.  erforderlichen 
Glycerinzusätze  werden  in  der  ausführlichen  Mittheilung  niedergelegt  werden; 
hier  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  Blutwärme  1  Theil  Glycerin  auf  8  Theile 
Milch  die  Gährung  um  15—24  Stunden,  1  Theü  Glycerin  auf  3  Theile 
Milch  um  etwa  4  Tage  hinausschiebt. 

Auch  die  alcoholische  Gährung  der  Kohlehydrate  wird  durch  Glycerin 
erheblich  beeinträchtigt.  Die  neben  dem  Alcohol  entwickelte  CO'-Menge 
gibt,  verglichen  mit  der  von  der  nämlichen,  aber  unversetzten  Zucker- 
lösung in  gleichen  Zeiträumen  entbundenen  CO',  einen  geeigneten  Maass- 
stab fflr  die  Beurtheilung  der  Intensität,  mit  welcher  der  Gährnng&- 
process  verläuft.  Eine  mit  frischer  Bierhefe  versetzte  ZuckerlOsnng,  der 
die  gleiche  Menge  Glycerin  hinzngef&gt  war,  hatte  nach  48  Stunden 
keine  CO'  entwickelt.  In  einer  Mischung  von  1  Theil  Glycerin  auf 
2  Theile  Zuckerlösung  trat  in  der  Begel  auch  gar  keine  oder  erst  im 
Verlauf  des  zweiten  Tages  eine  nur  geringfügige  CO'-Entwickelung  anf. 
Eine  Mischung  von  1  Theil  Glycerin  auf  3  Theile  Zuckerlösung  hatte 
nach  24  Stunden  nur  etwa  Vsi  1 :  ^  ^twa  '/4  so  viel  CO'  entbunden, 
als  die  Controllprobe  ohne  Glycerin-Zusatz;  dagegen  war  die  Gesammt- 
menge  von  CO',  die  am  Ende  des  zweiten  Tages  sich  in  der  Mischung 
1 : 5  angehäuft  hatte,  ziemlich  eben  so  gross  als  die  der  Controllprobe. 
Während  sonst  in  der  Regel  nach  48  Stunden  der  Gährungsprocess  sein 
Ende  erreicht  hat,  verlief  er  in  der  Mischung  1  Theil  Glycerin  auf  4 
oder  3  Theile  Zuckerlösung  bis  zum  Ende  des  dritten  Tages,  ja  zu- 
weilen darüber  hinaus  weiter;  er  spielte  sich  also  in  geringerer  Intensität 
innerhalb  eines  längei*en  Zeitraumes  ab.  Diese  Versuchsreihe  wurde  bei 
einer  Temperatur  angestellt,  die  zwischen  20—25®  C.  schwankte;  sie  ist 
erfahrungsgemäss  für  die  Alcoholgährung  die  geeigneteste. 

Von  den  im  Pflanzenreiche  verbreiteten  Fermentationen  wurde  die 
Beeinträchtigung  der  Emulsinwirkung  untersucht  und  zwar  in  Bücksicht 
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auf  die  Spaltang  der  Benzoylgljkoside,  des  Amygdalin  und  Salicin.  Die 
Energie  der  durch  das  Emulsin  eingeleiteten  Fermentation,  welche  die 
Umwandlung  dieser  Glukoside  in  Zucker  und  einfachere  Benzolderivate 
zur  Folge  hat,  ist  bekanntlich  weit  grösser,  als  die  der  Fermente  der 
milchsauren  und  alcoholischen  Gährung;  demzufolge  ist  hier  auch  ein 
reichlicherer  Zusatz  Ton  Glycerin  erforderlich,  soll  die  Fermentation  ver* 
zögert  werden.  Während  auf  Zusatz  von  Amjgdalin  zu  einer  Emulsin- 
lösung  schon  nach  Secunden  bis  Minuten  die  Spaltung  in  Bittei^nandelöl, 
Blausäure  und  Zucker  erfolgt,  wird  dieser  Vorgang  durch  Hinzufflgen 
der  gleichen  Menge  Glycerin  um  V^^'A  Stunden  hinausgeschoben,  auf 
Znsatz  des  zweifachen  Volumen  von  Glycerin  erfolgt  die  Umsetzung  kaum 
TOr  7  Stunden  und  verläuft  auch  weiterhin  sehr  langsam.  Salicin  wird 
durch  Emulsin  in  wässeriger  Lösung  meist  innerhalb  V«  Stunde  zu 
Zucker  und  Saligenin  zerlegt,  Zusatz  des  halben  Volumen  von  Glycerin 
schiebt  die  Spaltung  um  einige  Stunden  hinaus;  fOgt  man  die  gleiche 
Menge  Glycerin  hinzu,  so  haben  sich  selbst  nach  20  Stunden  nur  Spuren 
von  Saligenin  gebildet.  Ueber  die  Einwirkung  des  Glycerins  auf  die 
Spaltung  anderer  Glukoside  soll  später  berichtet  werden. 

Endlich  hat  der  Vortragende  eine  hierher  gehörige  Erfahrung  an  dem 
diastatischen  Ferment  der  Bauchspeicheldrüse  gemacht.  Ein  mit  reinem 
Glycerin  bereiteter  Extract  des  Pancreas  hatte  selbst  nach  längerer  Zeit 
massig  dicken  Stärkekleister  nicht  zu  Zucker  umgesetzt,  während  derselbe 
Kleister  mit  Speichel  versetzt,  in  wenigen  Minuten  Zuckerreaction  gab.  Als 
dann  der  Stärkekleister  yerdflnnt  und  damit  die  Concentration  des  Glycerins 
yermindert  wurde,  erfolgte  in  kurzer  Zeit  Zuckerbildung.  Neuerdings  haben 
Seegen  und  Eratschmer  eine  analoge  Beobachtung  bezflglich  der  Ein- 
wirkung des  ans  der  Leber  durch  concentrirtes  Glycerin  extrahirten  diasta- 
tiBchen  Fermentes  auf  Glycogen  veröffentlicht  (vorhergehende  Abhandlung). 

250.  Otto  Na88e  (Hatte):  Fermentproce88e  unter  dem 

Einflueee  von  Gaeen^). 

Bezflglich  der  ungeformten  Fermente  war  die  Untersuchung  auf  In- 
vertin  und  Ptyalin  beschränkt. 

Das  Invertin  wurde  schon  frflher  als  besonders  empfindlich  zu  der- 
artigen   Studien  befunden.     Der  Versuch  damit  wurde  so  ausgeführt: 


»)  Pflüg er'B  Arch.  16,  471—481. 
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von  einer  eiskalten  Mischnng  von  Bohrzackerlösung  und  luyoriin  werden 
gleiche  Mengen  in  fftnf  Kolben  yertbeilt,  durch  vier  derselben  die  onten 
bezeichneten  Gase  durchgeleitet,  der  fänfte  offen  gelassen.  Die  Eidben 
stehen  in  einem  gemeinsamen,  anfänglich  eiskalten  Wasserbade,  dessen 
Inhalt,  wenn  sich  annehmen  lässt,  dass  die  Qefasse  nonmehr  blos  mit 
dem  bestimmten  Oase  gefallt  sind,  allmalig  zom  Optimum  der  Tempe- 
ratur erwärmt,  auf  diesem  einige  Zeit  erhalten,  und  schliesslich  (nach 
1 V«  StoQde)  znm  Sieden  erhitzt  wird,  mn  die  Inversion  zu  nnterbrechen. 
Es  fand  sich  nun  an  Invertzucker: 

Mgrm.     0  im  Sauerstoff, 

„        0  „   Kohlenoxjd, 

„        8  „    Wasserstoff, 

„       20  „   Eohlendioxyd, 

7  „   offenen  Kolben. 


>>         •    >> 


Zu  den  henoumenden  Oasen  ist  auch  Stickstoff  zu  rechnen,  wofto  als 
Beweis  anzuführen,  dass  bei  hinreichender  Lflftung  mit  (XH-freier  atmo- 
sphärischer Luft  ebenfalls  die  Inversion  ausbleibt,  und  nur  durch  den 
CO»-Oehalt  der  Luft  des  Arbeitsraumes  erklärt  sich  die  bemerkliche  In- 
version im  offenen  Oeffiss.  Die  Hemmung  durch  0  und  durch  CO  ist 
zwar  vollkommen,  aber  sie  ist  nicht  stark,  daher  schon  geringe  Mengen 
von  OO2  eine  nicht  unbeträchtliche  Wirkung  ausüben.  Zwei  Parallel- 
versuche mit  atmosphärischer  Luft,  einerseits  Zimmerluft,  anderseits  von 
COs  sorgfältig  befreiter  Luft,  zeigten  dies  auf  das  Deutlichste. 

Sehr  wenig  wird  die  Thätigkeit  vom  Ptyalin  im  menschlichen 
Saliva  mixta  durch  Oase  verändert.  Mag  man  CO,  H,  0  oder  Lnft 
nehmen,  man  findet  keinen*  Unterschied  im  Reductionsvermögen.  Nur 
GOs  beschleuüigt  in  geringem  Orade  die  Umsetzung. 

Verf.  wandte  sich  nun  znm  Einfluss  der  Oase  auf  die  Ferment^ 
procesee  in  die  lebenden  Oewebe,  und  zwar  verfolgte  er  das  Verhalten 
der  Eohlehydrate  im  absterbenden  Muskel,  von  Eaninchen  oder 
Fröschen.  Die  in  wenige  Stücke  zerschnittenen  Bückenmuskeln  der  Ka- 
ninchen oder  die  hinteren  Hälften  der  Frösche  wurden  in  zwei  mit 
1^/0  NaCl-Lösung  gef&Ute  Oefässe  gegeben;  das  eine  Oefäss  bleibt  offen, 
durch  das  andere  geht  ein  Strom  von  COs.  Die  Froschmuskeln  bleiben 
dabei  bei  Zimmertemperatur,  die  Eaninchenmuskeln  werden  auf  39^ 
gebracht.     Beendet   werden   die   Versuche   nach    1—7    Stunden   durch 
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rasches  Erhitzen  des  Inhaltes  der  GefSase  auf  Siedetemperatur.  Die 
nun  in  beiden  Mnskelparthieen  sich  noch  findenden  Mengen  von  1)  Fleisch- 
zucker, als  Traubenzucker  betrachtet,  und  in  Glycogen  umgerechnet, 
2)  Glycogen  und  3)  der  Summe  der  Kohlehydrate  im  Muskel,  alles  in 
Procenten  der  frischen  Mnskelsubstanz  ausgedrückt,  sind  vom  Verf.  in 
eine  Tabelle  zusammengestellt.   Er  erhielt  beispielsweise : 


Gas. 

P  r  0  c  e  n  t  e. 

Thierart. 

Trauben- 
zucker 
als 
Glycogen. 

Glycogen. 

Summe 
beider. 

Dauer 

in 

Stunden. 

1 

Kaninchen  .     .     . 
»          ... 
>»         ... 

1 

Frösche       .     .     . 

1 

Luft 
CO2 
Luft 
CO2 
Luft 

002 

Luft 
CO2 
Luft 
CO2 

0,08 
0,12 
0,14 
0,16 
0,18 
0,23 
0,08 
0,09 
0,02 
0,11 

0,19 
0,19 
0,25 
0,25 

0,15 
0,18 
0,42' 
0,30 

0,27 
0,31 
0,39 
0,41 
0,18 
0,23 
0,23 
0,27 
0,44 
0,41 

1 

h 

Mit  Ausnahme  von  zwei  der  angestellten  zehn  Versuche  ist  die 
Gesammtsumme  der  Kohlehydrate  im  Kohlensäuremuskel  stets  ein  wenig 
grösser  gefunden  worden  als  im  Luffemuskel,  ebenso  der  Fleischzucker- 
gehalt allein  im  GOs-Muskel  meist  grösser  als  im  Lnftmuskel. 

[Bezüglich  der  daran  geknüpften  Erörterungen  und  einiger  Be- 
merkungen über  die  Wirkung  der  COs  auf  das  Nervensystem  müssen  wir 
auf  das  Original  verweisen,  nmsomehr,  als  die  Yersuchsresultate  nicht 
durchschlagend  und  die  erhaltenen  Differenzen  sehr  geringfügig  sind.] 

251.  P.  Grlltzner  (Bres(au):  Ueber  Bitdung  und  Au88cbeklung 

von  Fermenten  ^). 

Die  von  Nu  SS  bäum  [Thierchem.-Ber.  6,  269]  gemachten  Beobach- 
tungen, dass  die,  ungoformte  Fermente  enthaltenden  Lösungen  und  Zellen 


1)  Pflttger's  Arch.  16,  106-128. 
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von  üeberosmiumsaure  geschwärzt  werdes,  und  dass  zwischen  dieser 
Schwärzung  und  dem  Gehalt  an  Ferment  ein  gewisser  Zusammenhang 
hestehe,  konnte  Verf.  nicht  bestätigen  und  geht  in  Beziehung  daranf  die 
einzelnen  Drüsen  und  Fermente  durch. 

Zunächst  wird  wiederholt  bestätigt,  dass  das  Gljcerinexbtict  der 
ünterkieferdrflse  vom  Kaninchen  keinen  diastatisch  wirksamen 
Stoff  enthält,  und  dasselbe  gilt  auch  von  deren  Secret,  während  der  Pa- 
rotisspeichel  Tom  Kaninchen  (aus  dem  AusfUhrungsgang  durch  Beize 
erhalten)  in  kürzester  Zeit  Zucker  bildet.  Da  weder  im  Extracte  noch 
im  Secrete  der  Ünterkieferdrflse  ein  Ferment  zu  finden  ist,  so  schliesst 
Verf.,  dass  auch  keines  in  der  Drflse  enthalten  ist,  und  die  von  Nuss- 
bäum  beobachtete  Schwärzung  der  Epithelien  der  AusfÜimngsgänge 
durch  Üeberosmiumsaure  kann  daher  nicht  als  Fermentreaction  aDgesehen 
werden.  Anderseits  färbt  sich  die  fermentreiche  Parotis  nicht  so  viel  mehr, 
sodass  ein  Parallismus  nicht  besteht.  Auch  vom  Bind,  Schaf,  der  Maus 
färbten  sich  die  Submaxillardrflsen  schwarz,  waren  aber  frei  von  Ferment. 

Auch  bezflglich  der  Magenschleimhautdrflsen  kann  Verf.  ein 
Zusammenfallen  von  Schwärzung  und  Pepsingehalt  nicht  finden.  Um 
die  vierte  bis  fflnfte  Yerdauungsstunde  gibt  Nussbaum  an,  förben  sich 
bei  Hunden  die  Belegzellen  am  intensivsten  mit  Osmiumsäure,  im  Hunger 
also  weniger  und  ebenso  nach  längerer  Yerdauungszeit.  Verf.  hat 
mehrere  Hunde  gefflttert,  sie  in  verschiedenen  Phasen  der  Yerdauung 
getödtet,  ihre  Magen  auf  Pepsin  untersucht,  und  muss  durchaus  dabei 
stehen  bleiben,  dass  der  Magenfundus  eines  hungernden  Tfaieres  viel 
mehr  Pepsin  enthält,  als  derjenige  eines  in  voller  Verdauung,  und  dass 
demnach  gerade. intensive  Schwärzung  der  Belegzellen  mit  Pepsinarmoth 
zusammenfällt  und  mit  Pepsinreichthum  nicht  das  Mindeste  zn  schaffen 
hat.  Ebenso  bräunte  sich  ein  sehr  fermentreiches  Gljcerinextract  viel 
weniger  mit  Osmiumsäure  als  ein  fermentarmes. 

Verf.  sagt  weiter,  gäbe  man  aber  auch  zu,  dass  die  Fermente  in 
den  Drüsen  es  sind,  die  deren  Schwärzung  durch  Osmiumsäure  bedingten, 
80  könnte  bei  den  Bel^gzellen  es  vielleicht  auch  das  Labferment  van 
Hammarsten  sein,  und  dies  führte  zu  dem  Versuche,  in  ein  patr 
Magenschleimhautextracten  die  Mengen  von  Pepsin  und  von  Lab  ver- 
gleichend festzustellen.  Die  Bestimmung  von  Pepsin  geschah  nach  des 
Verf.^s  Methode  mit  geröthetem  Fibrin,  die  des  Labs  dadurch,  dass  je 
5  OC.  Milch  mit  je  8  Tropfen  der  Magenextracte  versetzt  und  in  Blut- 
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wärme  die  Zeit  bis  zur  Gerinnung  notirt  wurde,  indem  man  aus  der 
kürzeren  Zeit  auf  die  grössere  Labmenge  schloss;  es  ergab  sich,  dasa  die 
Mengen  von  Labferment  parallef  gehen  mit  der  Pepsinmenge,  dass  also 
etwas  Analoges  stattfindet,  wie  bei  den  Fermenten  der  Banchspeicheldrflse. 
Man  kann  daher  nach  dem  Verf.  die  Hauptzellen  (welche  derselbe 
als  die  Pepsinbildner  ansieht)  auch  mit  demselben  Bechte  als  Labbildner 
betrachten,  und  dazu  stimmt  noch  Folgendes.  Nach  Swiecicki  [Thier- 
chem.-Ber.  6,  172]  kann  man  ans  den  Oesophagusdrfisen  vom  Frosch 
sehr  viel  mehr  Pepsin  extrahiren,  als  aus  dessen  nur  Belegzellcn  führender 
Magenschleimhaut,  die  zwar  Säure,  aber  kein  Pepsin  bildet.  Diese  Beleg- 
zellen, welche  sich  mit  Osmiumsäure  stärker  als  die  Ferment  enthaltenden 
Oesophagusdrttsen  förben,  enthalten  auch  das  Labferment  nicht,  sondern 
das  Lab  wird  wie  das  Pepsin  im  Oesophagus  gebildet.  Ein  Versuch  des 
Terf.'s  zeigt  auch,  dass  in  den  Speiseröhren  des  Frosches  Lab-  und 
Fepsingehalt  ebenfalls  parallel  gehen. 

252.  J.  W.  Gunning  (Amsterdam):  Ueber  8auer8tofffreie  Medien 0- 

Entgegen  den  Anschauungen  von  Lavoisier  und  von  Liebig 
haben  neuere  Forscher,  so  Pasteur  und  dann  Brefeld,  angenommen, 
dass  es  eine  anaSrobie  Lebensäusserung  gebe,  d.  h.,  dass  gewisse  niedere 
Organismen  ohne  Sauerstoff  leben  und  fnnctioniren  können. 

Verf.  hat  seine  Zweifel  daran,  dass  in  den  dafür  vorgebrachten 
Experimenten  der  freie  Sauerstoff  wirklich  mit  aller  Schärfe  aus- 
geschlossen war,  und  erinnert  daran,  wie  schwer  dies  ist,  indem  die 
Art  und  Weise  mit  der  0  in  organischen  Flüssigkeiten  gelöst  ist,  die 
Verdichtung  der  Gase  auf  Qlasoberflächen,  die  Existenz  von  Gasschichten 
zwischen  Glas  und  Flüssigkeit,  die  Gasdiffusionen  durch  Kautschuk  etc. 
dabei  in*s  Spiel  kommen.  Endlich  erinnert  Verf.  daran,  dass  nach 
V.  Nägeli  die  grösseren  Spaltpilze  ein  Körpergewicht  von  V^sooooooo  Milli- 
gramm besitzen,  ihr  Sauerstoffbedarf  daher  unendlich  klein  sein  muss. 

Pasteur  hat  bei  seinen  0 -Ausschliessungsversuchen  die  gewöhn- 
lichen Anordnungen  benutzt,  Hüfner  [Thierchem.-Ber.  6,  277]  benutzte 
das  anhaltende  Auskochen,  Traube  [Berl.  Ber.  1877,  pag.  511]  eine  mit 
Indigo  versetzte  Lösung  von  Tranbenzucker  in  Soda.    Nach  Verf.  muss 


1)  Joum.  f.  pract.  Cham.  N.  F.  16f  814-822. 

»ly,  Jfthrasberioht  füt  Thierohamie.  1877.  24 
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aber  hier  der  Entscheidung  der  Hauptfrage  eine  Discussion  ther  die 
Grenzen  und  Sicherheit  der  Sauerstoffnachweisnng  voraasgehen  und  in 
diesem  Sinne  hat  derselbe  eine  Reihe  von  Beobachtnngen  unteraommen. 

Im  leeren  Baum  eines  improvisirten  Barometers  leuchtet  der  Phos- 
phor immer,  aber  nur  auf  beschränkte  Zeit;  das  Leuchten  fangt  aber 
sogleich  wieder  an,  wenn  der  Apparat  erwärmt  oder  der  Barometer 
tiefer  in's  Quecksilber  gesenkt  wird.  Auch  dieses  zweite  Leuchten  hört 
nach  einiger  Zeit  wieder  auf  und  kehrt  abermals  zurück  bei  wiederholter 
Erhöhung  der  Temperatur  oder  des  Drucks.  Das  Leuchten  des  F  ist 
nach  Gratama  ein  höchst  empfindliches  Beagens  auf  0.  Es  war  ?on 
Interesse  zu  wissen,  wie  weit  die  0-Absorption  des  nicht  leuchtenden 
P  reicht;  dazu  musste  ein  Beagens  aufgefunden  werden,  das  gleichsam 
noch  empfindlicher  als  P  ist.  Diesen  Dienst  leistet  der  Niederschlag, 
den  gelbes  Blutlaugensals^  mit  einem  Ferrosalze  gibt;  er  ist  erst  weiss, 
wird  aber  bekanntlich  fast  immer  sofort  blau,  durch  Oxydation  erhalten. 
Verf.  benutzte  einen  Apparat  aus  Glasröhren  von  der  Form  eines  H. 
Die  Innenfiäche  des  ersten  senkrechten  weiteren  Bohrs  ist  mit  angeschmol- 
zenem farblosem  P  theilweise  bedeckt.  Durch  ein  engeres  horizontales 
Verbindungsstflck  steht  dieses  erste  sonst  zugeschmolzene  Bohr  mit 
einem  zweiten  eben  so  weiten  Bohr  in  Verbindung,  das  einige  Tropfen 
der  einen  Niederschlag  erzeugenden  Verbindung  direct  enthielt,  während 
die  zweite  Lösung  in  einem  engeren  Glasröhrchen  davon  getrennt  im 
Bohr  2  steht,  sodass  beide  Lösungen  erst  sich  mischen  können,  wenn  der 
ganze  Apparat  geneigt  wird.  Die  Eisenlösung  muss  frisch  sein  und  wird 
noch  mit  einem  Tropfen  unterschwefligsaurem  Natron  versetzt.  Das 
Ganze,  das  nun  noch  am  oberen  Ende  vom  Bohr  2  offen  ist,  wird  evacoirt 
und  oben  abgeschmolzen.  Wenn  man  den  Apparat  umkehrt,  fliessen  die 
Lösungen  im  zweiten  Bohr  zusammen  und  man  überzeugt  sich,  dass  der 
entstehende  Niederschlag  stets  bläulich  ist,  wenngleich  der  P  mehrere 
Tage  Gelegenheit  gehabt  hat,  den  Baum  von  0  zu  befreien.  Die  Bläuusg 
ist  stärker,  wenn  diese  Zeit  kurz  ist,  aber  in  Apparaten  von  30—40  GC. 
Inhalt  ist  selbst  nach  vier  Wochen  noch  Sauerstoff  nachzuweisen.  Der 
Niederschlag  eracheint  dann  allerdings  weiss,  bläut  sich  aber  doch  nach 
einiger  Zeit.  Auf  Grund  dieser  Versuche  hält  der  Verf.  den  P  für  un- 
^Sing,  dergestaltige  Bäumlichkeiten  sauerstofffrei  zu  machen. 

Für  die  HersteUung  von  0-freien  Bäumen  eignen  si(^  ungleich 
besser  Mischungen  von  Ferrosalzen  mit  überschüssiger  Natronlauge  und 
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eine  Lösung  von  redudrendem  Zucker  in  Lauge.  Zu  Versuchen  mit 
diesen  Materialien  hat  Verf.  einen  ein  wenig  geänderten,  im  Original 
abgezeichneten  Apparat  benutzt.  Es  gelingt,  mit  alkalischer  ZnckerlOsnng 
nach  24  Stunden  die  Bläuung  aufhören  zu  machen,  Torausgeeetzt,  dass 
der  Apparat  luftleer  war,  im  luffcerfQllten  nimmt  die  Absorption  ungleich 
länger  in  Anspruch. 

Mit  Hülfe  des  neuen  Beagens  überzeugt  man  sich,  dass  die  gewöhn- 
lichen Ansichten  über  die  Herstellung  und  Erhaltung  0-haltiger  Medien 
und  Bäume  unvollständig  und  theilweise  unrichtig  sind.  So  wurden 
z.  B.  aus  Apparaten  im  nicht  unterbrochenen  Strome  mehrere  Hundert 
Liter  CO2  oder  H  erzeugt,  und  die  Gase  durch  ein  Glasrohr  geleitet, 
welches  an  zwei  SteUen  nach  unten  etwas  aufgeblasen  war  und  hier  die 
zwei  Flüssigkeiten  enthielt  (Blutlaugensalz  und  Ferrosalz),  deren  Mischung 
den  weissen  Niederschlag  gibt.  Nachdem  während  24  Stunden  Gas 
durchgegangen  war,  Hess  man,  ohne  den  Strom  zu  unterbrechen,  die 
Flüssigkeiten  zueinander  fliessen.     Die  Mischung  war  stets  bläulich. 

Bezüglich  des  citirten  Traube'schen  Versuches  hält  Verf.  die  Ab- 
wesenheit von  0  in  der  CO3 -Atmosphäre  nicht  für  bewiesen. 

Verf.  hat  von  dem  angedeuteten  Standpunkte  aus  viele  Versuche 
über  die  Hauptfrage  —  das  Leben  niedriger  Organismen  ohne  freien  0  — 
gemacht,  und  wird  später  darüber  berichten. 

253.  Pasteur  et  Joubert:   Note  eur  raltiration  de  l'urine, 

k  propo8  des  communicatione  ricentes  du  Dr.  Bastian  ^), 

254.  H.  Ch.  Bastian:  Sur  la  fermentation  de  l'urine^). 

255.  Pasteur:  R6ponse  k  M.  le  Dr.  Bastian'). 

256.  H.  C  h.  Bastian:  Sur  (a  fermentation  de  l'urine  ^). 

257.  Pasteur:  Note  au  sujet  de  I'exp6rience  du  Dr.  Bastian, 

relative  k  l'urine  neutralis§e  par  la  potasse^). 

Pasteur  und  Joubert  wiederholten  die  Versuche  von  Bastian 
[Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  278]  und  bestätigen  die  Angabe  Pasteur's 


^)  Compt.  rend.  84,  64. 
»)  1.  c.  84,  84. 
«)  1.  c.  84,  206. 
*)  1.  c.  84,  806. 
*)  1.  c.  85,  178. 
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(L  c.  pag.  279),  dass  in  gekochtem  und  mit  geschmolzeuem  Kalihydrat 
oder  anf  llO^C.  erhitzter  Kalilauge  nentralisirtem  Urin  bei  Ab- 
schlnsa  der  äusseren  Luft  keine  Archibiosis   eintritt.     TJebrigens  ist 
nach  Pasteur  und  Joubert  (entgegen  Bastian)  selbst   ein?  erheb- 
liche Alkalescenz  des  Gemisches  der  Entwickelung  von  Bacterien  nicht  hinder- 
lich. Bastian  behauptet  (Gompt.  rend.  84,  187),  dass  auch  bei  Erhitzung 
der  Kalilauge  auf  110^  C.  die  Archibiosis  eintritt,  dass  aber  jeder  Alkali- 
üeberschuss  dieselbe  verhindert.     Pasteur  verlangt   (1.   c.   pag.   206)^ 
dass  zur  Zerstörung  der  in  der  Kalilauge  etwa  vorhandenen  Keime  die- 
selbe 20  Minuten  lang  auf  110^  oder  5  Minuten  lang  auf  130^  erhalten 
werde.     Bastian  theilt  mit  (1.  c.  pag.  306),  dass  er  auch  bei  20stdD- 
diger  Erhitzung  der  Kalilauge  auf  110®  reichliche  Bacterien-Entwickelnng 
gesehen  hat.    Dagegen  beschreibt  Pasteur  (Compt.  rend.  85, 178)  einen 
Apparat,  in  welchem  er  bei  sicherem  Abschluss  der  Keime  aus  der  äusseren 
Luft   das   Bastian^sche   Experiment   wiederholte.      Der   saure    U/in 
wurde  10  Minuten  lang  auf  100®,  die  zur  Neutralisation  dienende  Kali- 
lauge  10  Minuten  lang  auf  110®  erhitzt.     (Pasteur  macht  fibrigens 
darauf  aufmerksam,   dass  man  bei  Anwendung  verschiedener   Beagens- 
papiere  verschiedene  Mengen  Alkali  zur  Herstellung  neutraler  Beaction 
braucht.)    Niemals   sah  Pasteur  unter  diesen   umständen   eine  Ent- 
wickelung von  Bacterien. 

Herten 

258.  G.  Cantoni  und  L  Maggl:  Versuche  Über  die  Heterogenesis. 

(Bicerche  sperimentali  sull'  eterogenesi.    Prima  communicazione  ^). 

Veranlasst  durch  den  bekannten  Streit  zwischen  Bastian  nnd 
Pasteur  haben  die  Verff.  ihre  früheren  Versuche  über  Archebiosi« 
[Jahresber.  1876,  pag.  277]  wieder  aufgenommen  und  fortgesetzt.  Unter 
„Heterogenesis"  verstehen  sie  die  Fälle  von  „Plasmogenie"  (E.  Häckel), 
welche  in  Lösungen  zur  Beobachtung  gelangen,  in  welchen  Basidaen 
früherer  Organismen  vorhanden  sind,  mit  dem  Vorbehalt  jedoch,  dass 
diese  Besiduen,  sei  es  durch  hohe  Temperatui^n,  sei  es  auf  andere  Weise, 
so  zugerichtet  sind,  dass  sie  nicht  mehr  als  Organismen  noch  als  Keime 
von  Organismen  gelten  können.    Bilden  sich  in  einer  solchen  LOsong 


>)  Atti  del  N.  Istituto  Lombardo  Serie  II,  10^  12. 
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Organismen  (Bacterien  und  Vibrionen),  so  hat  nach  der  Definition  der 
Yerff.  „Heterogenesis'*  stattgefunden,  bei  welchem  Vorgänge  die  organische 
Fortpflanzung  als  ausgeschlossen  und  physikaliscb^-chemische  Kräfte  als 
wirksame  zu  denken  sind. 

Die  Verff.  brachten  eine  Eigelblösung  (4  Theile  Wasser  oder 
8  Theile  Wasser  auf  1  Theil  Eigelb)  in  Ballons,  schmolzen  diese  zu 
und  setzten  sie  dann  wenigstens  eine  Stunde  lang  der  Siedhitze  aus. 
Bewahrten  die  Verff.  dann  die  geschlossenen  Ballons  bei  höherer  Tem- 
peratur (über  20  Centigraden)  auf,  so  Hessen  sich  nach  einiger  Zeit  in 
der  Flüssigkeit  Bacterien  und  Vibrionen  nachweisen;  diese  Organismen 
traten  jedoch  niemals  auf,  wenn  die  Ballons  bei  einer  Temperatur  niedriger 
als  20  Centigrade  aufbewahrt  wurden.  Die  Bacterien,  welche  sich  in 
den  bei  45—50  Centigrad  Wärme  aufbewahrten  Ballons  entwickelt 
hatten,  bDssten  ihre  Beweglichkeit  ein,  sobald  die  sie  umgebende  Tem- 
peratur auf  20  Centigrade  herabsank.  Ferner  haben  die  Verff.  den  Ein- 
fluss  der  Alkalien  auf  die  Bacterienbildung  studirt  und  gefunden,  dass 
in  neutralen  Lösungen  der  Zusatz  von  Alkalien  die  Bacterienentwickelung 
verzögerte,  während  in  sauren  Lösungen  oder  in  solchen,  die  doch  an 
der  Luft  leicht  sauer  werden,  die  Gegenwart  von  Alkalien  befördernd 

auf  die  Entstehung  der  Bacterien  einwirkt. 

Capranica, 

259.  Th.  Sch(V8ing  et  A.  MUntz:  Sur  la  nitrification  par  (68 
f erment8  organisis  0. 

Idem:  Sur  la  nitrification  par  dea  fermenta  organiafta*). 

Schlösing  und  Müntz  leiteten  ammoniakhaltiges  Sielwasser  in 
langsamem  Strom  durch  ein  mit  Quarzsand  und  Kalkstein  geftHltes 
1  Meter  langes  Bohr;  das  unten  austretende  Wasser  enthielt  kein  Am- 
moniak mehr;  es  hatte  eine  vollständige  Nitrification  stattgefunden. 

Als  aber  ein  chloroformhaltiger  Luftstrom  durch  den  Apparat 
hindurchgesaugt  war,  hörte  die  Salpeterbildung  auf,  und  sie  begann 
erst  wieder,  nachdem  das  Chloroform  entfernt  und  ein  wässeriger  Auf- 
guss  von  Ackererde  in  den  Apparat  eingegossen  war.   Schlösing  und 


>)  Compt  rend.  84,  801. 
«)  1.  c.  85,  low. 
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Mflntz  erklären  dieses  Verhalten  dadurch,  dass  die  Nitrification  an 
das  Leben  von  Organismen  geknüpft  war,  welche  durch  das  Chloro- 
form getOdtet  worden,  und  dass  zur  Wiedereinleitnng  des  Processes  die 
Zuf&hrnng  neaer  Keime  ans  der  Ackererde  nothwendig  und  ausreichend 
war.  Damit  stimmt  auch  flberein,  dass  nach  Erhits^g  auf  100^  die 
Ackererde  keinen  Salpeter  mehr  bildet.  Die  Porosität  der  Ackererde  ist 
fflr  den  Process  unwesentlich,  denn  derselbe  geht  auch  in  wässeriger 
Losung  vor  sich.  Wurde  in  Sielwasser,  das  mit  Alaun  geklärt  und 
mit  Ackererde  und  kohlensaurem  Kalk  versetzt  war,  ein  Strom  reiner 
Luft  eingeleitet,  so  trat  regelmässig  Nitrification  ein,  sowohl  im  Licht 
als  in  der  Dunkelheit.  Der  Versuch  gelang  auch  bei  Anwendung  Ton 
Meerwasser.  Erhitzung  auf  100^  hob  auch  in  der  wässerigen  Lösung 
die  Salpeterbildung  auf.  Herter. 

260.  L  Patrouillard:  Sur  la  priparation  de  l'ac^tate  de  magnesle 

crystalllei  et  8ur  la  fermentation  de  ce  sei  ^). 

Wird  eine  Lösung  von  esBigsaurer  Magnesia  an  der  Luft  stehen  lassen, 
80  entwickeln  sich  Granulationen  und  es  tritt  eine  vollständige  Verg&hrang 
der  Essigsäure*)  ein  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Ameisensäare. 
Patrouillard  glaubt  aus  dem  Geruch  auch  auf  die  Bildung  von  Methyl- 
alcohol  schliessen  zu  dQrfen.  Herter. 

261.  Jules  Jeanneret:  Untersuchungen  Über  die  Zersetzung  von 

Gelatine  und  Eiweiss  durch  die  geformten  Pancreasfermente 
bei  Luftabschlüsse). 

Diese  Arbeit  schliesst  sich  an  jene  von  Nencki  [Thierchem.- 
Ber.  6,  81],  bei  dessen  Versuchen  dieselben  Zersetzungen  studirt  wurden, 
aber  ohne  dass  die  Luft  abgehalten  wurde,  während  Verf.  bei  Luffc- 
abschluss  arbeitete. 

Folgendes  Verfahren  diente  hierzu:  Ein  IVs— 2  Liter  fassender 
Glaskolben   wurde  mit  einem  Eautschukstopfen,   in   dem  ein   zwei  Mal 


>)  Compt.  rend.  84,  568. 
>)  Vergl.  Thierchem.-Ber.  1876,  pag.  275. 

•)  Journ,  f.  pract.  Chem.  N.  F.  15,  853-889.    Aus  dem  Laborat.  to» 
Nepcki. 
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rechtwinkelig  gebogenes  Glasrohr  steckte,  a^justirt.  Die  bereits  längere 
Zeit  gekochte  Gelatinlösang  kommt  in  den  Kolben,  und  wird  hier, 
während  der  äussere  Glasrohrschenkel  in  eine  mit  kochendem  Wasser 
gefüllte  Schale  taucht,  weiter  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  einer  halben 
Stunde  entfernt  man  die  Flamme  unter  den  Kolben  und  lässt  sich  ihn 
mit  dem  eindringenden  Wasser  füllen.  Nach  gehöriger  Abkühlung 
werden  frische  Pancreasdrüsenstückchen  (Ochs  oder  Kalb)  in  einem  Por- 
zellantiegel gefüllt  und  die  Lücken  dazwischen  mit  heissem  Wasser  aus- 
gefüllt. Während  der  Pfropfen  vom  Kolben  nun  rasch  gelüftet  wurde 
und  die  abführende  Bohre  verschlossen,  liess  man  den  Tiegel  in  den 
Kolben  fallen,  füllte  bis  zum  Ueberlaufen  mit  siedend  heissem  Wasser 
und  yerschloss  wieder.  Bei  einiger  Sorgfalt  tritt  nicht  eine  Spur  Luft 
ein.  So  vorgerichtet  kommt  der  Kolben  in  ein  Tag  und  Nacht  35 — 40® 
zeigendes  Wasserbad,  während  das  Endstück  der  Bohre  unter  Hg  taucht. 

Verf.  beschreibt  zuerst  die  mit  Gelatine  angestellten  Versuche 
einzeln  und  ausführlich,  von  welchen  einer  für  alle  hier  herausgehoben 
werden  wird.    Die  Gelatine  war  bester  Qualität. 

Versuch  (No.  II  des  Originals)  2.  November.     Dauer  11  Tage. 

In  2000  CC.  Wasser  werden  200  Grm.  Gelatine  (mit  16,97> 
Wasser  und  l,62^/o  Asche)  gelöst  und  6  Grm.  Pancreas  hinzugesetzt 
=  164,27  Grm.  trockener  aschefreier  Substanz.  Am  3.  November  ist 
das  Pancreas  oben  im  Kolben  und  erst  am  dritten  Tage  findet  lebhafte 
Gasentwickelung  statt.  Die  Gase  riechen  nach  H2S  und  CS»  oder  nach 
faulem  Kohl.  Die  stinkenden  Gase  werden  mit  der  CO2  durch  Kali  ab- 
sorbirt,  aus  Bleilösung  fällen  sie  Schwefelblei.  Während  am  6.  November 
in  28  Minuten  65  CO.  Gas  aufgefangen  werden  konnten,  erhält  man  am 
11.  November  nur  noch  40  CC.  in  45  Minuten  und  am  18.  November 
wird  der  Versuch  abgebrochen. 

Die  nach  Jauche  riechende  Flüssigkeit  wird  mit  200  Grm.  BaOiHa 
versetzt,  in  einer  Betorte  8  Stunden  lang  destillirt.  Das  übergehende 
NHs  wurde  in  HCl  aufgefangen.  Die  HCl  betrug  760  CC. ;  in  5  CC. 
davon  waren  als  Platinverbindung  bestimmt,  0,05827  N  oder  in  toto 
9,882  NHs,  d.  h.  5,980/o  der  angewandten  Gelatine. 

Die  Menge  des  in  der  Betorte  gefällten  BaCOs  betrug  76,4  Grm. 
entsprechend  17,06  COs  oder  10,88^/0  der  Gelatine. 

Nach  Ausföllen  des  überschüssigen  Baryts  mit  70  Grm.  HsSOi 
wurde  das  klare  gelbe  Eiltrat  nochmals  destillirt«    Das  Destiltat  betrug 
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2950  GG.  und  davon  waren  58,2  zur  Neotralisation  von  20  CC.  Nor- 
malnatronlange  nOthig.  Daraus  ergibt  sich  fUr  die  ganze  Säuremenge 
auf  Bnttersäare  bezogen:  55,75 Grm.  oder  83,98 ^/o,  auf  Essigsäure  be- 
zogen 38,12  Grm.  oder  28,200/o  der  Qelatine.  Hierauf  vmrde  das 
Destillat  mit  Natron  neutralisirt  und  eingedampft,  wobei  es  krystalliniseh 
erstarrte,  hanptsächlicb  zu  Natriumacetat.  Es  wurde  mit  absolutem 
Alcohol  bebandelt;  die  in  Alcohol  iQeliehen  Salze  mit  Schwefelsaure  ter- 
legt,  gaben  sich  abscheidende  Säuren,  aus  denen  ca.  7  GG.  einer  farb- 
losen, nach  Buttersäure  riechenden,  zwischen  150  und  160®  destflUrten 
Flflssigkeit  erhalten  wurden,  die  in  Guanamin  umgewandelt  die  charac- 
terisiischen  Krystalle  des  Guananüns  der  normalen  Buttersäure  gab. 

Aus  dem  letzten  hellbraunen  Bflckstand  wurde  nach  Nentralisiren 
und  Einengen  auf  Alcoholzusatz  Giycocoll  gefällt  (5,54  Grm.  oder  3,372% 
der  Gelatine).  Die  Mutterlauge  wieder  sauer  gemacht  und  zum  dicken 
Syrup  eingeengt,  liess  nach  längerem  Stehen  Leucin  microskopiseh  nach- 
weisen, während  der  Syrup  nur  mehr  Peptonreaction  gab. 

Die  Versuche  mit  Eiweiss  wurden  ähnlich  angestellt;  das  Eier- 
eiweiss  (mit  14,5®/o  Wasser  und  5,5®/o  Asche)  kam  hier  zugleich  mit 
den  PancreasstQckchen  in  den  Kolben.  Von  einem  der  mitgetheilten 
drei  Versuche  folgen  hier  die  Details. 

Versuch  20.  November.     Dauer  29  Tage. 

Angewandt  150  Grm.  Eiweiss,  6,0  Grm.  Pancreas,  1500  GG. 
Wasser.  Schon  am  21.  November  Gasentwickelung,  welche  zunimmt, 
am  Tage  vor  der  Unterbrechung  aber  wieder  schwach  war.  Das  trübe 
wie  Leichenmageninhalt  riechende  Liquidum  gibt,  mit  Aether  geschüttelt, 
an  diesen  etwas  Indol  ab.  Es  wird  dann  mit  der  Lösung  von  150  Grm. 
Baryt  7  Stunden  gekocht  und  HGl  vorgelegt  Das  salzsaure,  vom  in 
der  Flüssigkeit  gebliebenen  Indol,  rosenroth  geförbte  Destillat  macht 
1900  GG.  aus.  Nach  einer  genommenen  Probe  sind  darin  13,23  Grm. 
NHs  oder  10,83  ^/o  des  angewandten  Eiweisses.  Der  trocken  gemadite 
Salmiak  gab  mit  Natron  und  Aether  ein  wenig  nach  Gollidin  riechen- 
des Liquidum.  Das  in  der  Betorte  gebliebene  BaGOs  wog  28,74  Grm. 
SS  6,42  Grm.  oder  5,25%  GOs.  Das  Filtrat  von  BaGOs  mit  Schwefel- 
säure von  Baryt  befreit  und  destillirt,  gab  2400  GG.  saures  Destillat, 
aus  dem  sich  (wie  oben  nach  Neutralisirung  einer  Parthie)  entweder 
42,58  Grm.  =  34,8<>/o  Buttersäuro  oder  29,11  Grm.  =  23,8<^/o  Essigsäure 
berechneten.   Das  gesammte  DestiUat  mit  Natron  zur  Trockne  gebracht, 
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und  der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  gab  25  CC.  eines  rothen 

Gelee,  ans  dem  dnrch  fract.  Destillation  Partien  erhalten  wnrden,  deren 

Silbersalze  zu  Essigsäure,  Buttersäufe  und  Valeriansäure  stimmten. 

Der   braune  Betortenrflekstand  gab  eingeengt  nach  einander  drei 

krystallinische  Ausscheidungen ;  eins  und  zwei  waren  wesentlich  Tyrosin, 

drei  wurde  umkrystallisirt  und  gab  analysirt  die  Zahlen  der  Amidovalerian- 

säure.    Die  drei  Portionen  zusammen   wogen  14,7  Grm.  s=  12,0%   des 

Gesammteiweisses.     Der  letzte  Btickstand  gab    mit  absolutem   Alcohol 

gefällt  15,5  Grm.  pechartige  Masse. 

Bezüglich  der  Morphologie  der  Bacterien  —  es  traten  in  den  Eiweiss- 
nnd  Gelatinelosungen  yorzflglich  wie  bei  Luftzutritt  die  sog.  Eöpfchen- 
bacterien  auf  —  wird  auf  das  Original  yerwiesen. 

An  den  aufgefangenen  Gasen  wurde  nur  die  Menge  des  durch  Kali 
absorbirbaren  Theils  bestimmt;  Wasserstoff  wurde  qualitativ  bei  den 
Gasen  der  Eiweissföulniss  nachgewiesen,  während  solcher  bei  der  Gela- 
tinefaulniss  fehlte. 

Die  Gase  der  Gelatinefäulniss  waren  sehr  gleichmässig  durch  alle 
Tage  der  Yersuchsdauer  zusammengesetzt;  es  betrug  darin  der  durch 
die  Kalikugel  absorbirbare  Theil  95— 98,8%,  der  nichtabsorbirbare  war 
also  minimal. 

Die  Gase  der  Eiweissfäulniss  enthielten  zwar  in  den  späteren  Por- 
tionen vom  siebenten  oder  achten  Tag  an  ebenfalls  92—97%  absorbirbares 
Gas,  allein  während  der  ersten  Tage  viel  weniger,  hier  tritt  H  mit  auf. 

Der  Verf.  formulirt  noch  folgende  Sätze: 

1)  Die  Zersetzung  N*haltiger  Substanzen  ist  mit  und  ohne  Luft- 
zutritt möglich. 

2)  Bei  Ausschluss  der  Luft  schreitet  der  Process  bedeutend  (etwa 
sechs  Mal)  langsamer  vor  sich,  als  bei  freiem  Zutritt. 

3)  Die  gebildeten  einfacheren  Verbindungen  sind  in  beiden  Fällen 
die  gleichen;  auch  in  quantitativer  Hinsicht  ist  der  Unterschied  gering. 

4)  Bei  Gelatinefäulniss  entstehen  fast  nur  von  Kali  absorbir- 
bare  Gase. 

5)  Die  COs-Menge  nimmt  unter  den  gasförmigen  Producten  des 
Eiweisses  und  der  Gelatine  täglich  zu. 

6)  Die  Pancreasbacterien  sind  AnaSrobien,  d.  h.,  sie  können  unter 
Umständen  ohne  Luft  sich  weiter  entwickeln. 

7)  Zur  vollständigen  Entwickelung  der  sog.  Köpfchenbacterien  ist 
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LolIxotnU  Dicht  notinrendig,  wohl  aber  die  Gc^^wart  K-halttger  Sab- 
•tamcD;  in  ranen  ZockerMsang«  enftsMiai  sie  ans  den  Pancreas- 
keimen  nicht. 

262.  Tk  Weyl:  Fialniss  vm  Fibrin,  An^toid  md  LeniO- 

Nach  achtwöchenilicher  finwirknng  von  Wasaer  aaf  anflgewaadienee 
Fibrin,  das  bei  gewdhnlidier  Temperatur  eine  Zeit  lang  an  der  Lnft 
ge&nlt  hatte,  dann  aber  unter  Aether  in  Terschlossener  Fbische  auf- 
bewahrt wurde,  enthielt  die  Ober  dem  Bodensatz  stehende,  schwach  gelb- 
lich ge&bte  FlOssigkeit  geringe,  aber  deutlich  nachweisbare  Mengen 
▼on  Phenol  und  Indol. 

Die  gleichen  Körper,  aber  in  bedeutend  genngel'tf  Menge,  er- 
hielt Verf.  ans  gut  gereinigtem  Leb  er -Amyloid,  nachdem  dasselbe 
unter  gleichen  Verhältnissen  wie  das  Fibrin  5  Monate  hindurch  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  gewesen  war. 

Die  Darstellung  des  Phenols  und  Indols  ffthrte  YerU  nadi  den  Yon 
£.  Baumann  angegebenen  Methoden  aus. 

Bei  der  Destülation  mit  Schwefels&ure  erhielt  man  aus  der  filtrirten, 
faulenden  Amjloid-Flflssigkeit  fette  flüchtige  Säuren  und  einen  K6rper, 
welcher  die  Li  eben 'sehe  Jodoform-Beaction  zeigte. 

Aus  eiweissfreiem  Leim  bildete  sich  nach  längerer  oder  kürzerer 
Einwirkung  von  Wasser  unter  den  angegebenen  Bedingungen  weder  Indol 
noch  Phenol.  Auch  nach  EiweisskOrpern  und  Peptonen  wurde  in  der 
Lösung  des  faulenden  Leims  bisher  stets  vergeblich  gesudii 

Die  mitgetheilten  Versuche  bestätigen  die  Angabe  Baumann*8,  daas 
Phenol  ein  Zersetzungsproduct  der  Eiweisskürper  ist,  und  zeigen  fem« 
an  einem  neuen  Beispiele,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Pancreas  und 
Wasser  auf  Eiweisskörper  gleiche  Prodncte  gewonnen  werden. 

263.  F.  Seim i:  Ueber  einige  IHIchtige  Producta  des  faulenden  GeMrnt. 

(Di  alcuni  prodotti  volatili  del  cervello  putre&tto^). 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  und  welche  faulende  oi^ganische 
Materien  flüchtige  P-haltige  Producte  entwickeln,  hat  Selmi  faulende 
Eingeweide,  Muskelfleisch,   Urin  und  Gehirn   in  einem  Strom  von   CO« 

>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1,  889. 

*)  Gazzetta  Ghimica  Italiana  6,  fasc.  IX,  pftg-  4^- 
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destillirt.  Die  Destillationsproducte  wurden  in  mit  AgNOs  oder  mit 
NOsH  gefiUlten  Eugelröhren  aufgefangen.  Im  ersteren  Falle  wurde 
nadi  beendigter  Destillation  die  Silberlösung  verdampft  bis  zum  Schmelzen 
des  ans  dem  Silbersalze  und  der  organischen  Materie  bestehenden  Bück- 
standes. Der  Bückstand  wurde  dann  mittelst  des  Moljbdän-Beagens 
geprüft.  Die  Probe  ergab  die  Abwesenheit  P-haltiger  Producte  im 
faulenden  Urin,  sowie  im  Fleisch  und  in  den  Eingeweiden  von  Leichen, 
die  nach  1—3  Monaten  ausgegraben  worden  waren;  dagegen  erhielt 
Selmi  aus  dem  Gehirn  von  Leichen,  die  nach  1—3  Monaten  ausgegraben 
worden  waren,  stets  sichere  Anzeichen  der  Anwesenheit  von  P.  War 
bei  der  Destillation  der  faulenden  Gehirnsubstanz  allein  NOsH  angewendet 
worden,  so  fand  Selmi  beim  Eindampfen  der  Lösung,  dass  diese  eine  mit 
der  Ooncentration  beständig  sich  steigernde  rothe  Farbe  annahm.  Zuletzt 
bildeten  sich  in  dem  rothen  sjrupösen  Bückstande  farblose  Erystalle, 
ähnlich  denen  des  salpetersauren  Ammoniaks.  Selmi  bestimmte  dieselben 
als  salpetersaures  Trimäthylammonium.  Die  Menge  dieser  Erystalle 
ist  so  ausserordentlich  gross,  dass  Selmi  glaubt,  aus  faulenden  Gehirnen 
lasse  sich  diese  Substanz  am  vortheilhaftesten  gewinnen.  Der  rothe  Bück- 
stand, in  welchem  diese  Erystalle  befindlich,  ist  löslich  in  Wasser,  Alcohol 
und  Schwefelkohlenstoff;  er  färbte  sich  grün  mit  Alkalien.  Die  geringe 
Menge  davon  erlaubte  nicht,  ihre  Eigenschaften  näher  festzustellen. 

An  diese  Untersuchung  schliesst  Selmi  folgende  Betrachtung:  Da 
POs  unter  gewöhnlichen  Bedingungen,  sei  es  durch  H  in  statu  nascenti, 
sei  es  durch  faulige  Gährung,  nicht  reducirt  wird,  so  beweist  der  Nach- 
weis eines  P-haltigen  flüchtigen  Productes  im  faulenden  Gehirn  (nicht 
aber  in  anderen  faulenden  Leichentheilen!),  dass  die  Gehirnsubstanz 
irgend  eine  nicht  oxydirte  P -Verbindung  enthält,  welche  durch  die  faulige 
Gährung  sich  in  Phosphamin  umsetzt.  Diese  Verbindung  kann  her- 
stammen weder  aus  den  Lecithin  -Verbindungen,  noch  aus  dem  Protagon, 
noch  auch  aus  der  Glycero-  oder  Oleo-Phosphorsäure,  noch  endlich  aus 
den  Phosphaten,  denn  es  steht  fest,  dass  alle  diese  Eörper  Orthophos- 
phorsäure enthalten,  in  welcher  eines  der  drei  H- Atome  durch  ein  ein- 
werthiges  zusammengesetztes  Badical  vertreten  ist.  Um  die  Herkunft  dieser 
P -Verbindung  zu  erklären,  macht  Selmi  die  Hypothese,  dass  im  Gehirn 
ähnliche  physiologisch-chemische  Vorgänge  stattfinden  wie  in  den  grünen 
Pflanzentheilen,  und  will  der  Nervenmaterie  die  „assimilative  Elementar«* 
fanction  den  P  zu  modificiren''  zuschreiben,  Oapranica. 
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264.  Gustav  Bischof:  On  putrescent  organic  matter 

in  potable  water  ^). 

Znr  Prüfang  von  Wasser  anf  Fäülniss  erregende 
organische  Stoffe  liess  Bischof  dasselbe  auf  frisches  Fleisch  ein- 
wirken. Dasselbe  war  de  auf  den  Boden  eines  Tongeftsses  gebracht, 
welches  anf  100^  erhitzt  warde,  um  das  dem  Fleisch  etwa  anhaftende 
Fäulnissferment  zu  zerstören;  darauf  wurde  das  zu  prüfende  Wasser  in 
continuirlichem  Strom  durch  das  Gefäss  hindnrchgeleitet.  In  reinem 
Wasser  zeigte  das  Fleisch  nach  4  Wochen  noch  keine  Eäulniss,  hingegra 
faulte  es  bald  bei  Durchleitung  von  Wasser,  welches  mit  gewissen 
organischen  Stoffen  verunreinigt  war.  Um  letztere  abzuscheiden,  genügt 
die  Filtration  durch  Thierkohle  nicht;  sie  können  dem  Wasser  aber  dnrch 
fein  vertheiltes  Eisen  entzogen  werden  (vergl.  Med  lock,  Phil.  Mag. 
[4]  15,  48),  da  sie  durch  das  gebildete  Eisenoxydhydrat  oxydirt  werden. 
Die  Wirkung  des  Eisens  beruht  nicht  auf  einer  in  das  Wasser  über- 
gehenden löslichen  Eisenverbindung,  denn  auch  nach  Filtration  durch 
Pyrolusit  rief  das  durch  Eisen  gereinigte  Wasser  keine  Fäülniss  hervor. 
Dass  auch  die  Sauerstoffentzieh ung  hier  keine  Bolle  spielt,  wurde  durch 
den  Versuch  erwiesen.  Bischof  empfiehlt  das  fein  vertheilte  Eisen 
zur  Beinigung  von  Trinkwasser;  dieselbe  Portion  lässt  sich  lange 
gebrauchen,  da  das  durch  die  organische  Substanz  gebildete  Oxydul  sich 
an  der  Luft  wieder  in  Oxyd  verwandelt.  Herter. 

265.  V.  Feltz:  Expiriences  dimontrant  que  la  septicit6  du  sang 

putrifi6  ne  tient  pas  k  un  ferment  soluble*). 

266.  Idem:  Expfiriences  dimontrant   que   le   septiciti  du   sang 

putrififi  tient  aux  ferments  figuris  ^. 

267.  idem:  Expfiriences  dömontrant,  qu'ii  n'y  a  pas  dans  ie  sang 

putrififi  toxique  de  virus  liquides  ou  solides  en  dehors  des 
ferments  organis6s^). 

268.  Idem:  Expfiriences  dfimontrant  que  ni  l'air  ni  l'oxygene  pur 

comprim§s  ne  dfitruisent  ia  septiciti  du  sang  putrifit^. 

Feltz  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  septische  Infection 
[vergl.  Thierchem.-Ber.    1875,  pag.   328]   fort.     In  Gemeinschaft   mit 

^)  Proceedings  of  the  royal  society  26,  162.    ')  Gompt  rend.  84,  789. 
')  1.  c.  84,  968.    «)  1.  c.  84,  1824.    <^)  l  c.  85,  168. 
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Kitter  suchte  er  festzustellen,  ob  ein  lösliches  Ferment  die  Ursache  der 
Septikämie  sei.  100  CG.  gefaulten  und  stark  toxisch  wirkenden  Blutes 
wurden  mit  dem  vierfachen  Volumen  Alcohol  (75,80  oder  98  gradig) 
versetzt  und  das  Prädpitat  im  Vacuum  getrocknet,  der  wässerige  Auszug 
desselben  von  Neuem  mit  Alcohol  gefallt,  das  Präcipitat  wie  oben  ge- 
trocknet und  schliesslich  mit  7—9  CC.  destiUirten  Wassers  behandelt. 
Die  so  erhaltene  wässerige  Lösung,  Hunden  in  die  Jugularvene  injicirt, 
war  ohne  toxische  Wirkung.  Die  septische  Infection  beruht  also  nicht 
auf  der  Anwesenheit  eines  löslichen  Fermeptes,  dagegen  spricht  der 
folgende  Versuch  für  niedere  Organismen  als  Träger  der  Infection. 
12  CG.  faulen  Blutes  wurden  mit  dem  sechsfachen  Volumen  Wasser  ver- 
dflnnt,  auf  80^  erhitzt,  die  entstandene  Goagula  in  Wasser  zerrieben, 
die  erhaltene  Flüssigkeit  flltrirt  und  im  Vacuum  auf  22  GG.  concentrirt. 
Die  Flüssigkeit,  welche  reichlich  Bacterien  enthielt,  wurde  vier  Kaninchen 
in  die  Jugularvene  .  injicirt  und  bewirkte  innerhalb  8  Tagen  den  Tod 
derselben  unter  den  Erscheinungen  der  Septikämie.  30  GG.  desselben 
Blutes  wurden  ebenso  behandelt,  die  erhaltene  Flüssigkeit  aber  Tor  der 
Injection  im  zugeschmolzenen  Bohre  4  Stunden  lang  auf  150 — 160^ 
erhitzt.  Diese  Flüssigkeit  hatte  ihre  toxische  Wirkung  vollständig  ver- 
loren. Wird  die  auf  80  ^  erhitzte  Flüssigkeit  vermittelst  einer  Luft- 
pumpe durch  eine  24  Gm.  hohe  Schicht  von  Eohle  und  Baumwolle 
filtrirt,  60  werden  die  Bacterien  zurückgehalten  und  das  Filtrat  ist  voll- 
ständig wirkungslos.  Man  könnte  meinen,  dass  das  septische  Blut  ein 
festes  Virus  in  Gestalt  kleiner  Körnchen  enthielte,  wie  es  Ghauveau 
für  die  Vaccine  angab.  In  diesem  Falle  müsste  man  durch  längere 
Buhe  eine  Absenkung  dieser  Körnchen  und  eine  Befreiung  der  oberen 
Flüssigkeitsschichten  von  der  Virulenz  erzielen  können.  Feltz  fand  in 
seinen  Versuchen  die  oberen  Schichten  nach  4  Tagen  noch  ebenso  viru- 
lent als  die  unteren.  Er  glaubt  daher  diese  Hypothese  ausschliessen  zu 
können,  und  hält  es  für  erwiesen,  dass  Bacterien  die  Träger  des  septi- 
kämischen  Giftes  sind.  Die  Versuche  Feltz*,  in  denen  das  Blut  auf 
Uhrgläsem  während  40—50  Tagen  einem  Druck  von  80  Atmosphären 
Luft  oder  20  Atmosphären  Sauerstoff  ausgesetzt  wurde,  ohne  seine  Viru- 
lenz zu  verlieren,  sprechen  nicht  dagegen,  da  die  Keime  der  Bacterien 
durch  comprünirten  Sauerstoff  nicht  getödtet  werden. 

Herter. 
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269.  Baxter:  Report  on  an  experimental  study  of  certain 

deeinf  ectants  ^). 

Baxter  stellte  Untersuchungen  über  die  Wirkung  verschiedener  D  e  s  - 
infectionsmittel  auf  das  Virus  der  Vaccine,  der  infectiösen  Entzfin- 
dung,  und  des  Malleus  an  ^).  Folgende  Tabelle  gibt  die  procentischen 
Mengen  der  betreffenden  Mittel,  welche  zur  Desinfection  erforderlich  waren. 

Vaccine.  EntzOuduDgsviras.  Malleas. 

Kaliumpermanganat     .       0,5^/0  0,05%  0,05^0 

Chlor 0,16330/0«)  0,078150/o  0,16330/b 

Schweflige  Säure    .     .  —  0,786<>/o  0,259®/o 

Phenol 2  o/o*)  l^/o  lo/o 

Die  Zusammensetzung  des  Mediums,  in  welchem  das  Virus  enthalten 
ist,  beeinflusst  in  bedeutendem  Maasse  die  Wirkung  der  ersten  drei  Des- 
infectionsmittel.  So  wurden  Fäulnissbacterien  in  Cohn^scher 
Flüssigkeit  durch  0,0079o/o  Permanganat,  0,004^/0  Chlor,  0,1230/o  SOa 
getödtet,  während  nach  Zusatz  von  Eieralbumin  0,025^/0  Permanganat 
unwirksam  waren  und  an  Chlor  0,1954^/0,  an  SO2  0,194^/0  zur  Desin- 
fection erfordert  wurden.  Phenol  hingegen  desinficirte  die  Flüssigkeit 
in  l^/o  Lösung  vor  wie  nach  Zusatz  des  Ei  weisses. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Desinfectionsmittel  in  Gas- 
form theilt  Baxter  Folgendes  mit.  Eingetrocknete  Vaccine  wird  bei 
60—65^  F.  durch  schwefelige  Säure  in  10  Minuten,  Chlordampf  in 
40  Minuten,  Phenoldampf  in  60  Minuten  get5dtet.  Das  Eintrocknen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stört  die  Wirksamkeit  der  Vaccine  nicht,  trockne 
Hitze  von  167—176®  F.  während  47  Minuten  ebenfalls  nicht,  wohl 
aber  das  Erhitzen  auf  185—194®  F.  während  46  Minuten  oder  auf 
194—203®  F.  während  33  Minuten.  (Nach  Henry  [PhU.  Mag.  10,  1831] 
wird  die  Vaccine  durch  zweistündiges  Erhitzeil  auf  150®  F.  zerstört.) 


^)  American  chemist  7$  Journ.  de  m6d.  de  Bmzelles  65,  144. 

')  Vergl.  J.  Rosenbach,  Thierchem.-Ber.  1872,  pag.  857.  D a ▼  a i n e , 
Compt.  rend.  1878,  29.  Sept.,  18.  October. 

*)  Chlor  wirkte  nur,  wenn  es  die  Flüssigkeit  sauer  machte.  Meklen- 
burg  (Berl.  klin.  Wochenschr.  21.  Juni  1869)  fand  0,2^0  Chlor  unwirksam 
gegen  Vaccine. 

^)  Bei  geringeren  Mengen  Phenol  wurde  die  Vaccine  nicht  unwirksam ; 
sie  brachte  aber  kleinere  Pusteln  hervor.  Auch  Dongall  (Glasgow,  Med. 
Journal,  Nov.  1872)  erhielt  noch  Pusteln  bei  P/o  PhenoL 


Xy.  Fermente,  FftolniBs,  DesinfectioQ.  383 

You  den  untersuchten  Desinfectionsmitteln  gibt  Baxter  für  Flüs- 
sigkeiten der  schwefligen  Säure  den  Vorzug  (vergl.  Hoppe-Seyler, 
Med.  ehem.  Untersuch,  pag.  581),  doch  muss  zur  vollständigen  Desin- 
fection  .die  saure  Beaction  hergestellt  werden.  Die  Anwendung  desin- 
ficironder  Gase  ist  unsicherer;  es  mnssten  nach  Baxter  die  Räume 
jedenfalls  eine  Stunde  lang  mit  schwefeliger  Säure  oder  mit  Chlor  gesät- 
tigt erhalten  werden,  doch  sei  die  Anwendung  trockener  Hitze  Torzu- 
ziehen.  •  Herten 

270.  V.  Feltz:  Expfiriences  dfimontrant  que  le  chloroforme  n'a 
auGune  action  ni  sur  ia  septicitf  ni  aur  les  vibrioniens 
des  sangs  putr6fi68^). 

Feltz  versetzte  faules  Blut  mit  Chloroform  oder  liess  Chloro- 
formdämpfe während  144  Stunden  durch  dasselbe  hindurchgehen,  ohne 
dass  die  in  demselben  enthaltenen  Vibrionen  getddtet  wurden  oder 
auch  nur  ihre  Bewegungen  einstellten.  Die  toxische  Wirkung  des  so 
behandelten  Blutes  war  nicht  beeinträchtigt.  Diese  Versuche  sprechen 
nach  Feltz  gegen  die  auch  von  Bob  in  [Journal  de  Tanatomie  No.  4, 
1875,  pag.  887]  bestrittene  Ansicht  von  Müntz  [Thierchem.-Ber.  1875, 
pag.  330],  dass  das  Chloroform  alle  an  das  Leben  von  Organismen  ge- 
knflpfien  Fermentationen  aufhebe.  Herter. 

271.  B.  ZSIier  (Wien):  Kaliumxanthogenat >). 

Zdller  hält  dasKaliumxanthogenat  (resp.  das  Na-Salz)  fQr  ein  bislang 
unübertroffenes  Conservirungsmittel.  Eine  kleine  Menge  davon  (wie  viel?) 
zu  menschlichem  Harn  gefQgt,  ,,schOtzt  denselben  nun  seit  Jahresjf^ist 
vor  Fäulniss  und  Verschimmelung''.  Ebenso  conservirten  sich  Pflanzensäfte. 

Im  October  wurde  Traubenmost  mit  Ealiumxanthogenat  versetzt  und 
y,heute  noch,  nach  beinahe  3  Monaten,  besitzt  dieser  Most  den  Wohlge- 
schmack und  dieSfisse  des  frischen.  Auch  genossen  zahlreiche  Personen  erheb- 
liche Quantitäten  von  dem  conservirten  Getränke  ohne  jegliche  Beschwerden''. 

Auch  für  medicinische  Zwecke  dürfte  sich  die  Anwendung  dieses 
Präparates  empfehlen. 


1)  Compt.  rend.  85,  850. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  10,  52. 
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272.  C.  0.  Cech:  Phenol,  Thymol  und  Salicylsäure  als  Heilmittel 

der  Bnitpest  der  Bienen  ^). 

Sowohl  Seidenraapen-  als  Bienenkraukbeiteii,  sofern  sie  durch  das 
Aoftreten  niederer  Organismen  bedingt  sind,  weisen  auf  die  Tersuchsweise 
Anwendung  von  antiseptischen  Mitteln  hin.  Vorläufig  hat  Verf.  bezüg- 
lich der  Brutpest  oder  Faulbrut  der  Bienen  Versuche  gemacht,  und  solche 
von  practischen  Bienenzüchtern  veranlasst  und  zusammengestellt. 

Phenol,  ebenso  Thymol  sind  für  die  gegen  Gerfiche  so  empfindlichen 
Bienen  nicht  verwendbar. 

Verwendbar  erwies  sich  Salicylsäure  und  zwar  in  folgender  An- 
wendungsform. Die  Normallösung  ist  eine  Lösung  von  100  Grm.  käuf- 
licher Salicylsäure  auf  1000  Grm.  absoluten  Alcohol.  Die  Desinfeetions- 
arbeit  zerfällt  in  drei  Parthien.  1)  Das  Desinficiren  der  Körbe  oder 
Stöcke  und  der  leeren  Waben  geschieht  mit  einer  Lösung  von  30  CX?. 
Normallösung  auf  500  CG.  20—25^  warmen  Wassers.  Wohin  man 
nicht  mit  einem  befeuchteten  Lappen  kommt,  wird  ein  Arroseur  (Beetäuber) 
benutzt.  2)  Zum  Bestäuben  der  Bienen  wird  eine  verdflnntere  Lösung 
(22  GG.  Normallösung  auf  500  GG.  Wasser)  ebenfalls  lauwann  ang^e- 
wendet.  3)  Zum  Bestäuben  der  äusserst  empfindlidien  Brut  wird  die 
Lösung  noch  mehr  verdünnt  und  ebenfalls  lau  verwendet. 

Obwohl  schon  diese  Proceduren  befriedigende  Resultate  liefern,  so 
wird  der  Heilungsprocess  der  Bienen  noch  beschleunigt,  wenn  man  zu- 
gleich innerliche  Desinficirung  vornimmt,  d.  h.  den  Bienen  einen 
Syrup  zum  Futter  hinstellt,  der  aas  V>  ^i^o  Fruchtzucker  oder  Honig, 
Vf  Kilo  BQbenzucker,  10  CC.  Normalsalicylsäurelösung  mit  1  Liter 
Wasser  besteht. 


^)  Heidelberg,  G.  Winter,  1877.  Vom  XXI.  Gongresse  deutscher  und 
Österreichischer  Bienenzüchter  zu  Breslau  durch  ein  Ehrendiplom  ausge- 
zeichnete Schrift.    8^^  26  Seiten. 


Beriohtigang. 
Pag.  S47,  Zeile  9  ron  unten  mnaa  ea  heitten:   Om  nrlnen«  förhalUnde  e(o. 
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Abscess,  Gase  desselben  860. 

Acetamid,  Verhalten  im  Organismus  228. 

Aetherschwefelsäuren  211. 

Aethylamin,  kohlensaures,  Fütterungs versuch  281. 

Albuminose,  im  Harn  209. 

Albuminstoffe,  Literatur  1;  Verbindung  mit  Salicyls&ure  1;  Filtration 
ihrer  Lösungen  durch  Membranen  2;  Verbindungen  von  Alkalialbu- 
minaten  mit  Erden  und  Kupfer  6;  über  Alkalialbuminate  9 ;  Verbalten 
zu  Sublimat  17;  zu  Cyan  18;  zu  Baryt  389;  Verhältniss  zum  Pepton  26; 
über  thierische  und  pflanzliche  19,  28;  die  der  Paranuss  19;  ein  bei 
66^  coagulirender  lU;  ihr  Vorkommen  im  Harn  209,  211,  240;  ihre 
saccharificirende  Wirkung  861;  ihre  Bestimmung  in  der  Milch  109, 
171,  173,  174;  Zersetzung  durch  Pancreasferment  874. 

Alcohol,  Ausscheidung  aus  dem  Körper  826. 

Aldehyde,  ihre  Phosphorescenz  90. 

Allantursäure  72. 

Amidos&uren  78;  deren  Cu -Verbindungen  79. 

Ammoniak,  Bestimmung  im  Harn  127,  190;  Beziehung  zur  Reaction  des 
Harns  192;  Verhalten  einverleibter  Ammonsalze,  und  Beziehung  zur 
Harnstofifproduction  218,  220  u.  folg. 

Amyloid  878. 

Anagrobie  369. 

Archibiosis  869,  871,  872. 

Asche  von  Ei  und  Hühnchen  821. 

Asparagin  78;  dem  Huhn  einverleibt  219;  Verhalten  im  Organismus  283. 

Asparaginsäure,  Reactionen  78;  aus  Leim  89;  dem  Organismus  ein- 
verleibt 220,  232. 
•,3 1,      Asphyxie,  Eiufluss  auf  Harn  249. 

Auge,  Literatur  812;  Cataracta  861;  Linsen  819;  Cornea  87,  288;  Retina, 
siehe  diese. 

Bacterien,  Literatur  868;  im  Typhusblut  163;  Verhalten  gegen  ver- 
schiedene Gase  869;  gegen  Licht  869;  Entwicklung  derselben  871, 
872;  Nitrification  durch  dieselben  878;  Köpfchenbacterien  bei  der 
Pancreasf&ulnisB  877;  in  faulem  Blut  880. 

Bebrütung  820. 

Benzamid,  Verhalten  im  Organismus  229. 
\tt*         Benzoesäure,  Verhalten  im  Organismus  21 6,  229 ;  im  Vogelorganismus  216. 

Maly,  Jafarosborioht  für  Thierchemie.    1877.  26 
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Berns teiuB&ure,  Verhalten  im  Organismus  2S2. 

Bienen,  Faalbmt  358;  Brutpest  884. 

Bindegewebe  87;  bei  der  Verdauung  282. 

Blei,  Ausscheidung  durch  die  Galle  76;  durch  yerschiedene  Organe  75. 

Blut,  Literatur  96;  Transpiration  desselben  98;  Mangan  darin  98;  oftch 
Transfusion  128 ;  das  der  Schwangeren  129 ;  bei  Leuk&mie  ISO,  856; 
bei  Chlorose  161;  bei  Typhus  153;  sein  Qehalt  an  Glycogen  ISO; 
an  Zucker  132,  188,  139;  an  Harnstoff  142;  das  der  Pfortader  and 
Lebervene  291,  298;  das  der  Wasserthiere  336;  nach  genossenem 
Eisen  148;  Einfluss  subcutaner  Iigection  152;  Bestimmung  der  6e- 
sammtmenge  101;  über  faules  Blut  380. 

Blutfarbstoffs  H&moglobin. 

Blut  gase,  Literatur  97;  die  CO«  des  Blutes  119;  Vertheilung  der  Cd 
zwischen  Körperchen  und  Serum  122 ;  Ansiehung  der  Körperchen  zur 
COi  122 ;  Bestimmung  der  GOi  im  Serum  122;  Gase  des  Kaninchen- 
blutes 123;  dieselben  nach  Einverleibung  von  S&uren  124;  die  des 
arteriellen  und  venösen  Blutes  128. 

Blutkörperchen,  ihre  Natur  100;  ihre  Anzahl  im  G.  miU.  106;  ihr  Oe- 
halt  an  H&moglobin  103;  Verhaltniss  zur  F&rbekraft  102;  Einfloss 
injicirter  Substanzen  99. 

Blutserum,  Vertheilung  von  Säuren  und  Basen  darin  259. 

Brenzcatechin,  Reactionen  89;  im  Organismus  212. 

Bromkalium;  Harn  nach  einverleibtem  289 ;  Einfluss  auf  die  Verdauung  279. 

Butter,  kfinstliche  40;  ihre  fetten  S&uren  41;  Methode  zur  Entdeckoof 
fremder  Fette  45;  ihre  löslichen  und  unlöslichen  Fetts&nren  41,  46; 
Analyse  47;  Jodnachweis  48. 

Campanularia  837. 

Gasein  158;  nicht  identisch  mit  Alkalialb uminat  168;  Bestimmung  in  der 

Milch  169,  171,  173;  Bestimmung  durch  Lab  174. 
Gerebrospinalflüssigkeit  855. 
Gharcot'sche  Kry stalle  =  Tyrosin  82. 
Ghloralhydrat  187. 
Ghlorose,  Blut  und  Harn  151. 
Gholesterin  295. 
Ghols&ure  295. 
Ghondrin,  existirt  nicht  87. 
Ghrom,  Aufnahme  in's  Blut  98. 
Ghylus,  B'ettgehalt  50;  Zuckergehalt  134. 
Gobra  de  Gapello,  Speichel  258. 
Gornea  37;  Verhalten  bei  der  Verdauung  282. 
Grustaceen,  Respiration  334,  885. 
Gystinnrie  187. 

Oarmsaft  286. 
Darmunterbindung  beim  Hunde  243. 
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Desinfection,  Literatur  858;  Wirkung  882;  von  Bienenstöcken  884. 

Diabetes,  Literatur  860  bis  868. 

Diastatische  Wirkung  des  Speichels  257;  des  Drflseninfuses  258;  des 

Eiweisses  361. 
Diffusion,  betrachtet  als  Mittel  zur  S&ureabscheidung  262. 
Druck,  barometrischer,  Eiufluss  822. 

Eier,  bei  der  BebrQtung  und  deren  Asche  820;  Bacterien  darin  822; 

Respiration  derselben  828. 
Eisen,  Wirkung  des  der  Nahrung  zugesetzten  148;  eisenhaltige  Körner 

im  Knochenmark  800. 
EiweisskOrper  =  Albuminstoffe. 
Entblntung,  Stoffwechsel  darnach  829. 
Ern&hrung,  Literatur  828;  mit  Pepton  28. 
Excremente,  Bestandtheile  287. 

Farbstoffe,  schwarzer  der  Haare  und  Federn  84;  der  Negerhaut  84; 

yerschiedener  Seethiere  85;  der  yelella  limbosa  86. 
F&ces  287. 
F&ulniss,  Literatur  869;  Bildung  von  Indol  und  Phenol  dabei  89,  202; 

F&ulniss  von  Eiweiss  und  Leim  mit  Pancreas  874;  von  Fibrin  etc.  878; 

von  Gehirn  878. 
Fermente,  Literatur  863 ;  im  Pflanzenreich  57 ;  diastatisches  der  Leber  71 ; 

der  Milch  158;  des  Pancreas  286;  saccharificirende  860;   Wirkung 

von  Glycerin  darauf  862 ;  Wirkung  verschiedener  Qase  darauf  865 ; 

Bildung  und  Ausscheidung  867;  Verhalten  zu  Ueberosmiums&ure  868 ; 

sauerstofffreie  Medien  869. 
Fett  und  Fettbildung,  Literatur  40;  Oxydation  durch  Luft  48;  Gehalt  im 
•  Chylus  und  Fettstrom  des  Körpers  60;  Bestimmung  in  der  Milch  175, 179. 
Fibrin,  dessen  Ursprung  97 ;  Gerinnung  1 17 ;  Fibrinin  97;  F&ulniss  davon  878. 
Fieber  860. 

Filtration  von  Eiweisslösungen  2. 
Fische,  deren  Verdauung  264;  Analyse  ihres  Fleisches  807,  810;  Gon- 

servirung  811 ;  Respiration  derselben  881,  882,  884,  886. 
Fleisch,  Analysen  von  Fischfleisch  807,  810;  mit  Kochsalz  impr&gnirtes810; 

Gonservirung  811. 
Frauenmilch  169,  171. 
Fruchtwasser  165;  Analyse  868. 
Futter  und  dessen  Ausnfltzung,  Literatur  824 ;  Rauhfutter  848 ;  Weizenkleie 

844;  Fischguano  846;  bei  Pferden  849;  Einfluss  auf  Milchproduction  847. 

G&hrung,  Wirkung  des  Glycerins  darauf  862. 

Galle,  Literatur  289;  Gallenfarbstoffe 296;  Gallensfture-Reaction 296;  Chol- 

s&nre  296 ;  gallensaure  Salze  in  ihrer  Wirkung  auf  Hunde  286. 
Gase,  Respiration  irrespirabler  76;  Gase  der  Lymphe  158;  eines  pyämischen 

Abscesses  860;  einer  Nierencyste  868. 

25* 
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Gelatine  =  Leim. 

Gehirn,  Aschenanalyse  und  Nacleingehalt  806;  F&ulniBB  878. 

Gerinnung,  des  Blutes  114;  W&rme  dabei  118;  die  fermentative  97;  die 
der  Milch  durch  Lab  158. 

Gewebe,  als  Ort  der  Oxydation  881. 

Geweihe,  Analysen  299. 

Globuline  20. 

Glutaminsäure  77,  78;  Amid  derselben  77,  77. 

Glycerin,  Wirkung  auf  G&hrungsprocesse  862;  angebliche  Bildung  Ton 
Zucker  daraus  57 ;  dessen  physiologische  Wirkung  144 ;  Wirkung  nach 
subcutaner  I^jection  187;  Harn  nach  Glyceringenuss  288;  Glyceride 
der  Metalle  40. 

Glycin  =  Glycocoll. 

Glycocoll  78;  einem  Huhn  gegeben  220. 

Glycogen,  Literatur  56;  Umwandlung  durch  Speichel  und  Pancreas  62; 
durch  Gewebe  66;  Muskelglycogen  64, 867;  Darstellung  mittelst  Chlor- 
zink 65;  Verbindung  mit  Baryt  65;  Abstammung  im  Körper  66,  68; 
Darstellung  und  Bestimmung  71;  im  Blut  und  Eiter  180,  180;  Einflass 
von  Gasen  auf  dessen  Umsetzung  866;  Verhalten  von  in's  Blut  iigi- 
cirtem  Glycogen  67. 

Glycyrrhizin  861. 

Gyps,  im  Harn*  195. 

H&mbglobin  97;  Verbmdung  mit  Eohlenozyd  111,  216;  mit  Sauerstoff 
Methode  der  Bestimmung  108,  108;  Gehalt  der  Blutkörperchen  daran 
102,  108;  seine  Empfindlichkeit  zu  freiem  0,  seine  Widerstands&liig- 
keit  gegen  F&ulniss  110,  111;  Reduction  mit  Na- Hydrosulfit  97. 

H&matin,  Einwirkung  yon  Na-Hydrosnlfit  107;  Zusammensetzung  und  Ein- 
wirkung Ton  HCl  118. 

Harn,  Literatur  185;  Chloride  desselben  185;  Gehaltan  Gyps  195;  Zucker 
205,  850  bis  858;  Ei  weiss  211,  240;  Albuminose  209;  Sulf ocyan  204, 205 ; 
Schleim  211;  Ealkozalat  187;  angebliche  Säure  darin  198;  Verhalten 
zu  Wolframsaure  186;  bei  Chlorose  152;  Leuk&mie  857;  Icterus  240; 
bei  Skorbut  247;  bei  Typhus  247;  Ausfuhr  von  Schwefelsäure  188;  Be- 
stimmung der  freien  und  gepaarten  Schwefelsäure  199;  Bestimmung 
des  Harnstoffs  197,  197;  Bestimmung  der  Harnsäure  195;  Bestimmung 
Ton  NH8  127,  190;  Beziehung  des  NHs-Gehaltes  zur  Reaction  192; 
Einfluss  von  Muskelarbeit  889;  Eiofluss  des  Schlafes  188;  des  COt- 
haltigen  Wassers  189;  des  Glycerins  238;  yon  Ammoniumsalzen  218 
und  folg.;  von  KBr  239;  yon  Pyrophosphaten  239;  Elimination  Ton 
Weingeist  826;  Nachweis  yon  Galle  297;  ammoniakalische  G&hrung 
252,  871. 

Harnsäure,  Synthese  78;  Bestimmung  195;  Bildung  im  Vogelorganismus 
219,  288;  Entstehung  ans  Harnstoff  288,  287;  Wirkung  genossener  888. 

Harnsteine,  Bildung  etc.  25;  aus  Urostealith  251. 
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Harnstoff,  neue  Reaction  76,  78;  Ansscheidang  nach  Glyceringenttss  146; 
bei  behindertem  Lungengaswechsel  248 ;  Bestimmung  mit  unterbromig- 
sanrem  Natron  197, 197 ;  Hamstoffbildung  nach  einverleibten  Ammonium- 
salzen  218  und  folg.;  verschiedenes  Verhalten  der  Ammonsalse  bei 
Hunden  und  Kaninchen  281 ;  Acetylenhamstoff  72;  Qlyozalylharnstoff  72. 

Heterogenesis  872. 

Hippurs&ure  78;  Bildung  im  Organismus  216. 

Hah neben,  Asche  821. 

Humor  aqueus  812. 

Hunger,  Gehalt  an  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  200. 

Hydramnion  863. 

Hydrochinon,  Verhalten  im  Organismus  212. 

Hydrobilirubin  241. 

Hypozanthin  78. 

Icterus,  Harn  dabei  240. 

Indican  208,  208;  Ausscheidung  aus  Harn  241,  244;  Indigotine  83. 

Indol  78,  78,  74;  Bildung  bei  der  F&ulniss  201;  im  Darm  248;  Verhalten 

im  Organis.  214;  Indolin  88. 
Inulin  68. 
Invertin  866. 
Jod,  Nachweis  in  Fetten  46;  £influ8s  von  EJ  auf  die  Verdauung  279. 

HLalk,  Ausfällung  als  Carbonat  72;  Ausscheidung  im  Harn  244. 

Ealkschalen  der  Eier  bei  der  Bebrütung  820. 

Earlsbad'er  Wasser,  bei  Diabetes  angewandt  862,  866. 

Eäse  188. 

Eeratin  in  der  Nervenmasse  802. 

Einder,  Ernährung  derselben  888. 

Enochen,  Literatur  298;  GOi  darin  298;  osteomalacische  298;  Mark  der 

Enochen  800. 
Enorpel,  Verhalten  bei  der  Verdauung  282. 
Eohle,  absorbirende  und  reducirende  Wirkung  76,  76. 
Eohlehydrate,  Literatur  66.  , 

Kohlensäure  im  Wasser,  Einfluss  auf  Harnmenge  189. 
Ereatin  78;  Ereatinin  78. 
Erötengift  74. 

Er  e  b  8  e ,  Respiration  884  und  886 ;  Blut  derselben  387 ;  Panzer  der  Erebse  299. 
Eupfer,  Vorkominen  im  Eörper  98,  94;  Verbindung  mit  Eiweissstoffen  6. 

liabferment  168;  Darstellung  haltbaren  Labs  188. 

Lactobutyrometer  179. 

Lactosurie  206,  207. 

Leber,  Literatur  289;  Verhalten  bezüglich  Glycogen  66,  67,  68,  69;  neue 

Function  290;  Stoffwechsel  darin  291 ;  die  der  Gastropoden  295. 
Lecithin,  Verdaulichkeit  283. 
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Leim,  Verhalten  2;  Zersetsang  darch  kochende  Schwefelsäure  89;  reda- 
cirende  Wirkung  40;  Verdauung  desselben  276,  277;  Leimpepton  278; 
Zersetzung  durch  Pancreasferment  874;  F&ulniss  878. 

Leu  ein  81;  einem  Huhn  gegeben  220;  aus  Leim  82;  Leuceln  88. 

Leukämie,  Blut  dabei  ISO;  Blut  und  Milz  866;  Tyrosin  in  leukämischer 
MUz  82. 

Levnlin  68. 

Linse,  Alters  Veränderung  810,  Cataracta  861. 

Luteln,  in  der  Retina  818. 

Lymphe,  Gase  derselben  168. 

Magenfistel  278. 

Magensaft,  Literatur  268;  freie  Säure  darin  254,  267;  Art  der  freien 
Säure  270,  278 ;  Stärke  der  Säure  270,  274;  Bildung  der  Säure  26L 

Magnesia,  spectroscopischer  Nachweis  76. 

Malamid,  Fütterung  damit  229. 

Mangan,  im  Blute  98. 

Melezitose  69. 

Milch,  Literatur  167;  Secretion  167;  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  189;  Ana- 
lyse derselben  171,  177;  Analyse  mittelst  Thonplatten  178;  Bestim- 
mung vom  Fett  176,  179;  Bestimmung  vom  N  176;  Bestimmung  vom 
Zucker  180 ;  Verschiedenheit  unverfälschter  182 ;  Verhalten  gegen  In- 
ductionsschläge  182;  Einfluss  der  Rostpilze  188 ;  Verdauung  derselben 
276;  Production  von  Milch  beim  Rind  847. 

Milchsäure,  aus  Kohlehydraten  66;  Nachweis  im  Blut  148. 

Milchzucker,  davon  verschiedenes  Kohlehydrat  der  Milch  177;  im  Harn 
der  Wöchnerinnen  206,  207. 

Milz,  Literatur  312;  Function  819;  bei  Leukämie  866. 

Mollusken,  Respiration  836. 

Muskel,  Literatur  802 ;  Glycogengehalt  unter Gurareeinfluss  64;  siehe  auch 
Fleisch. 

Muskelarbeit  839. 

Nahrung« mittel,  Literatur  828,  824;  Preise  derselben  in  Bezug  auf 
Nährwerth  828;  Einfluss  auf  den  thierischen  Oxydationsprocess  826. 

Merven,  Literatur  802;  neuer  Bestandtheil  302. 
Neurokeratin  802. 
Niere,  Hippursäurebildung  darin  216. 
Nitrification  durch  Bacterien  878. 
Nudeln  86;  Verdaulichkeit  288;  im  Gehirn  806. 

Orcin,  Verhalten  im  Organismus  212. 
Ornithursäure  216. 

Ozybenzoösäure,  Verhalten  im  Organismus  218. 
Oxydation,  findet  im  Gewebe  nicht  im  Blut  statt  881;  Zusammenhang 
mit  Nahrungszufuhr  826. 
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Pancreas,  Literatur  256;  Ferment  darin  286;  Wirkung  auf  Eiweiss  und 

Leim  874. 
Paranuss,  Eiweiss  darin  19. 

ParaozybenzoäBäure,  Verhalten  im  Organismus  218. 
Pathologisches,  Literatur  860. 
Pepsin  868;  postmortale  Bildung  276;  Darstellung  280. 
Pepton,  Natur  und  Zusammensetzung  26;  N&hrwerth  28;  Resorption  140; 

Vorkommen  in  Würzen  1. 
Pfortader,  Wirkung  der  Unterbindung  290;  Analyse  des  Blutes  291,  298. 
Phalangiden,  Verdauung  285. 
Phenol,  dessen  Kaliyerbindung  74;  Bildung  bei  der  Eiweissfäulniss  89, 

201;  Verhalten   verschiedener  Phenole  im  EOrper  212;   Entstehung 

246;  Vorkommen  bei  Ileus  246. 
Phenolbildende   Substanzen,  im  Harn  245;  siehe  auch  gepaarte 

Schwefelsäuren. 
Phosphate,  toxische  Wirkung  vonPyropho8phaten92, 289;  Sedimente  250. 
Phosphor,  subcutane  Wirkung  824;  in  Fftulnissproducten  879. 
Phosphorescirende  Körper  90. 
Picrocarmin,  Spectrum  96. 
Protocatechus&ure  214. 
Ptyalosen  62. 
Ptyalin  866. 

Pyrogallol,  Verhalten  im  Organismus  212. 
Pyrophosphate,  Wirkung  einverleibter  289. 

Quecksilber,  Nachweis  im  Harn  187,  187. 

Resorption,  durch  die  Haut  842;  die  Placenta  848. 

Resorcin,  Verhalten  im  Organismus  212. 

Respiration,  Literatur  822;  die  des  Fötus  822;  die  des  Hühnereies  828;  der 
Fische  881;  verschiedener  Wasserthiere  882;  Harnstofifbildung  bei  be- 
hindeter248:  Ausscheidung  von  Weingeist  durch  sie  826;  Respirations- 
apparat 827. 

Retina  812;  Sehpurpur  darin  818;  farbige  Substanzen  darin  817. 

Rh  od  an  =  Sulfocyan. 

Rohfaser,  Bestimmung  825. 

Salicin,  Uebergang  in  den  Harn  187. 

Salicyls&ure,  Verhalten  im  Organismus  218,  287;  Wirkung  bei  Diabetes 

851,  852. 
Salmiak,  siehe  Ammoniak. 

Salzs&ure,  Nachweis  268;  Entstehung  im  Organismus  261. 
Sarkosin  78. 
Säuren,  lujection  in  die  Venen  75;  Säure  des  Harns  und  dessen  Ammon- 

gehalt  192;  Säurebildung  im  Körper  259. 
Sauerstoff,  Nachweis  mittelst  Hämoglobin  112;  Darstellung  Sauerstoff* 

freier  Medien  869. 
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S^haf,  EinfiuBB  auf  die  Hammenge  188. 

Schlangengift  26a 

Schleim  im  Harn  211. 

Schnelll&afer  889. 

Schwefelsäure,  Bestimmung  freier  und  gepaarter  im  Harn  199-,  Aus- 
scheidung nach  Tanringenuss  236;  Ausscheidung  gepaarter  Schwefel- 
säuren 200,  201;  Bildung  gepaarter  Schwefelsäuren  211,  245,  246. 

Scorbut,  Harn  dabei  247. 

Sedimente,  Literatur  188;  von  Phosphaten  250. 

Seethiere,  ihre  Respiration  835. 

Sehnen,  Verdauung  derselben  281. 

Sehpurpur  818  u.  f. 

Septicämie  880. 

Skatol  287. 

Spectroskop,  neues  76. 

Speichel,  literatur  258;  Galle  darin  258;  Schwefelcyan  255;  Reaction  mit 
Jodsäure  256;  diastatische  Wirkung  256;  von  Cobra  de  Gapello  258. 

Speicheldrüse,  diastatische  Wirkung  der  Infusa  256. 

Speichelsteine  258,  258. 

Stärke,  deren  Molecül  und  Umwandlung  in  Zucker  60;  ihre  Verbindung 
mit  Jod  61 ;  Umwandlung  durch  Speichel  62. 

Stickstoff,  Bestimmung  nach  Will  91;  in  der  Milch  176,  179;  Bestim- 
mung in  Futtermitteln  845;  des  in  Amidform  yorhandenen  825. 

Stoffwechsel,  Literatur  822;  nach  Glyceringenuss  145;  nach  eingenom* 
menem  Eisen  148;  entbluteter  Frösche  329;  nach  Muskelarbeit  889. 

Sulfhydantolnsäure  73. 

Sulfocyan,  Vorkommen  in  Milch  168;  in  Harn  204,  205;  Bestimmung  ia 
Speichel  255;  Wirkung  ihres  E-Salzes  auf  Monochloressigsäure  78; 
der  freien  Säure  auf  Monochloressigsäure  78. 

Syntonin  9. 

Taurin  78;  Verhalten  im  Vogelorganismus  235. 

Transpiration  des  Blutes  98. 

Trimethylammonium  879. 

Tyroleucin  82. 

Typhus,  Harn  247. 

Ty rosin,  Vorkommen  82. 

ITrobilinurie  241. 

Vaccine,  Wirkung  der  Desinfection  darauf  882. 

Vanadinverbindung,  Wirkung  92. 

Verdauung,    Literatur   264;   als   histologische  Methode   281;   254;    die 

der  Fische  264. 
Vibrionen,  Wirkung  von  Chloroform  darauf  888. 
Vitellin  21,  24. 
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IM^aBser,  Bestimmung  vom  freien  0  darin  76;  Gase  des  Meerwassers  91; 
Wasser  als  Oxydations-  und  Reductionsmittel  91 ;  Prüfung  auf  Fäul- 
nissstoffe 880. 

Wasserthiere,  Respiration  derselben  882. 

lYöchnerinnen,  Harn  206,  207. 

Würmer,  Respiration  884. 

:Kanthogenat,  als  Desinfectionsmittel  888. 

9Eink,  Vorkommen  im  Körper  98,  98. 

Zucker,  Literatur  56  und  860;  Böttger's  Probe  65;  Drehung  verschiedener 
Zucker  65;  neues  Gu-Reagens  58;  in  den  Nussbl&ttern  60;  in  Blut 
und  Chylus  182,  184,  188,  189;  Resorption  140;  Bestimmung  in  der 
Milch  180;  im  Harn  206,  206,  207;  Diabetes  850. 
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Verlag  von  Karl  J.  Trflbner  in  $tra8«burfl. 

Zeitschrift 

für 

Physiologische  Chemie 

unter  Mitwirkung  von 

Prof,  E.  Baumann  in  Berlin^  Prof.  Oähtgens  in  Boatocky  Prof.  von  Oorup- 
Besanez  in  Erlangen^  Prof.  Hüfner  in  Tübingen,  Prof.  Huppert  in  Prag, 
Prof.  B.  Maly  in  Graz  und  Prof.  E.  Salkowski  in  Berlin, 

herausgegeben  von 

F.  Hoppe-Seyler, 

Professor  der  physiologischen  Chemie  an  der  Uniyersität  Strassborg. 

Erster  Band.    1877-78.    Preis:  12  Mark. 

Xireiter.Band^  1.  Heft  (ausgegeben  am  1.  Mai  1878). 

TnhcUt:  Hoppe-Seyler,  über  Gährungsprocesse.  —  J.  Mank,  Aber 
das  Yerhaiteii  des  Salmiak  im  Organismus.  —  M.  Jaff^,  zur  Kennt- 
nisB  der  synthetischen  Vorsänge  im  Thierkörper.  —  G.  Salomon, 
über  die  Verbreitung  und  Entstehunff  yon  Hypozanthin  und  Milch- 
säure im  thierischen  Organismus.  —  Literaturübersicht. 

—  —  2*  und  8«  Heft  (erscheint  am  1.  Juli). 

Inhalt i  Friedl&nder  und  Berte r,  über  die  Wirkung  der  Kohlen- 
säure auf  den  Organismus.  ->  Hoppe-Seyler,  Weitere  Mitthei- 
lungen über  die  Eigenschaften  des  Blutfarbestoffs.  —  Musculus  und 
Gruber,  über  Amvlum.  —  Kossei,  über  die  chemischen  Wirkungen 
der  Diffusion.  —  Hamburger,  über  die  Aufnahme  und  Ausschei- 
dung des  Eisens.  —  Literaturübersicht. 

Von  der  Zeitschrift  für  physioloffische  Chemie  erscheint 
jährlich  ein  Band  zu  6  Heften,  jeder  zu  un^efänr  4  Bogen,  und  zwar  mög- 
lichst pünktlich  nach  je  zwei  Monaten  ein  Heft.  Der  erste  Band  liegt 
bereits  vollständig  vor;  der  zweite  Band  (beginnend  mit  dem  am  1.  Mai  1878 
ausgegebenen  1.  Uefi)  ist  im  Erscheinen  begriffen.   Preis  des  Bandes:  12  Mark. 

Aoonnementsbestellungen  werden  in  jeder  Buchhandlung  des  In-  und 
Auslandes  angenommen. 

Strassburg,  Ende  Juni  1878. 

Karl  J.   THUmer, 

Verlaffsbuehhaftdlunff. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Ueber 

die  synthetischen  Processe 

im  Thierkörper 

von  Prof.  Dr.  K  Baumanu. 

1878.  8».  Preis:  80  Pf. 


C.  W.  Kreidel's  Verlag  in  Wiesbaden. 

Durch  jede  Bachtumdlong  lu  bedehen: 

Anleitung 


zar 


qualitativen     und     quantitativen 

Analyse  des  Harns 

sowie  zur 

Beurtheilung  der  Yeränderungen  dieses  Secrets  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Zwecke  des  praktischen  Arztes. 

Zam  Gebrauche  für 

Mediciner,  Chemiker  und  PharmaceuteiL 

Bearbeitet  ron 

]>r.  C  ITeabauer»         and  Dr.  t.  Yog^el, 

Prof.,  Tontfllier  der  Agr.^ehem.  ▼«mehutation  und  ord.  Prof.  der  Medidn  an   der   UniTnsitlt 

Doeent  ein  ehem.  Laboratoriain  xa  Wicebeden  ia  Halle. 

Berorwortet  ron 

Professor  Dr.  B.  Fresenius. 

Siebente  vermehrte  imd  verbesserte  Auflage, 

Mit  3  lithographirten  Tafeln,  1  Farbentabelle  und  38  HolzschnttlM. 

Gross  Lexikon-OctaT.   Geheftet.   Preis:  Mark  9.  60  Pf. 


Zum  Attfh&ngen  in  den  Laboratorien: 

Farbentabelle  für  den  Urin. 

Nach 

Neubauer  und  VogeFs  Anleitung  zur  qualitatiren 
und  quantitatiYen  Analyse  des  Harns. 

Chromolith.  In  Etuis.   Preis:  Mark  1. 60  Pf. 


Wiesbaden.    L.  8eh«Uenb«rf*eche  Hor-Buohdruekerei. 


C.  W.  Kreidel's  Verlag  in  Wiesbaden. 

Durch  alle  Bachhandlungen  u.  Postanstalten  des  In-  u.  Auslandes  zu  beziehen: 

Zeitschrift 

für 

ANALYTISCHE  CHEMIE. 

Herausgegeben  von 

D?  C.  Bemigins  Fresenias. 

Mit  Illustrationen  in  Holzschnitt  und  Lithographie. 
Jahrlich  erscheinen  4  Hefte.  —  Preis  10  Mark. 

Die  ZeitBohrift  für  aualsTtisohe  Chemie  bringt  in  der  ersten 
Hälfte  eines  jeden  Heftes  Originalabhandlungen  und,  bei  wichtigeren  Ver- 
anlassungen, Yollständige  Uebersetzungen,  in  der  zweiten  Hälfte  aber 
einen  fortlaufenden  Bericht  in  kürzerer  Fassung. 

Die  Orlg-lnalabhandlung-en  erstrecKen  sich  auf  alle  Theile  der 
analytischen  Chemie,  auf  analytische  Operationen,  Reagentienlehre,  quali- 
tative und  quantitative  Bestimmungen  anorganischer  und  organischer  Ver- 
bindungen, specielle  Gasanalyse,  analytische  Berechnung,  Anwendung  der 
Anal^rse  in  Pharmacie,  in  Semiotik,  in  Metallurgie  und  der  gesammten 
chemischen  Industrie,  in  Agricultur  und  Handel,  in  Sanitats-Polizei  und 
Criminal-Justiz.  Sie  haben  theils  neue  oder  verbesserte  Methoden  zum 
Gegenstand,  theils  wirken  sie  durch  ruhige  wissenschaftliche  Kritik  auf 
Ordnung  und  Sichtung  des  Materials  hin. 

Der  fortlaufende  Bericht  ist  systematisch  geordnet,  auch,  wo 
es  nöthi^  erscheint,  mit  erläuternden  und  kritischen  Bemerkungen  begleitet, 
und  umtasst  alle  irgend  erheblichen  Leistungen  auf  dem  Gesammtgebiete 
der  analytischen  Chemie. 

Die  Zweckmässigkeit  unserer  Zeitschrift,  an  und  für  sich,  sowie  die 
Art,  wie  sie  von  dem  Herrn  Herausgeber  ausgeführt  wurde,  hat  eine  so  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden,  dass  unser  Unternehmen  zu  den  am  stärksten 
verbreiteten  chemischen  Zeitschriften  gehört,  und  mehrere  Jahrgänge  bereits 
in  zweiter  Auflage  hergestellt  werden  mussten.  Diese  günstige  Aufnahme 
bei  allen  Fachmännern  liegt  in  der  Garantie,  welche  denselben  der  Name 
des  für  die  analytische  Chemie  als  Autorität  anerkannten  Herrn  Heraus- 
gebers dafür  bietet,  in  dieser  Zeitschrift  die  zahlreichen  Arbeiten  auf  dem 
uebiete  der  chemischen  Analyse  in  einer  kritisch  gesichteten  Auswahl  und 
Uebersicht  zu  erhalten. 

So  wird  unsere  Zeitschrift  zu  einem 

Archive  der  analytisclien  Chemie, 

das  in  der  angegebenen  Weise  über  Alles  in  den  Bereich  Gezogene  sofort 
unterrichtet,  das  Nachschlagen  erleichtert  und  im  Laufe  der  Jahre  das  ge- 
sammte  Material  zu  einer  Geschichte  der  chemischen  Analyse  ansammelt. 
Auch  die  früheren  Jahrgänge  sind  noch  sämmtlich  zu  dem  seitherigen 
Preise  zu  liefern,  auf  welche  jede  Buchhandlung  und  Postanstalt  des  In- 
und  Auslandes  Aufträge  entgegennimmt. 

Prbbehefte  sind  durch  alle  Bachhandlungen  za  beziehen. 

Zu  den  ersten  z^hu  Bänden  ist  ein 

Sach-  und  Autoren-Eegister 

Preis  2  Mark  40  Pf. 
bearbeitet  worden,  das  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen  ist. 


Bei  WUhelm  BraunUtler, 

k«  k.  Hol-  und  Unirersitäts-BncJiliftndler  in  Wien^ 

ist  erschienen:  « 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 

heranigegeben  Ton  Dr.  Richard  Maly,  o.  Professor  der  angewandten 
medicinischen  Chemie  an  der  Universit&t  Innsbruck.  I.  Band,  fOr  das 
Jahr  1671.    gr.  8».    1878.  Preis :  Mark  a  — 

II.  Band,  für  das  Jahr  1872.  Bearbeitet  und  redigirt  Tom  Heraus- 
geber unter  Mitwirkung  Ton  Dr.  C.  L.  Rovida  in  Mailand,  Dr.  Olof 
Hammarsten  in  Upsala,  Dr.  Julius  Dreschfeld  in  Manchester 
und  Dr.  £.  Balkowsky  in  Berlin.  Mit  einer  zylographirten  TafeL 
gr.  8«.    1874.  Preis:  Mark  8.  — 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Thierchemie^ 

III.  Band,  aber  das  Jahr  1878.  Herausgegeben,  unter  Mitwirkung  Ton 
Dr.  R  Pribram  in  Prag,  Dr.  G.  L.  Rovida  in  Mailand,  Dr.  Olof 
Hammarsten  in  Upsala,  Dr.  J.  Dreschfeld  in  Manchester,  tob 
Dr.  Rieh«  Maly^  Professor  an  der  üniversit&t  su  Innsbruck.  Gross-Octar. 
1874.  Preis:  Mark  7.  — 

ly.  Band,  über  das  Jahr  1874.  Herausgegeben,  unter  Mitwirkung  vm 

Prof.  Dr.  R.  Pribram  in  Czemowits,  Prof.  Dr.  Olof  Hammarsten 
in  Upsala,  Prof.  Dr.  £.  Ritter  in  Nancy,  Dr.  £.  EQlz  in  Marburg, 
Prof.  Dr.  C.  L.  Rovida  in  Mailand,  Dr.  H.  Weiske  in  Proskau,  Prof. 
Dr.  J.  Dreschfeldin  Manchester,  von  ür.  Rieh.  Maly^  Professor  an 
der  Universit&t  zu  Innsbruck.  Gross-Octav.  1875.      Preis:  Mark  15.  — 

y.  Band,  über  das  Jahr  1875.  Herausgegeben,  unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Dr.  Olof  Hammarsten  in  Upsala,  Prof.  Dr.  J.  Dreschfeld 
in  Manchester,  Prof.  Dr.  £.  Külz  in  Marburg,  Prof.  Dr.  M.  Nencki 
in  Bern,  Prof.  Dr.  R.  Pribram  in  Csernowitz,  Prof.  Dr.  G.  L.  Rovida 
in  Turin,  Dr.  H.  Weiske  in  Proskau,  von  Dr.  Rieh.  Maly,  Professor 
in  Graz.    Gross-Octav.    1876.  Preis:  Mark  11.  50 

yi.  Band,  über  das  Jahr  1876.  Herausgegeben,  unter  Mitwirkung  von 

Dr.  £.  Baumann  in  Strassburg,  Prof.  Dr.  Olof  Hammarsten  in 
Upsala,  Dr.  E.  Her t er  in  Strassburg)  Prof.  Dr.  £.  Kfllz  in  Marburg, 
Prof.  Dr.  C.  L.  Rovida  in  Turin,  Dr.  H.  Weiske  in  Proskau,  von 
Dr.  Felix  Hoppe-Seyler,  Professor  in  Strassburg.    Gross-Octav.    1OT7. 

Preis:  Mark  12.  — 


Wlcibaden.  L.  ScheUenbetv'ich«  Hof-Buchdraekerai. 


